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Aus  der  neuesten  Geschichte  Peisiens. 

Die  Jahre  1833  —  1835. 
Vom   iStaatsratli    von   Tornau 

in  St.  Petersburg. 

(Fortsetzung    und    Schluss, ) 

VI. 

Jr  etil- Ali -Schab  starb  in  seinem  76.  Lebensjahre  und  hin- 
tei'liess  bei  seinem  Tode  fünf  und  siebenzig-  Sohne  ^).  Der  noch 
zu  Lebzeiten  Aga -Mohammed  -  Chan's  zufolg-e  eines  besondern 
Familienpacts  ernannte  Thronfolger  Abbas-Mirza  war  vor  seinem 
Vater  gestorben,  wodurch  in  vielen  Prinzen  neue  Hoffnungen 
erwachten,  und  obgleich  endlich  Feth- Ali -Schah  den  ältesten 
Sohn  Abbas-Mirza's,  Mohammed -Mirza,  zum  Thronfolger  er- 
nannte, der  auch  in  der  Provinz  Aderbeidjan  als  solcher  empfangen 
wurde,  so  hatten  doch  mehrere  Prinzen  die  Absicht,  sich  den 
Thron  durch  Waffengewalt  zu  erobern. 

Kaum  war  die  Nachricht  vom  Tode  des  Schah's  nach  Teheran 
gelangt,  als  der  Zelli- Sultan ,  Ali -Mirza,  sich  auf  den  Thron 
seines  Vaters  setzte  und  sich  unter  dem  Namen  Adil- Schah  (der 
gerechte  König)  krönen  Hess.  Die  Hauptstadt  und  ein  Theil  des 
Schatzes  waren  in  seinen  Händen;  die  Truppen  von  Teheran,  so 
wie  die  aus  Ispahan  zurückgekehrten  ,  mit  der  ganzen  Artillerie 
unter  den  Befehlen  Sohrab -Chan's ,  huldigten  dem  neuen  Schah, 
der  unter  alle  Truppen  reiche  Geldgeschenke  austheilen  Hess. 
Mohammed -Djeffer- Chan,  der  vornehmste  Günstling  des  Zelli- 
Sultan ,  sein  Wezir  und  erster  Minister,  schickte  in  der  ganzen 
Umgegend  der  Hauptstadt  Emissäre  umher,  um  Anhänger  für 
seinen    Herrn    anzuwerben.      Rukn-ud- Dowlet,     der  in   Kum  die 


1)    Seine  ganze   iXaclikommenschuft  soll  zur  Zeit  seines  Todes  aus  mehr 
lausend  (jliedern  bestand«»  haben, 
in.   Bd.  1 


2  V,  Tomau ,    Aus  der  neuesten  Geschichte  Persiens. 

Oberaufsicht  üher  den  Harem  und  den  Schatz  Feth- Ali- Shah's 
führte,  wandte  sich  an  den  Zelli  -  Sultan ,  um  zu  erfahren,  was 
er  thun  solle,  und  erhielt  den  Befehl,  unverzüglich  mit  alleu 
Kostbarkeiten ,  die  der  verstorbene  Schah  nach  Ispahan  gebracht, 
so  wie  mit  sämmtlichen  Truppen  nach  Teheran  aufzubrechen. 
Der  Ässif-ud-Dowlet  und  der  Supohdar  erhielten  denselben  Be- 
fehl, gehorchten  indess  nicht:  der  eine  blieb  in  Kum,  der  andere 
zog  sich,  nachdem  er  einen  Theil  seiner  Truppen  entlassen,  auf 
seinen  befestigten  Landsitz  Sultanabäd  zurück.  Beide  antworte- 
ten dem  Prinzen  von  Teheran  ,  sie  könnten  nicht  eher  einen  festen 
Entschluss  fassen ,  als  bis  sie  einen  Befehl  von  Mohammed-Mirza, 
dem  von  Feth -Ali -Schah  ernannten  Thronfolger,  erhalten  hätten. 
Rukn  -  ud  -  Dowlet  langte  bald  darauf  mit  einigen  Truppen  in 
Teheran  au  und  übergab  dem  Zelli-Sultan  den  Schatz  Feth-Ali- 
Schah's  ' ;.  31irza  -  Abul  -  Hassan  -  Chan  wurde  von  Adil  -  Schah 
freundlich  empfangen  und  mit  der  Leitung  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten beauftragt.  Der  neue  König  Hess  Münzen  mit  seinem 
Namen  prägen  und  die  Nachricht  von  seiner  Thronbesteigung  allen 
Gouverneuren  der  Provinzen  mittheilen.  An  Mohammed-Mirza 
sandte  er  einen  Ferman  (königlichen  Befehl) ,  worin  er  versprach, 
ihn  als  seinen  Nachfolger  anzuerkennen,  und  ihm  zugleich  empfahl, 
ruhig  in  Aderbeidjan  zu  bleiben  und  die  Provinz  in  Ordnung  zu 
halten. 

Zur  selben  Zeit,  wie  der  Zelli-Sultan,  hielten  sich  noch 
drei  andere  Prinzen  für  berechtigt,  den  Thron  von  Persien  mit 
bewaffneter  Hand  einzunehmen.  Es  waren  dies  die  Prinzen  von 
Schiraz,  Kermanschahon  und  Mazenderan.  Der  Ferman -Ferma 
von  Farsistan,  Hussein- Ali  -  Mirza ,  besass  die  grösste  militä- 
rische Macht  und  die  bedeutendsten  Geldmittel  unter  ihnen  allen. 
Mit  vieler  Thätigkeit  wurden  auf  seinen  Befehl  Truppen  gesam- 
melt und  eingeübt,  deren  Organisation  zwei  Europäer,  der  Eng- 
länder Little  John  und  der  Deutsche  Mevius ,  übernahmen.  Den 
Oberbefehl  führte  Hassan -Ali -Mirza,  ein  leiblicher  Bruder  des 
Ferman -Ferma,  der  immer  einen  kriegerischen  Sinn  und  viele 
militärische  Thätigkeit  gezeigt  hatte.  Der  schwache  Prinz  von 
Schiraz  hatte  in  ihm  eine  kräftige  Stütze  und  gab  ihm  vollkom- 
men freie  Hand  in  der  Führung  seiner  Angelegenheiten. 

Mohammed- Hussein -Mirza  ,  Prinz  von  Kermanschahon,  hatte 
von  seinem  Vater,  Mohammed -Ali -Mirza,  dessen  kriegerischen 
Muth  geerbt;  gleich  ihm  hatte  er  erklärt,  nur  Demjenigen  gehor- 
chen zu  wollen ,  der  ihn  durch  Waffengewalt  dazu  zwingen  würde. 


1)  Bei  der  Ablieferung  fehlten  jedoch  ein  paar  Kisten  mit  Kostbarkeiten, 
die  sich  stets  unter  der  Aufsicht  Tadji- Dowlet's  befunden  halten.  Bei  der 
grossen  \'erwirning  in  Teheran  vergass  man  dieses  Urastandes  bald  ;  das  Ver- 
schwinden der  Kleinodien  wurde  jedoch  später  der  Gegenstand  einer  strengen 
i^nlcrsucliung,    in  welche  viele  bedeutende  Personen  verwickelt  waren. 
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Seine  Truppenuuicht  bestand  aus  einer  grossen  Anzahl  Kurden, 
die  in  ihm  die  Tapferkeit  des  Vaters  verehrten.  Bei  der  Nach- 
richt vom  Tode  des  Schali's  vereinig-te  sich  Mohammed -Hussein - 
Mirza  mit  dem  Prinzen  von  Melohir,  einen  Zug-  g-egen  den 
Gouverneur  von  Hamadan,  Salar,  einen  Sohn  des  Assir-ud-DowIet, 
zu  unternehmen,  welchen  er  der  Partei  Mohammed -Mirza's  erg-e- 
hen  wusste.  Diese  Expedition  misslang-  jedoch,  da  sie  mit  g-rosser 
Nachlässigkeit  geleitet  wurde  und  der  Prinz  von  Kermanschahon, 
der  den  Marsch  Moliamnjed -31irza's  nach  Teheran  erfuhr,  alle 
Mittel  aufbot,  seine  Truppenzahl  zusammenzuhalten  und  wo  mög- 
lich zu  vermehren. 

Auch  in  Mazenderan  wurde  geräuschlos,  aber  mit  grosser 
Thätigkeit  eine  Militärmacht  organisirt.  Sahib  -  Ichtiar,  der 
älteste  Sohn  Mulkara's,  des  Prinzen  von  Mazenderan,  der  sich 
eines  weit  verbreiteten  Rufes  der  Klugheit  und  Tapferkeit  er- 
freute, erfüllte  mit  Pünktlichkeit  und  Energie  die  Befehle  seines 
Vaters.  Mulkara  hatte,  für  den  Fall  der  Unmöglichkeit,  den 
Thron  zu  gewinnen,  die  Absicht,  wenigstens  in  seiner  Provinz 
sich  für  unabhängig  zu  erklären.  Die  Tapferkeit  seiner  Tufenktschi 
und  die  undurchdringlichen  Wälder  und  Moräste  Mazenderan's  schie- 
nen ihm  hinlängliche  Bürgen  für  das  Gelingen  seines  Unternehmens. 


Mit  der  Nachricht  vom  Tode  seines  Grossvaters  P'eth-Ali- 
Schah  erhielt  Mohammed  -  Mirza  zugleich  Bericht  über  den  Zustand 
der  verschiedenen  Provinzen  Persiens.  Er  sah  wohl  ein,  dass 
es  ihm  nur  mit  bewaffneter  Hand  möglich  sein  würde,  sich  der 
Herrschaft  zu  bemächtigen.  Indess  war  er,  obgleich  rechtmässi- 
ger Erbe  des  Reichs,  zu  jener  Zeit  entblösst  von  Geld  und 
Soldaten.  Der  Befehlshaber  der  regulären  Truppen  und  frühere 
Gouverneur  Aderbeidjan's,  Emir  -  Nizam  -  Mohammed  -  Chan  ,  befand 
sich  mit  dem  grössten  Theile  der  Serbazen  ^)  von  Tebriz  auf 
einem  Feldzuge  gegen  die  Kurden  des  Paschalik's  Bajezid,  die 
eine  Karavane  persischer  Kaufleute  geplündert  hatten.  Da  die 
Zurückberufung  der  Truppen  nothwendig  war,  wandten  beide 
Gesandtschaften  (die  Russische  und  Englische)  sich  an  den 
Seraskier  von  Erzerum  mit  der  Bitte,  die  gerechten  Forderungen 
der  Perser  so  schnell  als  möglich  zu  befriedigen.  Endlich  brachte 
denn  auch  der  Emir -Nizam  mit  dem  Seraskier  einen  Vertrag  zu 
Stande,  nach  welchem  die  Türken  alle  von  den  Kurden  geraub- 
ten VVaaren ,  die  noch  aufzufinden  waren,  zurückzugeben  und 
ausserdem  einen  Schadenersatz  von  zehntausend  Tuman  an  baa- 
rem    Gelde   zu    zahlen  hatten ;     die   Perser    sollten    dagegen    den 


1)    Re(?elniässige  Truppen. 


4  c.  TurnaU)   Au6  der  nt^uesUn  Geschichte  Versiens, 

Türkeu   Hülfe  leisten;    die  aufrührerisch  g^ewordenen  Stämme  der 
Kurden   zum   Gehorsam   zu  zwingen. 

Nach  dem  Empfang-e  der  Notification  üher  den  Tod  Feth-Ali- 
Schah's  hegaben  sich  die  beiden ,  damals  in  Tebriz  befindlichen 
Gesandten,  der  russische,  Graf  vSimonitsch ,  und  der  eng-lische, 
Sir  J.  Campbell,  zu  dem  Prinzen  Mohammed -Mirza  und  begrüss- 
ten  ihn ,  im  Namen  ilirer  Souveräne ,  als  Schah  von  Persien. 
Mohammed- Schah  erhielt  von  ihnen  erneuerte  Versicherungen  des 
moralischen  Schutzes,  den  ihm  beide  Machte  früher  schon  gemein- 
schaftlich zugesagt  hatten.  Die  Gesandten  drangen  in  ihn,  sobald 
als  möglich  gegen  Teheran  zu  ziehen  und  sich  dieser  Hauptstadt 
zu  bemächtigen,  sofort  aber  wirksame  Maassregeln  zur  Wieder- 
herstellung der  freien  Communication  zwischen  Tebriz  und  Teheran 
zu  ergreifen.  Aus  Senghan  war  die  Nachricht  eingetroffen ,  dass 
in  der  Provinz  Hamsa  (Tnruhen  ausgebrochen  seien  :  der  frühere 
Priüz  von  Senghan,  Abdullah  -  Mirza ,  sei  in  der  Provinz  ange- 
langt und  sammele  sich  dort  eine  Partei ,  um  seinen  Nachfolger 
Feth-ullah- Mirza  zu  vertreiben.  In  Folge  dieser  Nachricht  er- 
hielt Mansur-Chan  unverzüglich  den  Befehl,  mit  dem  800  Mann 
starken  Bataillon  von  Karadagh  und  einigen  Kanonen  nach  Senghan 
zu  marschiren.  Ein  englischer  Offizier,  Sir  Henry  Bethune,  der 
unlängst  aus  Europa  angekommen  war  und  schon  früher  unter 
Abbas- Mirza  in  persischen  Diensten  gestanden  hatte,  schloss  sich 
Mansur-Chan  an  und  erhielt  den  Oberbefehl  über  die  Avantgarde 
und   den   Artilleriepark. 

Den  28.  October  hielt  Mohammed -Schah  den  ersten  Selam 
in  dem  Palaste  seines  Vaters  Abbas  -  Mirza  in  Tebriz.  Alle  an- 
wesenden  Beamten  und  die  Geistlichkeit  huldigten  ihm  als  ihrem 
rechtmässigen  Herrscher,  und  der  Donner  der  Kanonen  und  die 
Musik  vom  Nokare- Chane  (Musikplatz  im  Schlosse)  *)  verkün- 
digten der  Stadt  Tebriz,  dass  der  Schah  von  Persien  in  ihren 
Mauern  sei. 

VH. 

Das  Interesse  Mohammed  -  Schah's  erforderte  seine  baldige 
Anwesenheit  in  der  Hauptstadt  des  Reichs.  Der  Zelli- Sultan, 
Adil  -  Schah  von  Teheran ,  dachte  noch  an  keine  Gegenw  ehr  und 
traf  keine  Vorbereitungen  zum  Kriege.  Er  gab  sich  ganz  seinen 
Vergnügungen  hin  und  schwelgte  im  Genüsse  der  neuen  Fürsten- 
würde. Mohammed -Schah  musste  also  noch  die  Zeit  der  ersten 
VerAvirrung  benutzen ,  um  den  Prätendenten  wo  möglich  unerwar- 
tet anzugreifen. 

Um  die  Truppen  aber  auf  den  Kriegsfuss  zu  setzen ,  fehlte 
es    dem    jungen    Schah    am    Nothwendigsten    —    an    Geld.       Der 


1)    Der    Schah    von    Persicii    hat    das    ausschliessliche    Recht,     auf    dem 
Nükare  -  Chane    spielen    zu   lassen. 
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Kaimukam  wollte  von  seinem  eigenen  Vermögen  nichts  für  dea 
Staat  opfern,  obgleich  er,  seit  seiner  Rückkehr  aus  Chorassaii, 
in  der  Provinz  Aderheidjau  bedeutende  Summen  erworben  hatte  ^), 
Durch  seine  Vermittelung  half  indess  die  englische  Gesandtschaft 
dem  Schah  aus  der  Noth  2).  Die  Truppen  des  Emir-Nizam  er- 
hielten einen  Theil  ihres  Soldes  und  rückten  in  das  Lager  von 
Tebriz  aus.  Die  Gesammtmacht  iMohauinied -Schah's  bestand  aus 
6000  Mann  regulärer  Infanterie,  2000  Reitern  und  30  Kanonen. 
Das  Arsenal  von  Tebriz  besass  im  Ganzen  2800  Ladungen  für 
schweres  Geschütz  und  350,000  Patronen.  Mit  Mühe  wurden 
400  Pud  (16,000  Pfund)  Pulver  aufgetrieben.  Endlich  waren 
noch  1000  Congrevesche  Raketen  und  1000  Munitions -Flinten 
von  einem  englischen  Kaufmann  (  die  letzteren  auf  Credit)  erwor- 
ben worden  ^j. 

Unterdessen  erhielt  der  Schah  ein  Schreiben  von  Manutscheher- 
Chan  aus  Gilan  mit  1000  Tuman,  die  dieser  mit  dem  Namenszug 
des  neuen  Schah's  dort  hatte  prägen  lassen.  Der  Moetemed-ud- 
Dowlet,  der  bei  der  Nachricht  vom  Tode  Feth- Ali-Schah's  sich 
in  seine  Provinz  Gilan  zurückgezogen,  war  einer  der  Ersten, 
die  sich  für  Mohammed -Schah  erklärten.  Er  bewog  auch  den 
Supohdar,  die  Partei  des  jungen  Fürsten  zu  ergreifen,  und  auf 
dem  Wege  nach  Teheran  erhielt  Mohammed -Schah  von  Gulam- 
Hussein  -  Chan  einen  Unterwerfungsbrief.  Manutscheher- Chan 
berichtete  dem  Schah,  dass  er  bei  Kazwin  mit  2000  Mann  Infan- 
terie und  1200  Reitern  zu  ihm  stossen  und  ihm  30,000  Tuman 
au  Geld ,  als  ersten  Tribut  seiner  Provinz ,  überreichen  werde. 
Dafür  übersandte  Mohammed  -  Schah  dem  Gouverneur  von  Gilan 
einen  reichen  Halat  und  einen  Ferman ,  worin  er  ihn  in  seinem 
Posten  bestätigte  und  seines  fortdauernden  Wohlwollens  ver- 
sicherte. 

Die  Astrologen  waren  beschäftigt,  die  Stellungen  der  Ge- 
stirne zu  beobachten,  um  für  den  Auszug  des  Schah's  aus  der 
Stadt  und  den  Antritt  seiner  Reise  den  glücklichsten  Tag  zu  er- 
forschen. Am  30.  October  verliess  31ohammed- Schah  Tebriz  und 
bezog  ein  vor  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach  Teheran  gelegenes 
Lustschloss.  Die  Vorbereitungen  zur  Abreise  wurden  nach  dem 
gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  in  Persien  langsam  und  mit  der 
grössten  Nachlässigkeit  betrieben.      Endlich  am  4-.  November  ver- 


1)  Man  berechnet,  dass  er  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Amtsführung  135,000 
Tuman  von  dem  Laude  und  den  Beamten  erpresst  hatte. 

2)  Sir  J.  Campbell  schoss  ihm  mehr  als  12,000  Tuman  vor. 

3)  Die  ostindische  Compagnie  hatte  noch  zu  Lebzeiten  Abbas  -  Mirza's 
diesem  3000  Flinten  zum  Geschenk  übersandt,  die  seit  einiger  Zeit  schon  in 
Bagdad  angekommen  waren.  Die  Nachlässigkeit  der  Perser  Hess  aber  diesen 
Umstand  unbeachtet ,  und  die  Flinten  blieben  beim  englischen  Agenten  in 
Bagdad  unbenutzt   liegen. 
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legte  der  Scbali  plotzlicli  sein  Lager  nach  Basmindj  ,  einem  Dorfe 
zwei  und  eine  halbe  Meile  von  Tebriz  entfernt.  Nur  wenige 
waren  ihm  dabin  gefolgt,  da  Niemand  von  der  bevorstehenden 
Abreise  in  Kenntniss  gesetzt  worden  war.  Da  der  Schah  den 
Moment  einer  günstigen  Constellation  unmöglich  versäumen  durfte, 
so  wollte  er  die  erste  Station  seiner  Reise  lieber  allein  zurück- 
legen ,    als   den  Sternen  ungehorsam  werden. 

Die  Truppen ,  die  Hofbeamten  und  endlich  der  Knimakam 
folg'ten  dem  Schah  indess  bald.  Emir-Nizam  -  Mohammed- Chan 
wurde  als  Gouverneur  Aderbeidjan's  zurückgelassen  und  erhielt 
Befehl,  da  die  Provinz  von  Truppen  ganz  entblösst  war,  neue 
Serbazen  anzuwerben,  üebrigens  war  dieser  Theil  Persiens  dem 
neuen  Fürsten  vollkommen  ergeben,  und  Mohammed  -  Schah  wusste 
sich  vor  etwaniger  Empörung  seiner  Brüder  sicher  zu  stellen ;  sein 
erster  Befehl  nach  seinem  Regierungsantritt  gab  allen  Prinzen 
von  Geblüt  ein  fürchterliches  Beispiel:  er  Hess  nämlich  seinen 
Brüdern  Djehangir  und  Hosrow-Mirza  —  die  Augen  ausstechen. 
Dieses  grausame  Verfahren  mochten  die  Verhältnisse  entschuldi- 
gen. Denn  beide  Prinzen  hatten  nur  zu  oft  einen  aufrührerischen 
und  ungehorsamen  Sinn  gezeigt;  namentlich  trug  Hosrow-Mirza 
bei  jeder  Gelegenheit  einen  auffälligen  Dünkel  zur  Schau  und 
prunkte  mit  einer  Partei ,  die  er  in  Persien  zu  haben  sich  ein- 
bildete, so  dass  sein  ältester  Bruder,  dem  er  den  schuldigen 
Gehorsam  verweigerte,  sich  gezwungeu  sah,  ihn,  um  seine  ehr- 
geizigen Pläne  zu  vereiteln,  in  die  Festung  Ardebil  einzuschliessen. 
Doch  auch  dies  bändigte  seinen  unruhigen  Sinn  nicht;  er  unter- 
hielt von  Ardebil  aus  eine  geheime  Correspondenz  mit  einer  nicht 
gerade  bedeutenden  Partei,  die  aber  in  ihm  einen  von  Russland 
unterstützten  Kronprätendenten  zu  sehen  glaubte.  Später  trach- 
teten beide  Prinzen,  von  Ehrgeiz  verblendet,  nach  dem  Leben 
Mohammed -Mirza's.  So  war  denn  kaum  die  Nachricht  vom  Tode 
Feth-Ali -Schah's  in  Tebriz  angelangt,  als  ein  Bote  nach  Ardebil 
gesandt  wurde  und  die  oben  erwähnte  Strafe  sofort  an  beiden 
Prinzen  vollziehen  musste.  Später  wurden  sie  nach  Hamadan 
versetzt,  wo  Hosrow-Mirza  auf  einem  Landgute,  einem  Ge- 
schenke Mohammed  -  Schah's  ,  mit  einer  Pension  von  4000  Tumau 
lebte. 

VIH. 

Der  Zug  des  Schah's  bewegte  sich  langsam  vorwärts,  und 
bald  verbreitete  sich  die  Nachricht,  dass  Sir  Henry  Bethune  mit 
dem  Vortrabe  den  Kaflankuh  »)  passirt  habe  und  sich  Senghan 
nähere.  Sobald  Abdullah -Mirza  den  Anmarsch  der  Truppen  Mo- 
hammed -  Schah's   erfuhr,    ergriff  er  die  Flucht,    und  so  ward  die 


1)  Gcbirgskelle ,    die  Aderbeidjan  von  Irak  trennt. 
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Provinz  Haiiisa  you  ihrem  Agitator  befreit.  Fetli  -  ullab -Mirza 
vereinigte  seine  Truppen  mit  denen  der  Avantgarde  und  bezog 
ein   Lager    vor  der  Stadt  Senghan. 

Als  3Iohammed-Schah  den  Kaflankuh  überstiegen  hatte,  trennte 
er    sich    von    seiner  Armee,     die  den  ebenen  Weg  von  Sartschem 
und  Nikpeh  einschlug,    und  ging  selbst  mit  seiner  Hofdienerschaft, 
200  Serbazen    und   10  vierpfündigen   Kanonen  den  Bergweg  über 
Achkent.      In   dem  Lager  vor  diesem  Dorfe  holte  ihn  die  russische 
Gesandtschaft  ein,    welche  in  Tebriz  zur  Ordnung  einiger  Ange- 
legenheiten zurückgeblieben  war.     Am   18.  November  meldete  man 
in    Achkent    dem    Schah    die    Ankunft    seines    Onkels    Rukn-ud- 
Dowlet,    Prinzen    von    Kazwin,    der  vom  Zelli- Sultan  entgegen- 
gesandt worden  war,    um  mit  Mohammed -Mirza  zu  unterhandeln. 
Als   der  junge  Schah   seinen  altern  Oheim  erblickte,    wie  er  vom 
Pferde   stieg  und  sich  ihm  näherte,    stieg  er  ebenfalls  vom  Pferde 
und    warf   sich    in    seine    Arme:     es    waren    Verwandte,    die  sich 
wiedersahen,     ohne     noch    von    ihren    gegenseitigen    feindseligen 
Gesinnungen  Kenntniss  zu  haben.     Uebrigens   gehörte  Rukn-ud- 
Dowlet  persönlich  keiner  Partei  an  und  übernahm   in  der  damali- 
gen Lage  Persiens   die  Rolle  des  Vermittlers   zwischen  den  Prin- 
zen ,     um    wo    möglich    Unruhen    und    Bürgerkriege    zu    verhüten. 
Er   war    nur    von    ein  paar  hundert  Reitern  begleitet  und  glaubte 
ganz    bestimmt,     den    Naib- Sultan     noch    in    Tebriz    vorzufinden. 
Wie  gross  war  daher  sein  Erstaunen ,    als   er  in  Senghan   auf  die 
Avantgarde  stiess  und  erfuhr,     dass  Mohammed -Schah   selbst  mit 
seiner    Armee   nur  drei  Tagereisen  von  diesem  Orte  entfernt  und 
von   den  Gesandten  der  beiden   europäischen  Mächte  begleitet  sei. 
Obgleich   nun  Rukn  -  ud -Dowlet   besonders   durch  diesen  letzteren 
Umstand   überzeugt  war,    dass  nur  die  Partei  Mohammed -Mirza's, 
von   Russland  und  England  unterstützt,  siegen  werde,    so  erfüllte 
er  dessenungeachtet  das  Versprechen,  das  er  dem  Zelli -Sultan  ge- 
geben, und  überreichte  Mohammed- Schah  den  eigenhändigen  Brief 
des  Prinzen  von  Teheran,    worin  er  seinen  Neffen  bat,    ruhig  in 
Tebriz  zu  bleiben   und  sich  mit  der  zweiten   Stelle  im  Reiche  zu 
begnügen.     Den  Gesandten  eröffnete  der  Zelli -Sultan  seine  Thron- 
besteigung   und    sprach    dabei    die    Hoffnung  aus,    dass   sie  seine 
Rechte  anerkennen  und  sie  gegen  die  Anmaassungen  seines  Nef- 
fen   unterstützen    würden.     Die    Notificationen    waren  von  Mirza - 
Abul- Hassan,    der  zu  einem  der  eifrigsten  Anhänger  des  Prinzen 
von  Teheran   geworden  war,    mit  grossem  Aufwände  von  Gelehr- 
samkeit abgefasst ,    konnten  aber  den  Erwartungen  nicht  entspre- 
chen,   die  man  sich  in  Teheran  von   ihnen  gemacht  hatte.     Durch 
viele  falsche   Gerüchte  war  die  Zuversicht  des  Zelli-  Sultan  noch 
erhöht    und    die    Macht  Mohammed -Schah's  in  seinen  Augen  ver- 
kleinert   worden.      So    sprach    man    unter  anderm  in  Teheran  mit 
Gewissheit  davon,  dass  der  Naib- Sultan  einen  starken  Gichtanfall 
gehabt,    so  dass  ihm  ein  Bein  abgenommen  werden  würde,    dass 
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die  russische  Regierung  mit  Nachdruck  die  Zahlung  des  letzten 
Kupurs  ')  fordere,  und  dass  endlich  die  ganze  Provinz  Ader- 
beidjan in  Aufruhr  sei  und  die  Serbazen  nicht  mehr  dienen  woll- 
ten. So  nahm  denn  der  Zelli  -  vSultan  den  sichern  Ton  eines 
Herrschers  an  und  sandte  Rukn-ud  -  Dowlet  mit  den  erwähnten 
Briefen  nach  Tebriz.  Dieser  sah  nun  wohl  ein,  dass  es  unnöthig 
sei,  von  xMohammed- Schah  eine  Antwort  zu  erbitten;  er  blieb 
bei  dem  jungen  Schah  und  ersuchte  nur  die  Gesandten,  ihre 
Antworten  dem  Prinzen  von  Teheran  zu  eröffnen.  Der  Graf 
Simonitsch  und  Sir  J.  Campbell  schrieben  in  Folge  dessen  eine 
gemeinschaftliche  Note  an  den  Zelli- Sultan ,  in  der  sie  ihm  er- 
klärten, dass  Mohammed -Schah  allein  gerechte  Ansprüche  auf 
den  Thron  Persiens  hal»e  und  dass  sie  nur  ihn  als  rechtmässigen 
Herrscher  anerkennen  würden ;  sie  luden  daher  alle  Prinzen  ein, 
sich  dem  Willen  Mohammed -Schah's  zu  fügen,  und  versprachen 
im  Namen  des  jungen  Fürsten  und  ihrer  eigenen  Souveräne  volle 
Amnestie  Allen,  die  sich  der  neuen  Herrschaft  unterwerfen  würden. 

Am  20.  Novemher  langte  der  Schah  in  Armanchane  an  und 
Hess  dort  zur  Feier  des  Tages  der  Thronbesteigung  des  Kaisers 
von  Russland  mehrere   Artilleriesalven    abfeuern. 

Den  22.  durchritt  der  Schah  die  Strassen  Senghan's  und 
bezog  ein  Lager,  das  jenseits  der  Stadt  aufgeschlagen  war.  Hier 
sollten  den  Truppen  einige  Rasttage  gegönnt  werden.  Die  Avant- 
garde war  bis   Disech  vorgerückt. 

Aus  Teheran  traf  unterdessen  die  Nachricht  ein,  dass  der 
Zelli  -  Sultan  ,  von  dem  Anmarsch  Mohammed -Schah's  in  Kenntniss 
gesetzt,  dem  Prinzen  Iman  -  Werdi -Mirza  (einem  leiblichen  Bru- 
der Rukn-ud-DowIet's ),  der  sich  eines  besondern  Rufes  der 
Tapferkeit  und  Entschlossenheit  erfreute,  den  Oberbefehl  über 
seine  Truppen  anvertraut  und  ihm  befohlen  habe ,  sofort  gegen 
den  Prinzen  von  Aderbeidjan  in's  Feld  zu  rücken.  Seine  ganze 
Militärmacht  bestand  aus  5000  Mann  Infanterie,  3  —  4000  Rei- 
tern und  einer  gut  bedienten  Artillerie  unter  den  Befehlen  Sohrab  - 
Chan's  und  des  Prinzen  Sahibkeran -Mirza.  Alle  Truppen  waren 
neu  bekleidet  und  hatten  ihren   Sold  reichlich   erhalten. 

Den  26.  November  verliess  Mohammed  -  Schah  sein  Lager  in 
Senghan  und  zog  in  kleinen  Märschen,  aber  ohne  alle  Rasttage, 
bis  vor  Kazwin.  Sein  Heer  hatte  sich  durch  eine  Truppenab- 
theilung  des  Prinzen  von  Senghan,  Feth -ullah  -  Mirza,  vergrössert 
und  bestand  nun  aus  7000  Mann  Infanterie  und  23  Kanonen. 
Der   Vortrab    war    gleichfalls  verstärkt    worden,    und    Sir    Henry 


1)  In  dem  Friedensschlüsse  von  Turkmen  im  Jahre  1827  verpllichtele 
sich  Persien,  an  Kussland  10  Kurur  Tuman,  jeden  Kurur  zu  500,000,  im 
Ganzen  5  Millionen  Tuman  oder  20  Millionen  Rub.  8ilb.  Conlribulion  als  Ent- 
schädigung für  Kriegskoslen  zu  zahlen.  Der  letzte  Kurur  blieb  unbezahlt  bis 
zum  Jahre  1834. 
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Bethune  befand  sicli  stets  um  einen  Tageuiarsch  dem  Hauptcorps 
voraus.  Die  Sclinellig-keit  des  Marsches  nach  Teheran  muss 
wohl  grösstentheils  dem  rasclien  und  niuthig-en  Vorrücken  dieses 
Befehlshabers  der  Vorhut  zugesclirieben  werden:  denn  ohne  auf 
die  Vorstellung-en  der  Perser  und  des  Kaimakam  selbst,  wegen 
zu  g-rosser  Eile  ,  zu  achten  ,  rückte  Sir  Henry  unausgesetzt  vor- 
wärts und  zog  dadurch  natürlich  die  ganze  übrige  Armee  nach 
sich.  Die  Bequemlichkeit  der  Perser  wurde  dadurch  freilich  auf 
eine  harte  Probe  gesetzt;  sie  sahen  indessen  später  selbst  die 
grossen  Vortheile  ein,  die  sie  durch  die  ausserordentliche  Ge- 
schwindigkeit dieses  Marsches    gewonnen  hatten. 

Als  Behmen -Mirza,  ein  Bruder  des  jungen  Schah's ,  beim 
Heer  anlangte ,  ward  ihm  der  Oberbefehl  über  das  Hauptcorps 
anvertraut,  und  er  Hess  sogleich  für  den  Uebergang  über  den 
Kaflankuh   eine  Geldbelohnung    ^)   unter  die  Soldaten  vertheilen. 

Je  weiter  der  Schah  mit  seinem  Heer  vorrückte,  desto  er- 
freulicher wurden  die  Nachrichten,  die  aus  dem  Innern  Persiens 
einliefen.  Die  Einwohner  Kazwin's  hatten  eine  Deputation  an 
Mohammed- Schah  abgeordnet  mit  der  Bitte,  den  Marsch  in  ihr 
Gebiet  zu  beeilen,  um  dasselbe  vor  dem  Eindringen  der  Truppen 
Iman  -  Werdi -Mirza's  zu  schützen.  Die  Nomadenstämme  aus  der 
Umgegend  der  genannten  Stadt  unterwarfen  sich  gleichfalls  dem 
Schah;  überall  stiessen  frische  Truppen  zum  Heer.  Manutsche- 
her-Chan  führte  in  Ebher  dem  Schah  1200  Mann  Cavallerie  zu 
und  überreichte  ihm  ein  Geschenk  von  30,000  Tuman  an  baarem 
Gelde.  Am  29.  November  auf  dem  Wege  nach  Ziabad  erschienen 
bewaffnete  Reiter  mehrerer  Nomadenstämme,  der  Karagüslu  von 
Hamadan ,  der  Afschar  von  Kazwin  und  der  Karachanlu ,  mit 
ihren  Chanen  an  der  Spitze,  und  begrüssten  den  Schah  mit  lau- 
tem  Freudengeschrei. 

Der  Zelli- Sultan,  der  sich  keinen  neuen  Anhang  mehr  er- 
werben konnte ,  um  seinem  Neffen  wirksamen  Widerstand  zu 
leisten ,  sclilug  endlich  den  Weg  friedlicher  Vermittlung  ein.  Er 
sandte  zu  Mohammed -Schah  den  Melik-ul  -  Kuttab  Feth-Ali- 
Schah's ,  in  der  Hoffnung,  dass  er  als  ein  Verwandter  des  Kai- 
makam durch  den  Einfluss  dieses  Ministers  seiner  Sache  nützlich 
werden  würde.  Allein  der  Kaimakam ,  nachdem  er  die  Vorstel- 
lungen seines  Verwandten  angehört,  versicherte  ihn  mit  kalter 
Ironie,  seine  Gegenwart  sei  ihm  sehr  angenehm,  weil  er  schon 
durch  sein  Betragen  in  Teheran  den  Strang  verdient,  und  er. 
der  Kaimakam,  nun  früher,  als  er  gehofft,  die  Gelegenheit  er- 
langt habe,  ihm  den  Wunsch  des  Schah's  mitzutheilen.  Der  arme 
Melik-ul -Kuttab  erblasste ,  der  Kaimakam  tröstete  ihn  jedoch 
bald:    er    solle    sich  beruhigen,    denn   man  habe  jetzt  keine  Zeit, 


)  Ein  jeder  Soldat  erhiell  1   Ducatcn. 
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sich  mit  Kleinigkeiten  zu  befassen,  und  ilnn  (dem  Melik-ul- 
Kuttab)  sichere  die  eigene  Einfalt  das  Leben.  Dem  Minister  des 
Schah's  wurden  von  dem  Emissär  des  Prinzen  von  Teheran  meh- 
rere Geschenke  dargebracht,  die  er  alle,  als  etwas  ihm  Gebüh- 
rendes, annahm,  indessen  Alles  that,  was  in  seinen  Kräften 
stand,    um  den   Zelli- Sultan  zu  stürzen. 

Auch  die  europäischen  Minister  sollten  bestochen  werden, 
und  es  erregte  keine  geringe  Verwunderung  bei  den  Beamten  des 
Prinzen  von  Teheran,  als  die  Gesandten  sie  mit  Verachtung  von 
sich  wiesen  und  die   Geschenke  nicht  einmal   sehen  wollten. 

Mohammed- Schah  war  unterdessen  in  Kazwin  eingezogen, 
und  die  Armee  Iman-Werdi -Mirza's  war  nur  noch  3  Meilen  von 
der  Avantgarde  entfernt.  Schon  fielen  beim  Vortrab  kleine  Schar- 
mützel vor;  Marodeurs  durchstreiften  die  Gegend  und  plünderten 
die  von   der  Teheraner  Armee  verschont  gebliebenen  Dörfer. 

Iman- W^erdi-Mirza  sah  die  Armee  Mohammed- Schah's  sich 
täglich  vergrossern;  ganze  Truppenabtheilungen  gingen  von  ihm 
zu  dem  Schah  über.  Am  2.  December  erschien  Emman-ullah- 
Chan-Afschar  im  Lager  des  Schah's,  und  am  4.  verliess  sein 
Neffe  Suleiman-Chan  mit  allen  seinen  Afscharen  die  Armee  Iman- 
Werdi -Mirza's.  Die  Lage  des  Prinzen  wurde  daher  mit  jedem 
Tage  kritischer.  Um  Unterhandlungen  anzuknüpfen ,  sandte  er 
einige  MuUä's  zum  Schah,  die  jedoch  unverrichteter  Sache  wie- 
der abzogen,  da  sie  von  Seiten  des  Zelli -Sultan  immer  noch  zu 
grosse  Forderungen  stellten.  Endlich  ersuchte  der  Schah  die 
europäischen  Gesandten ,  das  Vermittleramt  zwischen  ihm  und 
dem  Befehlshaber  der  Truppen  des  Prinzen  von  Teheran  zu  über- 
nehmen. Nachdem  die  Gesandten  sich  dazu  unbeschränkte  Voll- 
macht eingeholt,  begaben  sie  sich  mit  den  beiden  Gesandtschafts- 
pcrsonalen  zur  Avantgarde  auf  eine  Anhöhe  zwischen  Abdullabäd 
und  Kischlok,  wo  Iman -Werdi-Mirza  nach  einigen  Unterhand- 
lungen endlich  den  Entschluss  fasste ,  sich  Mohammed -Schah  zu 
unterwerfen.  Er  begnügte  sich  hiebei  nicht  mit  blossen  Amnestie- 
Versicherungen  von  Seiten  des  Schah's,  sondern  Hess  sich  von  den 
Gesandten  eine  schriftliche  Zusicherung  in  ihrem  Namen  ertheilen, 
dass  er  und  alle  seine  Untergebenen  vollkommene  Vergebung  er- 
halten und  ihr  Leben  und  ihre  Freiheit  nicht  gefährdet  werden 
würden.  Für  seinen  Bruder,  den  Zelli  -  Sultan  ,  konnte  er  nichts 
weiter  erwirken ,  als  das  Versprechen  der  Gesandten ,  dass  sein 
Leben  erhalten  werden  solle.  Obgleich  Iman -Werdi-Mirza  sich 
selbst  und  sein  Gefolge  unterworfen  hatte,  so  wollte  er  doch 
seine  Truppen  dem  Schah  nicht  ausliefern,  wozu  er,  wie  er 
behauptete,  nicht  das  Recht  habe,  da  sie  ihm  nur  anvertraut 
gewesen.  Er  wusste  indessen  nicht,  dass  seine  Unterhandlungen 
mit  den  Gesandten  seiner  Armee  das  Zeichen  zur  völligen  Auf- 
lösung gegeben  hatten.  Sir  Henry  Bethune,  der  unterdessen  nach 
Sungurabäd  vorgerückt  war.  berichtete,  dass  am  5.  November  der 
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grÖsste  Tlieil  der  feindliclien  C.ivallerie  zu  iliin  überg-eg-ang-eii 
sei;  ausserdem  luitten  sich  fast  alle  licruinziclienden  Stämme 
uuter  die   Faliiien   Mohammed- Scliali's  g-esammelt. 

Von  nun  an  glich  der  Marsch  des  Scliah's  einem  Triumphzuge  ; 
alle  Nomadenvölker  aus  der  Umg-eg-end  Teheran's  und  Kazwin's 
hatten  sich  längs  der  Heerstrasse  aufgestellt  und  empfingen  den 
Schah  mit  Freudengeschrei  und  Musketensalven;  die  Anführer  der 
Horden  nahten  sich  ihm  zu  Fuss  und  brachten  ihm  ihre  Huldigung 
dar.  Ihre  Anzahl  belief  sich  auf  mehr  als  6000  Mann.  Zuerst 
erschienen  die  Chane  der  Djellalawend  und  Kakawend,  die  Schah- 
sewen  ,  Bojateu  und  Moäfs,  später  Abbas -Ali- Chan ,  der  Top- 
tschi-Baschi  oder  Oberbefehlshaber  der  Artillerie,  mit  7  Kanonen, 
50  Zembureks  (Kameel  -  Artillerie),  210  Pferden,  100  Maulthic- 
ren  und  140  Kameelen,  die  mit  Kriegsvorrath  und  Munition 
beladen  waren,  sodann  AH -Mohammed- Chan  mit  1200  Reitern 
aus  den  Stämmen  Kurdbetsche  und  Demawendi,  endlich  Moham- 
med -  Hassan -Beg  mit  60  Guläms   des  Zelli -Sultan. 

Im  Lager  bei  Kazwin  stiessen  der  Supohdar,  der  Assif-ud- 
Dowlet  und  Riza -Kuli- Chan  -  Haledj  mit  ihren  Truppen  zum 
Schah,  dessen  Streitkräfte  dadurch,  und  besonders  durch  den 
Uebertritt  der  Armee  Iman-Werdi -Mirza's,  so  zugenommen  hat- 
ten, dass  in  Sungurabäd  seine  Totalmacht  auf  85,000  Mann 
gestiegen  war. 

Die  Einnahme  Teherans  beunruhigte  den  Kaimakam  nun  nicht 
mehr;  er  sah  sie  für  gewiss  an.  Er  fürchtete  indessen,  dass 
der  Zelli -Sultan  bei  der  Nachricht  von  der  Auflösung  seiner 
Armee  sich  des  Reichsschatzes  bemächtigen  und  damit  die  Flucht 
ergreifen  würde.  Man  war  noch  mit  Berathschlagungen  über  die 
Mittel,  dem  vorzubeugen,  beschäftigt,  als  ein  Courier  von  Mo- 
hammed-Baghir- Chan ,  dem  Beglerbeg  von  Teheran,  im  Lager 
des  Schah's  anlangte  mit  der  Nachricht ,  der  Zelli -Sultan  und  sein 
Wezir  Mohammed -Djeffer- Chan  seien  bereits  verhaftet  worden 
und  in   Sicherheit   gebracht 

Der  Kaimakam  hatte  die  Absichten  des  Prinzen  von  Teheran 
richtig  errathen.  Als  dieser  sein  Spiel  verloren  sah ,  berief  er 
seinen  Wezir  vor  sich  und  theilte  ihm  die  Absicht  mit,  die  Stadt 
zu  verlassen  und  nach  Kerbelä  zu  fliehen.  In  möglichster  Eile 
und  grösster  Stille  wurden  alle  Anstalten  zur  Flucht  getroff*en, 
und  der  Prinz  raffte  so  viel  Geld  und  Kostbarkeiten  zusammen, 
als  er  nur  mitnehmen  konnte.  Diese  geheimen  Vorbereitungen 
entgingen  indess  dem  wachsam  gewordenen  Gouverneur  der  Stadt 
nicht,  der  als  Bruder  Assif- ud  -  Dowlet's ,  welcher  der  Partei 
Mohammed  -  Schah's  längst  ergeben  war,  sich  jedoch  nicht  eher 
often  erklärte,  als  bis  er  deutlich  sah,  dass  der  Zelli  -  Sultaii 
nichts  mehr  zu  hoffen  hatte.  In  dem  Augenblick,  als  Adil- Schah, 
der  sechswöchentliche  König,  Teheran  verlassen  wollte,  drang 
Mohammed -Baghir -Chan -Kadjar    in    sein    Gemach    und    erklärte 
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ihm  im  Namen  Mohammed  -  Scliali's  ,  er  sei|  sein  Gefatig'euer.  Der 
Zelli- Sultan  ergab  sich  in  sein  Schicksal,  da  er  schon  erfahren 
Latte,  dass  sein  Wezir  geknebelt  und  in's  Gefangniss  geworfen 
war.  Alle  Schätze  wurden  dem  Prinzen  wieder  abgenommen  und 
eine  Wache  vor  seine  Thür  gestellt.  Mohammed -Baghir- Chan 
stellte  mit  den  1900  Tufenktschi,  die  er  unter  seinem  Befehl 
hatte ,  die  Ordnung  in  Teheran  bald  wieder  her  und  berichtete 
darauf  an  Mohammed -Schah ,  dass  Alles  zu  seinem  Empfange  in 
der  Hauptstadt  des  Reiches  bereit  sei. 

Alle  Hindernisse  waren  nun  für  den  jungen  Fürsten  besei- 
tigt: die  Hauptstadt  und  sein  gefährlichster  Gegner,  der  Zelli- 
Sultan,  waren  in  seinen  Händen.  Fast  ohne  alles  Blutvergiessen 
hatte  Mohammed -Schah  den  Weg  von  Tebriz  nach  Teheran  zu- 
rückgelegt, und  nur  die  Masse  der  Truppen,  ihre  geladenen 
Gewehre  und  die  grosse  Anzahl  der  schweren  Kanonen  bezeich- 
neten die  kriegerische  Absicht;  sonst  war  der  Zug  einer  gewöhn- 
lichen Lustreise  des  Schah's  ähnlich.  Das  Heer  rückte  in  ziem- 
licher Unordnung  vor;  denn  nun,  da  alle  Gefahr  versclnvunden 
war,    gaben  sich  die  Perser  ihrer  gewohnten  Nachlässigkeit  hin. 

Zweien  Hauptursachen  verdanktMohamraed-Schah  das  Gelingen 
seines  Unternehmens:  zuerst  dem  Schutze,  den  die  beiden  euro- 
päischen Mächte  mit  übereinstimmender  Thätigkeit  ihm  angedeihen 
Hessen,  und  sodann  dem  schnellen  Vordringen  seiner  Truppen 
zur  Hauptstadt.  Auch  dieses  Letztere  muss  indess  dem  Einflüsse 
der  Gesandten  zugeschrieben  werden,  die  wohl  einsahen,  dass 
nur  auf  diese  Weise,  wenn  man  dem  Prinzen  von  Teheran  nicht 
Zeit  Hesse  sich  zu  verstärken,  der  Plan  gelingen  könne,  den 
Thron  ohne  alle  Innern  Kriege  einzunehmen.  Ueberdies  hatte 
Mohammed -Schah  an  seinen  Aderbeidjan'schen  Truppen  eine  über- 
legene Macht.  Die  Serbazen  waren  durch  häufige  Kriege  in 
Chorassan  an  Strapazen  gewöhnt  und  hatten  zu  Anführern  eng- 
lisclie  Offiziere,  so  dass,  wenn  es  auch  zur  Schlacht  gekommen 
wäre,  unstreitig  Mohammed  -  Schah  die  Oberhand  behalten  hätte. 
Die  Sterne  hatten  es  indess  anders  gefügt:  der  junge  Fürst  sollte 
sich  ohne  Hinderniss  der  Hauptstadt  seines  Grossvaters  bemäch- 
tigen und  ruhig  und  schnell  in  den  Besitz  des  ganzen  Landes 
gelangen. 

In  wSuleimanije  stiess  die  Arrieregarde  Iman  -  Werdi-Mirza's, 
den  Prinzen  Sahibkeran  -  Mirza  und  Sohrab  -  Chan  an  ihrer 
Spitze,  zum  Schah.  Sie  bestand  aus  12  Kanonen,  200  Zembu- 
reks   und  grossen   Munitionsvorräthen. 

Am  8.  December  verlegte  der  Schah  sein  Lager  von  Sulei- 
manijc  nach  Imam  -  Zade  -  Djei ,  eine  Meile  von  Teheran  und  im 
Angesichte  dieser  Stadt  gelegen.  Am  9.  sollte  der  feierliche  Ein- 
zug in  die  Hauptstadt   vor  sich   gehen. 
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IX. 

Die  Sonne  stieg-  an  einem  heitern  und  unbewölkten  Himmel 
empor  und  die  frische  erquickende  Luft  weckte  mit  der  Morgen- 
dämmerung das  Lager  des  Schah's.  Die  Natur  verspracli  zum 
Feste  des  Einzugs  einen  schönen  heitern  Tag;  fast  überall  war 
das  Laub  der  Bäume  noch  grün  ,  noch  war  kein  Schnee  gefallen^ 
und  man   empfand  kaum  das  leise  Herannahen  des  Winters. 

Eine  Thätigkeit,  wie  man  sie  selten  gesehen,  herrschte  im 
Lager  des  Schah's.  Die  Pferde  wurden  geschirrt,  die  Kleider, 
die  Waffen  geputzt  und  Alles  für  den  grossen  Zug  in  Ordnung 
gebracht.  Ebenso  war  in  der  Hauptstadt  Alles  in  Bewegung. 
Massen  Volkes  strömten  hinaus ,  um  den  Einzug  zu  sehen ;  die 
Deputationen  der  verschiedenen  Körperschaften  der  Stadt  bereite- 
ten sich  vor,  ihren  neuen  Herrscher  zu  empfangen,  und  nahmen 
ullmälig  die  ihnen  vom  Ceremonienmeister  auf  der  Fläche  vor 
Teheran  angewiesenen  Plätze  ein.  Ein  Theil  der  Serbazen  war 
vorausgesandt  und  längs  den  Mauern  und  Gräben  der  Citadelle 
bis  zu  dem  Lustschloss  Negoristan  aufgestellt  worden. 

Drei  Stunden  nach  Sonnenaufgang  bestieg  Mohammed -Schah 
unter  einer  Kanonen  -  und  Zemburek- Salve  sein  reichgeschmück- 
tes Pferd,  das  mit  empor  gehobenem  Kopfe  und  einer  stolzen 
langsamen  Gravität  einherschritt ,  als  ob  es  fühlte,  dass  es  einen 
Schah  von  Persien  trage.  Dies  edle  Thier,  das  beste  aus  den 
Ställen  des  verstorbenen  Abbas-Mirza,  war  unter  dem  Namen 
„Dowlet",  das  Reich,  im  ganzen  Lande  bekannt.  Von  hell- 
brauner Farbe  ohne  alle  Flecken  und  von  hohem  Wuchs,  hatte 
es  den  kleinen  Kopf,  die  Croupe  und  die  hohen  schlanken  Füsse 
eines  arabischen  Pferdes,  während  der  schlanke,  dünne  Hals 
ohne  3Iähne  auf  eine  turkomanische  Abkunft  hinwies.  Der  Sat- 
tel ,  der  Zaum  und  das  ganze  Reitzeug  waren  mit  den  kostbarsten 
Edelsteinen  besetzt,  die  Steigbügel  golden,  emaillirt,  und  mit 
Rubinen,  Diamanten  und  Smaragden  ausgelegt.  Auf  einer  klei- 
nen, mit  den  feinsten  echten  Perlen  ausgenähten  Decke,  Kadja- 
rije  genannt,  die  den  Rücken  des  Pferdes  bedeckte,  blitzten 
zwei  grosse  prächtige  Smaragden.  Auf  dem  Kopfe  des  Pferdes 
war  eine  Diamantenfeder  befestigt,  die  nur  das  Ross  des  ^Schah's 
schmücken   darf. 

Der  Schah  selbst  hatte  sein  einfaches  Reisekostüm  beibe- 
halten; nur  hatte  er  sich  mit  einem  kostbaren  Säbel  umgürtet 
und  trug  eine  noch  werthvollere  Reitpeitsche  in  der  Hand.  Der 
Griff  derselben  war  golden,  mit  Emaille  und  Edelsteinen  ausge- 
legt, und  die  Schnur  bestand  aus  vier  Reihen  grosser  echter 
Perlen. 

Kaum  war  mit  der  Kanonensalve  des  Zeichen  gegeben,  dass 
der    Schah    zu    Pferde    gestiegen    sei,    als  auch  schon  das   ganze 
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Lager  sicli  in  Bewesfung-  setzte.  In  wildem  Tumulte  eilte  Alles 
den  angewiesenen   Plätzen  zu. 

Den  Zug-  eröffneten  die  Zemburektsclii  (  Kanieel -Artilleristen) 
und  die  fürstliche  Musik  auf  den  Kameelen  ;  dann  folgte  eine 
Abtlieilung-  Artillerie- Soldaten  mit  den  Cong-revescLen  Raketen, 
die  mit  kleinen  rotlien  Flagg-en  g-esclimückt  waren;  dann  die 
Schatir's  (Hofläufer)  in  ihrem  eig-enthümlichen  Kostüm  mit 
Helmen  auf  dem  Kopf  und  kleinen  über  die  Schulter  geworfenen 
Panzern,  die  aus  aneinander  gereihten  Silbermünzen  bestanden. 
Alle  Hofbediente  waren  in  Festanzügen.  Nach  ihnen  kamen  die 
Pehlevän  (Kämpfer),  die  ihre  ungeheueren  Keulen  über  den 
Köpfen  schwangen  und  schwierige  Stellungen  und  Sprünge  aus- 
führten. Keine  überflüssige  Kleidung  störte  die  freien  Bewegungen 
ihres  Körpers;  Brust,  Arme  und  Füsse  waren  gänzlich  nackt. 
Zigeuner- Tänzer,  begleitet  von  ihrer  Trommelmusik,  tanzten 
vor  dem  Pferde  des  Schah's.  Der  Mirachor  (Oberstallmeister)  trug 
dicht  vor  dem  Fürsten  die  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besaete 
Pferdedecke,  Zfnpüsch  genannt,  auf  der  linken  Schulter.  Der 
Eschik  -  Agassi  -  Baschi  (Oberceremonienmeister ) ,  Mohammed - 
Hussein-Chan,  und  der  Nassaktschi -Baschi  (Oberscharfrichter), 
Ali -Chan,  ritten  dem  Schah  voraus  und  kündigten  ihm  die  Per- 
sonen an ,    die  ihm   aus  der  Stadt  entgegengezogen  waren. 

Zu  beiden  Seiten  des  Schah's  ritten  der  russische  und  engli- 
sche Gesandte  mit  ihrem  Gefolge,  und  gleich  hinter  ihnen  die 
Prinzen  des  Hauses,  einige  Minister  und  das  ganze  Gefolge  des 
Hofes  mit  den  Truppen  aller  Nomadenstämme,  die  den  Schah 
hegleitet  hatten.  Die  Leibwache  des  Fürsten,  die  Gulani -Pisch- 
bedmet,  ritten  mit  geladenen,  auf  den  rechten  Schenkel  gestütz- 
ten Gewehren  an  beiden  Seiten  der  Strasse  in  geringer  Entfernung 
vom  Schah. 

Mehr  als  eine  halbe  31eile  vor  der  Stadt  war  die  ganze 
Heerstrasse  mit  einer  zahllosen  Volksmenge  bedeckt.  Jede  der 
verschiedenen  Zünfte  und  Corporationen  hatte  ihre  Abgeordneten 
gesendet,  die,  in  Reihe  und  Glied  aufgestellt,  bei  Annäherung 
des  Schah's  ihm  Zuckerwerk  zum  Geschenk  darbrachten  und  ihm 
zu  Ehren  Kameele,  Ochsen  und  Schafe  schlachteten.  Die  üle- 
ma's  und  Derwische  lasen  Gebete  für  das  Heil  des  jungen  Für- 
sten ab;  die  Juden  mit  ihrer  eigenthümlichen  Musik  und  dem 
Talmud ,  so  wie  die  armenische  Priesterschaft  mit  Weihrauchfäs- 
sern und  dem  Evangelium,  segneten  den  Einzug  des  Schah's. 
Mehrere  Prinzen  und  Kadjaren ,  die  aus  dem  Innern  des  Reichs 
angekommen  waren,  stellten  sich  dem  jungen  Fürsten  vor  und 
erklärten  ihre  Unterwerfung.  Die  Strasse  wurde  von  den  Sakka's 
(Wasserträgern)  reichlich  mit  Wasser  besprengt,  als  ein  allego- 
risches Vorzeichen  von  künftigem  Reichthum  und  Fruchtbarkeit, 
und  unter  die  Füsse  der  Pferde  des  Schah's  und  seines  Gefolges 
streute    man    Blumen    und    Confect.       An    den    Mauern    der    Stadt 
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empfingen  ihn  die  Befehlshaber  der  Truppen  au  der  Spitze  der 
Artillerie  und  der  Serbazen.  Der  Schah  ritt  zu  ihnen  heran  und 
dankte  in  kurzen  kräftig-en  Worten  seinen  treuen  Aderbeidjanern 
für  die  Strapazen,  welche  sie  für  ihn  ausgestanden,  und  für  den 
glücklichen  Feldzug ,  den  sie  ihm  hatten  vollbringen  helfen.  Ein 
lautes  Freudengeschrei  erscholl  aus  den  Reihen  der  Truppen,  das 
nur  von   dem  Donner  der  Kanonen   übertönt  wurde. 

Mit  dem  grössten  Enthusiasmus  begleiteten  Volk  und  Heer 
Mohammed -Schah  bis  zum  Lustschloss  Negoristan ,  wo  er  vom 
Pferde  stieg  und  sich  in  den  mittleren  Pavillon  begab ,  in  wel- 
chem der  erste  Selam  und  vorläufig  eine  sogenannte  kleine  Krö- 
nung vollzogen  Averden  sollte.  In  die  Stadt  konnte  Mohammed - 
Schah  noch  nicht  einziehen ,  erstens  weil  die  Astrologen  hierzu 
in  den  Stellungen  der  Sterne  den  günstigen  Moment  noch  nicht 
auf^-efunden  hatten,  dann  aber  auch  weil  der  Palast  seines  Gross- 
vaters noch  von  dessen  Harem  eingenommen  war,  und  man  für 
den  neuen  Schah  eine  Wohnung  einzurichten  nicht  Zeit  gehabt 
hatte. 

In  Negoristan  angekommen ,  bestieg  der  Schah  den  für  ihn 
dort  vorbereiteten,  mit  den  kostbarsten  Edelsteinen  geschmückten 
Thron  und  bedeckte  sich  das  Haupt  mit  der  gewöhnlichen  persi- 
schen spitzen  Fellmütze,  an  der  eine  Demanten -Aigrette  befestigt 
war.  (Die  Krone  des  Reichs  befand  sich  in  dem  grossen  Palast.) 
Sein  Gewand  war  mit  echteu  Perlen  reich  benäht;  er  trug  zwei 
mit  Smaragden  ausgelegte  Armbänder  und  einen  kostbaren  Säbel 
und  Dolch.  In  dem  Zimmer  standen  ausser  dem  Personal  der 
beiden  europäischen  Gesandtschaften  einige  Eunuchen  des  Schah's 
mit  dem  Schwerte  und  Schilde  des  Reichs.  Längs  dem  Bassin 
standen  in  erster  Reihe  dreissig  Prinzen  von  Geblüt,  sodann  die 
in  persischen  Diensten  befindlichen  Offiziere  der  ostindischen 
Compagnie  und  alle  Beamten  des  Hofes.  Im  Hintergrunde  er- 
blickte man  Assif- ud-Dowlet  und  den  Kaimakam.  Die  Audienz 
dauerte  nur  wenige  Augenblicke  :  zuerst  begrüssten  die  europäi- 
schen Gesandten  den  Schah  im  Namen  ihrer  Monarchen  und  wünsch- 
ten ihm  Glück  zur  Ankunft  in  Teheran,  worauf  der  Schah  sich 
bei  ihnen  für  geleisteten  Schutz  und  Beistand  bedankte;  endlich 
las  ein  Mulla  für  das  Heil  des  Fürsten  ein  Gebet  ab.  So  oft 
darin  der  Name  Mohammed -Schah's  erwähnt  wurde,  beugte  sich 
Alles  tief  zum  Zeichen  der  Ehrfurcht.  Bald  darauf  zog  sich  der 
Schah,    von   der  Reise  ermüdet,   in  seinen  Harem   zurück. 

X. 

Der  Einzug  des  Schah's  in  die  Stadt  sollte  nach  dem  Aus- 
spruch der  Astrologen  am  2.  Januar  1835  vor  sich  gehen,  seine 
Krönung  aber  am  18.,  als  an  dem  einzigen  günstigen  Tage  in 
diesem  Monat.  Mohammed- Schah  benachrichtigte  unterdessen  von 
seiner  Thronbesteigung  den  Kaiser  von   Russland  uud  deu  König 
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von  England  in  besonderen  Briefen,  in  welclien  er  den  beiden  Monar- 
chen für  ihren  mäclitigen  und  erfolgreichen  Schutz  seinen  Dank 
abstattete.  Die  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in 
beiden  Reichen  erhielten  ebenfalls  verbindliche  und  schmeichel- 
hafte Rescripte    •). 

Die  Krönung  in  der  Hauptstadt  wurde  am  18.  Januar  im 
Augenblick  des  Sonnenaufgangs  vollzogen.  Nur  wenige  Personen 
waren  dabei  zugegen,  und  es  war  überhaupt  eine  Ceremonie,  die 
man,  wie  es  schien,  nur  dem  Muiiadjim- baschi  oder  Oberastro- 
logen zu  Gefallen  vollzog ,  um  ja  keinen  Verstoss  gegen  den 
Sternenlauf  zu  begehen.  Leberhaupt  zeigen  die  Perser  in  der 
Erfüllung  der  Vorschriften  ihrer  Astrologen  die  genaueste  Pünkt- 
lichkeit, währen  sie  sich  in  allen  übrigen  Fällen,  ihrem  indolenten 
Character  gemäss,  durch  die  grösste  Nachlässigkeit  und  Unge- 
nauigkeit  auszeichnen.  Der  Tag  der  Krönung  verging  still  und 
ohne  alle  Feier;  es  war  der  letzte  Tag  des  Monats  Ramazan ; 
hei  Sonnenuntergang  verkündigten  einige  Kanonenschüsse  den 
Mohammedanern  das   Ende  der  Fasten. 

Am  ersten  des  Monats  Schewwal,  den  19.  Januar,  war  bei 
Hof  ein  grosser  Selam  und  in  dem  Palast  hatte  sich  eine  Menge 
Menschen  versammelt.  Der  Schah  Hess  zur  Feier  des  Festes 
unter  mehr  als  600  Personen  Geschenke  vertheilen :  alle  anwe- 
senden Prinzen  und  Diejenigen,  die  ihre  Unterwerfung  dem  Scah 
angezeigt  hatten  ,  erhielten  Halats  oder  Ehrenkleider.  Drei  Zem- 
hurek- Salven  verkündeten  die  Ankunft  des  Schah's  in  dem  Hofe, 
wo  Alles  zur  Audienz  sich  schon  versammelt  hatte.  Mohammed - 
Schah  mit  der  goldenen,  reich  mit  Diamanten  besetzten  Krone 
auf  dem  Haupt,  umgürtet  mit  einem  prächtig  verzierten  Säbel, 
den  Derja-nür  -)  als  Bracelet  am  Arm,  Hess  sich  in  dem  Pavillon 
auf  den  berühmten  marmornen  Thron  von  Jezd  nieder.  Trom- 
petenstösse  und  Musik  erschallten  in  den  Reihen  der  Truppen, 
die  längs  der  Mauer  des  Hofes  aufgestellt  waren,  und  als  der 
erste  Pischhedmet  dem  Schah,  zum  Zeichen  des  Beginns  des 
Selam,  den  Kalian  überreichte,  entstand  eine  plötzliche  feierliche 
Stille.  Der  Schah  that  nur  ein  paar  Züge  aus  dem  Kalian  und 
empfing  dann  aus  den  Händen  seines  ersten  Kammerdieners  den 
Kaffee  in  einer  goldenen,  rund  herum  mit  Diamanten  besetzten 
Tasse,  die  nur  bei  grossen  Audienzen  gebraucht  wird.  Während 
der    Kaffee    getrunken   wurde  ,     las   der    Chatib    ^)   ein  Gebet  für 


brachten  nach  London  der  Capilain  Macdonald,  Attache  der  en};iischen  Gesandl- 
schaft, und  nach  St.  Petersburg  der  Secretiir  der  russischen  Gesandtschaft, 
V.  Tornau. 

2)  Berühmter   Brillant,    durch   Nadir -Schah  in  Indien  erbeutet. 

3)  Geistlicher,    der   die    Verrichtungen    eines   Secretärs    bei    der    ölfent- 
lichen    Audienz  versieht. 
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das  Heil  des  Fürsten,  und  der  Hofpoet  recitiite  eine  für  diese 
Geleg-enLeit  g-ediclitete  Ode.  Der  Scliuli  dankte  in  kurzen  Wor- 
ten den  Anwesenden  für  ihre  Treue  und  ihren  Diensteifer,  wo- 
durch sie  ihm  zum  Thron  seiner  Väter  verholten,  und  g-elohte, 
sein  Leben  fortan  dem  Wohle  seines  Volkes  zu  widmen  und  nur  das 
Glück  seines  Reiches  im  Aug-e  zu  huhen.  Der  Assif-ud-Dowlet 
AUahjar-Chan  antwortete  darauf  dem  Schah  im  Namen  aller  An- 
wesenden, ihm  versichernd,  dass  die  Liehe  des  Volkes  zu  ihm, 
seinem  rechtmässig-en  Fürsten,  in  Aller  Herzen  heg-ründet  sei, 
und  dass  ihnen  kein  Opfer  zu  schwer  sein  würde  ,  um  den  lei- 
sesten seiner  W'ünsche  zu  erfüllen.  Nach  dem  zweiten  Kalian 
erhob  sich  der  Schah  vom  Thron,  und  eine  Salve  der  Artillerie, 
welche  auf  dem  g-rossen  Marktplatz  stationirt  war,  verkündig-te 
das  Ende  des  Selam.  Der  Schah ,  befreit  von  der  Last  der 
schweren  Krone  und  des  überladenen  Schmuckes,  zog-  sich  in  den 
Pavillon ,  Gulistan  g-enannt,  zurück,  wohin  er  auch  fast  alle  Per- 
sonen, die  bei  der  Audienz  geg^cnwärtig-  g-ewesen  waren,  beschied. 
Alle  in  Teheran  befindlichen  Prinzen  hatten  dem  Selam  bei- 
gewohnt, auch  der  Zelli- Sultan,  der  dabei  denselben  Platz 
einnahm,  welclier  ihm  bei  Lebzeiten  seines  Grossvaters  Feth - 
Ali -Schah  bestimmt  war. 


xr. 

Die  erste  Sorge  des  jungen  Fürsten  nach  Besitznahme  der 
Hauptstadt  war  die  Herstellung  der  Ruhe  im  Lande  und  die  Be- 
siegung der  verschiedenen  Kronprätendenten.  Das  Glück ,  wie 
im  Kampf  so  in  der  Unterhandlung,  zeigte  sich  3Iohammed- Schah 
in  den   ersten   Jahren  seiner  Regierung  entchieden   günstig    *). 

Bahram -Mirza,  ein  Bruder  des  Schah,  der  mit  einer  Trup- 
penabtheilung  nach  Kermanschahon  gesandt  worden  war,  um  dort 
die  drohenden  Bewegungen  des  Prinzen  Mohammed- Hussein -Mirza 
zu  beobachten  und  durch  seine  Gegenwart  die  Verbreitung  der 
Macht  und  die  Zunahme  des  Anhanges  dieses  Prinzen  zu  verhin- 
dern, vereinigte  sich  mit  Salar,  dem  Gouverneur  von  Hamadan, 
einem  Sohne  Assif-ud-Dowlet's,  und  zog  mit  dem  vereinten  Heer 
vor  die  Stadt  Kermanschahon.  Die  Macht  Mohammed- Hussein - 
Mirza's  war  bedeutend,  und  er  selbst,  ein  Mann  von  kriegerischem 
Sinn,  ähnlich  seinem  Vater  Mohammed -Ali -3Iirza,  —  dem  ge- 
fährlichsten Nebenbuhler  Abbas  Mirza's,  —  war  fest  entschlossen, 
nur  der  Gewalt  zu  weichen.  Kaum  hatte  er  die  Annäherung  der 
Truppen  Mohammed- Schah's ,  deren  Zahl  ungefähr  6000  Mann 
betrug,  erfahren,  als  er  sein  ganzes  Heer,  wohl  mehr  als  18,000 


1)  Drei  Kronprätendenten  musstcn  bekriegt  werden :  die  Prinzen  von 
Kennünscbahon,  von  Mazenderan  und  von  F'arsistan.  Ruhe  und  Ordnung 
inussten,    hauptsächlich  in   Chora.s.san  ,    hergestellt  werden. 
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Mann,    in  der  Hauptstadt  der  Provinz  versammelte  und  dort  den 
Muth    seiner    Soldaten    durch    Geschenke    und  reiche  Geldverthei- 
lun^en  anfeuerte.     Doch  war  schon  der  Eifer  und  die  Hing^ehung 
für    seine     Person    in    den    Truppen    erkaltet,     da    die    Emissäre 
Bahram-31irza's   es   verstanden  hatten,    die  Unzufriedenen  in   der 
Hauptstadt    und    im    Heer  herauszufinden    und  für  die  Partei  Mo- 
hammed-vSchah's    zu   gewinnen.     Die  Zahl  dieser  Missvergnügten 
war    nicht    gering,     denn    die    übertriebene    Strenge    Mohammed- 
Hussein -Mirza's  und  die  Ungerechtigkeiten  seiner  Wezire   hatten 
ihm  viele  Feinde  zugezogen.     So  vertraute  Bahram-Mirza  weni- 
ger auf  seine  eigene  Kraft,    als  auf  die  schwankende  Treue  und 
Ergebenheit  der  Truppen  seines  Gegners.     Unter  den  Mauern  Ker- 
marischahon's    begegneten    sich    die    feindlichen    Heere.     Bahram  - 
Mirza    machte    auf   einer  Anhöhe  Halt  und  erwartete  den   Kampf. 
Moliammed- Hussein -Mirza  sprengte  vor  und  forderte  seine  Trup- 
pen   zum    Angriff   auf.     Doch  kein   Feldgeschrei    antwortete  ihm; 
die  Hauptleute  blieben  stumm  und  unbeweglich    vor  ihren  Abthei- 
lungen stehen.     Der  Prinz  stutzte,     doch  verlor  er  die  Hoffnung 
noch    nicht,    redete    seine    Truppen  nochmals  an,    und  um  ihnen 
selbst  ein  gutes  Beispiel  zu  geben,    sprengte    er  mit  gezogenem 
Säbel    dem    feindlichen    Heer    entgegen.       Nur   wenige    ihm    treu 
ergebene    Krieger    aus    seiner    nächsten    Umgebung   folgten    ihm, 
die   ganze  Masse  des  Heeres   aber  rührte  sich  nicht.     Da  erkannte 
er    erst    die    ganze   Grosse  der  Gefahr,     in   welcher  er  schwebte ; 
schnell    lenkte    er    sein    Pferd    um,    durchbrach  die  Reihen  seiner 
eigenen    Truppen    und    eilte    in    die    Stadt,     wo    er    sich    in    dem 
Hause  des  Mudjtehid,    des  vornehmsten  Geistlichen  von   Kerman- 
schahon ,     in    Sicherheit  brachte.     Kaum  hatte  Bahram-Mirza  die 
Flucht  Mohammed- Hussein -Mirza's  bemerkt,  als  er  im  Geschwind- 
marsch   dem    feindlichen    Heer    entgegenrückte.     Dieses    kam  ilim 
indess    auf    halbem    Wege    entgegen :   die  Hauptleute  unterwarfen 
sich  willig  dem  jungen  Prinzen,    und  freundschaftlich   vereinigten 
sich    beide    Armeen ,    die    kurz    vorher    sich    feindlich    gegenüber 
gestanden   und  mit  Tod   und  Verderben   bedroht  hatten.     Mit  lau- 
tem Jubelgeschrei  zogen  die  Truppen   in  die  Stadt,    wo  sich  bald 
die  frühere  Ruhe  in  den  Strassen  und  Häusern  herstellte.     Keiner 
gedachte    mehr    der    kaum    vergangenen    Gefahr     und    der    Abend 
vereinigte    Soldaten    und  Bürger  beim    fröhlichen  Mahl.     Moham- 
med-Hussein -3Iirza    erhielt    auf   sein    Ansuchen    die    Erlaubniss, 
sich    nach    Teheran    zu    begeben    und    dort  persönlich   dem   neuen 
Schah,     als    seinem    Monarchen,     seine    Huldigung    darzubringen. 
Er    langte    auch    bald    darauf  mit    einem    kleinen    Gefolge    in  der 
Hauptstadt  an  ,    und   nachdem  er  Öffentlich  sein  Betragen  entschul- 
digt und  die  3Iilde  des  Schah's  angefleht,  wurde  er  gnädig  empfan- 
gen und  bezog  die  für  ihn   bereitete  Wohnung. 

Bahram-Mirza  blieb  als   Gouverneur  in  der  Provinz  Kerman- 
sohahon  zurück,    wo   sich   die  Ruhe   bald  vollkommen   wiederher- 
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stellte.  Die  Häuptlinge  der  verschiedenen  Kurdenstamme ,  und 
ebenso  Hassan -Clian -Fili,  der  Belierrsclier  von  60,000  Familien, 
fanden  sich  in  Kerinansclialion  ein  und  gelobten  ihrem  neuen 
Fürsten  Mohammed -Schah  Treue    und  E)rgebenheit. 

Die  Eroberung  der  Provinz  Mazenderan ,  die  sich  unter 
ihrem  Prinzen  Mulkara,  einem  Onkel  Mohammed  -  Schah's,  für 
unabhängig  erklärt  hatte,  war  für  die  Minister  des  Schah's  ein 
Gegenstand  grosser  Sorgen.  Mit  Recht  meinte  der  Kaimak^n, 
dass  hier  nicht  das  Schvrert,  sondern  die  F'eder  allein  die  Unter- 
werfung des  Landes  werde  bewirken  können.  Die  schroffen, 
Steilen  Berge,  von  denen  die  Provinz  umschlossen  ist,  die  un- 
durchdringlichen Wälder,  durch  die  nur  schmale  Fusspfade  führen, 
die  weiten  Moräste,  die  beim  geringsten  Regen  unfahrbaren  Wege, 
endlich  die  Tapferkeit  der  Einwohner,  von  denen  jeder  einzelne 
Mann  Tufenktschi  (Schütze)  ist,  der  aus  dem  sicheren  \  ersteck 
der  Wälder,  ohne  eigene  Gefahr,  den  Feind  tödten  kann,  — 
alle  diese  Umstände  machten  die  Eroberung  eines  solchen  Landes 
durch  Waffengewalt  sehr  schwierig  und  erforderten  einen  Aufwand 
von  Kräften  und  Mitteln,  wie  ihn  gerade  in  diesem  Augenblick 
der  Schah  zu  entwickeln  nicht  im  Stande  war.  Es  wurden  daher 
rnterhandlungen  angeknüpft;  sie  blieben  aber  fruchtlos.  Da 
befreiete  ein  unbedeutender  Zufall  Mohammed -Schab  aus  dieser 
Verlegenheit. 

3Iulkara,  der  Prinz  von  31azenderan,  war  ein  alter  Mann, 
der  sich  von  den  Frauen  seines  Harems  beherrschen  Hess ,  die 
überhaupt  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Regierung 
ausübten.  Zur  Zeit  als  Mohammed -Schah  auf  dem  Marsche  nach 
Teheran  begriffen  war,  unterlag  Mulkara  den  Intriguen  einer 
Frau,  welche  die  ehrgeizigsten  Pläne  in  ihrer  Brust  nährte. 
Selbst  von  unbedeutender  Herkunft,  wollte  sie  ihrem  Sohne  die 
höchsten  Ehren  verschaffen.  So  schilderte  sie  ihrem  Gemahl  den 
Prinzen  Sahib- Ichtiar,  den  rechtmässigen  Erben  Mulkara's,  als 
einen  von  Ehrgeiz  verblendeten  Mann,  der  alle  Zurüstungen  im 
Lande  nur  deswegen  mit  dem  grössten  Eifer  betreibe,  um,  wenn 
alles  bereit  sei,  seinen  Vater  der  Regierung  zu  berauben  und 
sich  selbst  zum  unabhängigen  Beherrscher  der  Provinz  aufzuwer- 
fen. Daher  rieth  sie  an,  den  Prinzen  als  verdächtig  unter  Obhut 
zu  stellen  und  einen  andern  Prinzen  an  seiner  Statt  zum  Erben 
zu  ernennen.  Der  schwache  Mulkara  fürchtete  die  muthige  Ent- 
schlossenheit Sahib -Ichtiar's  und  der  Funke  des  Argwohns  zün- 
dete leicht.  Er  erklärte  diesen  Prinzen  des  Erbrechts  für  verlustig 
und  ernannte  an  seiner  Stelle  zum  Erben  einen  Knaben  von  Li 
oder  13  Jahren,  —  den  Sohn  seiner  Favorite.  Die  Folge  davon 
war  eine  grosse  Unzufriedenheit  im  ganzen  Lande,  von  der  jedoch 
Mulkara  in  der  Stumpfheit  seines  Geistes  keine  Notiz  nahm.  Der 
Sahib  -  Ichtiar  entschlüpfte  indessen  aus  seinem  Gewahrsam  und 
langte    in    Teheran    an,     wo    er    Mohammed -Schah   Unterwerfung 
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uud  Treue  angelobte  und  versprach ,  wenn  der  Schah  ihn  mit 
seiner  Macht  unterstützen  wolle,  die  Provinz  31azenderan  in 
seinem  Namen  zu  erobern.  Der  Schah  ernanute  den  Prinzen 
sofort  durch  einen  Fernuin  zum  Gouverneur  der  Provinz  und 
erklärte  31ulkara  aller  seiner  Rechte  für  verlustig-.  Die  Zaiil  der 
Anhänger  Sahib- Ichtiar's  in  Mazenderan  war  gross;  es  entstan- 
den Empörungen  in  Sari  und  Asterabad ,  und  kaum  erschien  der 
junge  Prinz  mit  einigen  Truppen  Mohammed- Schah's,  als  der 
grösste  Theil  der  einheimischen  Truppen  zu  ihm  überging.  Mulk- 
ara  war  gezwungen,  der  üebermacht  zu  weichen,  und  gede- 
müthigt  begab  er  sich  an  den  Hof  des  Schah's.  So  fiel  auch  diese 
Provinz  ohne  Schwertstreich  in  die  Gewalt  Mohammed -Schah's. 
Ueberall  wurden  königliche  Beamte  eingesetzt,  FesI  -  Ali  -  Chan 
zum  Beglerbeg  ernannt  und  der  Prinz  Sahib  -  Ichtiar  nach  Tehe- 
ran berufen. 

Nun  blieb  für  Mohammed- Schah  von  der  Zahl  der  Kronprä- 
tendenten noch  sein  gefährlichster  Feind  übrig,  der  Gouverneur 
von  Farsistan,  der  Ferman-Fermä  Hussein -Ali- Mirza.  Dieser 
hatte  während  seines  mehr  als  dreissigjährigen  Aufenthalts  in 
jener  Provinz  grosse  Reichthümer  gesammelt  und  war  im  Besitze 
einer  von  Europäern  organisirten  Kriegsmacht  ').  Die  Regierung 
des  Schah's  sah  sehr  wohl  ein ,  dass  hier  keine  Zeit  zu  verlieren 
war  und  dass  man  unverzüglich  Truppen  nach  dem  Süden  schicken 
musste,  um  die  Einnahme  von  Ispahan  durch  den  Feind  zu  ver- 
hindern: denn  offenbar  lag  es  in  dem  Plane  des  Prinzen  von 
Farsistan,  sich  dieser  Stadt  zu  bemächtigen,  um  dadurch  eine 
feste  Stellung  im  südlichen  Persien  zu  gewinnen.  Schon  war  in 
Teheran  die  Nachricht  eingelaufen,  dass  der  Ferman-Fermä  eine 
bedeutende  Heeresabtheilung  unter  Anführung  seines  Bruders  Has- 
san -  Ali -Mirza  aus  Schiraz  hatte  ausrücken  lassen.  Bald  nach 
beendigter  Krönungsfeier  wurde  der  Prinz  Firuz- Mirza,  ein 
Bruder  des  Schah's,  zum  Statthalter  von  Farsistan  und  zum  An- 
führer des  Kriegszuges  gegen  Hussein- Ali -Mirza  ernannt.  Den 
Oberbefehl  über  sämmtliche  Truppen  erhielten  Manutscheher- Chan, 
der  Firuz -Mirza  als  Wezir  beigegeben  wurde ,  und  der  englische 
Obrist  Sir  Henry  Betliune,  dem  der  Schah  wohl  grösstentheils 
den  glücklichen  Ausgang  auch  dieses  Feldzuges  zu  verdanken 
hat.  Der  Sieg  war  nur  durch  einen  raschen ,  entschlossenen 
Marsch  und  durch  üeberrumpelung  des  Feindes  zu  erringen.  Dazu 
fühlte  sich  Sir  Henry  Bethune  durch  die  Hoffnung  auf  Ruhm  und 
Beute  hinlänglich  angespornt.  Vier  Bataillone  Infanterie  aus 
Aderbeidjan  und  fünf  aus  Irak,  zusammen  ungefähr  8000  Mann 
mit  16  Kanonen  und  4500  Mann  Reiterei ,  verliessc  um  die  Mitte 
.Januar    die    Hauptstadt  und   bewegten    sich    in   raschen    Märschen 
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nach  Ispahan  zu.  In  dieser  Stadt  waren  unterdessen  Unordnungen 
ausgebrochen.  Der  Prinz  von  Ispahan,  Seif- ud -Dowlet- Mirza. 
besass  eine  zu  g-cring-e  Krieg-smaeht,  um  dem  Unwesen  völlig-  zu 
steuern ,  da  nur  zwei  Bataillone  neuang-eworbener  Truppen  und 
vier  Kanonen  ihm  zu  Gebote  standen.  Mit  Hülfe  des  tapfern 
Obersten  Dawud-Chan,  eines  Georgfiers.  Sertip  (Brigadier)  der 
beiden  Bataillone,  gelang  es  ihm  indess,  wenigstens  scheinbar, 
Ruhe  und  Ordnung  wiederherzustellen  und  die  Stadt  vor  den 
Schrecknissen  eines  Bürgerkrieges  zu  bewahren,  der  durch  das 
Aufhetzen  der  Luti's  ')  loszubrechen  bereit  war.  Die  Ankunft 
der  Truppen  des  Schah's  stellte  wieder  vollkommene  Ordnung 
her.  Die  räuberischen  Luti's  sahen  ein,  dass  ihre  Kräfte  gegen 
eine  grössere  Macht  regelmässiger  Truppen  nicht  ausreichten,  und 
verhielten  sich  daher  ruhig.  Einige  Emissäre  des  Prinzen  von 
Schiraz ,  die  sich  in  Ispahan  befanden,  um  das  Volk  aufzuwiegeln 
und  auf  einen  etwanigen  Einzug  der  Truppen  aus  Farsistan 
vorzubereiten ,  stellten  ihre  Bemühungen  ebenfalls  ein.  An  der 
grossen  Langsamkeit,  mit  der  Hassan -Ali -Mirza  sein  Heer  führte, 
litten  alle  seine  Pläne  wSchifiFbruch.  ^Väre  er  gerade  auf  Ispahan 
losgegangen,  so  hätte  er  sich  leicht  der  Stadt  bemächtigen 
können,  da  der  grösste  Theil  des  aufgewiegelten  Volkes  jede 
Veränderung  der  Regierung  gern  gesehen  hätte  und  der  Prinz 
Seif- ud- Dowlet -3Iirza  mit  seinen  zwei  Bataillonen  an  keinen 
Widerstand  hätte  denken  können.  Doch  Hassan- Ali -Mirza  machte 
vor  Komische,  drei  Meilen  von  Ispahan,  Halt,  und  die  Truppen 
Mohammed -Schah's  gewannen  dadurch  Zeit,  in  die  Stadt  einzu- 
rücken. Sir  Henry  Bethune  gab  den  Soldaten  kaum  Zeit,  sich 
zu  erholen;  er  zog  sofort  dem  Feind  entgegen  und  traf  ihn  auf 
der  Ebene  hinter  der  Stadt  Komische.  Auch  jetzt  noch  hätte 
Hassan -Ali -Mirza  der  Sache  seines  Bruders  den  Sieg  verschaffen 
können,  wenn  er  bei  der  Nachricht  von  der  Annäherung  der 
Truppen  Mohammed  Schah's  den  raschen  Entschluss  gefasst,  den 
Weg  nach  Ispahan  gerade  über  Talchun,  Feridun  und  Lindjan 
einzuschlagen,  wohin  ihm  Sir  Henry  Bethune  unmöglich  schnell 
hätte  folgen  können,  er  aber  in  einer  Reihe  wohlhabender  Dörfer 
für  sein  ganzes  Heer  reiche  Vorräthe  gefunden  haben  würde. 
Endlich  war  Ispahan  um  diese  Zeit  gänzlich  von  Truppen 
entblösst  und  namentlich  dieser  Zugang  zur  Stadt,  trotz  der 
Vorstellungen  Dawud- Chan's,  unbesetzt  geblieben.  Doch  Hassan - 
Ali-Mirza  that  nichts,  da  er  von  unwissenden  Rathgebern  umge- 
ben war.  Little  John,  ein  englischer  Offizier  von  militärischen 
Fähigkeiten  und  muthiger  Entschlossenheit,  der  jedoch  seines 
schlechten  Betragens  wegen  aus  den  Diensten  der  ostindischen 
Uompagnie  entlassen  worden  war,    hatte  die  Truppen  in  Schiraz 
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organisirt;  seine  Kenntnisse  und   seine  Tliätigkeit  waren  bekannt, 
und    die    Befehlshaber    der    Armee    Mohammed  -  Schjih's     glaubten 
daher,  gegen  die  Armee  des  Ferman-Ferma  einen  schweren  Stand 
zu    haben.     Doch    Little   John    starb,     und    Mevius,     ein    anderer 
europäischer    Offizier,     der    sicli    gleichfalls  mit  der  Organisation 
der    Tru[)|>en    beschäftigt    hatte,     besass    zu    wenig    militärisches 
Talent  und  Energie,    um  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Heer 
auszuüben.     Das   Glück  der  Waffen  musste  sich   hiernach  für  den 
jungen  Schah   entscheiden.      Am    14.  Februar  ( 28.  Schewwal) ,  bei 
dem     Dorfe     Kesridjem     in     der    Ebene    zwischen    Komische    und 
Maksudbeg,  war  Sir  Henry  Bethune   im  Angesicht  des  feindlichen 
Heeres  ,    das   zum  Kampfe  gerüstet  schien.      Er  liess  sogleich  die 
Artillerie  vorrücken  und  aus  allen   16  Kanonen  ein  starkes  Feuer 
eröffnen.      Obgleich    die    Entfernung    nicht  richtig  berechnet    war 
und  die  Kugeln  das  feindliche  Heer  nicht  erreichten,    so  war  doch 
das    Getose    hinlänglich,     um    den    Truppen    Hassan- Ali- Mirza's 
Furcht  einzujagen,    und  als  gar  zufällig  eine  Kugel  in  ihre  Reihen 
einschlug    und    einige    Leute    todtete,     da    ergriff    ein    panischer 
»Schrecken     das    ganze    Heer    und    es    löste    sich    in    vollständige 
Flucht  auf.     Sobald  die  Soldaten  Mohammed -Schah's  dies  bemerk- 
ten ,     glaubten    sie   den    feindlichen    Reihen    bedeutenden   Schaden 
zugefügt    zu    haben,    und    begannen    sofort  die  Verfolgung.     Der 
Rücken     der    Armee    Hassan- Ali -Mirza's     lehnte    sich    an    einen 
Gebirgszug,    der    mit   Schnee  bedeckt  war:     dahin  warf  sich  ein 
Theil    der    Truppen    und    fand    dort  meistens   seinen   Tod ,    theils 
durch  Schnee  und  Frost,    theils  durch  die  Hand  des  verfolgenden 
Feindes.      Ein    grösserer    Theil    aber    schlug    die    grosse  Strasse 
nach   Schiraz  ein  und  folgte  seinem  Anführer,    der  auf  schnellem 
Rosse    dahin    vorausgeeilt    war.      Diejenigen  unter  ihnen,    welche 
uns  Nomadenvölkern  angeworben  waren,    kehrten  zu  ihren  vStäm- 
men    zurück.      V  on    einem    Heer    von    ungefähr    10,000    Mann    ' ) 
folgten  ihrem  Führer  nach  Schiraz  kaum  2000.    Sir  Henry  Bethune 
ging    nun    in    raschen    Märschen   ohne  Aufenthalt  auf  Schiraz   zu. 
Hassan- Ali -Mirza  war  ihm  vorausgeeilt,    um  den  Ferman-Fermä 
zu  bewegen,    mit  allen  Schätzen,    die  er  zusammenraffen  könnte, 
sogleich  zu  ßiehen.     Alles  war  auch  schon  zur  Flucht  vorbereitet, 
als    die    Nachricht  von    der  Annäherung  einer  leichten  Abtheilung 
des    Vortrabes     der   Armee    Mohammed  -  Schah's     unter   dem    Be- 
fehl   Mohammed -Tahir-Chan's     in    Schiraz    einlief.       Da    Hessen 
die    Feinde    des    Ferman-Ferma    ihrer    Leidenschaft    freien   Lauf. 
Ein    Sohn    des    Kelantar's    von    Schiraz    und    der    llle-Chan    von 
Farsistan ,     die    viel    von    der    Ungerechtigkeit   des    Prinzen    von 
Schiraz    zu    leiden   gehabt  hatten,    nahmen,    in  Gemeinschaft   mit 


1)   Die  Zahl  wird  verschieden  anscgchcn  ;    nach  einem   Rapporl  Sil'  Henry 
Bclhune's  sollen  es  über  10.000  Mann  Infanterie  und  Tavallerie  gewesen  sein. 
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einig-eii  Unzufriedenen  aus  der  Umgebung  Hussein  -  Ali -Mirza's. 
ihn,  seinen  Bruder  Hassan- Ali -Mirza  und  Beider- Kuli -3Iirza, 
den  Prinzen  von  Gulpaigan,  gefangen.  \aclidem  Sir  Henrv 
Betliune  die  Bagage  des  feindlichen  Lagers  erbeutet,  traf  er  am 
20.  Februar  in  Scliiraz  ein.  Sogleich  bemächtigte  er  sich  der 
Personen  des  Ferman-Fermä  und  Hassan- Ali- Mirza's.  Die  übri- 
gen Prinzen  mit  ihren  Harems  und  Schätzen  waren  am  Tao-e  des 
Einmarsches  der  Avantgarde  in  Schiraz  entflohen,  da  Alles 
mit  den  wichtigen  Ereignissen  vollauf  beschäftigt  war  und  ein 
nebliger  Frühlingstag  ihre  Flucht  begünstigte.  Am  22.  Februar 
zogen  Firuz- Mirza  und  .Manutscheher- Ciian  in  Schiraz  ein.  Die 
gefangenen  Prinzen  wurden  unter  starker  Escorte  nach  Teheran 
abgeschickt:  drei  Meilen  von  der  Hauptstadt,  in  dem  Dorfe  Keh- 
risek,  wurden  auf  Befehl  des  Schalrs  dem  Prinzen  Hassan -Ali - 
Mirza  beide  Augen  ausgestochen  und  er  und  der  Ferman-Ferma 
darauf  nach  dem  Lustschloss  ßurdjnusch  gebracht  und  unter  Wache 
gestellt.  Von  dort  aus  sollten  sie  nach  Ardebil  geschickt  werden, 
Firuz- Mirza  und  der  Moetemed-ud-DowIet|  blieben  als  Gouver- 
neure von  Farsistan  zurück,  wo  sich  bald  wieder  die  frühere  Ruhe 
herstellte. 

XII. 

Während  die  Hauptarmeen  des  Schah's  sich  der  empörten 
Provinzen  Kermanschahon ,  Mazenderan  und  Farsistan  bemächtig- 
ten ,  gestalteten  sich  auch  die  Angelegenheiten  Chorassau's  gün- 
stig für  den  jungen  .Monarchen.  Mohammed -Schah  kannte  die 
Lage  der  Dinge  in  dieser  Provinz  genau:  daher  war  er  besorgt 
um  die  Herstellung  des  Friedens  und  der  Ordnuno-  dort,  wo  er 
wusste.  dass  die  Befehlshaber,  um  erfolgreich  wirken  zu  kön- 
nen, über  nur  wenige  Mittel  zu  gebieten  hatten.  Der  vergebliche 
Feldzug  gegen  Herat,  die  räuberischen  Streifzüge  der  Turkmanen, 
der  prekäre  Zustand  der  Finanzen,  in  dessen  Folge  die  Truppen 
unbezahlt  blieben,  waren  Uebelstände,  für  die  sich  nur  schwer 
eine  Abhülfe  finden  liess. 

Glücklicherweise  hatte  der  junge  Fürst  von  Chorassan,  Kab- 
raraan -Mirza ,  leiblicher  Bruder  des  Schah's,  zwei  tüchtige  Män- 
ner zur  Seite:  den  Obristen  Borowsky  und  31irza  -  Massud, 
ßorowsky,  der  natürliche  Sohn  eines  polnischen  hochgestellten 
Magnaten  (angeblich  eines  Fürsten  Czartorisky  ),  war  ein  junger, 
geistreicher,  kühner  Mann,  der  sein  Vaterland  verlassen,  um  in 
Abenteuern  und  Gefahren  ein  Glück  zu  suchen,  das  er  in  Polen 
wicht  finden  konnte.  Nach  leicht  betriebenen  Studien  schift'te  er 
sich  als  junger  Mensch  von  17  Jahren  nach  Süd -Amerika  ein 
und  kämpfte  für  dessen  Freiheit  unter  Bolivar.  \  on  dort  ging 
er  nach  Aegypteu .  wo  er  sich  nur  kurze  Zeit  aufhielt,  dann 
über  Arabien  nach  Indien.  Hier  trat  er  unter  den  Schulz  der 
englischen    Regierung,     die    ihm    eine    Stelle    in    der    Armee    des 
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Scliali's  verscliafFte.      Seine  iiiilitärisclien  Kenntnisse  hatte  er  mehr 
praktisch  als   tlieoretisch   erworben;    sein   kriegerischer  Sinn  aber, 
seine   Tapferkeit,    sogar  oft  Tollkühnheit  in  Gefahren,  zeichneten 
ihn  bald   unter  den   übrigen   europäischen    Offizieren  in  persischen 
Diensten  aus.     3Iit  Leichtigkeit  erlernte  er  die  persische  Sprache 
und    nahm    die    Sitten   und    Gebräuche    der  Perser  vollständig  an. 
Dieser  Umstand  trug  zu  der  Liebe  und  Popularität,    die  er  unter 
den   Persern   erlangte ,    vielleicht  mehr  bei ,     als  alle  seine  geisti- 
gen \  orzüge.     Borowsky  erhielt  eine  Anstellung  bei  den  Truppen 
des    Thronfolgers    Abbas-Mirza    in    Chorassan ,    wo  die  beständi- 
gen Kriege  und  Streifzüge  gegen  die  Turkmanen ,   Usbeken  und 
Afghanen  seinem  kriegerischen  Muthe  und  seinem  unruhigen  Cha- 
rakter hinlängliche  Nahrung  und  Beschäftigung  boten.    Auch  Ruhm 
und    Reichthum    konnte    er    hier   gewinnen.      Er  schloss   sich  dem 
Prinzen    Mohammed -Mirza  an    und  machte  mit  ihm  die  Feldzüge 
gegen   Herat.     Als  dieser  Fürst  nach  Teheran    und  Tebriz  ging, 
um    seine    Rechte   als    Thronfolger   geltend  zu  machen,    übertrug 
er    die    Verwaltung    Chorassan's    seinem    Bruder  Kahraman -Mirza 
und    stellte    ihm    den   Obrist  Borowsky  ^)   und  Mirza -Massud   zur 
Seite.     Letzterer,    ein  ausgezeichneter,    heller  Kopf,  von  niedri- 
ger Herkunft,    war  als  Knabe  den  Offizieren  beigegeben  worden, 
die  in  Begleitung  des   Generals   Gardane,    Gesandten  des  Kaisers 
Napoleon ,    nach  Persien  gekommen  waren.     Frühzeitig  entwickel- 
ten sich  Mirza- Massud's  Fähigkeiten.     Die  Offiziere  unterrichteten 
ihn   in  der  französischen   Sprache  und    in  einigen  Wissenschaften. 
Mirza -Massud  sprach  geläufig  französich  und  begleitete  im  Jahre 
1829   den    Prinzen    Hosrow- Mirza  als  Dolmetscher  nach  St.  Pe- 
tersburg  -). 

Kahraman -Mirza's  erste  Sorge  war,  die  Turkmanen  und 
Usbeken  zurückzudrängen  und  zu  bekämpfen.  Ihre  Streifzüge 
und  Räubereien  hatten  die  grössten  Unruhen  in  Chorassan  zur 
Folge;  selbst  die  von  den  Grenzen  am  entferntesten  wohnenden 
Chorassaner  waren  nicht  sicher  vor  den  feindlichen  Einfällen  dieser 
wilden  Nomaden ,  die  in  raschen  Märschen  die  entlegensten  Dörfer 
überfielen  und  3Ienschen  und  Gut  raubten;  so  wurden  ganze  Fa- 
milien, ganze  Gemeinden  gefangen  genommen  und  nach  Turk- 
manien  getrieben.  Mehrere  Häuptlinge  in  Chorassan  hatten  sich 
empört.     Nedjef- Ali -Chan    von    Budjnurd    verweigerte   nicht   nur 


1)  Borowsky  stand  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  zu  dem  Schab. 
Zum  General  befördert ,  spielte  er  bei  allen  kriegerischen  rnternehmungen 
des  Scbali's  eine  ausgezeichnete  Rolle.  Auf  dem  Feldzuge  gegen  die  Turk- 
manen befehligte  er  mit  dem  Prinzen  Feridun  -  Mirza  die  AA'antgarde.  Die 
Expedition  nach  Herat  1837  wurde  von  ihm  geleitet;  bei  Erstürmung  der 
Stadt,  >vo  er  zuerst  die  Bresche  erstieg,  -svurde  er  tödtlich  verwundet  und 
starb  bald  darauf. 

2)  Miiza  Massud  wurde  später  zum  !\[inister  der  ausAvärligen  Angelegen- 
heilen  erhüben  und  Acrwaltele  dieses  Amt  6  bis  7  Jahr. 
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den  Gehorsam,  sondern  bemächtigte  sich  sog-ar  der  Stadt  Nischa- 
pur;  seine  Horden  streiften  zwischen  Bostam  und  Nischapur  und 
plünderten  alle  Karavanen.  Keine  Sicherheit  war  mehr  auf  dem 
grossen  Wege  von  Teheran  nach  Meschhed.  Der  Angstruf  drang 
bis  zum  Schah,  der  endlich  den  Prinzen  Ardaschir- Mirza  mit 
ungefähr  6000  3Iann  Fussvolk  und  2000  Reitern  nach  Chorassan 
sandte  und  den  Befehl  an  Kahraman -Mirza  ergehen  Hess,  bis  zur 
Ankunft  Ardaschir -Mirza's  sich  neutral  zu  verhalten  und  den  Ein- 
wohnern baldige  Hülfe  zu  verkündigen. 

Unterdessen  rückte  Nedjef- Ali -Chan  von  Nischapur  aus  und 
wollte    einen    Streifzug    gegen    Meschhed   wagen.     Leicht  konnte 
dem    Prinzen    von    Chorassan   jede    Communication    abgeschnitten 
werden;     er    beschloss    daher,     den   Christ  Borowsky  und  Mirza - 
Massud     mit   500    Tufenktschi     Fussvolk   und    100    Reitern    dem 
Chan  von  Budjnurd  entgegenzusenden.     Diese  unbedeutende  Trup- 
penabtheilung    rückte    3Iitte    Februar    1835    in    ein    Dorf  unweit 
Sultan-Maidan  ein.     Kaum  angelangt,    wurden   sie  von  der  feind- 
lichen   Hauptarmee    umringt;    Djaffar -Kuli- Chan ,    vSohn    Nedjef- 
Ali-Chan's,     und  Mohammed  -  Chan -Bogairi  belagerten  das   Dorf. 
Standhaft    schlugen   die    Perser    den  ersten  Angriff  zurück;    aber 
ohne    Hülfe    konnten  sie  sich   unmöglich  längere  Zeit  gegen  den 
weit  überlegenen  Feind  halten.    In  der  Festung  wSebzewar  befanden 
sich  ein  paar  Bataillone  regelmässiger  Truppen,    doch  ahnten  sie 
nicht    die    Gefahr,     in    der    die    Abtheilung    bei    Sultan  -  Maidan 
schwebte;     keine    Nachricht    konnte    zu    ihnen    gelangen,    da  die 
Turkmanen    das  Dorf  von    allen    Seiten    umzingelt  hatten.     Eine 
schreckliche  Lage  des  verlassenen  Häufleins !    Da  entschliesst  sich 
Borowsky,    allein,    ohne  jede  Begleitung,     ein  Wagstück  auszu- 
führen,   wodurch    allein    die    Belagerten    befreit  werden    konnten. 
Borowsky   setzt    sich    auf  sein    Pferd    und  reitet  gelassen  bis  zu 
den  Reihen  der  feindlichen  Truppen,    die  ihn,   ohne  Ahnung  sei- 
nes   Vorhabens,     ruhig  ankommen  lassen;    plötzlich  giebt  er  dem 
Pferde  die  Sporen    und  sprengt  durch  die  Reihen  der  staunenden 
Turkmanen    hindurch.     Sie    greifen    nach  ihren  Flinten,    mehrere 
hundert  Schüsse  fallen,    keiner  trifft.     Die  besten  Reiter  erhalten 
den  Befehl ,    dem  kühnen  Offizier  nachzusetzen  und  ihn   gefangen 
zu  nehmen.     Vierhundert  Reiter  verfolgen  Borowsky  auf  dem  Wege 
nach   Sebzewar,  das  16  Meilen  (112  Werst)  von  Sultan-Maidan 
entfernt    ist,    —     doch    auf  halbem   Wege     bleiben     alle    zurück. 
Borowsky    legt    die    Strecke    auf    einem  und  demselben  Pferde  in 
7  Stunden    zurück!  —  Von  Sebzewar  nimmt  er  ein  Bataillon  der 
Serbazen  von  Khoi,    500  3Iann  und  eine  achtzehnpfündige  Kanone 
mit  sich ;    in  forcirten  Märschen  langt  er  den  28.  Februar  unweit 
Sultan  -  Maidan    an.     Unterdessen    hatte    sich    die    Lage    Mirza  - 
Massud's  verschlimmert:  nach  mehreren  Angriffen  hatten  die  Feinde 
ihm  eine  Kanone  und  eine  grosse  Zahl  Gefangener  abgenommen. 
In    seiner    Bcdrängniss    dachte  er  schon  daran;    sich  zu   ergeben. 
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als  plötzlich  Kanonenscliüsse  aus  der  Richtung  von  Sebzewar  er- 
dröhnen. Die  Turknianen,  überrascht  von  dem  Anrücken  der 
Truppen ,  die  sie  für  einen  Vortrab  der  neuen  Armee  des  Schalrs 
halten,  beben  sogleich  die  Belagerung  Sultan  -  3Iaidan's  auf;  in 
eiligen  Marschen  ziehen  sie  sich  zurück ;  doch  Borowsky  will 
den  Eindruck  nicht  unbenutzt  lassen,  den  sein  Erscheinen  her- 
vore^ebracht  hat;  er  und  Mirza- Massud  verfolgen  die  Feinde,  und 
bei  Nischapur  kommt  es  zu  einer  Schlacht,  die  acht  Stunden 
dauert.  Achtzig  Turkmanen  blieben  todt  auf  dem  Platze,  vier- 
hundert werden  gefangen  genommen,  die  Kanone  zurückerobert 
und  eine  Beute  gemacht,  die  mehr  als  20,000  Tuman  an  Werth 
betrug.  Als  Kahraman  -  Mirza  den  Rückzug  der  Turkmanen 
von  Sultan -Maidan  erfuhr,  unternahm  er  zuerst  mit  1000  Mann 
afscharischer  Reiterei  einen  Streifzug  gegen  die  Usbeken,  die 
er  zerstreute,  und  vereinigte  sich  dann  mit  der  Truppenabtheilung 
von  Borowsky  und  Mirza  -  Massud ,  denen  es  gelungen  war,  den 
Feind  überall  zurückzudrängen  und  ihm  bedeutenden  Schaden  zu- 
zufügen. 

Bald  stellte  sich  vollkommene  Ruhe  in  Chorassan  ein.  Turbet 
und  Kutschan,  die  sich  empört  hatten,  wurden  wieder  erobert. 
Nedjef- Ali -Chan  entfloh  sogar  ausBudjnurd,  seinem  Hauptsitze. 
Die  glücklichen  Unternehmungen  Kahraman  -  Mirza's  und  Borows- 
ky's,  —  unterstützt  besonders  durch  das  Gerücht  des  Anmarsches 
eines  bedeutenden  Heeres  aus  Teheran ,  —  genügten  vollkommen, 
die  zwar  tapfern,  doch  durchaus  undisciplinirten  Turkmanen  im 
Zaum   zu  halten. 

Politische  Verhältnisse  am  Hofe  führten  Veränderungen  in 
der  Verwaltung  Chorassan's   herbei» 

Der  Kaimakam,  erster  Minister  des  Schah's,  suchte  alle  die- 
jenigen vom  Hofe  zu  entfernen,  die  Einfluss  auf  den  Schah 
gewinen  könnten.  Der  Oheim  des  Schah's,  Kriegminister  des  ver- 
storbenen Königs,  Allahjar- Chan  Assif  -  ud  -  Dowlet,  war  ein 
Mann  von  stolzem ,  unbeugsamen  Charakter  und  ein  alter  Feind 
des  ersten  Ministers.  Es  wurde  ihm  die  Verwaltung  der  Provinz 
Farsistan,  der  reichsten  Landschaft  Persiens,  angeboten.  Aber  die 
Forderungen,  die  Assif- ud- Dowlet  stellte,  waren  zu  gross,  die 
Rechte,  die  er  verlangte,  zu  unumschränkt.  Statt  seiner  erhielt 
die  Stelle  der  Moetemed -ud- Dowlet,  Manutscheher- Chan ,  der 
sich  gegen  den  Schah  hinsichtlich  der  Verwaltung  der  Provinz 
zu  vortheilhaften  Bedingungen  verstand.  Der  Assif  -  ud  -  Dowlet 
war  dadurch  gekränkt;  er  blieb  ohne  Anstellung.  Da  schlug  der 
Kaimakam  dem  Schah  vor,  seinen  Oheim  nach  Chorassan  zu 
senden.  Assif -ud- Dowlet  war  genöthigt,  die  Stelle  anzunehmen, 
und  schon  den  13.  März  verliess  er  Teheran.  Kahraman -Mirza 
wurde  zurückberufen   und  als  Statthalter  nach  Aderbeidjan  versetzt. 

Ardaschir-Mirza  langte  vor  dem  Assif-ud- Dowlet  in  Cho- 
rassan  an;     es    gelang   ihm    noch  auf  dorn   ^Vcge    nach    Meschhcd, 
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den  rebellischen  Prinzen  von  Bostam,  Ismael-  Mirza,  der,  von  einer 
Turkmanin  g-eboren ,  mit  den  Turkmanen  stets  im  Einverständ- 
nisse lebte,    g-efang-en   zu  nehmen  und  nach  Telieran   zu   schicken. 

Xlll. 

Der  Kaimakam  ,  Mirza- Abu! -Kassim  ,  führte  allein  die  Zügel 
der  Regierung-.  Nicht  nur  die  bedeutendsten  »Staatsgeschäfte, 
sondern  auch  die  kleinsten  häuslichen  Angelegenheiten  des  Schah's 
wurden  von  ihm  geleitet  und  geregelt.  Laut  sprach  er  von  sei- 
nem Wunsche,  sich  von  den  Geschäften  zurückzuziehen,  um 
ausruhen  zu  können;  er  behauptete,  dass  er  sich  entkräftet  fühle 
und  dass  sein  natürlicher  Hang  zur  Bequemlichkeit  die  Oberhand 
gewonnen  habe.  Wer  zu  ihm  in  sein  Arbeitszimmer  trat,  fand 
ihn  halb  liegend  an  Kissen  gelehnt,  die  Füsse  am  Kursi  wär- 
mend, mit  seiner  Lieblingskatze  auf  dem  Schoosse.  Das  Zimmer 
war  dunkel ,  die  Vorhänge  herabgelassen  ;  der  Kaimakam  arbeitete 
nicht:  er  faulenzte.  Doch  alles  dieses  war  nur  ein  Spiel.  Sein 
Geist  war  in  steter  Bewegung,  er  arbeitete  ununterbrochen,  da 
er  im  Dunkeln  noch  besser  sah  als  im  Hellen.  Nichts  bei  Hofe 
geschah  ohne  seine  Einwilligung;  er  sah  sogar  täglich  den 
Küchenzettel  des  Schah's  durch  und  bestellte  die  Speisen  seines 
Monarchen.  Eine  rege  Thätigkeit  herrschte  in  diesem  dunkeln 
Arbeitszimmer:  jeden  Augenblick  erhielten  die  Secretäre  Befehle, 
Couriere  wurden  abgefertigt,  den  Spionen  ihre  Posten  angewiesen. 
Jede  Kleinigkeit  wurde  dem  Kaimakam  hinterbracht,  tausend 
Intriguen  wurden  von  ihm  angeknüpft  und  weitergeführt:  er  war 
Staatsmann  und  erster  Minister  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  — 
ein  persischer  Cardinal  Richelieu.  Er  kannte  das  Land  vollkom- 
men und  hielt  alle  Personen  am  Hofe  in  seiner  eisernen  Faust, 
indem  er  von  ihren  Geheimnissen  und  Fehltritten  genau  unter- 
richtet war.  Officiell  leitete  die  höheren  Staatsgeschäfte  der 
Wezir  Mirza- 3Iohammed -Ali ,  ein  Sohn  des  Kaimakam.  Gou- 
verneur der  Stadt  Teheran  wurde  Aga- Ali- Esker,  ein  ihm  voll- 
kommen ergebener  Beamter.  Der  Uauptsecretär  des  Kaimakam 
war  Mirza -Ali -Naki,  ein  3L^nn  von  ausgezeichneten  Kenntnissen, 
hellem  Kopfe  und  feinem  Verstände;  er  war  der  einzige  Halb- 
vertraute des  Kaimakam,  dessen  Liebe  er  durch  den  blinden 
Gehorsam  gewonnen  hatte,  mit  dem  er  die  Befehle  seines  Herrn 
ausführte. 

Der  Kaimakam  war  also  der  eigentliche  Herrscher  von  Per- 
sien; Älohammed- Schah  wehrte  ihm  nicht.  Die  Erbitterung  über 
die  Allmacht  des  Kaimakam  war  gross,  doch  noch  grösser  die 
Furcht  vor  ihm.  Der  Onkel  des  Schah's,  Assif-ud  -  Dowlet, 
Manutscheher  -  Chan,  der  Moetemed  -  ud  -  Dowlet,  und  der  Supohdar, 
Gulam  -  Hussein- Chan  vereinigten  sich  gegen  den  Kaimakam; 
t'iu  schwerer  Kampf  schien  sich  für  ihn  vorzubereiten;  doch  der 
Minister    kannte    seine  Leute.      Der  Moelemed  -  ud -Dowlet   erhielt 
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die  Provinz  Farsistiin.,  die  für  den  Assif-iid -Dowlet  bestimmt 
war,  der  aber  dem  Könige  noch  einige  Bedingungen  stellte.  Der 
Moetemed-iid -Dowlet  wurde  dem  Onkel  des  Scliah's  vorgezogen, 
der,  empört  darüber,  sieb  mit  seinen  Mitverscliwornen  entzweite; 
dem  Assif-ud- Dowlet  blieb  niebts  andres  übrig,  als  den  Ober- 
befehl über  Chorassan  anzunehmen.  Der  Moetemed- ud- Dowlet 
und  der  Assif-ud- Dowlet  verliessen  zugleich  die  Residenz,  und 
zo^en,  einer  nach  dem  vSüden,  der  andere  nach  dem  Osten  des 
Reichs.  Den  dritten  Hauptverschwornen  zu  besänftigen  war  für 
den  Kaimakam  noch  leichter:  er  Hess  den  Supohdar  Avissen,  dass 
der  Schah  gesonnen  sei,  ihn  über  den  Verlust  einiger  Kostbar- 
keiten zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  die  auf  dem  Rückzuge  des 
Harems  des  verstorbenen  Feth- Ali -Schah  aus  Ispahan  geraubt 
worden  waren.  Diese  Andeutung  war  hinlänglich,  um  Gulam- 
Hussein-Chan  zum  gehorsamsten  Diener  des  Kaimakam  zu  machen. 
Die  Rechenschaft  wurde  nicht  gefordert,  und  der  Supohdar  zog 
sich  auf  seine  Güter  zurück,  um  fern  von  jeder  Hofintrigue  zu 
leben    '). 

vSo  entledigte  sich  der  Kaimakam  derjenigen  Personen,  die 
er  für  seine  gefährlichsten  Gegner  hielt.  Er  glaubte  nun  ruhig 
sein  zu  können  und  gab  sich  ungestört  seinen  ehrgeizigen  Plänen 
hin.  Die  Person  Mohammed- Schah's  war  ihm  noch  lästig;  es 
konnte  doch  in  ihm  die  Lust  zum  Regieren  erwachen:  auch  er- 
innerte sich  der  Kaimakam,  dass  der  Schah  als  Prinz  die  grösste 
Abneigung  und  Feindschaft  gegen  ihn  gehegt  hatte;  es  galt  also 
hier  mit  scharfen  Waffen  zu  kämpfen.  Der  Kaimakam  war  wohl 
einigermaassen  für  sein  Leben  gesichert,  doch  traute  er  dem 
Fürstenstamme  der  Kadjaren  nicht,  der  sich  im  Undanke  gegen 
seine  Minister  stets  gleich  geblieben  war;  so  Aga  -  Mohammed - 
Chan  und  Feth- Ali -Schah.  Ein  von  dem  jetzigen  Schah  als 
Prinz  feierlich  gegebenes  Versprechen  schien  jedoch  das  Leben 
des  Kaimakam  zu   schützen. 

Es  war  noch  zu  Lebzeiten  des  Prinzen  Abbas  -  31irza ,  als 
sich  sein  ältester  Sohn  Mohammed -Mirza  und  sein  Wezir,  der 
Kaimakam,  entzweiten.  Die  täglichen  Reibungen,  die  Erniedri- 
gungen, die  der  Prinz  durch  das  freche  Benehmen  des  mächtigen 
Ministers  seines  Vaters  erleiden  niusste,  führten  zur  offenen, 
unversöhnlichen  Feindschaft.  Abbas- Mirza  sah  dies  Verhältniss 
mit  Bedauern ;  er  kannte  den  allumfassenden  Geist  des  Kaimakam 
und  war  fest  überzeugt,  dass  er  allein  die  Stütze  seiner  Macht 
und  die  seines  Sohnes  Mohammed -Mirza  sein  konnte.  Im  Jahre 
1833  hatte  Abbas -Mirza  zu  Teheran   die  Wichtigkeit  der  Dienste 


1)  Durch  ciiu"  l  iilcr.suehung  in  den  Jaliren  1837  und  1838  onvies  es 
sich  ,  dass  die  Koslbarkcilon  in  der  That  \om  Supohdar  unlorschla^en  worden 
waren.     Siebe  S.  2. 
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des  Kaimakam  scliätzen  g-elernt;  unstreitig-  überragte  er  an 
Geistesfähigkeiten  alle  Staatsmänner  Persiens.  Der  Schah  Feth- 
Ali  war  alt  und  bald  niussten  daher  die  Kämpfe  um  den  Thron 
ihren  x4nfang  nehmen ;  der  Kaimakam  musste  die  Sache  Abbas  - 
3Iirza's  führen;  der  Prinz  wollte  und  durfte  ihn  nicht  verlieren. 
Zurückgekehrt  nach  Chorassan,  theilte  er  seine  üeberzeugung 
Mohammed -Mirza  mit  und  drang  auf  Versöhnung  mit  dem  Kai- 
makam; Mohammed-Mirza  sah  die  Nothwendigkeit  davon  ein  und 
gab  seine  Einwilligung;  doch  der  Kaimakam  wollte  nicht  unbe- 
dingt den  Frieden  schliessen :  Mohammed-Mirza  sollte  vor  seinem 
Vater  und  anderen  Zeugen  feierlich  geloben ,  nie  das  Blut  des 
Kaimakam  zu  vergiessen.  Der  Prinz  gelobte  es  vor  Gott  und 
den  Menschen.  Dieses  Gelübde  war  es,  welches  dem  Kaimakam 
das  Leben  sicherte  und  ihm  den  Muth  gab ,  der  Gewalt  des 
Schah' s   zu  trotzen. 

Nach  und  nach  waren  diejenigen  von  der  Person  des  Schah's 
entfernt  worden,  die,  wie  es  schien,  Einfluss  auf  ihn  üben 
konnten ,  —  doch  auch  der  Kaimakam ,  dieser  wachsame  Argus 
der  königlichen  Macht,  ward  endlich  überlistet.  Verstellung  trat 
gegen  Verstellung  in  die  Schranken,  und  der  mächtige,  der  un- 
umschränkt herrschende  erste  3Iinister  unterlag. 

Mohammed -Hussein -Chan  war  Ceremonienmeister  des  Schah's, 
—  ein  31ann  von  einigen  50  Jahren,  korpulent,  von  freundlichem 
Ansehen,  nachlässig  in  seiner  Kleidung  wie  in  seinen  und  Anderer 
Geschäften.  Er  gab  sich  ganz  den  Freuden  des  geselligen  Lebens 
hin.  Nach  dem  3Iittagessen  war  er  nie,  und  schon  nach  dem 
Frühstück  selten  mehr  zu  sprechen;  bewusstlos,  trunken  lag  er 
da  und  niemand  wurde  empfangen.  Er  übernahm  kein  Staatsge- 
schäft und  versäumte  oft  seinen  Dienst  bei  Hofe.  Der  Schah 
verzieh  es  ihm,  weil  der  Kaimakam  es  duldete.  So  ein  Mann 
konnte  dem  ersten  31inister  nicht  gefährlich  sein.  Mohammed - 
Hussein -Chan  blieb  ohne  Aufsicht,  und  von  ihm  ging  der  Schlag 
aus,  der  den  Kaimakam  stürzte.  —  Mohammed  -  Hussein  -  Chan 
war  der  einzige  Vertraute  des  Schah's ;  in  den  Augenblicken, 
wo  man  ihn  trunken  wähnte,  hatte  er  geheime  Conferenzen  mit 
Mohammed -Schah;  jede  Handlung  des  Kaimakam  wurde  geprüft, 
jeder  seiner  vSchritte  wurde  bewacht;  wenige,  aber  treue  Diener 
Mohammed- Hussein  -  Chan's  hinterbrachten  ihm  alles,  was  sie  von 
den  Intriguen  des  ersten  Ministers  erfahren  konnten.  So  entdeckte 
man  seinen  Avichtigsten  Plan.  Zu  sehr  überzeugt  von  seiner 
31acht  und  von  der  Ungefährlichkeit  seiner  Gegner,  hielt  der 
Kaimakam  es  nicht  für  nöthig,  seine  Pläne  in  tiefes  Geheimniss 
zu  hüllen,  und  doch  wagte  er  das  Höchste.  Wie  schon  gesagt, 
war  dem  Kaimakam  die  Person  Mohammed- Schah's  noch  lästig,  — 
sie  war  ihm,  wenn  kein  moralisches,  doch  ein  reales  Hin- 
derniss  bei  der  Ausübung  einer  unumschränkten  Gewalt.  Der 
Kaimakam  bcschloss  also,    den  Schah  bei   vSeite  zu  schaffen:    ihn 
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I)iind  kein  Gelühde;  und  dann  sollte  der  unmündige  Solin  Muliam- 
med- Scliali's  auf  den  Thron  erhoben  werden,  in  dessen  Namen 
der  Kaimakum  als  Atabeg  lierrsclien  wollte.  Um  diesen  Plan 
auszuführen  ,  hatte  der  Kaimakam  die  Anordnung  getroft'en,  dass 
2000  Mann  ihm  völlig^  ergebene  Leute  von  seinen  Gütern  bei 
Kerahuu  nach  Teheran  kommen  sollten ,  um  dort  alle  Wachen 
zu  beziehen;  und  dann  auf  einen  ^Vink  des  Kaimakam  sollten 
seine  Pläne  ausgeführt  werden.  Schon  waren  Couriere  nach 
Ferahun  gesandt,  um  die  2000  Mann  nach  Teheran  zu  beordern; 
schon  rüsteten  sie  sich  zum  Ausmarsch,  und  niemand,  ausser 
dem  Schah  und  Mohammed- Hussein- Chan  ,  wusste  ,  in  welcher 
Gefahr  die  Krone  Mohammed- Schali's  schwebte.  Und  wiewohl 
CS  nicht  nöthig  war,  die  Erbitterung  des  Schah's  gegen  den 
Kaimakam  noch  zu  steigern,  so  gab  dieser  doch  täglich  neuen 
Anlass   dazu. 

Eine  Schwester  des  Schah's  führt  bei  ihrem  Bruder  Klage 
über  eine  Verfügung  des  Kaimakam.  Der  Schah  macht  ihm  Vor- 
würfe und  befiehlt,  der  Sache  einen  gesetzlichen  Gang  zu  geben. 
Der  erste  Minister  antwortet,  dass  er  die  Angelegenheit  zu 
allgemeiner  Zufriedenheit  beendigen  und  der  Prinzessin  die  Ent- 
scheidung zufertigen  werde.  Er  schreibt  ihr  in  Folge  dessen, 
dass  er  ihr  diesmal  verzeihe,  geklagt  zu  haben,  dass  aber  auch 
nur  diesmal  die  Heiligkeit  des  Harems  sie  vor  einer  gerechten 
vStrafe  schütze;  zu  gleicher  Zeit  verringert  er  die  ihr  aus  dem 
königlichen  Schatze  zukommende  Pension  um  die  Hälfte.  Der 
Schah  erfuhr  es  und  schwieg,  auf  Anrathen  Mohammed -Hussein - 
Chan's. 

Die  innere  Wache  im  königlichen  Palaste  bezog  ein  Garde- 
Regiment,  das  Faudje-Hosse  ^),  ein  Truppencorps,  das  unter  den 
Augen  des  Schah's  aus  Aderbeidjanern  gebildet  war  und  mit  Liebe 
an  ihm  hing.  Der  Chef  des  Regiments  war  Hadji -Kassim- Chan, 
ein  alter,  treu  ergebener  Diener  des  Prinzen  Abbas-3Iirza.  Ein 
roher  Soldat,  allen  Intriguen  des  Hofes  fremd,  erschien  er  dem 
Kaimakam  nicht  gefährlich,  obgleich  Hadji -Kassim- Chan  offen 
bekannte,  dass  er  sich  nicht  zu  den  Freunden  des  ersten  Mini- 
sters zähle.  Der  Kaimakam,  beschäftigt  mit  dem  Plane,  alle 
Wachen  mit  seinen  Leuten  aus  Ferahun  zu  besetzen,  wollte  vor- 
läufig, um  nicht  zu  grosse  Aufmerksamkeit  zu  erwecken,  eine 
Veränderung  in  dem  Dienste  der  Truppen  treffen.  Dem  Faudje- 
Hosse  wurde  der  Befehl  ertheilt,  in  die  Casernen  zu  marschiren  ; 
ihre  Posten  wurden  durch  das  Bataillon  der  Karadaghi  besetzt. 
Als  der  Schah  diese  Veränderung  bemerkt  und  erfährt,  dass  die- 
selbe   auf    Befehl  des  Kaimakam  geschehen ,    lässt  er  ihm  seinen 


1)    ».A:3Li>  — _^5j    die    besondere,    d.    Ii.    ausschliesslich    für    die    Person 
des  Fürsten  bestimmte    Heeresabtheilunir.  d.  Red. 
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Willen  kundtbun,  die  iunern  Wachen  von  seinem  Garde- Regiment 
bezogen  zu  sehen.  Darauf  antwortet  derKaimakam:  „Für  einen 
Monarclien  müssen  alle  Regimenter  gleich  sein,  und  Ausnahmen 
und  Vorzüge  können  nicht  stattfinden.  Daher  ist  es  nothv>endig, 
dass  es  bei  der  Verfügung  bleibe."  Empört  über  diese  Frechheit, 
zoar  der  Schah  den  Dolch  und  stürzte  auf  den  Boten  des  ersten 
Ministers   zu;    der  Bote  entfloh. 

Der  Schah  schickte  nun  nach  Mohammed  -  Hussein  -  Chan. 
Seine  Geduld  war  erschöpft.  Der  Kampf  zwischen  seiner  Macht 
und  der  des  Kaimakam  sollte  an  demselben  Tage  ein  Ende  nehmen. 

Es  war  am  8.  Juni.  Hadji-Kassim- Chan  erhielt  seine  Ver- 
haltungsbefehle von  Mohammed -Hussein -Chan.  Die  Citadelle  von 
Teheran,  die  von  den  Truppen  besetzt  war,  sollte  geschlossen 
werden;  das  Militär  erhielt,  noch  im  Xamen  des  Kaimakam, 
den  Befehl ,  unter  dem  Gewehre  zu  bleiben.  Der  Schah  wohnte 
in  Xegoristan,  eine  Viertelmeile  von  der  Stadt.  Der  W^ezir 
Mirza- Mohammed -Ali,  Sohn  des  Kaimakam,  hatte  seine  Woh- 
nung in  Lalazar,  einem  königlichen  Garten  ausserhalb  der  Stadt, 
beim  Thore  Dowlet.  Der  erste  Minister  kam  zu  ihm  zum 
Abendessen. 

Die  Mahlzeit  hatte  noch  nicht  begonnen,  als  ein  Bote  des 
Schah's  erschien  und  den  Kaimakam  dringend  zum  Könige  einlud. 
Er  gehorchte  ungern.  Im  Vorzimmer  des  Palastes  wird  er  von 
dem  Farasch -Baschi,  dem  Oberkammerdiener  des  Königs,  aufge- 
halten, mit  der  Weisung,  der  Schah  habe  befohlen,  dass  er  in  dem 
Vorzimmer  auf  ihn  warten  solle.  Der  Kaimakam  stutzt,  ersieht, 
dass  etwas  Besonderes  sich  vorbereitet,  —  doch  fühlt  er  sich 
noch  zu  mächtig,  um  zu  weichen;  mit  lauter,  gebieterischer 
Stimme  befiehlt  er  Platz  zu  machen ,  und  dringt  weiter  in  den 
Saal  hinein.  Zu  gleicher  Zeit  erscheint  der  Schah  in  der  Thüre 
seiner  innern  Gemächer.  Er  ist  blass ,  —  sein  Auge  allein  glüht. 
Mit  zorniger,  zitternder  Stimme  macht  er  dem  Kaimakam  Vor- 
würfe über  die  Ungerechtigkeit  seiner  Verwaltung,  über  die 
Nichtzahlung  des  Soldes  an  die  Truppen ,  über  die  Unzufrieden- 
heit der  Einwohner  der  Residenz.  Der  Kaimakam  will  antworten, 
will  sich  rechtfertigen ,  doch  der  Schah  lässt  ihn  nicht  zu  Worte 
kommen.  Auf  seinen  Befehl  wird  der  erste  Minister  ergriffen 
und  in  ein  Badehäuschen  im  Garten  des  Lustschlosses  eingesperrt. 
Zu  gleicher  Zeit  erscheint  das  Garde  -  Regiment,  das  Faudje- 
Hosse,  und  besetzt  alle  Posten  und  Ausgänge  von  Negoristau. 
Serbazen  werden  geschickt,  um  den  Wezir  zu  arretiren;  er  will 
sich  nicht  fügen,  trotzend  auf  die  Macht  seines  Vaters.  Doch 
eine  Ohrfeige  von  der  Hand  eines  Soldaten  wirft  den  jungen  Mann 
zu  Boden  und  überzeugt  ihn ,  dass  der  Glücksstern  seines  Ge=> 
schlechtes  untergegangen   ist. 

Mohammed -Hussein -Chan  versiegelt  in  Begleitung  Nasr-ul- 
Iah -Chans  und  des  Obristen   Emman -ullah  -  Chan  die  Papiere  und 
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die  Woliiiiing  des  ersten  Ministers  und  des  Wczirs.  In  der  Cita- 
delle  wird  Allaini  geschlagen.  Hadji  -  Kassim  -  Cliau  üliernimiut 
das  Conimandü  der  ganzen  Garnison  und  proelaniirt  die  Arrestatiou 
des  Kainiakam  in  der  Stadt.  Noch  denselben  Abend  verbreitet 
sich  die  Nachricht  in  ganz  Teheran,  und  achtzehn  Couriere  wer- 
den nach  allen  Provinzen  versandt,  um  dieselben  von  diesem 
Kreij^niss  in  Keuntniss   zu  setzen. 

Die  Nachricht  wird  überall  mit  Enthusiasmus  aufgenommen. 
Durch  seinen  bösartigen  Charakter,  durch  seinen  despotischen 
Sinn  durch  seinen  Eigennutz,  hatte  der  Kaimakam  sich  allge- 
meinen Hass  zugezogen.  Die  Unordnungen  in  der  Verwaltung 
hatten  in  der  letzten  Zeit  besonders  die  Einwohner  Teherans 
oegen  ihn  aufgebracht.  Die  Klagen  wurden  nicht  untersucht, 
das  Militär  erhielt  keine  Besoldung,  zugleich  wurden  den  Stadt- 
einwohnern schwere  Lasten  auferlegt.  Die  Unzufriedenheit  war 
^ross;  der  Kaimakam  sah  dies  alles,  er  führte  es  sogar  mit 
Vorsatz  herbei ,  um  den  Schah  verhasst  zu  machen ,  ihn  zu  stür- 
zen und  dann  durch  Herstellung  der  Ordnung  sich  selbst  die 
Liebe  des  Volkes  zuzuwenden.  Jetzt  fiel  Alles  doppelt  schwer 
auf  ihn;  er  allein  erschien  als  die  Ursache  alles  Uebels,  aller 
Ungerechtigkeiten,  —    er  musste  dafür  büssen. 

In  seinem  Gewahrsam  verlor  der  Kaimakam  den  Mutb  nicht: 
er  Hess  den  Schah  an  seinen  Eid  in  Chorassan  erinnern  und  bat 
um  die  Erlaubniss,  sich  auf  seine  Güter  zurückzuziehen.  Noch 
war  er  ruhig  und  nahm  sich  nur  vor  Vergiftung  in  Acht.  Er 
ass  wenig  und  nur  das,    was  die  Diener  vor  ihm  gekostet. 

Der  Schah  erinnerte  sich  wohl  seines  Eides ,  und  doch  sab 
er  ein ,  dass  nur  der  Tod  des  Kaimakam  ihn  von  dem  Einflüsse 
desselben  befreien  konnte;  auch  war  der  persönliche  Hass  zu 
gross ,  die  erlittenen  Erniedrigungen  konnte  der  Schah  nie  ver- 
gessen. Der  Kaimakam  musste  sterben,  und  den  14.  Juni  wurde 
der  Wille  des  Schah's  vollzogen.  „Kein  Blut  soll  fliessen"  — 
so  lautete  der  Eid,  und  der  Eid  sollte  nicht  gebrochen  werden. 
In  einem  Pavillon  an  der  östlichen  Ausgangsthüre  des  Gartens 
von  Ne^oristan  wurde  der  Kaimakam  —  erdrosselt.  Als  die 
Henker  kamen  und  ihm  den  Willen  des  Schah's  kundthaten ,  rief 
er  nur  aus:  „0  der  Eid  eines  Kadjaren!"  —  Noch  jetzt  zeigt 
man  die  durchwühlten  Stellen  in  dem  Boden  des  Pavillon,  die 
Spuren  vom  Kampfe  des  Kaimakam  in  der  Todesangst. 

XIV. 

Von  nun  an  nahm  die  Verwaltung  des  Landes  eine  andere 
Gestalt  an.  Der  Schah  führte  selbst  die  Hauptgeschäfte;  Mo- 
hammed-Hussein -Chan  vertrat  wohl  die  Stelle  des  ersten  Mini- 
sters, doch  der  Schah  arbeitete  selbst  mit  den  verschiedenen 
Staatssccretären :  Mustofi's  und  Mirza's.  Alle  Bittschriften  und 
Klagen  wurden  vorgenommen,    die  unerledigt  unter  den  Papieren 
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des  Kaimakam  und  seines  Sohnes,  des  Wezir,  gefunden  worden 
waren.  Der  Schab  g-ab  einen  grossen  Selani  in  Neg-oristan ;  in 
den  Moscheen  wurden  Fermane  verlesen,  in  denen  der  König 
kundthat,  dass  er  gezwungen  gewesen,  den  Kaimakam  seines 
Postens  zu  entsetzen ,  weil  durch  seine  ungerechte  Verwaltung 
das  Volk  gedrückt  worden.  Allgemein  herrschte  eine  fröhliche, 
heitere  Stimmung:  die  Perser  freuten  sich,  einer  glücklichen 
Zukunft  entgegenzugehen.  Der  Emir-Nizam  aus  Tebriz  wurde 
nach  Teheran  berufen,  desgleichen  aus  Ispahan  der  Emir-ud- 
Dowlet,  Finanzminister  des  verstorbeneu  Schah's,  und  aus  Cho- 
rassan  3Iirza- Massud.  Mirza- Ali-Naki  behielt  seinen  Posten  als 
erster  Secretär  beim  Premierminister.  Es  war  ein  zu  geistreicher, 
mit  der  Lage  der  Staatsangelegenheiten  zu  genau  bekannter 
Mann,  um  ihn  gleich  anfangs  fallen  zu  lassen;  es  war  niemand 
da,  der  ihn  ersetzen  konnte.  Mirza- Ali- Naki  blieb  also  in 
Gnaden,  obgleich  er  der  einzige  Vertraute  aller  Pläne  des  Kai- 
makam gewesen  war  ').  Die  Prinzen,  die  sich  zu  Teheran  im 
Arrest  befanden  und  Vorwand  zu  verschiedenen  Unruhen  und 
Complotten  gaben,  wurden  nach  Aderbeidjan  geschickt;  es  waren 
ihrer  acht:  Ali -Naki -Mirza,  Iman-Werdi -Mirza,  Scheich -Ali - 
Mirza,  Mohammed -Taki- Mirza,  Schah  -  Zade  -  3Iahmud  ,  Ismail - 
Mirza,    Mohammed -Hussein -Mirza  und  Hassan  -  Ali -Mirza. 

Zur  Erleichterung  der  Führung  der  Geschäfte  bildete  der 
Schah  einen  Staatsrath,  der  aus  fünf  Mitgliedern  bestand:  an 
der  Spitze  stand  3Iohammed- Hussein- Chan,  die  übrigen  Räthe 
waren  Mirza- Hassan -Aschtioni,  Mirza  -  Taki  -  Aliabadi,  Mirza - 
Ahmed  -  Tamakiadi  und   Mirza -Nebi- Chan. 

Die  Geschäfte  gingen  rasch  und  zu  allgemeiner  Zufrieden- 
heit, jeder  hatte  Zutritt  zu  dem  Throne  des  Schah's,  jede  Klage 
wurde  gehört.  So  schien  sich  alles  glücklich  zu  gestalten. 
Mohammed -Hussein- Chan  genoss  das  volle  Vertrauen  des  Schah's 
und  war  dessen  würdig. 

Im  Juni  1835  verbreitete  sich  die  Cholera  in  der  Umgegend 
der  Residenz,  und  eines  ihrer  ersten  Opfer  war  am  23.  Juni 
Mohammed -Hussein -Chan,  dessen  gutartiger  Charakter  so  wohl- 
thätig  auf  den  Schah  gewirkt  hatte.  Auch  betrauerte  ihn  der 
König  tief;  er  verlor  an  ihm  einen  erprobten  Freund  und  Diener. 
Die  Epidemie  raffte  noch  zwei  andere  königliche  Vertraute  hin: 
Zeine-Abedin-Chan,  Farasch-Baschi  des  Schah's  wie  früher  des 
Prinzen  Abbas-Mirza,  und  Allah -Werdi- Chan,  Toptschi-Baschi 
oder  Chef  der  Artillerie. 


1)  Mirza-Ali-Naki's  Laufbahn  endigte  durch  den  Strang.  Vor  Herat  wurde 
er  auf  Befehl  des  Schah's  erdrosselt,  da  man  sich,  obgleich  zu  spät,  davon 
überzeugte,  dass  er  im  Einverständniss  mit  den  Feinden  stand  und  ihnen  alles 
mittheilte,   was  im  Lager  des  Schah's  geschah  oder  geschehen  sollle. 
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Im  Juli  1835  wurde  ein  neuer  Staatsrath  gebildet,  ebenfalls 
von  fünf  Mitgliedern:  Mirza  -  Nasr-ullali,  Sedr  -  ul  -  Mamalik, 
Minister  der  geistlichen  Angelegenbeiten,  Mirza-Taki  -  Aliabadi, 
Mirza  -  Hadji  -  Agassi,  Mirza  -  Nebi  -  Chan  und  Mirza  -  Hassan  - 
Aschtioni. 

Doch  bald  ward  dieser  Staatsrath,  wenn  auch  nicht  dem 
Namen,  doch  der  Sache  nach,  aufgehoben.  Ein  Mitglied  des- 
selben wusste  den  Schah  gänzlich  für  sich  zu  gewinnen.  An 
Mohammed -Schah  geknüpft  durch  frühere  Bande  als  Lehrer  und 
Erzieher,  übte  Mirza- Hadji -Agassi  durch  seine  Gelehrsamkeit 
und  das  Ansehen,  welches  er  als  Haupt  einer  mystisch -religiösen 
Secte  genoss,  einen  grossen  und  bald  unumschränkten  Einfluss 
auf  den  Schah  aus.  Die  Leitung  aller  Hauptgeschäfte  ging  in 
kurzer  Zeit  in  seine  Hände  über;  er  wurde  erster  Minister,  und 
mit  jedem  Jahre  vergrösserte  sich  seine  Macht  und  sein  Einfluss 
auf  den  Schah. 

Noch  jetzt  ist  Hadji  -  Mirza -Agassi  erster  unumschränkter 
Minister  des  persischen  Reichs. 


Mittheilungen  über  die  gegenwärtigen  Teirain- 
verhäknisse  in  und  um  Jerusalem. 

Von  H.  €>aclo%¥. 

▼  ▼  äbrend  eines  läng-eren  Aufenthaltes  in  Jerusalem  (vom 
14.  September  1846  bis  17.  Juni  1847)  bebufs  biblisch -arcbäo- 
log-ischer  Studien  musste  es  mir  sehr  nahe  liegen,  die  bisher 
aufgestellten  Hypothesen  über  die  Lage  der  alten  Stadt  an  Ort 
und  Stelle  nach  den  vorliegenden  Terrainverhältnissen  so  unbe- 
fangen wie  möglich  zu  prüfen ,  zumal  da  jene  Studien  selbst, 
so  weit  sie  die  Stadt  Jerusalem  und  das  daselbst  Geschehene 
speciell  betreffen ,  ausser  den  sprachlichen  und  ethnographischen 
Vorlagen  die  sichersten  Grundstützen  hauptsächlich  in  den  alten 
Denkmälern  aus  jener  grossen  Zeit  finden  ,  deren  Geschichte  uns 
in  den  heiligen  Schriften  Alten  und  Neuen  Testaments  als  eine 
unerschöpfliche  Quelle  religiöser  Erkeantniss  mitgetheilt  ist.  Jene 
archäologisch  wichtigen  Punkte  und  Denkmäler  würden  aber  aus 
den  heiligen  Schriften  allein  kaum  ihre  sichere  oder  wahrschein- 
liche Stelle  angewiesen  erhalten  können,  wenn  nicht  hierund  da 
die  Berichte  des  Josephus,  CassiusDio,  Ammianus,  Hegesippus, 
Eusebius  und  einiger  Anderer  noch  späterer  Zeit  ( Wilhelm  von 
Tyrus,  Vitriacus ,  Sanutus  u.  a.)  ergänzend  einträten;  da  ja, 
selbst  diese  dazu  genommen,  die  Construction  des  alten  Jerusalem 
auf  dem  Grund  und  Boden  des  neuen  noch  lange  nicht  in  den 
Haupttheilen,  viel  weniger  in  den  innern  Verbindungen  gelungen 
ist.  Beweis  dafür  liefern  die  vielen,  sich  oft  diametral  wider- 
sprechenden Hypothesen,  deren  immer  neue,  oft  auf  rein  illuso- 
rischen Voraussetzungen  begründete,    aufgestellt  werden. 

Dies  Letztere  besonders  bestimmte  mich,  meine  schwachen 
Kräfte  zunächst  auf  nichts  anderes  zu  verwenden ,  als  auf  eine 
genaue  Darlegung  und  Beschreibung  der  gegenwärtigen  Terrain- 
verhältnisse der  Stadt,  da  ja  die  Züge  der  Natur  in  allen  Phasen 
der  verschiedenen  Zerstörungen  noch  am  meisten  unverwischt 
erhalten  bleiben.  Zugleich  musste  eine  genaue  Aufnahme  der 
Stadt,  eine  specielle  Messung  ihrer  Umfassungsmauer,  eine  mög- 
lichst vollständige  Einzeichnung  aller  Strassen    und  Gassen  nach 
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ihrem  Steigen  und  Fallen ,  so  wie  das  Einfragen  der  alten  Reste 
am  gehörigen  Ort,  allen  denen  willkommen  sein,  die  sich  mit 
der  Topographie  der  heiligen  Stadt  heschäftigen ,  ohne  dieselbe 
betreten  zu  haben.  Ich  richtete  daher  bald  nach  meiner  Rückkehr 
die  schon  in  Jerusalem  in  der  angegebenen  Art  Entworfene,  in 
ziemlich  grossem  Maasstabe  ausgeführte  Zeichnung  der  Stadt  für 
eine  Veröffentlichung  vor  und  übergab  dieselbe  nebst  einem  dazu 
gehörigen  Heft  Erläuterungen  dem  Herrn  Professor  Carl  Rillcr 
zur  Prüfung,  der  dieselbe  auch  der  geographischen  Gesellschaft 
in  Berlin  vorzulegen  geeignet  fand.  Die  Zeitverhältnisse  haben 
die  Herausgabe  bis  jetzt  verhindert,  und  ich  ergreife  daher  vor- 
läufig die  in  dieser  Zeitschrift  dargebotene  Gelegenheit  zur 
Mittheilung  einiger  Notizen  aus  jenen  Erläuterungen,  die  aller- 
dings, wie  auf  der  Hand  liegt,  erst  mit  und  neben  dem  Plane 
selbst  vollständiges  Licht  erhalten  können.  Um  diesem  Mangel 
einigermaassen  abzuhelfen,  werde  ich  mich,  so  weit  es  thunlich, 
auf  den  vom  Herrn  Consul  Dr.  Schultz  herausgegebenen  Plan  der 
Stadt  Jerusalem  (Berlin  1845)  beziehen,  obwohl  derselbe  bei 
seiner  sonstigen  Vortrefflichkeit  der  Anlage  und  Ausstattung,  für 
die  eigentliche  Stadt  selbst  noch  immer  einen  zu  kleinen  Maass- 
stab darbietet  und  ausserdem  einen  Irrthum  enthält,  der  aus  dem 
Calherw 00 dschen  Plan  auf  alle  mir  bisher  bekannt  gewordenen 
Pläne  übergegangen  ist  und  der  darin  besteht,  dass  die  Mauer 
vom  Damascus-Thor  bis  zur  NW.  Ecke  einen  zu  grossen  Bogen 
nach  SW.  macht,  während  der  Lauf  dieser  Mauerstrecke  durch- 
aus die  Richtung  von  N.  128°  W.  nimmt.  Ebenso  ist  durch  die 
blosse  Zeichnung  das  höchst  ungleiche,  zum  Theil  durch  die 
natürliche  Beschaffenheit  des  Felsbodens,  zum  Theil  durch  die 
grosse  Anhäufung  von  Schuttmassen  bedingte  Terrain  innerhalb 
der  Stadt  schwer  darzustellen.  Ich  zog  deshalb  vor,  nicht  nur 
alle  Strassen  und  Gassen  in  den  Plan  aufzunehmen,  was  bis  dahin 
auch  ausser  Acht  gelassen ,  zum  Theil  auch  nicht  möglich  war, 
sondern  auch  bei  jeder  einzelnen  auf  ihren  verschiedenen  Strecken 
das  Abfallen  oder  Steigen  durch  nebengezeichnete,  mit  besondern 
Marken  versehene  Pfeile  anzugeben,  ebenso  anzudeuten,  ob  Fels- 
grund ,  ob  Schutt  bei  den  verschiedenen  Terrainabschnitten  her- 
vortritt, woraus  allein  ein  genauer  Schluss  auf  die  Terrain  Ver- 
hältnisse innerhalb  der  Stadt  gezogen  werden  kann.  Bei  einer 
später  vielleicht  noch  zu  ermöglichenden  Herausgabe  des  Planes 
werden  in  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen  auch  die  Grundsätze 
noch  ausführlicher  dargelegt  werden ,  welche  mich  bei  der  Knt- 
werfung  der  ganzen  Arbeit  geleitet  haben,  so  wie  dieselbe  noch 
die  speciellen  Maassangaben  jedes  Ein-  und  Aussprunges  der 
Umfassungsmauer,  so  wie  eine  ins  Detail  gehende  Beschreibung  der 
alten  Reste  und  gegenwärtigen  Hauptgebäude  der  Stadt  enthalten. 
Die  Stadt  Jerusalem  liegt,  wie  Pläne  und  Beschreibungen 
derselben  fast  übereinstimmend  zeigen,  auf  einer  in  ihrem  Auslauf 
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durch  das  Thal  Tyropoeon  gespaltenen  Berg-zunge,  die  nach 
W. ,  S.,  0.  und  NO.  durch  tiefe,  meist  sehr  scliarf  geschnittene 
Thäler  begrenzt  ist.  Im  NW.  und  zum  Theil  im  N.  hängt  diese 
Bergzunge  mit  höher  ansteigenden  Bergrücken  zusammen.  Jenseits 
des  Thalbeckens,  aus  dem  das  Kidron-Thal  (Thal  Josaphat)  kommt, 
das  sich  auf  dem  angezogenen  Plan  von  Schullz  zu  weit  nach  NW. 
zieht,  in  Wirklichkeit  aber  nicht  gar  weit  im  Westen  der  Strasse 
nach  Damascus  liegt,  läuft  diese  Strasse  zuerst  durch  die  Ein- 
engung dieses  Beckens  über  glatten,  theilweise  zu  Tennen  bear- 
beiteten Felsgrund  und  dann  ansteigend  mit  deutlichen  Spuren 
alten  Strassenbaus  gerade  über  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Ghor  und  dem  3Iittelmeer,  dessen  Abdachun«-  zunächst  das  Thal 
von  Beit  Hhanina  angehört.  Diese  Wasserscheide  zieht  sich  als- 
dann weiter  südwestlich  um  das  Becken  des  Thaies  Gihon,  das 
beim  Teiche  Mamilla  anhebt,  auf  dem  Bergrücken  fort,  welcher 
in  seinem  Ostabfall  den  Westrand  dieses  Thaies  bildet,  bis  an 
die  Strasse  nach  Bethlehem  und  Hebron,  welche  der  SW.  Kante 
des  Zion  gegenüber  hier  aus  dem  Hinnom-Thale  aufsteigt  und 
sich  dann  auf  einer  kleinen  Hochebene  hinzieht  längs  ilem  Becken 
des  sogenannten  Thals  Rephaim,  welches  demnach  rechts  vom 
Wege  nach  Bethlehem  (nicht  links,  wie  in  Raumei^s  Palästina 
angegeben  ist)  liegt  und  der  westlichen  Abdachung  des  Gebir- 
ges   angehört. 

Bei  der  SW.  Kante  des  Zion  macht  das  Hinnom-Thal  eine 
Biegung  fast  im  rechten  Winkel  und  läuft  nun  parallel  mit  der 
Südkante  des  Zion  nach  Osten ,  bis  an  seine  Vereinigung  mit 
dem  Tyropoeon  und  dem  Kidron-Thal.  Der  Berg  des  bösen  Rathes, 
die  südliche  Begrenzung  des  Hinnom-Thales ,  welches  sich  auf 
dieser  ganzen  Strecke  schnell  senkt,  fällt  in  eben  der  Ausdeh- 
nung sehr  schroff,  oft  senkrecht  ab  und  in  seinen  Felswänden 
befinden  sich  viele  zum  Theil  auf  dem  Plane  angedeutete  altjü- 
dische Felsengräber,  von  denen  einige  auch  später  noch  als 
Grabstätten  benutzt  und  mit  der  Inschrift  rr^g  ayiag  2ia)v  ver- 
sehen sind    M 

Der  Lauf  der  Wasserleitung  des  Pilatus  giebt  bei  geringem 
Fall  so  ziemlich  das  Niveau -Verhältniss  der  West-  und  Südwand 
des  Hinnom-Thules  vom  „untern  Teich"  (Birket  es-Sultan),  wo 
die  Wasserleitung  auf  gemauerten  Bogen  späterer  Zeit  nach  Zion 
übersetzt,  bis  an  die  Vereinigung  der  drei  Thäler.  Der  Gipfel 
des  Berges  des  bösen  Rathes  mit  den  Ruinen  eines  alten  Klosters, 
Deir  el-Kaddis  Modistus,  erhebt  sich  oberhalb  der  Wasserleitung 
zu  noch  grösserer  Höhe,    als  der  Zion,  und  bildet  die  nach  Osten 


1)  Diese  Inschrift  bezieht  sich  augenscheinlich  auf  eine  frühere  Kirche 
(äyia),  welche  diesen  Namen  trug.  Vgl.  Leonis  Allatii  Symmikta :  ^TiöSsiiig 
TteQi  rcov  ^ IeQoao).vfio}v  II,  wo  es  heisst :  xal  naoexsT  olCyov  slvat  o 
Pftos  )     onov  k'y.Tiofv  6  ZahofioJV  ,    rj  ayia  ^icbv ,  rj  ^ir;rr;n  tojv  iy.yJ.r,ai(Op. 
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vorspringende  Bergspitze  der  oben  genanuteo  Wussersclieide ,  in 
welche  ein,  auf  dem  Plane  noch  vortretender  Scitenwady  des 
Wady  en-Nar  südwestlicli  bis  nahe  an  die  Strasse  nach  Bethle- 
hem einschneidet.  Der  Wady  el-Kebir,  „der  grosse  Wady", 
der  diesen  Namen  nach  der  Vereinigung  der  drei  Thäler  beim 
sogenannten  Neliemias  -  Brunnen  fiiiirt  und  welchem  das  fast 
immer  trockene  Flussbett  des  Kidron,  so  wie  die  Strasse  nach 
Mar  Saba  folgt,  bildet  später  die  von  steilen,  schroffen  Fels- 
wänden eingeengte  Sclilucbt,  auf  deren  SW.  Rande  jenes  Klo- 
ster liegt. 

Die  unterhalb  des  Neliemias -Brunnens  vorspringende  Süd- 
westkante des  Oelberges  gehört  der  südlichen ,  Mons  scandali 
genannten  Kuppe  desselben  an;  sie  senkt  sich  sehr  steil  und 
terrassenförmig  ab,  doch  so,  dass  sich  die  Terrassen  fast 
stufenförmig  über  einander  erheben  und  in  ihren  vertikalen 
Abschnitten  meist  den  nackten  Felsen  zeigen.  Nicht  ganz  so 
steil,  wie  das  Hiunom-Thal  in  seinem  Ostlaufe,  fällt  das  Kidron- 
Thal  ab,  welches  bei  seiner  Vereinigung  mit  den  beiden  andern 
Thälern  unterhalb  des  Dorfes  Silwän  mit  Feigen-  und  Gemüse- 
gärten ausgefüllt  ist,  die  das  uöthige  Wasser  aus  "Ain  Silwän 
erhalten  und  sich  zum  Theil  noch  bis  nahe  an  den  Nehemias- 
ßrunnen  hinab  erstrecken.  Das  Dorf  Silwän,  dessen  Wohnungen 
zum  Tlieil  aus  alten  Felsengräbern  bestehen,  liegt,  wie  diese 
letztern  schon  beweisen ,  ziemlich  hoch  über  der  Sohle  des  Kidron- 
Thaies  auf  steil  abgeteufter  Felsenterrasse.  Oberhalb  des  Dorfes, 
zAvischen  diesem  und  den  vier  alten  Grabdenkmälern  trennt  eine 
breite  muldenförmige  Einsenkung,  die  weniger  steil  nach  dem 
Thale  abfällt,  den  Berg  des  Aergernisses  von  der  mittelsten 
Kuppe  des  Oelberges,  auf  welcher  die  den  Lateinern  gehörige 
Kapelle  der  Himmelfahrt  neben  dem  Dorfe  Zeitun  steht.  Auf 
dem  Abfall  dieser  Einsenkung,  in  geringer  Höhe  über  dem  Kidron- 
Thale,  befinden  sich  jene  unzähligen  jüdischen  Grabstätten,  deren 
älteste  Leichensteine  nach  Angabe  des  jüdischen  Gelehrten  Joseph 
Schwarz  in  Jerusalem  nicht  über  320  Jahre  alt  sind.  Hier  führt 
eine  Brücke  über  den  Kidron  nach  dem  gegenüberliegenden  Tem- 
pelberge. Von  da  ab  aufwärts  fällt  der  Oelberg  zwar  ziemlich 
steil,  aber  gleichmässiger ,  nirgends  senkrecht  oder  entschieden 
terrassenförmig  ab;  das  Thal  unterhalb  desselben  ist  mit  Oliven- 
bäumen,   weiter  aufwärts   mit   Gärten  und  Getreidefeldern  bedeckt. 

Uebergehend  nun  auf  die  Beschaffenheit  der  Bergzunge  selbst, 
auf  welcher  die  Stadt  erbaut  ist,  so  tritt  dieselbe,  in  ihrer  Breite 
von  der  Nordostecke  der  Stadt  bis  zur  Jeremias-Grotte,  etwa  1200 
Schritte  über  die  nördliche  Stadtmauer  nach  Norden  bis  an  die 
Westbiegung  des  Thaies  Josaphat  nach  seinem  Becken  hinaus. 
Ihr  Niveau  ist  hier  fast  durchgehends  dasselbe  mit  einem  Theile 
des  nordöstlichen  Stadttheiles  derselben  Breite;  nur  der  Felsen- 
hügel,    in     welcheui    jene    Grotte    des    Jercmias    einjrehauen    ist. 
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erhebt  sich  auf  circa  60  Fuss  über  diesen  Terrainabschiiitt.  Wo 
derselbe  als  Westwand  des  Thaies  Josaphat  wenig-e  Schritte  nach 
Osten  über  die  Linie  hinaustritt,  welche  die  Ostmauer  der  Stadt 
nimmt,  fällt  er  als  schroffe,  steile  Felswand  ab;  ebenso,  wo  er 
als  Südwand  des  nach  Westen  sich  herumziehenden  Thaies  er- 
scheint. Hier  sind  ein  paar  grosse  gewaltige  Felsengrotten  ein- 
gehauen, von  denen  eine  für  das  „Grab  des  Walkers"  gehalten 
wird,  obwohl  sie  durchaus  keine  Aehhlichkeit  mit  den  vielen  um 
Jerusalem  befindlichen  Felsengräbern  der  Vorzeit  hat.  Dem  Süd- 
rande folgend,  gelangt  man  bald  zu  den  sogenannten  Gräbern 
der  Könige,  welche  40  Schritte  Östlich  von  der  Strasse  nach 
Damascus  und  1100  Schritte  nördlich  vom  Damascus-Thore  liegen. 
Von  diesen  Gräbern  bis  zur  Stadt  läuft  die  genannte  Strasse  in 
einer  geringen  Einsenkuug,  welche  westlich  zu  jener  Höhe  an- 
steigt, welche  die  schon  am  höchsten  gelegene  Nordwestecke  der 
Stadt  noch  überragt,  und  auf  der  sich  die  Reste  der  dritten 
Mauer  des  Agrippa  vorfinden.  Tiefer  fällt  diese  Einsenkung  an 
der  Westseite  des  Damascus -Thores  iif  das  Becken  eines  Thaies, 
das  sich  vom  Thore  innerhalb  der  Stadt  nach  Süden  hinabzieht 
und  später  als  unbestrittenes  Tyropoeon   bei  'Ain   Silwän  mündet 

So  nahe  nun  an  die  Stadtmauer  gelangt,  bedarf  das  Terrain 
in  unmittelbarster  Nähe  derselben  noch  einer  besondern  Erläuterung, 
da  die  blosse  Zeichnung  nicht  ausreicht.  Ich  beginne  damit  beim 
Damascus-Thore  und  gehe,  zunächst  nach  Osten,  rund  um  die 
Stadtmauer  mit  Hinzuuahme  des  im  Süden  der  Stadt  jetzt  aus- 
geschlossenen Theiles  des  Morija  und  des  Zion. 

Oestlich  vom  Damascus-Thor,  der  Grotte  des  Jeremias  gegen- 
über, macht  die  Mauer  eine  ziemlich  starke,  wenngleich  kurz.e 
Biegung  nach  aussen  und  läuft  hier  über  einen  steilen,  senkrecht 
abgeschnittenen  Felsen,  der  dieselbe  Schichtenformatiou  zeigt, 
wie  die  in  geringer  Entfernung  gegenüberliegende  Felswand  der 
eben  genannten  Grotte.  Die  Höhe  ist  auf  beiden  Seiten  gleich 
und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  beide  ursprünglich 
zusammenGfehanQen  haben  und  dass  der  Durchstich  ein  künstlicher 
ist.  Eine  Strecke  vor  Bab  ez-Zahari  biegt  die  3Iauer  wieder 
nach  innen,  doch  zieht  sich  das  natürliche  Felsenfundament  noch 
bis  an  Bab  ez-Zahari,  von  wo  ab  bis  an  Birket  cl-Hhidscheh  die 
Stein-  und  Schutthaufen  zum  Theil  den  in  den  Felsgrund  ge- 
schnittenen Graben  ausfüllen,  der  sich  auf  der  ganzen  Strecke 
bis  zur  Nordostecke  der  Stadt  von  der  Mauer  hinzieht,  und  welche 
so  jenes  natürliche  Fundament  dem  Auge  entziehen.  Der  Graben 
ist  mit  Olivenbäumen  bepflanzt,  die  Schutthaufen  selbst  tragen 
in  der  Regenzeit  Waizen  und  Gerste.  Bei  der  Nordostecke  der 
Stadt  tritt  der  Felsgrund  wieder  hervor,  die  nördliche  Graben- 
wand ist  mit  der  Mauer  fast  parallel  geschnitten  und  —  was 
wohl  zu  beachten  —  der  Graben  setzt  in  gerader  östlicher  Rich- 
tung durrh  bis  in  das  Thal  Josaphat ,  dessen  Wesiwand  freilich  nur 
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30  Schritte  von  der  Nordostecke  der  Stadt  cutfernt  ist,  während 
derselbe  zug-leich  in  paralleler  Richtung  mit  der  Mauer  recht- 
winklige unibieg^t  und  eine  Strecke  nach  Süden  zieht,  bis  in  die 
Nähe  von  Birket  Hhanimäm  es -Sitteh  Marjam  ,  von  wo  ab  er  sich 
ganz   verliert. 

Die  Ostkante  der  Bergzunge  hat  auf  der  ganzen  Strecke  bis 
Weniges  iiber  das  goldue  Thor  hinaus  ziemlich  gleichen  Abstund 
von  der  Mauer,  etwa  30  Schritte.  Nur  in  der  Nähe  des  Stephan- 
Thores  zeigt  sie  eine  kaum  merkliche  Einsenkung,  so  wie  auch 
in  der  Nähe  des  goldnen  Thores,  wo  sich  die  meisten  muham- 
medanischen  Grabstätten  finden.  Je  näher  der  Südostecke  des 
Hharäm,  desto  dichter  tritt  auch  die  Mauer,  welche  hier  die 
ältesten  Reste  zeigt,  an  den  Abhang;  an  der  Südostecke  selbst 
beträgt  der  Abstand  kaum  10  Schritte. 

Der  ausserhalb  der  Mauer  liegende,  nach  Süden  hinaustre- 
tende Theil  des  Tempelberges  dacht  sich  nach  seiner  Südspitze 
zu  in  terrassenartigen  Abschnitten  bedeutend  ab,  die  einzelnen 
Terrassen  nehmen  meist  seine  ganze  Breite  ein ;  die  in  einen 
zum  Theil  künstlich  bearbeiteten  Felsvorsprung  endende  Südspitze 
liegt  bedeutend  tiefer,  als  der  westlich  gegenüberliegende  Zion, 
dennoch  aber  ziemlich  hoch  über  der  Sohle  des  Kidron -Thaies, 
wonach  man  sich  einen  Begriff  von  der  Tiefe  dieses  Thaies 
machen  kann.  Der  ganze  Ostabfall  des  Berges  ist  steil  und 
mühsam  zu  erklimmen.  Die  Thalsohle  des  Tyropoeon  liegt  höher, 
als  die  des  Kidron-  und  Hinnom- Thaies  in  seinem  untern  Lauf, 
sie  senkt  sich,  mit  Oliven  bepflanzt,  wie  Morija  selbst,  allmälig 
terrassenförmig*  ab  und  endigt  selbst  bei  ihrer  Vereinigung  mit 
den  beiden  andern  genannten  Thälern  noch  auf  einem  terrassen- 
artigen Abschnitt  von  ziemlicher  Höhe.  Die  Ostwand  des  Tyro- 
poeon ist  nicht  so  steil,  wie  seine  dem  Zion  angehörige  Westwand. 
Spuren  von  alten  Mauerdurchzügen  habe  ich  bei  dem  sorgfältigsten 
Nachforschen  nirgends   auffinden  können. 

Die  Südostkante  des  Zion,  so  wie  der  Süd-  und  Südwestabfall 
desselben  bis  in  die  Nähe  des  untern  Teiches  zeigt  eine  fast 
gefällige  Rundung  im  Gegensatz  gegen  den  Süd-  und  Westrand 
des  Hinnom -Thaies.  Je  tiefer  dies  Thal  in  seinem  Ostlauf,  desto 
kühner  und  mächtiger  geschwungen  erhebt  sich  der  Berg  in  zwei 
bis  drei  wellenförmig  sich  über  einander  erhebenden  Absätzen, 
zwischen  welchen  die  Wasserleitung  des  Pilatus  sich  hindurch- 
windet. Das  ganze  Aeussere  des  vom  Thale  aus  ansteigenden 
Berges  trägt  den  Charakter  gleichmässig  abgerollter  Schuttmassen. 
Der  ganze,  im  Süden  von  der  Stadtmauer  ausgeschlossene  Gipfel 
des  Zion  bildet  ein  grosses  Plateau ,  auf  dessen  Mitte  sich  das 
sogenannte,  den  Muhammedanern  gehörige  Grab  Davids,  so  wie  in 
grösserer  Nähe  der  Mauer  die  armenische  Kirche  Hhabs  el-Mesihh 
erheben :     ausserdem    ist    dasselbe    westlich    von   diesen  Gebäuden 


in  und  um  Jerusalem.  41 

mit  cliristliclien  Kirchhöfen  bedeckt.  Einige  Weg-e  führen  von 
der  Südwestecke  der  Mauer  in  schräg-er  Richtung-  an  dem  West- 
abfall in  das  Hinnom-Thal  hinab.  Ein  paar  mächtig-e  Schutthaufen 
alter  Zeit  erheben  sich  oberhalb  Hhammam  Thabariyeh  g-leich 
künstlichen  Wällen  hart  an  dem  Westrande  des  Plateau,  während 
der  Ostrand  desselben  in  der  Nähe  der  Mauer  sich  stufenraässiger 
in  das  Tyropoeon  absenkt  und  vielfach  den  nackten  Felsen  her- 
vortreten lässt.  Deshalb  ist  auch  der  Zion  an  dieser  Stelle  un- 
mittelbar hinter  der  Mauer,  d.  h.  innerhalb  der  Stadt,  höher,  als 
ausserhalb,  worauf  ich  weiter  unten  noch  zurückkommen  werde. 
Wo  die  Stadtmauer  von  der  Südwestecke  die  Richtung  nach  N. 
nimmt  und  die  Westgrenze  des  armenischen  Klostergartens  und 
der  türkischen  Kaserne  bildet,  zieht  sie  sich  parallel  mit  dem 
Westrande  des  Zion,  etwa  20 — 30  Schritte  von  diesem  entfernt, 
bis  an  die  Vormauer  der  Citadelle,  welche  in  starkem  Böschungs- 
winkel zuerst  so  nahe  an  den  Westrand  des  Berges  tritt,  dass 
sie  kaum  Raum  für  den  vom  Zion -Thor  nach  dem  Jaffa-Thore  füh- 
renden Weg  lässt.  Vor  dem  Jaffa- Thor,  wo  die  Wege  nach  Jaffa 
und  nach  Bethlehem  sich  theilen,  wird  der  Raum  grösser,  weil 
das  Hinnom-Thal  hier  zugleich  eine  Westbiegung  zu  seinem  Becken 
macht;  es  ist  hier  mit  schönen  Gruppen  von  Olivenbäumen  und 
in  der  Regenzeit  mit  Getreide-  und  Gurkenfeldern  bedeckt.  Vom 
Jaffa-Thore  ab  zieht  sich  die  Mauer  nach  Nordwest;  der  Weg  nach 
Jaffa  geht  auf  dieser  Strecke  in  der  Entfernung  von  40  Schritten 
parallel  mit  derselben,  um  etwa  8  Fuss  tiefer,  als  die  erste 
Steinlage  der  Mauer,  längs  einem  Terrassenabschnitt,  der  bald 
Spuren  alter  Mauerfüllung,  bald  Cisternenöffnungen  zeigt.  Näher 
der  Nordwestecke  tritt  jene  alte  Mauerfüllung  sichtlich  auf  4 
bis  5  Fuss  Höhe  hervor,  liegt  jedoch  nur  10  bis  L5  Fuss  vor 
der  gegenwärtigen  Mauer,  deren  Ein-  und  Aussprünge  sogar 
theilweise  den  Ein-  und  Aussprüngen  dieser  alten  Füllung  ent- 
sprechen ,  so  wie  den  Wendungen  des  alten,  in  den  Felsengrund 
geschnittenen  Grabens,  der  an  der  Nordwestecke  wieder  sichtbar 
in  einer  Tiefe  von  bald  8,  bald  15  Fuss  hervortritt.  Bei  der 
scharfen  Nordwestecke  hört  der  Graben  auf,  es  setzt  eine  alte 
Mauer  durch  denselben  in  gleicher  Höhe  mit  der  Grabenwand, 
welche  die  Spuren  einer  von  Norden  nach  Süden  in  die  Stadt 
führenden  Wasserleitung  trägt.  Der  W^eg  von  der  Nordwestecke 
zum  Damascus -Thor  führt  ebendaselbst  an  einer  alten  verfallenen 
Cisterne  vorüber,  die  sich  bis  unter  die  Wurzeln  eines  sehr  alten 
dicken  Baumes  erstreckt,  dessen  Alter  wenigstens  bis  auf  einen 
gewissen  Zeitabschnitt  maassgebend  für  das  Alter  der  Cisterne 
ist.  Wo  die  Mauer  auf  diesem  W^ege  wieder  einen  starken  Ein- 
sprung  nach  innen  bildet,  befindet  sich  wieder,  8  Schritte  von 
derselben  entfernt,  eine  alte  Mauerfüllung,  die  »mit  dem  Einsprunge 
plötzlich  abschneidet.  Von  da  ab  senkt  sich  der  Weg  in  das 
Thalbecken  am  Damascus  -  Thore. 
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Eine  übersiclitlicbe  Darstellung  des  Terrains  innerLaib  der 
Stadtmauern  wird  besonders  dadurch  sehr  schwierig-,  dass  es 
einmal  an  festen  Namen  der  einzelnen  Strassen  fehlt  —  im  vor- 
liegenden Falle  noch  schwieriger,  da  auf  die  Einzeichnung  aller 
Strassen  bisher  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  verwendet  ist  —  ;  so- 
dann aber  auch  einzelne  Senkungen  desselben  oft  plötzlich  durch 
aufgehäufte  Schuttmassen  unterbrochen  sind,  und  endlich  der  Zu- 
tritt in  ganze,  wenngleich  kleine  Quartiere  versagt  und  nur  den 
Bewohnern  derselben  geöffnet  ist. 

Aus  dem  Thalbecken  im  Westen  des  Damascus- Thors  zieht 
sich  ein  tiefes  Thal  von  NNW.  nach  SSO.  durch  die  Stadt. 
Tritt  man  durch  das  genannte  Thor  in  die  Stadt,  so  führt  die 
Strasse  auf  50  bis  60  Schritte  weit  ziemlich  abschüssig  auf  einen 
kleinen  freien  Platz,  von  dem  die  nächsten  drei,  in  Wahrheit  aber 
fünf  Strassen  auslaufen.  Das  darf  indess  nicht  befremden ,  da 
diese  ganze  Strassenstrecke  über  weite,  unter  ihr  befindliche  und 
jetzt  als  Seifensiedereien  benutzte  Gebäude  hinführt,  mit  denen 
die  innern,  sehr  alte  Baustücke  aufweisenden  Seitenkammern  des 
Thores  gleiche  Tiefe  haben.  Die  Strasse,  welche  sich  von  dem 
eben  genannten  freien  Platze  am  Damascus-Thor  fast  südlich  durch 
die  Stadt,  an  der  Porta  judicialis  (Eckthor)  vorbei  durch  den 
neben  der  Terrasse  des  Johanniter -Convents  befindlichen  Bazar 
bis  an  die  Strasse  zieht,  welche  vom  Jaffa -Thor  herabkommt, 
steigt  von  jenem  Platze  sehr  allmälig  an  und  ist  von  der  Porta 
judicialis  ab  überwölbt.  Sie  bildet  zum  grossen  Theil  die  Grenze 
zwischen  dem  christlichen  und  muhammedanischen  Quartier  und 
ihr  folgt  auf  dem  Plane  von  SchuUz  der  Lauf  der  sogenannten 
zweiten  Mauer. 

Die  erste  Quergasse  von  jenem  Platze  am  Damascus-Thor  her 
(auf  dem  Plane  von  Schullz  nicht  angegeben),  welche  die  bezeich- 
nete Strasse  von  SW.  nach  NO.  durchschneidet,  fällt  nach  NO. 
sehr  stark  ab,  ebenso  das  erste  Drittel  der  Via  dolorosa,  die 
bei  der  Porta  judicialis  nicht  in  gerader,  sondern  in  rechtwinklig 
gebrochener  Linie  durch  die  genannte  Hauptstrasse  setzt.  Alle 
folgenden,  wie  die  an  der  Tekiyeh  vorüber,  ans  der  Hauptstrasse 
nach  Osten  in  das  muhammedanische  Quartier  abführenden  Seiten- 
gassen bis  einschliesslich  an  die  Strasse,  welche  bei  derMehhkemeh 
vorbei  nach  dem  Hharäm  hinabführt  und  welche  nach  einigen 
Winkeln,  die  sie  oberhalb  des  Bazar  macht,  als  Fortsetzung 
der  vom  Jaffa-Thore  herabkommenden  Strasse  anzusehen  ist,  zei- 
gen  sämmtlich   denselben  starken   Abfall. 

Die  Strasse ,  welche  von  dem  genannten  Platze  am  Damascus- 
Thor  zunächst  östlich  von  der  Hauptstrasse  in  divcrgirender  Rich- 
tung mit  dieser  verläuft  und  einen  Theil  der  durch  sie  gebrochenen 
und  in  ihr  sich  erweiternden  Via  dolorosa  enthält,  macht  bis  an 
jene  Fortsetzung  der  Jaffa-  oder  David- Strasse  die  Grenze  der 
beschriebenen  Absenkung  und  läuft,    wie  (\pr   \hM\  sämmtlicher, 
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im  Norden  der  fortgesetzten  Via  dolorosa  aus  der  Akra  (des 
angezog"enen  Planes  von  Schultz)  von  Osten  Ler  in  sie  einmün- 
denden Gassen  zeigt,  wenigstens  bis  an  den  ihr  zugehörigen 
Theil  der  Via  dolorosa  unzweifelhaft  in  einem  tiefen  Thal,  das 
den  nordöstlichen  Theil  der  Stadt  von  dem  nordwestlichen  scheidet. 

Die  Fortsetzung  der  Via  dolorosa,  von  der  eben  beschriebe- 
nen Strasse  ab  bis  zum  Stephans-Thor,  geht  zunächst  bis  an  die 
Kapelle  der  Dornenkrönung  (4)  unmerklich  aufwärts;  ihre  auf 
dieser  Strecke  in  die  Nordostecke  der  Stadt  nach  Norden 
ausgehenden  Quergassen  steigen  steil  aufwärts.  Von  der  Ka- 
pelle der  Geisselung  ab  ( 1 )  senkt  sich  die  Via  dolorosa  auf 
60  Schritte  weit  wieder  merklich  in  eine  Vertiefung  ab,  welche 
in  das  nördlich  gelegene  Terrain  einschneidet  und  welcher  die 
nach  Deir  el-Addas  führende  Quergasse  folgt,  welche  somit  den 
nordöstlichen  Stadttheil  in  zwei  Hügel  sondert,  von  denen  der 
westlich  gelegene  der  innerhalb  der  Stadt  liegende  Theil  des 
oben  bezeichneten  Felsenhügels  ist,  welcher  ursprünglich  mit 
dem  Berge  zusammenhing,  in  welchem  sich  die  Grotte  des  Jere- 
mias  befindet. 

Der  nordwestliche  Stadttheil,  das  eigentliche  Christenquartier, 
liegt  auf  einem  Abhänge,  der  sich  auf  der  Strasse  vom  JafFa-Thore 
bis  an  den  Bazar  gleichmässig,  auf  dem  zunächst  nördlich  von 
Birket  Hhammäm  el-ßatrak  gelegenen  Theil  nach  der  Kirche 
des  heiligen  Grabes  zu  entschieden  steil  absenkt;  weniger  steil 
auf  der  Strasse,  welche  vom  lateinischen  Convent  auf  die  Porta 
judicialis   zu  führt. 

Der  Stadttheil,  welchen  die  Ruinen  des  Johanniter- Convents 
und  die  Kirche  des  heiligen  Grabes  mit  ihren  weiten  Nebenge- 
bäuden bis  an  den  ehemaligen  Palast  des  lateinischen  Patriarchen 
(1)  einnehmen,  liegt  auf  einem  fast  gleichmässig  horizontalen 
Flächenraume  und  bildet  einen  bogenförmigen  Einschnitt  in  den 
ganzen  Abhang,  der  westlich  von  Birket  Hhammäm  el-Batrak 
und  von  der  Wohnung  des  evangelischen  Bischofs  (h)  durch  eine 
Art  Landenge  mit  dem  Zion,  unmittelbarer  mit  der  Citadelle  beim 
Jaffa-Thor  zusammenhängt.  Ich  bemerke  hier  in  Bezug  auf  den, 
im  2ten  Bande  S.  231  ff.  dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Brief 
des  Herrn  Whiting :  dass  ich  allerdings  beim  Neubau  des  der  Cita- 
delle gegenüber  an  der  Jaffa-vStrasse  errichteten  neuen  Gebäudes  der 
Lateiner  auf  20  bis  30  Fuss  tief  durch  Schutt  habe  gralren  sehen, 
ja,  dass  zur  Unterstützung  seiner  Angabe  in  der  Nordostecke 
des  die  Citadelle  umgebenden  Grabens  sich  vermauerte  Eingänge 
befinden,  die  nur  in  Gewölbe  gejührt  haben  können,  die  sich 
unter  den  freien  Platz  vor  der  Citadelle  und  der  Wohnung  des 
evangelischen  Bischofs  erstrecken  müssen,  ähnlich  den  Seifen- 
siedereien beim  Damascus-Thore;  allein  der  jetzt  verschüttete  uralte 
Teich  der  Bathseba  (10).  der  noch  höher  als  die  gegenwärtige 
,'?iffa -Strasse  lie£>t,   bcrerhtiö-t  »inr^Hr^l«^"«   7\^  (Ipi*  Annphrnp,    dass 
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das  Tyropoeoii  des  Herrn  Robinson  nicht  bis  in  das  Hinnom-Thal 
könne  durchgesetzt  haben,  was  vielleicht  noch  dadurch  einiges 
Gewicht  erliält,  dass  die  Wasserleitung  aus  dem  Teiche  Maiuilla 
au  der  südlichen  Seite  des  Jaffa -Thores  vorbei,  nicht,  wie  ich 
glaube  und  nirgends  habe  wahrnehmen  können,  in  den  sogenannten 
Teich  des  Hiskias,    sondern  in  den  Hippicus  führte    '). 

Der  Zion  innerhalb  der  Stadt  erreicht  seine  grösste  Höhe 
auf  der  Linie  vom  armenischen  Convent  Mar  Jakub  nach  der 
grossen  Synagoge  der  Sefardim.  Er  senkt  sich  nach  Norden 
abschüssig  an  die  oft  genannte  Strasse  ab,  welche  vom  Jaffa-Thore 
herabkommt,  und  dies  war  früher  in  der  Nähe  des  Jaffa-Thores 
wohl  noch  mehr  der  Fall,  wenn  man  an  jene  vermauerten  Gewölbe 
vom  Wallgraben  der  Citadelle  aus  denkt.  Der  Hippicus  diente 
dann  vorzüglich  zur  V'ertheidigung  des  schmalen  Bergrückens, 
welcher  den  Zion  mit  dem  nordwestlichen  Stadttheile  verband. 
Auf  der  Ostseite,  dem  Morija  gegenüber,  fällt  der  Zion  in  steiler 
Felswand  ab,  an  deren  äussersten  Rand  die  Gebäude  herantreten. 
Es  lässt  sich  an  einer  Stelle  ein  eingehauener,  3 — 4  Fuss  breiter 
Gang  von  SO.  nach  NW.  einige  Schritte  weit  verfolgen;  sonst 
aber  sind  nirgends  Spuren  von  einem  Brückenübergange  mehr 
wahrzunehmen.  Von  dem  Punkte,  an  dem  die  Wasserleitung  des 
Pilatus  in  die  Stadt  tritt,  bis  in  die  Gegend  der  Synagoge  finden 
sich  Schutthaufen  von  solcher  Höhe,  dass  sie  die  Mauerkrone 
überragen,  weshalb  der  innere  Theil  des  Berges,  wie  schon 
oben  angedeutet,  hier  viel  höher  erscheint,  als  wo  er  ausserhalb 
der  Mauer  die  Westwand  des   Tyropoeon  bildet. 

In  dem  kleinen,  tief  gelegenen  Quartier  zwischen  Zion  und 
Morija  (Häret  el-Mugharibeh ) ,  steigt  südlich  vom  Klageort  der 
Juden  (q)  eine  in  den  Hharam  führende  Strasse  merklich  steil  in 
die  Höhe,  und  zwischen  dieser  Strasse  und  den  „  Resten  der  alten 
Brücke"  führt  eine  Treppe  von  18  bis  20  Stufen  auf  den  Hof 
der  Moschee  el-Mugharibeh,  welcher  innerhalb  des  Hharam  in 
gleicher  Hohe  mit  der  Area  dieses  letztern  liegt.  Allein  auch 
nur  an  dieser  einzigen ,  etwa  100  bis  120  Fuss  langen  Strecke 
erscheint  der  Morija  auf  seiner  ganzen  Westseite  noch  als  Berg. 
Der  Raum  innerhalb  der  Stadt  vor  Bab  el-Mugharibeh  ist  mit 
30  bis  40  Fuss  hohen  Schutthaufen  und  mit  Kaktushecken  bedeckt, 
die  in  ihrer  grössten  Tiefe  noch  höher  liegen,  als  der  daran 
stossende  Garten  der  Aksa. 


1)  Dennoch  möchte  kaum  dj%  Thor  Gennath  an  dieser  Stelle  zu  suchen 
sein  (vergl.  Rohinson's  Neue  Untersuchungen  über  die  Topographie  Jerusa- 
lems ) ,  wenn  man  anders  die  Reste  der  dritten  Mauer  als  echt  anerkennt ; 
man  müssle  denn  annehmen,  dass  die  Gärten,  von  denen  das  Thor  den  Namen 
führte  ,  in  dem  erweiterten  Becken  des  Hinnom-Thales  bis  zum  Teiche  Mamilla 
gelegen  biilten.  Noch  heute  sind  die  schattigen  Olivenbäume  in  diesem  Thale 
ein  beliebter  Erholunpsnrl  der  Frauen    Tcrusalems. 
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Was  nun  noch  den  innern  Raum  des  Hliaram  betrifft,  so  dürfen 
bekanntlich  nur  Muhammedaner  denselben  betreten.  Nur  einmal 
gelaug-  es  mir,  auf  jener  Treppe  in  den' Hof  der  3Ioschee  el - 
Slugharibeh  zu  gelang-en  ,  allein  nach  einig^en  Schritten  über  den- 
selben musste  ich  eiligst  den  Scheltworten  und  Drohung-en  eines 
alten  Scherif  weichen ,  der  eine  Entweihung-  seines  Heiligthums 
befürchtete.  So  weit  ich  vom  Dache  der  Dienstwohnung-  des  tür- 
kischen Gouverneurs  in  der  Via  dolorosa  den  Platz  und  seine 
innere  Umgrenzung-  übersehen  konnte,  waren  wenig-  Haltpunkte 
für  die  etwaige  frühere  Beschaffenheit  des  Tempelberg-es  wahr- 
zunehmen. Die  3Ioschee  el-Aksa  lieg-t  tiefer  als  die  Sachrah, 
welche  auf  einem  8  bis  10  Fuss  hohen,  künstlich  aufg-eschütteten 
und  gepflasterten  Plateau  steht,  das  die  Form  eines  Ohlongum 
hat.  Das  goldne  Thor  ist  von  innen  fast  bis  zu  seiner  halben 
Höhe  verschüttet  und  lieg-t  in  einer  Linie  mit  der  Nordseite  des 
Plateau,  auf  welchem  die  Sachrah  steht.  An  der  Nordwestecke 
dieses  Plateau,  wo  eine  breite  Treppe  hinaufführt,  lieg-t  eine 
Strecke  nackten  Felsens  zu  Tag-e,  der  auch  noch  ara  Fusse  des 
Gouvernements -Gebäudes  künstlich  abgeplattet  bervortritt.  Die 
innere  Nordwestecke  der  Umfassung-smauer  des  Hharam  zeigt  eben- 
falls natürlichen  Felsen,  der  auf  10  Fuss  Höhe  in  einer  Linie  mit 
der  ganzen  Westseite  dieser  Mauer  künstlich  abgeglättet  ist. 

Schliesslich  sei  es  mir  erlaubt,  die  feste  Versicherung  aus- 
zusprechen ,  dass  ich  weder  bei  meinen  Beobachtungen  an  Ort 
und  Stelle,  noch  bei  der  Beschreibung  der  hier  mitgetheilten 
Terrainverhältnisse  mich  von  irgend  einer  der  vielen  gangbaren 
Hypothesen  über  die  Lage  der  einzelnen  Stadttheile  des  alten 
Jerusalem  und  ihre  Begrenzung  habe  leiten  oder  durch  die  plau- 
sible Darlegung  derselben  bestechen  lassen.  Treu  und  aufrichtig 
habe  ich  die  Verhältnisse  zu  geben  versucht,  wie  sie  gegenw^ärtig 
vorliegen.  Wird  es  mir  möglich,  meinen  eignen,  mit  vieler  Mühe 
und  Zeitaufwand  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Plan  der  Stadt 
noch  einstmals  zu  veröffentlichen ,  so  soll  derselbe  mit  Fortlassung 
alles  Hypothetischen  nichts  anderes,  als  ein  treues  Bild  der  Stadt 
Jerusalem  geben,  wie  sie  jetzt  ist,  mit  genauer  Einzeichnung  und 
specieller  Beschreibung  aller  alten  Ueberreste  der  Vorzeit.  Mögen 
dann  urtheilsfähigere  Männer  sich  an  die  Vereinigung  des  Alten 
und  Neuen  machen  und  das  alte  Jerusalem  auf  seinen  wenigen 
üeberbleibseln  in  dem  neuen  construiren. 


IVlittheilungen  über  eine  Reise  durch  Saniarien 
und  Galilaea 

von  Dr«   £•   Cr*  IScltiiltz, 

mit   Anmerkimgen    von  H.  Gross.  ') 

▼  on  Jerusalem  nach  Beirut  naliin  ich  (im  Herbste  1847) 
meinen  Weg-  in  der  oft  eing-eschlag-enen  Richtung  über  Näbulus, 
Dfhenm  und  Nazareth  nach  dem  bisher  selten  besuchten  Innern 
von  Galilaea,  um  auf  Ausflügen  links  und  rechts  von  den  viel- 
betretenen Strassen  mich  vorzugsweise  nach  dem  Älexcmdrium  des 
Herodes ,  dem  BeilUua  der  Judith  und  nach  dem  lange  vermissten 
Jolapala  des  Jösephus  umzusehen. 

Von  Turmus-'Aja,  südlich  von  Karijül  (Koreae),  wo  ich  für 
einen  Tag  Halt  machte,  durchstreifte  ich  die  Gegend  nach  dem  Jor- 
danthale  hin,  da  Alexandrixim  nach  Jösephus  in  jener  Richtung  ge- 
sucht werden  zu  müssen  schien.  Die  alterthümlichsten  Baureste  fand 

ich  in  einem  noch  jetzt  bewohnten  Dorfe  Kefr  Istünah  («.i^Ä^i  -^^)> 

eine  Stunde  östlich  von  Turmus-'Aja  auf  einem  Hügel,  der  sich 
von  den  höheren  östlichen  Bergen  nach  dem  Theil  der  Ebene  hin 
losmacht,  welcher  nördlich  von  Turmus-'Aja  liegt  und  Meräfk 
Kefr  Islünah  genannt  wird.  Eine  alte  Burg  hat  offenbar  in  Kefr 
Islünah  gestanden,  und  die  Materialien,  aus  denen  sie  gebaut  war 
und  die  zum  Theil  noch  aufeinander  liegen  und  mehr  als  blosse 
Fundamente  darstellen,  nebst  einem  halberhaltenen  herrlichen  Ge- 
wölbe, sind  an  mehreren  Stellen  so  kolossal,  wie  die  in  der 
äussern  Haramsmauer  in  Jerusalem  und  dem  Fusse  des  Hippicus. 
Kefr  Isldnah  liegt  unweit  der  Strasse  von  Karijüt  nach  Jericho^ 
den  Reisenden  zur  Rechten ,  aber  vom  Wege  aus  möglicherweise 
nicht  sichtbar.  Nach  meiner  Schätzung  ist,  es  mindestens  14- 
Stunde  von  Karijül  entfernt,  doch  habe  ich  den  Weg  nicht 
geradezu    von    einem   Dorfe    zum   andern  machen  können.     Näher 


1)  Vorliegende  Reisemittheilungen  sind  einem  Briefe  des  Herrn  Consul  Dr. 
Schultz  (Beirut,  d.  7,  Oct.  1847)  an  den  Verfasser  der  Anmerkungen  entnommen. 

d.  Red. 
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an  Karijüi  und  zwar  südlich  von  demselben  und  östlich  von  Seilün 

(Shiloh)  liegt  eine  Ruine  Ssara  (^jo),  ohne  Zweifel  ebenfalls 
ein  ehemaliges  Kastell.  Die  wenigen  Ueberreste  des  Baumaterials 
weisen  aber  keineswegs  auf  eine  solche  Burg,  wie  man  sich  das 
Alexandrium  der  Herodianischen  Zeit  denken  möchte,  während  die 
Ruinen  von  Kefr  Islünah  sicher  aus  keiner  spateren  Periode  her- 
rühren, als  aus  der  Zeit  jenes  grossartig  bauenden  Königs.  Ich 
hatte  früher  die  Vermuthung  gehegt,  Alexandrium  möchte  auf  dem 
Kam  el-Sarlabah  gelegen  haben.  Ruinen  trägt  dieser  in's  Jor- 
danthal hineingeschobene  Berg  auf  einem  Rücken ,  der  etwa  von 
Nordwest  nach  Südost  von  'Akrabah  herkommt.  Auch  sind  sie 
bei  den  Eingeborncn  berühmt,  und  das  deutet  sehr  oft  auf  hohes 
Alterthum.  Ich  rausste  mich  aber  für  dieses  Mal  begnügen ,  sie 
aus  einer  Entfernung  von  etwa  2  Stunden  mit  dem  Fernrohr  zu 
betrachten,  was  ihr  Vorhandensein  allerdings  unzweifelhaft  erschei- 
nen, aber  von  ihrer  näheren  Beschaffenheit  natürlich  nichts  erken- 
nen Hess,  und  am  wenigsten  den  grossen  eisernen  Rin^,  der  sich 
dort  nach  der  Angabe  der  Bauern  von  Dfjiurtjh  in  der  Mauer 
vorfinden  soll.  Kam  el-Sarlabah  ist  mindestens  5  vStunden  von 
Karijüi  entfernt. 

Von  Turmus-'Aja  ging  ich  über  Karijüi  selbst  und  Dfhalüd 
und  Dfhurifh  nach  'Akrabah.  —  Dfhalüd  liegt  östlich  von  Karijüi, 
ein  Ort  im  Angesicht  des  andern,  in  der  Entfernung  einer  star- 
ken halben  Stunde.  Geht  man  dann  1|  Stunde  im  Bogen  nach 
Norden ,  so  kommt  man  nach  Dfhurifh ,  von  wo  man  'Akrabah 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Thals  am  Abhänge  der  von 
Ost  nach  West  laufenden  Berge,  eine  kleine  Stunde  weit  vor 
sich  sieht.     Dieses  Thal  zwischen  beiden ,  doch  näher  an  Dfhurijh, 

heisst  Wadi  el-Makhfürijeh  ( -\j^_^Ä:^tl ) ,  beginnt  östlich  von 
Dfhurifh,  nimmt  ein  von  'Akrabah  kommendes  flaches  Thal  auf, 
und  läuft  in  ein  weites  Thal  Wadi  Telfii  oder  Wadi  el  -  Rumh  aus, 
welches  bei  Karijüi  nach  Norden  hin  sichtbar  war.  In  diesem 
Thale  Makhfürijeh  erkennt  man  leicht  den  Bach  Mochmur  des 
Buches  Judith,  und  in  'Akrabah  das  ,,Ekrei)el,  nahe  bei  Chus  (  = 
Dfhurifh,  lAJ;J'>),  welches  am  Bache  Mochmur  liegt."  Die 
Lesart  Xovg  ist  wahrscheinlich  aus  XovQig  entstellt.  Die  Lage 
von  'Akrabah  ist  auf  der  Kieperlschen  Karte  zu  Robinsons  Reise 
ziemlich  richtig  angegeben.  Es  ist  3  Stunden  von  Ndbulus  ent- 
fernt. Ich  kam  von  dort  in  einer  Richtung,  die  wenig  von  West 
nach  Nord  abwich ,  in  einem  fortlaufenden  Thale  nördlich  von 
Awerta,    unterhalb  des  Dorfs,    auf  die  grosse  Strasse  zurück. 

Die  Ruinen  von  Phasa'elis  oder  Khirbel  Fassdil,  in  der  Mün- 
dung des  Thaies  gleichen    Namens,    sind    den  Eingebornen  sehr 

gut   bekannt.      Ruinen    mit    dem    Namen    el-Bassalijah    («.JL^aJ!) 
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an  der  Mündung  des  Wudi  el  •  Fari'ah  (  «tc^UJi  )y  sind  höchst  wahr- 
scheinlich die  Stätte,  wo  Archelais  stand,  24  m.  p.  nördlich 
von  Jericho.  Sie  waren  mehreren  meiner  Führer  sehr  wohl  im 
Gedächtniss,  da  dort  unter  einem  Stein,  auf  dem  sie  einen  Vog-el 
abacebildet  g-esehen  hatten,  mährchenhafte  Schätze  verborg-en  sein 
sollten.  Höher  hinauf  im  Wadi  el- Fari'ah  liegt  eine  Ruine  Burdfh 
el-  Fari'ah,  zwei  Stunden  von  MeiUialön,  sicher  das  Pirathon  im 
Gebirge  der  'Amalekiter.  Die  Zeit  erlaubte  mir  nicht,  allen  diesen 
Spuren  nachzugehen,  denen  ich  aber  folgen  will,  sobald  sich 
eine  neue  Gelegenheit  mir  bietet.  Die  ganze  Gegend,  die  ich 
betreten  habe,  war  im  hohen  Grade  anziehend.  Thana,  das  bei 
keinem  unsrer  neueren  Reisenden  vorkommt,  soviel  ich  weiss, 
liegt  in  der  Nähe  von  Beit  Furtk.  Möglich ,  dass  ein  Weli  Nebi 
Nun  i  das  man  mir  bezeichnete,  als  ebenfalls  in  der  Gegend  von 
' Akrabah  gelegen,  zur  Wiederauffindung  des  Aenon  des  N.  T. 
den  Fingerzeig  giebt.  'Akrabah  hat  noch  jetzt  das  Ansehn  eines 
stattlichen  Orts,  obgleich  es  verfallen  ist,  wie  alle  Ortschaften 
Palästina's.     Bei    MeilhaUhi   liegt   ein    beträchtlicher,    mit   Ruinen 

bedeckter  Hügel,  Teil  Khaibar  f  ^ß>).  Sollte  dieser  nicht  das 
Hepher  sein,  dessen  König  unter  den  von  Josua  besiegten  war? 
Von  Dfheniii  machte  ich  einen  Ausflug  nach  dem  Gebirge 
Gilbo'a;  nach  Fuküah  hinauf  und  auf  der  Ostseite  hinab  gegen 
Beisdn  zu,  und  am  Fusse  der  Berge  an  der  Nordseite  hin  wo 
ich  sie  in  der  Richtung  von  Arubböneh  wieder  überstieg,  und 
über  Deir  Ghasdleh  zurückkehrte.  Der  Ausflug  gehörte  zu  den 
belehrendsten,  die  ich  je  gemacht  habe.  Als  ich  vor  mehr  als 
drei  Jahren  in  Kau'tiab  el-Haua  (ßelvoir)  war,  sagte  mir  ein 
Bauer  aus  dem  Dorfe,  es  gebe  an  der  Nordseite  des  Gebirges 
Gilbo'a  einen  Ort,  Beil  Ilfah.  Das  Vorhandensein  einer  Quelle 
dieses  Namens,  'Ain  Beil  Ilfah  (\&il  ^^^^i  (J^^)j  "'^*  Ruinen 
wurde  mir  in  Dfhenin  und  Fuküah  bestätigt.  Führer  aus  dem 
letztgenannten  Dorfe  brachten  mich  dorthin,  nach  dem  Beililua 
des  Buches  Judith.  Die  Ruinen  sind  wüst,  aber  das  Baumaterial 
beträchtlich.  Roh  gearbeitete,  aber  sehr  alterthümliche  Sarkophage 
sind  am  Fusse  des  Berges  und  an  dem  steilen  Abhänge  zerstreut. 
Ueber  den  Ruinen  von  Beil  Ilfah  liegen  höher  hinauf,  aber  fast 
senkrecht  darüber  andere,  die  el- Dfhudeideh  genannt  werden, 
mit  zahlreichen  Gräbern  im  Felsen  und  einer  Quelle  auf  der  näm- 
lichen Höhe  in  geringer  Entfernung  nach  Westen,  'Ain  el- Dfhu- 
deideh genannt.  War  hier  ehemals  die  Todtenstadt  von  Beililua, 
und  ward  hier  später  ein  Neu  •Beililua  angelegt,  wie  der  Name 
el  •  Dfhudeideh  anzudeuten  scheint?  —  wer  vermag  das  zu  ent- 
scheiden. Aber  der  Verfasser  des  Buches  Judith  hat  die  Topographie 
der  Gegend  sehr  genau  gekannt.  Kva/tKov,  jetzt  liümieh  genannt, 
liegt  nordwestlich  von  Beil  Ilfah,  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
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des  Wadi  Dfhalud,  der  von  der  Quelle  gleichen  Namens  lierkommt 
und  nach  Bei/an  läuft.  Belmen  glaube  ich  in  dem  südlich  von 
Dfhenin   4-  Stunde    weit  gelegenen  Beled  Sheikh   AJan/sür  mit  dem 

Brunnen  BeVameh  (x^xij  _aj  )  erkennen  zu  dürfen,  indem  der  alte 
Name  des  Orts  dem  Brunnen  geblieben  ist.  Auch  die  Ruine  wird 
noch  Khirbel  BcVameh  genannt,  und  muss  in  alter  Zeit  ein  sehr 
fester  Ort  gewesen  sein,  der  die  Strasse  von  Dfhenni  nach  Kdbulu;^ 
beherrschte.  —  Dolhaim  liegt  südwestlich  von  Dfhenin  nach  den 
zuverlässigsten  Angaben.  Wie  gern  hätte  ich  einen  zweiten  Tag 
in  Dfhenin  rasten  lassen,  um  den  Ort  zu  besuchen,  wo  Joseph 
verkauft  ward  !  Die  Ebene  von  Dolhaim  ist  ohne  Zweifel  eine 
Einbucht  der  grossen  Ebene  Esdrelon ,  die  ich  von  den  Bergen 
sehen  konnte.  Also  zu  einer  andern  Zeit  nach  Dolhaim,  und  nun 
auf  nach  Jolapala ! 

Bei  wiederholtem  Studium  des  Josephus  und  mit  der  freilich 
geringen  Kenntniss  von  Galilaea,  die  ich  bisher  auf  mehrmaliger 
Durchreise  durch  den  südlichsten  Theil  dieses  Landstrichs  gewon- 
nen hatte,  war  ich  fast  zu  der  Gewissheit  gekommen,  dass  die 
Unsicherheit  über  die  Lage  von  Jolapata  auf  einem  Missverstand- 
niss  in  der  Interpretation  jenes  Schriftsellers  beruhte.  Es  lag 
nahe,  zu  vermuthen,  dass  die  Aeusserung  des  Josephus ,  Jolapata 
habe  in  der  Nachbarschaft  von  Japha  (bei  Nazarelh)  gelegen, 
sehr  füglich  ebenso  zu  nehmen  sei,  wie  wenn  derselbe  sagt, 
dass  Hebron  und  Masada  in  der  Nähe  von  Jerusalem  liegen.  Er 
hat  auch  in  beiden  Fällen  Recht.  Den  entfernten  Lesern  unsrer 
Zeit  erscheinen  die  Distanzen  in  Palästina  in  der  Regel  grosser, 
als  sie  wirklich  sind.  Eine  Weite  von  3  Minuten  konnte  wohl 
noch  „in  der  Nähe"  heissen ,  zumal  als  Josephus  in  Rom  für 
Römer  schrieb,  und  sich  ihm,  der  jene  Distanzen  oft  zurückge- 
legt hatte,  umgekehrt  dieselben  in  der  Erinnerung  verkürzen 
mochten.  Die  Andeutungen  ,  die  von  der  Nachbarschaft  von  Japha 
abgeleitet  wurden ,  waren  bisher  fruchtlos  geblieben.  Ich  Hess 
sie  gänzlich  bei  Seite,  und  folgte  der  Erzählung  des  Josephus 
in  seiner  Selbstbiographie  von  der  Reise  der  Gesandten  aus  Jeru- 
salem, die  gekommen  waren,  ihn  aus  seiner  Stellung  eines  Be- 
fehlshabers von  Galilaea.  zu  vertreiben  und  Johannes  von  Gischala 
an  seiner  Stelle  einzusetzen.  Diese  kommen  nach  Xalolh,  dem 
heutigen  Ksdl  ( JL/-^^),  genen  dann  nach  Japha,  Sepphoris ,  ebenso 
bekannten  Orten,  demnächst  nach  Asochis  und  dann  nach  Gubara 
oder  Gabarolh,  und  bescheiden  Josephus  dorthin,  der  in  Chabolo, 
dem  heutigen  Kabul,  stand  -zwischen  Birweh  (nicht  Ebraweh,  wie 
auf  den  Karten)  und  Thamral  in  den  Pässen  gelegen,  durch 
die  man  von  Ptolemais  nach  Galilaea  kommt.  Ihre  Absicht  war, 
sich  mit  Johannes  von  Gischala  zu  vereinigen,  der  auch  in  Gabara 
mit  3000  Mann  zu  ihnen  stiess.  Bisher  nahm  man  gewöhnlich 
an,  dass  Asochis  in  der  Ebene  Eadrelon  gelegen  gewesen  sei. 
III.  Bd.  4 
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Durch  diese  Annabme  bekam  jedoch  die  Reise  der  Gesandten  bei 
der  nordliclien  Lage  von  Gischala  (el-D/hifh)  und  der  Stellung 
des  Josenbus,  der  einen  Marsch  des  Jobannes  von  cl-D/hi/h 
nach  der  Ebene  Esdrclon  von  Kabul  ans  sehr  füglich  hätte  auf- 
halten können,  etwas  gänzlich  Unverständliches.  Indem  ich  die 
Erinnerung-  an  die  Ebene  von  Nieder -Cialilaea,  die  ich  v^enigstens 
von  den  Bergen  berab  bei  Scpphoris ,  bei  Jiefr  Kenna  {Casale 
Roberli  der  Kreuzfahrer)  und  Mr/hh cd,  sowie  von  Kurun  Jlilttn  her 
iresehen ,  mit  zu  Ratlie  zog,  ward  es  mir  klar,  dass  der  Aus- 
druck „grosse  Ebene"  bei  Josephus,  den  er  ja  auch  ebensogut 
vom  Jordanthal  als  von  der  Ebene  Esdrelon  gebraucht,  jedesmal 
von  der  Ebene  zu  verstehen  sei,  die  in  der  Nähe  des  Orts  liegt, 
von  dem  bei  ihm  die  Rede  ist,  wenn  nicht  besondere  Gründe  zu 
anderweiten  Annahmen  nöthigen.  Ich  war  überzeugt,  dass  der 
Weff  der  Gesandten  von  Sepphorls  aus  nach  Asochis  und  Gahara 
wesentlich  in  nördlicher  oder  nordöstlicher  Richtung  gegangen 
sein  müsse.  Nun  kommt  in  Josephus  Biographie  cap.  51  die 
Lesart  Kco(,ir]  ^AQo.ßMv  vor,  20  Stadien  von  ^wyavrj ,  wo  man 
Gahara  erwarten  musste,  wie  Reland  von  seinem  Standpunkt  aus 
sehr  richtig  bemerkt.  Der  Name  Sogane  ist  dem  Namen  Sakhnht, 
dem  Namen  eines  grossen  Dorfs  nördlich  von  Nazarelh ,  so  ähn- 
lich, dass  die  Vermutbung  der  Identität  nahe  lag.  In  dem  näm- 
lichen District  liegt  ein  Hovi'Arrdheh  (&ii^.x:),    das,  ?iu&  RoUnson  s 

und  5mif/i"5  Verzeichnissen  (Th.  3.  8.884)  bekannt  war.  Ausser- 
dem besitze  ich  in  Abschrift  Urkunden  über  die  Besitzungen  des 
deutschen  Ordens  in  Palästina,  in  denen  die  Dörfer  Ärräbia  und 
Sachanin  wiederholt  zusammen  vorkommen.  Die  Karten ,  die  ich 
besitze,  geben  die  Lage  beider  Oerter  nicht  an.  Einstweilen 
war  es  also  nur  Vermutbung,  dass  sie  nahe  beieinander  lägen, 
und  dass  Gahara  die  unrichtige  und  Kw/litj  ""Agußcov  die  richtige 
Lesart  bei  Josephus  sei.  War  diese  Vermutbung  gegründet,  so 
lag  Joiapala  40  Stadien  von  'Arrdbeh,  denn  Josephus  war  von 
Kabul  nach  Joiapala  gegangen,  „um  den  Gesandten  auf  40  Sta- 
dien nahe  zu  sein",  und  40  Stadien  sind  nach  hiesiger  Rechnung 
2  Wegstunden.  Diese  Vermuthungen  zu  prüfen,  fragte  ich  in 
Nazareth  nach  Sahhnln  und  'Arrdbeh,  h«rte,  dass  beide  Dörfer 
etwa  6  —  7  Stunden  nördlich  davon  gelegen  seien,  nahm  einen 
Führer  dorthin  und  kam  über  el-Reineh,  zwischen  Mefhhed  und 
Kefr  Kenna  hindurch ,  die  Ebene  von  Turdn  rechts  liegen  lassend, 
nach  Rummdneh.  W^estlicb  von  Rummdneh  lag  Khirbel  el-Rumi, 
das  sich  mit  dem  Ruma  von  selbst  identificirt,  aus  dem  einer 
der  tapfersten  Vcrtbeidiger  Jotapata's  herstammte.  Bei  Rummdneh 
breitet  sich  nach  Osten  eine  grosse  Ebene,  el-Ralhöf,  aus.  Der 
auf  der  Kiepert  &c\i^n  Karte  nach  Jacoün  eingetragene  Ort  el  -  Kasr 

heisst  nicht  also,    sondern  el-'Ozair  (ßj'^^^)    "»^  ^^"i  heisst  et- 
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Bu'aineh  (iCLA«Ji)  oder  Klein -Bi'neh  («.Ajuif).  Ein  Ort  dieses 
Namens  liegt  neben  Xafeh  weiter  nördlich;  das  letztere  soll  Nahf 
( »..ft^JVj  )  lieissen  und  nicht  Tahf ,    wie  es  in  Smiüis  Verzeichniss 

g-enannt  wird.  Beide  Oerter  lieg-en  an  dem  Slidrande  der  „grosseö 
Ebene".  Nördlich  von  Rummdneli  und  an  dem  Nordrande  derselben 
lieg-en  Kefr  Menda  und  östlich  davon  Khirbel  Käna.  Mein  Weg 
ging  nordöstlich  über  die  Ebene  und  dann  nördlich  über  das  Ge- 
birge, und  als  ich  an  der  Nordseite  hinabstieg,  da  lag  'Arrdbeh 
vor  mir.  Von  'Ärrdheh  bis  Salihnui,  das  westlich  davon  gelegen, 
ist's  Eine  Stunde  =  20  Stadien,  wie  bei  Josephus  von  2wyuv7] 
nach  Kcüf,i7]  Id^jüßcov.  Beide,  'Arrdbeh  und  Sakhnin,  sind  noch 
heutiges  Tages  recht  wohlhabende  Dörfer.  In  Sakhnin  schlug 
ich  mein  Zelt  auf.  Ich  zog  Erkundigungen  nach  den  umliegenden 
Oertern  ein.  Unter  den  Ruinen  ward  mir  eine  mit  Namen  D/hefdl 
(oLä>)  genannt.  Sie  sollte  eine  gute  Stunde  von  Sakhnin  in 
den  südlichen  Bergen  liegen.  Am  nächsten  Morgen  brach  ich 
dorthin  auf.  Die  Entfernung  war  richtig  angegeben.  Ich  erblickte 
den  Ort  erst,  als  ich  ganz  nahe  daran  war.  Auf  die  wunder- 
barste Weise  von  den  Bergen  eingeschlossen  liegt  zwischen  einer 
Gabel  von  Thälern,  die  nach  Süden  abfallen,  ein  steiler  Berg, 
der  mit  dem  höheren  Bergrücken  gen  Norden  mittelst  der  schma- 
len Wasserscheide  der  Thäler  zusammenhängt,  die  sich  unterhalb 
zu  einem  engen  Thale  vereinigen.  Auf  dieser  Brücke  von  dem 
Bergrücken  zu  dem  einzelnstehenden  Gipfel  in  der  3Iitte  liegen 
Trümmer  einer  Stadt,  in  denen  die  Grundmauern  der  Befesti- 
gungsthürme  noch  zu  erkennen  sind,  an  dem  nördlichen  Berge 
hinauf.  Der  Gipfel  jenes  vereinzelten  Berges  ist  ein  fast  ganz 
kahler  Fels,  voller  Cisternen,  und,  wollten  wir  der  Einbildungs- 
kraft erlauben  mitzureden,  so  möchte  ich  ihn  einem  kolossalen 
Todtenschädel  vergleichen,  so  wie  er  daliegt  mit  den  Mündungen 
der  zahlreichen  alten  Brunnen.  Einer  von  ihnen  hat  eine  in  den 
Fels  gehauene  Treppe ,  die  hinabführt.  Andere  am  Rande  des 
Berges  sind  Höhlen  gleich  geworden  ,  in  denen  halbversteckt  Fei- 
genbäume gewachsen  sind ,  die  mit  andern  friedlichen  Bewohnern 
ihrer  Verwandtschaft  jene  von  den  weniger  verträglichen  3Ienschen 
verlassene  Statte  eingenommen  haben.  Doch  es  ist  nicht  Zeit, 
den  Gefühlen  Raum  zu  geben.  Kurz  also,  ich  war  in  Jotapala, 
dessen  von  Josephus  gegebene  Beschreibung,  so  kurz  sie  ist, 
durch  keine  bessere  ersetzt  werden  kann.  Der  steinige  Hohlweg, 
durch  den  Josephus  Leute  als  Hunde  verkleidet  zu  den  Seinigen 
ausserhalb  der  belagerten  Stadt  sandte,  kann  in  mehreren  Seiten- 
thälern  an  der  Westseite  gesucht  werden.  Hirten ,  die  herbei- 
kamen, wollten  mir  eine  Höhle  mit  2  Eingängen  zeigen,  tiefer 
in  dem  grossen  Thale  hinab,  vielleicht  dieselbe,  in  der  sich 
Josephus  verbarg.     Mein  Diener  hatte  kein  Wasser  mitgenommen, 
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und  er  und  mein  Fübrer  wollten  verschmachten;  ich  hatte  über- 
diess  noch  vor,    einen  hohen  Berg-gipfel  WSW.    von  Jotapala  zu 

ersteigen,  der  Daidaheh  («.jlXjJ»)  heisst,  und  von  den  Muham- 
medanern  als  Wohnort  des  Propheten  Scho'aib  ( s^^xXi  )  angesehen 
wird,  des  Schwiegervaters  des  Mose,  wie  mein  Führer  sagte, 
der  sich  weitläuftig  in  seiner  Erzählung  erging.  Der  Weg  von 
Salihnin  her  ist  so  felsig  und  mit  Gestrüpp  verwachsen,  dass  die 
Römer  wohl  Mühe  gehabt  haben  mögen ,  sich  eine  Strasse  zu 
öffnen.  Um  aber  vor  Allem  den  Weg  auf  der  Karte  zu  finden, 
so  gehe  man  auf  der  von  Kiepert  zu  Robinsons  Reise  gezeichneten 
bei  Kdna  el  ■  Dflialil  und  Kefr  Menda  in  dem  Thale  hinauf,  das 
sich  zwischen  beiden  von  Norden  her  aus  einer  Gabel  von  zwei 
Thälern  zusammensetzt.  Zwischen  den  Zacken  dieser  Gabel  lag 
Jotapala  und  liegt  heute  die  Ruine  Dflipfat.  Der  unmittelbar 
nördlich  gezeichnete  Gipfel  ist  Daidaheh,  der  nordöstlich  in  der- 
selben Kette  angegebene  bezeichnet  die  Berge  südlich  oberhalb 
'Ärrdbeh.  Sakhnin  kommt  an  den  Nordabhang  der  Kette  zwischen 
beiden  Gipfeln.  Nimmt  man  die  Entfernung  von  Jotapala  nach 
Salihnin  Eine  starke  Stunde,  von  Sakhnin  nach  'Ärrdbeh  Eine 
Stunde,  die  mehr  gerade  Richtung  zwischen  Jotapala  und 'Ärrdbeh 
2  gewöhnliche  Wegstunden,  oder  1  deutsche  Meile,  so  wird 
man,  hoffe  ich,  in  der  Vorstellung  von  der  Lage  dieser  merk- 
würdigen Gegenden  nur  wenig  von  der  Wahrheit  abweichen. 

Die  Ebene  von  Äsochis  kann  schwerlich  eine  andere  sein ,  als 
die  ich  oben  el- Bathof  nannte.  Wo  lag  aber  Äsochis?  —  Eine 
Ruine  oder  einen  Ort  dieses  Namens  habe  ich  nicht  gefunden. 
Reland  führt  statt  Äsochis  die  Lesart  ^AooyyjQ  an.  Diese  halte 
ich  für  die  richtige  und  identificire  Äsochir  mit  el-'Ozair  in  Namen 
und  Lage.  Noch  jetzt  wird  der  el-'Ozair  nahe  liegende  Theil 
der  Ebene  Sdhil  el-'Ozair  genannt.  Einen  Ortsnamen  Garis,  Garsis 
oder  was  ihm  ähnlich  ist,  habe  ich  auch  nicht  entdecken  können. 
Ich  halte  die  Vermuthung  für  richtig,  dass  bei  Josephus  als  20 
Stadien    von  Sepphoris  gelegen,     mit   Garis  nur    Mefhhed  gemeint 

sein  kann.  Der  alte  Name  von  Mefhhed  ist  Zurra'  (p;)).  So 
heisst  eine  dicht  dabei  liegende  Ruine.  Statt  FuQig  kommt  ein- 
mal die  Lesart  Ta^iyta  vor.  Sollte  nicht  aus  der  Combination 
der  drei  Namen  die  ursprüngliche  Identität  derselben,  so  wie  die  der 
Ortslage  erhellen?  —  Seiamis  habe  ich  gefunden:  Khirbel  Sclldmeh. 
Es  liegt  Östlich  von  Sakhnin  im  Wadi  Selldmeh,  der  von  el-Rameh 
herunterkommt  und  der  Vertbeidigung  bedurfte.  Der  Fels  Ächa- 
lara,  heute  «^aJCc,  ist  eine  Stunde  südlich  von  Ssafed  gelegen. 
Von  Sasa  aus  bestieg  ich  den  südlich  davon  gelegenen  höchsten 
Berg  in  Galilaea  Dfhebel  Djhermak,  bei  weitem  höher  als  Daidaheh. 
Die  Aussicht  von  diesen  grünbewachsenen  Hohen,  von  denen  keine 
ohne  Ruinen  ist,    malt  keine  Feder. 
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I*    Aleükauflrluiit. 

1)  Kefr  Istiinah  ist  bei  Scholz  S.  161.  Kafr  Setuim ,  als  Ruinenort, 
genannt.  Das  Thal  oder  die  Ebene  dabei  nennt  er  Wadi  Muse.  Alexandriuin 
hatte  Missionar  Wolcott  in  der  Ruine  Burd/h  ""jizztl  zwischen  'Äin  Jehrüd 
und  el  -  Haramijch  gesucht  ( vergl.  Robins.  Bibliotheca  Sacra  1843.  p.  73); 
diese  Lage  ist  aber  wohl  zu  weit  südlich,  da  Alexandrium  bei  Joseph.  Antiq. 
14,  5,  2.  vgl.  B.  J.  1,  8,  2.  ro  tt^os  ruTg  Kooeais  eovua  heisst ,  und  also 
nahe  bei  Koreae  gelegen  haben  muss.  Die  Vermuthung  unsers  Verf.  über 
Kefr  Istünah  hat  demnach  grosse  Wahrscheinlichlieit.  Erbaut  war  übrigens 
Alexandrium  nicht  von  Herodes  M. ,  sondern  ohne  Zw  eifel  von  dem  kriege- 
rischen König  Alexander  Jannaeus,  dessen  Namen  es  trägt,  und  dessen  Sohn 
und  Enkel  Aristobulus  I.  und  Alexander  diese  Festung  als  einen  Hauptwaffen- 
platz  in  ihren  Kämpfen  gegen  die  Römer  und  die  Partei  des  Hohenpriesters 
Hyrcanus  benutzten.  Nachdem  der  Proconsul  Gabinius  ihre  Befestigung  zer- 
stöi-t  hatte,  versuchte  Aristobul  sie  wieder  herzustellen,  >\urde  jedoch  von 
demselben  daran  gehindert  (Ant.  14,  6,  1) ;  später  wurde  der  Ort  von  Pheroras, 
dem  jüngsten  Bruder  des  Herodes,  in  dessen  Auftrag  befestigt  (  Anl.  14,  15, 
4.  B.  J.  1,  16,  3),  und  Herodes  bewahrte  dort  viele  Schätze  auf  (Ant.  16, 
10,  4 ).  Doch  scheint  die  Burg  hauptsächlich  Familieneigenthum  der  späteren 
Hasmonaeer  gewesen  zu  sein;  der  dortige  Burgvogt  oder  Phrurarch  ,  viel- 
leicht der  Hasmonaeischen  Familie  sehr  ergeben  ,  wurde  von  Herodes  gefol- 
tert, um  gegen  Alexander,  den  Sohn  des  Herodes  und  der  Mariamne ,  zu 
zeugen.  Es  war  Hasmonaeisches  Familienbegräbniss ,  wo  die  Söhne  der 
Mariamne ,  Alexander  und  Aristobulus ,  nachdem  sie  in  Sebasle  erdrosselt 
worden ,  begraben  wurden ,  und  ,,  wo  auch  ihr  mütterlicher  Grossvater  Ale- 
xander und  viele  ihrer  Vorfahren  beigesetzt  waren"  (Ant.  16,  10,  6.  B.  J. 
1,  27,  6).  Hier  waren  also  ohne  Zweifel  die  ßaoiliy.a  fivrjfiEta  oder  ßaai- 
Xiaai  ■d'rjxat,  in  denen  auch  des  letztgenannten  Alexanders  Vater,  Aristobulus  I., 
der  Sohn  des  Alexander  Jannaeus,  endlich  begraben  wurde,  der  von  Pompe- 
janern  in  Rom  vergiftet,  lange  Zeit  kein  Grab  in  heimischer  Erde  fand,  bis 
Antonius  seinen  in  Honig  aufbewahrten  Leichnam  nach  Judäa  sandte  (Ant. 
14,  7,  4.  ß.  J.  1,  9,  1).  Alexander  Jannaeus  selbst  jedoch,  der  Gründer 
von  Alexandrium,  ist  nicht  daselbst  begraben,  sondern  hatte,  wie  sein 
Gross vater,  Johannes  Hyrcanus,  sein  Grab  zu  Jerusalem  (ß.  J.  5,  7,  3). — 
Eine  etwaige  Wiederauffindung  entsprechender  Begräbnisse  in  Kefr  Islünah 
könnte  vielleicht  die  Identität  mit  Alexandrium   sicher  stellen. 

2)  Karijüt,  zuerst  bei  Rolinson  (3,  301)  genannt,  der  darin  das  KoQsat, 
des  Josephus  erkannte  ,  von  Wolcott  beschrieben  als  ein  kleines  Dorf  ohne 
sehr  bestimmte  Spuren  des  Alterthums  (Bibl.  Sacr.  a.  a.  0.);  vou  Shiloh 
eine  halbe  Stunde  nördlich  gelegen ,  also  auf  Kieperts  Karte  zu  weit  nach 
Norden  gesetzt.     Koreae,   an  der  nördlichen  Grenze  von  Judäa  gegen  Samaiia 
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gelegeü,  wird  erst  bei  Gelegenheit  des  Zugs  des  Pompejus  nach  Jerusalem 
erwähnt,  und  lag  an  der  Strasse,  die  von  Sichern  und  Scythopolis  schräg 
über  den  östlichen  Gebirgsabhang  nach  Jericho  führt  (Ant.  14,  3,  4.  B,  J.  1, 
6,  5.  4,  8,  1 ) ,  die  aber  neuerdings  noch  Niemand  beschrieben  hat.  Die 
Form  des  Namens  Kooa'ai  (offenbar  =  dem  althebräischen  Kirjnth)  deutet 
auf  eine  Zeit,    in  welcher  bereits  das  aramäische  Sprachelement  vorherrschte. 

3)  Kam  Sarlahah  ist  gleichfalls  zuerst  von  Robinson  (2,  497  u.  a.) 
erwähnt.  Es  scheint  ihm  jedoch  entgangen  zu  sein ,  dass  diess  der  Berg 
Stirtnbn  (t<3UnD)  ist,  welcher  in  Mifhna  Rofh  Hafhana  c.  2.  {Reh 
p.  346)  als  Signalort  bezeichnet  ist.  Dieser  Stelle  zufolge  wurde  der  Neumond 
zuerst  auf  dem  Odherge ,  dann  auf  dem  Berge  Srtrtaba  ,  dann  auf  dem  Berge 
GropJiena  ({«"«sn:»,  Dfhebel  Offia?  oder  ein  Gipfel  des  Jü//j(?&d  'Ad/hlim?), 
weiter  auf  dem  Hnuran  (Kelb  Hauran),  endlich  auf  ^Tlbl  n"»!  (unbe- 
kannt) durch  Feuerzeichen  proclamirt.  Die  feindseligen  Samaritaner  ahmten, 
wohl  auf  den  Höhen  in  der  Nähe  des  Sarluba ,  diese  Feuersignale  nach,  um 
die  Juden  irre  zu  führen.  Aus  dieser  Notiz,  die  sich  natürlich  nur  auf  die 
spätere  Zeit  nach  dem  Exil  bezieht,  ergiebt  sich  somit  eine  Linie  von  cor- 
respondirenden  Berggipfeln,  vom  Oelberg  bis  zum  Hauran,  ein  für  geogra- 
phische Auffassung  des  Landes  nicht  unwichtiges  Datum,  Ferner  erhellt 
hieraus  die  bedeutend  hervorragende  Höhe  des  Sartabah,  sowie  sich  auch 
daraus  schliessen  lässt ,  dass  er  noch  zu  Judäa  gehörte ,  als  ein  Grenzpunkt 
gegen  das  Gebiet  der  Samaritaner ;  denn  er  liegt  gerade  im  Osten  des  Bezirks 
Akrabattene,  welcher  zwar  zu  Judäa  gerechnet  ist  (B.  J.  2,  20,  4.  3,  3,  4), 
aber  grösslentheils  von  Samaritanern  bewohnt  gewesen  sein  muss,  vgl.  B.  J. 
2,  12,  4.  —  Dass  Alexandrium  auf  dem  Karti  SartdbnJi  gelegen  habe ,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  schon  wegen  der  grösseren  Entfernung  von  Koreae  und 
der  anderweitigen  Bestimmung  des  Orts.  Die  Ruinen  auf  demselben  können 
auch  aus  späterer  Zeit  stammen. 

4)  Wndi  Telfit  oder  Wadi  el-Rumh.  Dieses  Thal  heisst  bei  Wolcotl, 
der  es  weiter  westlich  durchkreuzte  ,  Wady  Rnmeh,  „running  west  below  the 
village  Telfit  on  the  south"  Bibl.  Sacr.  S.  73.  Auf  seiner  nördlichen  Höhe  liegt 
dann  Käbalän ,  und  es  scheint  demnach  zwischen  dem  Khan  cs-Sawiet  an 
der  grossen  Strasse  und  Knbnhhi  nacli  NW.  in  den  Wadi  Jctma  einzumünden, 
wobei  nur  auffallend  ist,  dass  Robinson  dasselbe  beim  Khan  es -Sa  wict  nichi 
gesehen  haben  soll,  wenn  es  nicht  vielleicht  der  ..steile,  enge  Wadi"  ist, 
längs  dessen  er  von  jenem  Khan  aus  eine  beträchtliche  Strecke  bergab  stieg 
zum  Boden  des  Wadi  Jetmn  (3,  311). 

5)  Phasaelis  und  ArcJielais.  Robinson  hatte  nur  von  einem  ''Ain  el- 
Fttssail  gehört,  und  desshalb  die  nicht  weit  südlich  davon  gelegene  Ruine 
el~^Audfhch  au  der  Mündung  des  gleichnamigen  Wadi  mit  Phasaelis  combi- 
nirt  ( 2,  555 ).  Diese  Vermuthung  ist  nun  natürlich  durch  Wiederauffindung 
des  alten  Namens  und  der  Ruinen  Kliirbet  Fassfiil  (die  übrigens  schon  bei 
Burckhardt  als  solche  genannt  sind,  obwohl  irrlhümlich  angesetzt,  s.  unten) 
am  Wadi  gleichen  Namens  unnöthig  geworden.  Ob  etwa  el-\4.udfheh  die 
Burg  Kypros  sein  könnte  ,  welche  Herodes  M.  seiner  Mutter  zu  Ehren  bei 
Jericho  baute,  jedoch,  wie  es  scheint,  mehr  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt?  —    Die  Identität  \ou  cl -  Rassalijah  mit  Arihdais ,    der  Gründung  de.s 
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Ethnarcheii  Archelaus  (Aiit.  17,  13,  1),  ist  unzweiielhuft ,  du  die  Entfer- 
iimigsaiigabe  der  Tab.  Peutiiig.,  24  m.  p.  vuri  Jericho,  jjanz  zutrifft.  Diese 
von  den  Herodianern  begiinsliglen  Orte  an  den  Mündun^-en  der  Wadi's  aus 
dem  Gebirge  in  das  Jordanlhal,  el -"Äudfhch  am  'Ain  el-"AudJ'heh ,  Khirhet 
Fassdil  am  "Jin  el-FassaU  und  el  -  BassuUjah  am  Wasser  führenden  Wadi 
el-FarVah  waren  gewiss  durch  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Umgebungen  nicht  min- 
der ausgezeichnet  als  die  Gegend  von  Jericho  selbst ,  wie  denn  die  Palmen- 
gärlen  von  Phasaelis ,  von  Herodes  M.  seiner  Schwester  Salome,  von  dieser 
nebst  Archelais  der  Gemahlin  August's  vermacht  ( Ant.  17,  8,  1.  18,  3,  2), 
besonders  erwähnt  werden  {xovs  ev  *Paoai]UBi  foiptnaivas  B.  J.  2,  9,  1). 
Bei  ihrer  günstigen  Lage  an  der  durch  'das  Jordanthal  ziehenden  Strasse  von 
Scythopolis  nach  Jericho  waren  diese  Orte  gewiss  auch  schon  in  früheren, 
wie  in  noch  spateren  Zeiten  bewohnt ,  wie  die  Erwähnung  von  Archelais  in 
der  Tab.  Peut.  zeigt. 

6)  Burdfh  el-Fan\xh.  Diese  im  gleichnamigen  Wadl  hochgelegene 
Ruine ,  welche  Miss,  Wolcott  auch  vom  Gipfel  des  Garizim  aus  erblickte 
(Bibl.  Sacr.  S.  74),  ist  nicht,  wie  Herr  Schultz  annimmt,  das  alte  FiratJiun 
(Rieht.  12,  15.  2  Sam.  23,  30.  1  Chron.  11,  3l.  28,  14.  1  Macc.  9,  50. 
4>a<)ad-(ovi).  Denn  dieser  Ort  ist  schon  in  Rolinsun'a  ?yamenlisten  (3,  877) 
richtig  mit  dem  Fcrata  am  westlichen  Gebirgsabhang  in  der  Breite  von  Jaffa, 
in  der  Gegend  von  Deir  Abu  MeffCal ,  zusammengestellt,  dessen  Lage  Miss. 
E.  Smith  auf  seiner  Reise  von  Gophna  über  das  alle  TJiimnatJt -heres  oder 
TJiamna,  jetzt  Tihneh ,  nach  Aniipatris  genauer  nachgewiesen  hat,  vgl, 
Bibl.  Sacr.  1843.  p.  486.  Es  liegt  nicht  weit  nördlich  von  diesem  TJiimna, 
mit  welchem  es  1  Macc.  a.  a.  0.  und  Joseph.  Ant.  13,  1,  3  zusammengenannt 
ist.     Die  Identität  des  Namens  und  Orts  erleidet  hier  keinen  Zweifel. 

7)  Thana  war  bisher  auf  den  Karten  nur  nach  der  Dislanzangabe  des 
Onomast.,  10  m.  p.  östlich  von  Neapolis  und  viel  zu  weit  nördlich  gesetzt. 
Es  ist  das  0rjva  des  Ptolemaeus ,  das  er  in  die  .Nähe  von  Xeapulis  setzt. 
Dagegen  fragt  es  sich  ,  ob  es  auch  identisch  sei  mit  nV^  n:  Mn  ,  welches 
Jos.  16,  6  an  die  Grenzlinie  des  Stammgebiets  Ephraim  gesetzt  ist.  Der 
Name  scheint  wenig  Zweifel  übrig  zu  lassen ;  auch  spricht  dafür-,  dass  neben 
Thuanath  in  demselben  Zusammenhange  Dn^SIÖ  genannt  ist,  das  nach  Jos. 
17,  7  östlich  von  dlDU?  liegt.  Hingegen  ist  dann  völlig  unverständlich,  wie 
diese  freilich  überhaupt  noch  unerklärte  Grenzlinie  16,  7  über  Ja  ich o  zum 
Jordan  auslaufen  könne.  Da  indess  dieser  auch  sonst  so  dunkle  Te.xt  allen 
Anzeichen  nach  verdorben  ist  (vgl.  Keil  Commenlar  z.  B.  Jos.  S.  311),  so 
nehmen  wir  keinen  Anstand,  aus  den  genannten  Gründen  Tluina  für  identisch 
mit  Tliaanalli-Shiloh  zu  halten,  wobei  vielleicht  auch  der  unpassend  erschei- 
nende Zusatz  Shiloh  auf  Rechnung  der  Textverderbniss  zu  setzen  ist,  und 
somit  in  der  Aufiindung  von  Tluina  östlich  von  Sicliem  den  sicheren  Haltpunkt 
für   eine   künftige   Auslegung  jener  schwierigen  Stelle   zu  erblicken. 

8)  Aeaon.  Die  \ermulhung ,  dass  der  Weli  Nim  in  der  Gegend  von 
""Akraheh  mit  dem  biblischen  Aenon  Job.  3,  23  in  irgend  einem  Zusammen- 
hange stehe ,  müssen  wir  für  unstatthaft  erklären.  Denn  1)  ist  Aivcov  nur 
eine  abgeleitete  Form  von  "Ain,  die  sich  z.  B:  in  Beit  \iinun ,  nörd- 
lich   von    Hebron    (vergl.  RMm.   2,  412)    vollständig  erhalten  hat.      Es  ist 
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undenkbar  und  gegen  die  sonsligen  Analogieen,  dass  die  blosse  Endsylbe  ilbng 
geblieben ,  die  Stammsylbe  "Ain  aber  verloren  gegangen  sein  sollte.     IStm  ist 
vielmehr  für  sich  ein  Name,    vgl.  Jos.  1,  1.     2)  Die  Orte  Aenon  und  Salem, 
wo  Johannes  taufte ,   können  nicht  bei  ''Äkrabah ,  d.  h.  in  der  Gegend  östlich 
von  Sichern    auf   dem    Gebirge,    gelegen  haben,    weil  diess  mitten  im  Gebiet 
der  Snmaritaner  gewesen  wäre.     Dass  aber  Johannes ,  der  strengtheokratische 
Prophet,    innerhalb  des  Gebiets  der  Samarilaner  getauft  und  gepredigt  haben 
sollte ,    ist  geradezu  unmöglich  ,  nicht  bloss  dessvvegen ,  weil  dann  keine  Juden 
zu  ihm  gekommen  sein  würden,    um  sich  taufen  zu  lassen,    sondern  weil   es 
ganz  und  gar  nicht  seines  Berufs  war,    die  zu  seiner  Zeit  bestehende  Schei- 
dewand zwischen  Juden  und  Samaritanern  aufzuheben,  ein  Werk ,  das  ja  auch 
„der,    der  nach  ihm  kam",    nur  anzubahnen    ( Matth.  10,  5.  Job.  4,  21.  35 
—  38),  und  erst  die   Apostel  auszuführen  hatten  (Act.  1,  8).     Aus  Matth.  3, 
1.  5.    Marc.  1,  4.   5.  9.    Luc.  3,    3.    Job.  1,   28.   3,  32  —  26   geht  vielmehr 
deutlich   hervor,  dass    der  Wirkungskreis    des  Täufers  sich  ganz  auf  Judaea 
und    den    itsqiyjoQos   rov  'lo()darov    {=  Hl^-l  "^^^    1   Mos.   13,  10.  11) 
beschränkte.     Er  beginnt  seinen  Prophetenberuf  in  der  Wüste,    d.  h.  der  von 
Judäa,     lauft  sodann    snu   Jordan    und   zwar    auf   der    Oslseite    desselben   bei 
liethahara   oder  Betlmnin   (Job.  1,  28),    also  in  Peraea ,    wird  endlich    von 
Herodes  Antipas ,    dem  Tetrarchen  von  Galilaea  und  Peraea ,  gefangen  gesetzt, 
in  dessen  Gebiet  er  also  längere  Zeit  wirksam   gewesen  sein  muss,    und  auf 
den  er  bei  der  Nähe  seines  jeweiligen  Aufenthaltsorts  BethJiaram  oder  Livias, 
jetzt  Rfhneh,   einen  bedeutenden  Eindruck  gemacht  hatte   (Marc,  6,  14.  20). 
Ferner   ist    Job.  3,  22   ausdrücklich    gesagt,    dass    Jesus,    während   Johannes 
noch    zu   Aenon   hei  S«?em  taufte,    nach    Judaea   kam   und  gleichfalls    (durch 
seine  Jünger)  taufte,   und  dass  dort  über  das  Verhältniss  dieser  beiden  Täufer 
zu  einander  eine  Streitfrage  unter  den  Juden  sich  erhob,   welche  abzuschneiden 
Jesus  Judaea  wieder  verliess  und  nacli  Galilaea  zurückkehrte  (Job.  4,  1 — 3), 
wobei  er  den  Weg  durch  Samaria  nahm  4,  4.     Die  ausdrückliche  Erwähnung 
des    letztern,    sowie    die    ganze   Geschichte   des    Auftretens    Jesu   unter   den 
Samaritanern  zeigt,    dass   der  Schauplatz  des  vorher  Erzählten  in  Judaea  war. 
Hiernach  müssen   wir   auch    die    Richtigkeit   der   Angaben    des   Onomast,    über 
Aenon  und  Salem    bezweifeln,     wonach    Salnmins   8  m.  p.  südlich  von  Scy- 
lliopolis   in  campo ,    und    ebensoweit    auch    Aenon    gelegen    haben  soll.     Das 
Onomast,  combinirt  Salem  mit  Salnmins^  und  die  Enlfernungsangabe  bei  Aenon 
ist  dann  offenbar  nur  eine  Folgerung  aus  Job.  3,  23 :  Aivcov  ayyvs  rov  ^aleCfi. 
Salumias    hat  daher  wohl  mit  Salem  und  Aenon  nichts  zu  thun  ,    denn  es  ist 
ganz    unwahrscheinlich,    dass    Johannes  je  soweit  aufwärts  am  Jordan  getauft 
habe  an  den  Grenzen  von  Samaria  und  Galilaea ;    wahrscheinlicher  ist  es  ,  dass 
der  Judith  4,  4  erwähnte  avlcov  2(ü.y]fx  mit  Salumias  zusammenhängt  *).   Wir 
müssen    demnach    die    Frage    nach    der  Lage  von  Aenon  und  Salem  für  noch 
ungelöst  halten. 

9)  Hepher.     Die  Zusammenstellung  von  Teil  Khaiüar  mit  dem  biblischen 
nDtl    Jos.  12,  17.    1   Kön.  4,  10  ist  jedenfalls  sehr  unsicher,    da  der  leber- 
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gang  des  hebräischen  p  in  das  arabische  6  in  Palaestina  unscrs  Wissens  nicht 
vorkommt.  Denn  Banias  =  Paneas ,  Nnbulus  =  Neapolis  und  dergl.  sind 
anderer  Art  und  gehören  nicht  hieher. 

10)  Ausser  der  Entdeckung  der  alten  Ortslagen:  Kefr  Istünnh  :=  Ale- 
xandrium,  Khirhet  el-Fassail  =  Phasaelis,  el-Bassalijnh  =  Archelais, 
Thmia  =  Thaanath,  bieten  uns  die  vorliegenden  kurzen  Andeutungen  über  diese 
Entdeckungsreise  noch  manche  weitere  Aufschlüsse  über  jene  bisher  noch  sehr 
unbekannten  Gegenden  im  Osten  der  grossen  Strasse  nach  Norden.  Für's 
Erste  nämlich  geht  aus  denselben  hervor,  dass  die  Wasserscheide  der  Wadi's 
zum  Mittelmeer  und  Jordan  in  diesen  Districten,  nämlich  zwischen  dem  Wadi 
el-Äudfheh  und  Turmus-''Aja  einerseits  und  dem  Wadi  el-FarVah  andrer- 
seits ,  weiter  im  Osten  liegt  als  in  den  südlicheren  Theilen  des  Landes,  und 
dass  demnach  hier  auch  die  Berge  im  Osten  der  Näbulusstrasse  im  Allge- 
meinen höher  oder  wenigstens  gleich  hoch  sind  mit  den  westlicheren  Gegenden 
des  Gebirges ,  wie  auch  Schultz  ausdrücklich  von  den  höheren ,  von  0.  nach 
W.  laufenden  Bergen  im  Osten  von  Kefr  Istünah  und  ^Ährahah  spricht.  Diess 
ergiebt  sich  schon  aus  der  Kiepert' sehen  Karte ,  auf  welcher  die  nach  W. 
ziehenden  Parallelthäler  von  Turmus  - "" Äja ,  Luhhan  und  Jetma  nebst  ihren 
oberen  Verzweigungen  sämmtlich  noch  weiter  aus  Osten  herkommen ,  wird 
aber  wesentlich  bestätigt  durch  die  Reiseroute  von  Schultz,  welche  den 
östlichen  L'rsprung  jener  Thäler  nachweist.  Es  scheint  somit  dem  hohen  Kam 
Sartabah  eine  höhere  Berggegend  im  Westen  vorgelagert  zu  sein ,  aus  welcher 
jene  Thäler  kommen ,  und  von  der  diese  einzelne  Kuppe  vielleicht  nur  ein 
nach  Osten  vorgeschobener  ^^orposten  ist.  Im  Norden  aber  von  diesem  Berge 
erscheinen  die  Terrainverhältnisse  plötzlich  verändert ,  da  der  grosse  Wadi 
FärVahf  der  an  seinem  nördlichen  Fusse  in's  Jordanthal  mündet,  durch  eines 
seiner  vielen  oberen  Seitenthäler  in  der  Stadt  Nnhtdus  selbst  seinen  Ursprung 
nimmt  vgl,  Rohins.  3,  3l4  —  316.  322,  während  der  nördliche  Hauptzweig 
desselben  von  der  Ebene  \oüSanur,  Merdfh  el  Ghurulc,  herabkommt.  Der  Abfall 
zum  Jordanthal  ist  folglich  in  diesen  Gegenden  weit  kürzer  als  in  der  Breite  von 
Jerusalem  und  Hebron,  und  wohl  auch  weniger  schroff,  da  im  Allgemeinen 
die  Berge  nördlich  von  Sindfhil,  in  diesem  ehemaligen  Gebirge  Ephraim, 
weniger  hoch  und  steil  sind  (vgl.  Rohins.  3,  32t),  und  ohne  Zweifel  auch 
das  Jordanthal  in  dieser  Breite  schon  um  ein  Beträchtliches  weniger  tief  unter 
dem   Mittelmeere  liegt  als  der  Spiegel  des   todten   Meeres. 

Eine  weitere  Folge  dieser  Terrainverhältnisse  ist  es  wohl,  dass  in  dieser 
Gegend  auch  die  Linie  der  bewohnten  und  bewohnbaren  Districte  weiter  nach 
0.  vorgeschoben  erscheint,  als  diess  im  Süden  der  Fall  ist.  \41crnbah,  Daumeh, 
Kefr  Ist unnh  u.  a.  liegen  östlicher  als  irgend  ein  bewohnter  Ort  in  dem  ganzen 
Hochlande  von  Bethcl  an  bis  an  die  südliche  Grenze  des  Landes.  Eine 
,,  Wüste"  wie  die  bekannte  „Wüste  Juda "  scheint  hier,  wenn  überhaupt 
vorhanden,  bei  weitem  nicht  in  solcher  Ausdehnung  zwischen  dem  bevölkerten 
Hochlande  und  dem  tiefen  Jordanlhale  zu  liegen. 

Den  Weg  von  der  Mündung  des  Wadi  el-VArVah  quer  über  das  Gebirge 
nach  Nahulus  haben  Irbjj  und  Mannles  gemacht,  aber  ohne  einen  Bericht 
davon  zu  geben.    Neuerlich  isl  Miss.  E.  Smith  im  J.   1845  von  Jerusalem  au* 
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über  Jericho  im  Jordanlhal  aufwärts  bis  zur  Mündung  lUvs  Wadi  el  -  Ffiri\th 
und  dann  durch  diesen  Wadi  hinauf  bis  nach  Sduür  und  von  da  nach  ^Ahla 
gereist,  aber  auch  über  diese  Reise  ist  unsers  Wissens  bis  jelzl  noch  nichts 
veröffentlicht  worden.  Ganz  unbekannt  ist  nun  noch  die  Gegend  vom  Wadi 
cl-FurVah  an  bis  Bcisnn.  Burckluirdt  (2,  594)  nennt  zwischen  beiden  Punkten 
nur  2  Wadi's  ,  den  W  adi  el  -  Malih  und  W  adi  Meiifhedda  ;  Rohinson  (  2, 
554)  nur  ersteren.  Durch  einen  Irrthum  hat  BurclharJt  die  Ruinen  und 
Oueilen  Fassail,  el  -"Äudfheh  und  \4m  cs-SuUAn  (bei  Jericho)  in  die 
Gegend  zwischen  Beisnn  und  dem  See  von  Tiheritts  verlegt  (vgl.  Berghaus's 
Karte),  und  daran  die  weitere  irrige  Angabe  geknüpft,  dass  es  auf  der 
W^estseite  des  Jordanthaies  zwischen  Beisnn  und  Jericho  keine  Ruinenorte 
mehr  gebe ,  indem  das  Thai  in  dieser  Richtung  voller  Felsen  und  zum  Anbau 
nicht  geeignet  sei ,  S.  595.  Hieraus  hauptsächlich  scheint  sich  die  bisher  ver- 
breitete unrichtige  Vorstellung  von  der  Ungangbarkeit  und  Unbewohnbarkeit 
des  mittleren  Jordanthals  gebildet  zu  haben ,  welche  höchstens  auf  dessen 
jetzige  Verödung  passt. 

II«  Topograpltle  des  Biiclte»  Juditli. 

Bei  der  bekannten  Beschaffenheit  dieses  Buches,  dem  unhistorischen  Inhalte 
der  Erzählung,  vermögen  wir  auch  die  geographischen  Angaben,  bei  denen 
einige  Verwirrung  nicht  zu  verkennen  ist,  nicht  ohne  Misstrauen  anzusehen, 
obgleich  zuzugeben  ist,  dass  die  letzteren  für  sich  auf  genauer  Landeskennt- 
niss  beruhen  können ,  auch  wenn  die  Geschichte  selbst  blosse  Dichtung  ist. 
Gegen  die  Identität  von  EJcrehet  (Jud.  7,  18  unstreitig  richtige  Lesart  statt 
'ExQsßrjl )  mit  'Alrahah  lässt  sich  wohl  nichts  einwenden ;  auch  die  scharfsin- 
nige Zusammenstellung  des  Wadi  J>/rt/.Äf«ryc/i  mit  dexa  /^ei/LidoooiM^oxuov^  wird 
ihrer  Kühnheit  ungeachtet  schwerlich  angefochten  w  erden  können :  dagegen 
hat  Xovg  mit  Dfhurißi  eigentlich  nichts  gemein ,  da  das  arabische  D/h  dem 
hebräischen  g,  aber  nicht  k  oder  ch  entspricht.  Unbegreiflich  ist  dann  frei- 
lich, warum  die  Edomiter  und  'Ammoniter  nach  Jud.  7,  18  von  Dothaim  an 
einen  so  weit  nach  Süden  ,  bis  'AJcrahah  gehenden  Streifzug  zu  Gunsten  des 
vor  Betyluah  stehenden  Holofernes  gemacht  haben  sollten,  und  warum  dieser 
sich  solange  vor  dieser  Einen  Stadt  aufhielt ,  wenn  der  Eingang  in  die  Gebirge 
von  Samaria  ihm  doch,  wie  jener  Streifzug  zeigt,  ungehindert  offenstand. 
Ferner  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Vergleichung  von  Kvufiojv  (Jud.  7, 
3 )  mit  Kumieh  am  südlichen  Abhang  des  sogenannten  kleinen  Hermon,  gegen- 
über von  Beitilfah,  und  die  Lage  des  letzteren  im  Allgemeinen  gut  zusammen- 
stimmen mit  der  ebendaselbst  angegebenen  Position  des  assyrischen  Heeres: 
„nahe  bei  Betylua  an  der  Quelle,  der  Breite  nach  (d.  h,  von  West  nach 
Ost,  vgl.  Joseph.  BeU.  Jud.  3,  3,  3.  5)  von  Dothaim  bis  Belmen  {Bekd-t^i, 
vgl.  8,  3  avafiioov  Jcod-at'fi  nal  Bela^ioJv ,  4,  4  Belfidv)  ,  der  Länge  nach 
(d.  h.  von  Süd  nach  Xord)  von  Betylua  bis  Kyamon,  welches  ist  gegenüber 
von  Esdrelon'-.  Dagegen  kann  Belmen  oder  Belamon ,  oder  wie  der  Ort 
heissen  mag,  nicht  südlich  von  Dfhenin  in  BeVameh  gesucht  werden ,  da  es 
in  den  genannten  Stellen  als  östlicher  Endpunkt  der  Linie  genannt  ist,  welche 
das  assyrische  Einschlicssungsheer  um  das  in  der  Mitte  liej^ende  Betylua  von 
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Dothaim  an  im  Westen  bis  Belmen  im  Osten  gezogen  hatte.  Endlich  Beit- 
ilfah  selbst  hat  wohl  einige  Klangähnlichkeit  mit  BsTvlova  (nicht  BeitUua, 
wie  Hr.  Schnitz  schreibt),  allein  genauer  betrachtet  sind  die  beiden  Namen 
doch  sehr  verschieden.  Ilfah  hängt  offenbar  mit  dem  hebr.  F]bM  zusammen, 
und  würde  somit  griechisch  wohl  eher  Bsrälfa  oder  — ilfa  geschrieben 
worden  sein ,  dagegen  ist  v  in  Berv/.ova  schwerlich  als  i  gesprochen 
worden,  obgleich  in  dem  lateinischen  Bethulia  dieser  Laut  nur  verschoben 
erscheint.  Dessenungeachtet  bildet  die  Angemessenheit  der  Lage  von  Beitilfah 
ein  so  gewichtiges  Moment  fiir  die  Annahme  der  Identität  mit  Betylna,  dass 
sie  leicht  die  Unähnlichkeit  der  Namen,  zumal  bei  der  Ungewissheit  über  die 
zu  Grunde  liegende  hebräische  Namensform,  überwiegen  könnte.  Hr.  Schultz 
hat  es  übersehen ,  die  Lage  von  Beitilfah  auf  der  Karte  genauer  zu  bezeich- 
nen,  obwohl  im  Allgemeinen  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  es  etwa  nördlich 
von  Dfheihdn  am  Abhänge  des  Gebirgs  Gilho'a  liegen  muss.  Es  beherrschte 
wahrscheinlich  die  Strasse,  welche  von  Scythopolis  her  über  die  Höhe  des 
Gilho'a  nach  Satnaria  führte.  Jedenfalls  folgt  aus  allem  diesem  mit  Bestimmt- 
heit, dass  Beti/hia  oder  Bethulia  nicht,  wie  Reland  S.  658  meinte,  südlich  von 
der  Ebene  Esdrelon  gelegen  haben  kann,  und  dass  es  nicht  mit  Hrn.  v.  Raiimcr 
(Paläst.  S.  149,  Anm.  107,  Beiträge  S.  21  f.)  in  Sanür  gesucht  werden  darf, 
sowie  dass  Kyamon  nicht  mit  dem  Kamona  des  Onomast,  nördlich  von  Legio 
zu  vergleichen  ist.  Bemerkenswerth  ist  die  öftere  Erwähnung  von  Dothaim 
im  B.  Judith  als  eines  bekannten  Anhaltepunktes  für  geographische  Ortsbestim- 
mungen 7,  3.  18.  8,  3,  nach  welchem  sogar  die  Lage  von  Esdrelon  und  der 
grossen  Ebene  bestimmt  wird  3,  9.  4,  6.  Hieraus  folgt ,  dass  in  älterer  Zeit 
die  Hauptstrasse  von  Samaria  nach  dem  Norden  nicht  über  Ginaea  oder  Dfhenin, 
im  A.  T.  d"'2ä"|"'i>  (Jos.  19,  21.  21,  29),  sondern  üher  Dothaim  oder 
Dothan  ging,  womit  auch  die  Stellen  l  Mos.  37,  17.  2  Kön.  6,  13  trefflich 
übereinstimmen.  Dass  sie  dagegen  schon  zu  Josephus  Zeit  über  Ginaea  ging, 
scheint  in  Joseph.  Antiq.  20,  6,  1.  Bell.  Jud.  2,  12,  3,  vgl.  3,  3.  4  angedeutet 
zu  sein.  Zu  bedauern  ist ,  dass  es  dem  Reisenden  nicht  möglich  war,  Dothaim 
selbst  aufzusuchen. 

III.    Jotapata. 

Die  Deutung  des  fit'ya  TteSi'ov ,  '^oco/Js  eoriv  övoua  rovrq>  Jos.  vit. 
§.  41  auf  die  Elene  Sehulon  statt  auf  die  von  Esdrelon  leuchtet  sogleich 
ein  als  nothwendige  Annahme,  die  vollkommen  gerechtfertigt  ist  durch  B.  J. 
4,  8,  2,  wo  Josephus  denselben  Ausdruck  fia'ya  tieSlov  vom  Jordanthale 
bei  Jericho  gebraucht,  sowie  durch  die  ausdrückliche  Bemerkung  §.  41,  dass 
unter  dieser  „grossen  Ebene"  die  nach  der  Stadt  Äsochis  benannte  gemeint 
sei.  Nach  Jos.  vit.  §.  44.  B.  J.  3,  3,  1  ist  Xaloth  am  nördlichen  Rande 
der  ,, grossen  Ebene"  von  Esdrelon  die  südliche  Grenzstadt  von  Nieder-Galilaea'y 
der  grössere  mittlere,  stets  unbewohnte  Theil  dieser  Ebene,  die  nur  längs 
ihrem  Rande  mit  Ortschaften  eingefasst  ist,  bildete  demnach  gleichsam  ein 
neutrales  Gebiet  zwischen  Galilaea  und  Samaria,  und  spielte  in  den  Begeben- 
heiten zur  Zeit  der  Galilaeischen  Slallhalterschaft  des  Josephus  keine  grosse 
Holle,    vgl.  Vit.  §.  'J4.  B.  J.  4,  1,  8.     Der  Hauptschauplatz  derselben  ist  viel- 
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mehr,  wie  jetzt  aus  den  Entdeckungen  von  Schultz  verglichen  mit  der  Dar- 
stellung des  Josephus  klar  hervorgeht ,  das  eigentliche  Nieder  -  Galüaea ,  das 
Land  zwischen  dem  Gebiet  von  Ptoleinais  und  den  Ufern  des  Sees  Gennesa- 
reth  südlich  bis  Japhia  und  Xaloth,  nördlich  bis  in's  obere  Galilaea  hinein 
gegen  Gischala  hin.     Die  Mittelpunkte  dieses  Landstrichs  sind  Sepphoris  und 

Tiberias.  Leber    das    Einzelne    bemerken   w ir    nun    Folgendes ,     ohne    die 

Reihenfolge   der  obigen  Reisemittheilungen  festzuhalten. 

1)    Die  Identität   von   Chaholo    Jos.    vit.   §.  43  — 45    mit   Kabul  ist  bei 
der  l'ebereinstiramung  des  Namens  und  der  Angemessenheit  der  Lage  unzwei- 
felhaft.    Derselbe  Ort  kommt  schon  Josua  18,  27  in  der  Grenzlinie  des  Stam- 
mes Afher  vor;   später  ist  der  Name  unsers  Wissens  nur  noch  in  Hottinger^s 
Cipp.  Hebr.  S.  72  und  von  Edrisi  als  Kastell  in  der  Eparchie   Ssafed  erwähnt 
in  RosenmüUer''s   Analect.  Arab.  III,  20.     Ebenso  steht  fest  Khirbet  er-Rumi 
=  Ruma  Joseph.  B.  J.  3,  7,  21,   vgl.  Hoü.   a.  a.  0.  Roma  ,  "^m^i. Khirbet 
Sellameh  =  Selainis ,    Joseph.    B.  J.   2,   20,   6.    vit.    §.  37,     einer   der   von 
Josephus    befestigten    Plätze    in  Nieder  -  Galilaea ;      'Äkbarah  =    Achabara, 
Joseph,  ebendas. ,     auch  in  Hott.    Cipp.  Hebr,  p.  38    und  Robinson's  Namen- 
listen 3,  884  neben  Ssafed  genannt.     Der  Wadi  Sclhlmeh ,  der  von  er-Rameh 
herabkommt,    scheint  demnach  ein  oberer  Zweig  des  Be?us- Flusses  zusein; 
auf  Kiepert' s   Karte  ist  der  Wadi  von  er-Rameh  nach  Jacotin  irrig  als  ein 
oberer  Zufluss  des  durch  die  Ebene  Gennesareth  oder  el  -  Ghuiveir  in  den  See 
Tiberias  mündenden  Wadi  el-Hamam  verzeichnet.     Rummaneh  ist    bekannt- 
lich das  alte  Rimmon  in  Sebulon  Jos.  19,  13.  21,  35  (st.  Dimna  s.  Rel.  p.735). 
2)    SaTihnhi  und  "Ärräbeh  sind  auch  bei  Hott.  S.  72  ,    Robins.  3,  884 
zusammengestellt,  und  gegen  die  Identität  von  Sahhnhi  mit  Sogane  bei  Joseph, 
vit.  §.    10.   51.  52  wird  wohl  nichts  Erhebliches   eingewendet  werden  können. 
Zwar  ist  bei  Roit.  a.  a.  0.  noch  ein  anderer  Ort  ähnlichen  Namens  erwähnt: 
Sagna,   &<3:iö ,    der  noch  näher  an  Sogane  anklingt;    aber  diess  ist  vielleicht 
ein  Schreibfehler  statt  Sagra,    vgl.   Shadfhrah  bei  Rob.  3,  882,  und  jeden- 
falls   entscheidet    die  Angemessenheit  der  Lage   und    das  Zusammentreffen  der 
übrigen  Data  offenbar  für  Sakhnin.     Wahrscheinlich  ist  auch   das  von  Reland 
S.  1003  aus  dem  Talmud  angeführte   Sihhanin,    "J'«3D''0 ,    dasselbe.     Dagegen 
ist  das  jetzige  "Arrabeh  bei  Josephus  vit.  §.  51   nicht  xco/uij  'Aodßcoi^  genannt, 
wie   Hr.    Schultz   angibt,     sondern    die    betreffende    Stelle    lautet:    'Exehvaa 
TOis    nlrjd'eai    rcqos  2coydvr,v  xc6fit]v  äTteo&ai  Faßd^cor   dne'xovoav  sixoot 
araSt'a,     wonach   also    xoifiT]  zu  ^coydvrj   gehört.     Statt  Faßd^cov  führt  nun 
Reland  S.  771.  1021    die    Lesart  "AQdßcov  an,     die    er  jedoch    gemäss  dem 
Zusammenhange,     in   welchem  vorher   und  nachher  von   Gahara   die  Rede  ist, 
in    Faßdotov   corrigirt;    l4qdß(ov  findet  sich    in   unsern   Ausgaben    nicht.     Es 
würde  nun  zwar  keine  Schwierigkeit  haben,  mit  unserm  Verf.  an   dieser  Einen 
Stelle   ein  Araba   statt  Gabara  zu  lesen ,    allein  der  Name  Gabara  steht  aus 
vielen  andern   Stellen    fest ,    wo    eine    solche    Veränderung    der    Lesart    nicht 
möglich  ist,  vgl.  Bell.   J.  3,  6,  2.   3,  7,  1   {Ttö/ui  FaSaoecop  statt  Faßaaüoi^) 
vit.  §.  10.  15.  25.  40.  45.  61,    und  sowie  §.  51  Sogane  und  Gabara,  so  sind 
§.  10  Gabnrener  und  Soganccr  zusammengenannt.     Es    fragt    sich    somit,    ob 
dieses    Gabara,    eine  der  Hauptstädte  Galilaea's,    vit.   §.  25,    mit    "Arraheh, 
von  dem  es  dem  Namen  nach  ganz  verschieden  ist,  zu  identiticiren  sei.    Jeden- 
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falls  kann  die  Identität  von  Dfhefnt  mit  Jotnpata  zunächst  nicht  auf  seine 
Lage  im  Verhältniss  zu  ''Arrnheh  gestützt  werden,  und  wenn  auch  die  Nähe 
von  Sogane  =  SaMnin ,  von  Chnholo ,  Seiamis  und  die  Vebereinstimmung 
der  übrigen  Umstände  sehr  für  die  Identität  von  Gahnra  mit  ''Arräheh  zu 
sprechen  scheinen ,  so  wird  doch  unsers  Bedünkens  die  Entscheidung  dieser 
Frage  erst  von  einer  ausführlicheren  Beschreibung  der  ganzen  Gegend  abhän- 
gen. Zwar  steht  statt  Gahnra  in  vit.  §.  45.  47  dreimal  Gaharolh ;  dass  abrr 
der  Ort,  wo  die  Gesandten  aus  Jerusalem  mit  Johannes  ^'on  Gischala  zusam- 
mentrafen ,  wohin  sie  dann  den  Josephus  beschieden ,  und  von  wo  dieser 
nachher  nach  Sogane  sich  zurückzog,  kein  anderer  sein  kann  als  das  sonst 
öfter  genannte  Gahara,  erhellt  deutlich  aus  dem  ganzen  Verlauf  der  Erzäh- 
lung, und  besonders  aus  §.45,  wo  Gahara  die  Verbündete  des  Johannes  ge- 
nannt wird. 

3)  Jotapata  =  Vfhefat.  Die  Identität  ist  von  der  Frage  über  Ga- 
hara unabhängig  und  durch  andere  Beweise  hinreichend  gesichert.  Der  Name 
ist  offenbar  derselbe,  d.  h.  die  arabische  Form  Dfhefät  ^  oLft>  )  zeigt,  dass 
der  eigentliche  Name  des  Orts  Gopatata  (j^nnDlil)  war,  wie  er  im  Talmud 
vorkommt  QUeland  S.  816),  und  dass  er  wohl  nur  in  Jotapata  umgeformt 
wurde  ,  um  den  Griechen  und  Römern  mundgerechter  zu  sein.  Dass  die  Ent- 
fernung von  Gopatata  nach  Sepphoris  3  m.  p.  zu  gering  angegeben  ist,  kann 
nichts  gegen  die  Identität  beweisen.  Die  Lage  der  Stadt  beschreibt  Josephus 
B.  J.  3,  7,  7  folgenderraaassen ;  ,.  Jotapata  ist  fast  ganz  Sleilfels  (y-or^uvög), 
auf  den  übrigen  Seiten  allenthalben  durch  unendlich  tiefe  Schluchten  abge- 
schnitten, so  dass  denen,  die  hinunterschauen  wollen,  vor  der  Tiefe  das 
Auge  schw  indelt.  Nur  von  der  Nordseite  her  ist  sie  zugänglich ,  wo  sie  an 
die  auslaufende  Seite  des  Berges  angebaut  ist  ( xad"^  o  Xrjyovrt  reo  öoei 
TtXayicp  Tt^oge'y.Tiarai').  Diesen  schloss  Josephus  mit  ein  in  die  Befestigung 
der  Stadt,  so  dass  die  Feinde  diese  die  Stadt  beherrschende  Höhe  nicht  be- 
setzen konnten.  Ringsum  aber  von  anderen  Bergen  verdeckt,  blieb  die  Stadt 
gänzlich  unsichtbar ,  bis  man  ihr  ganz  nahe  kam.  Auf  diese  Weise  war 
Jotapata  befestigt."  Sodann  ist  3,  7,  14  bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch 
die  Römer  eine  Burg  genannt,  welche  zuerst  in  ihre  Hände  fiel,  und  von 
welcher  aus  sie  die  Einwohner  den  Abhang  hinabdrängten.  Diess  ist  wahr- 
scheinlich jene  nördliche  Höhe ,  welche  Josephus  mit  in  die  Stadtmauer  ein- 
schloss.  Auf  der  Nordseite  der  Stadt ,  3  Stadien  von  derselben ,  stand  auch 
das  römische  Lager.  Nach  3,  7.  12  war  in  der  Stadt  keine  fliessende  Quelle, 
sondern  nur  Cisternenwasser ,  daher  die  Belagerten  Wassermangel  litten,  und 
nach  3,  7,  35.  36  gab  es  in  der  Stadt  viele  Höhlen  und  unterirdische  Gänge, 
in  welchen  sich  nach  Eroberung  der  Stadt  viele  zu  verstecken  suchten.  Es 
fällt  in  die  Augen,  wie  trefflich  mit  den  Einzelnheiten  dieser  ganzen  Schilderung 
die  kurzen  Andeutungen  des  Hrn.  Schultz  über  Dfhefnt  übereinstimmen.  Die 
Höhle,  in  welcher  sich  Josephus  verbarg,  lag  jedoch  schwerlich  tiefer  im 
Thale ,  sondern  innerhalb  der  Stadtmauer  (3,  8,  1).  Hr.  Schultz  hat  unter- 
lassen, die  Entfernung  von  Dfhefat  oder  ^Arraheh  nach  Rumniäneh  genauer 
anzugeben.  Das  Terrain  auf  Kiepcrfs  Karte  scheint  uns  nach  der  vorstehen- 
den Beschreibung  nnd  ihren  Distanzangaben  etwas  auseinandergeschoben  wer- 
den zu  müssen. 
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4)  Asochis  Q4ao)xk  oder  ''A^coxU  )  scheint  neben  Sepphnris  ein  Hauptort 
der  „grossen  Ebene"  Sebulon  gewesen  zu  sein  (B.  J.  1,  4,  2.  vit.  §.  45.  Ant. 
13,  12,  4),  wo  Josephus  sich  öfters  aufhielt  (vit.  §.  41.68).  Die  Identität 
mit  e1-''0zair,  das  in  Rohinson''s  Listen  3,  882  durch  Schreibfehler  cl-''Äziz 
heisst,  erscheint  uns,  schon  was  den  Namen  betrifft,  sehr  zweifelhaft;  denn 
auch  wenn  die  Lesart  lAoor/Jo  die  richtige  wäre  ,  was  nicht  wahrscheinlich 
ist  so  sind  die  Namen  doch  noch  allzu  sehr  verschieden,  ^^'elches  hebräische 
Wort  dem  Namen  Asochis  zu  Grunde  liege ,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Sodann 
stimmt  auch  die  Lage  von  el-'Ozair ,  wie  sie  Hr.  Schultz  angiebt,  nicht  ganz 
mit  den  von  ihm  selbst  zuvor  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Lage  von 
Asochis.  Er  sagt:  „Beide  Orte  (nämlich  el-''Oznir  und  el  -Bii'aineh')  lie^ 
gen  am  SUdrande  der  grossen  Ebene  " :  vorher  aber  wurde  der  Weg  jener 
Gesandten  bei  Josephus  von  Xaloth  über  Japhn  nach  Scpphoris,  von  da  nach 
Asochis  und  weiter  nach  Gnharn  als  ein  nördlich  gehender  bezeichnet,  und 
es  wäre  demgemäss  zu  erAvarten,  dass  Asochis  nördlich  oder  nordöstlich  von 
Sepphoris,  also  am  nördlichen,  nicht  am  südlichen  Rande  der  Ebene  läge. 
Wir  müssen  desshalb  diese  Frage  bis  auf  eine  nähere  Beschreibung  der  Gegend 
unerledigt  lassen. 

5)  Garis  oder  Garsis  (Josephus  B.  §.  3,  6,  3.  vit.  §.  71)  könnte  viel- 
leicht an  der  Stelle  von  Mefhhed  oder  Zurra'  gelegen  haben ,  nur  aus  dem 
Namen  kann  diess  nicht  gefolgert  werden.  Der  Form  Garis  würde  arabisch 
etwa  ein  JJfharifh  entsprechen.  Im  Allgemeinen  ersehen  wir  aus  den  bis  jetzt 
wieder  aufgefundenen  oder  sonst  bekannten  Ostslagen  oder  Namen ,  die  bei 
Josephus  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  vorkommen,  dass  er  die  einheimischen 
Namen  ziemlich  unverändert  wiedergiebt ,  und  auch  die  Lesarten  keineswegs 
so  sehr  verdorben  sind ,  während  dagegen  die  Namen  der  alltestamentlichen 
Geschichte  in  den  Antiquitaeten  meistens  höchst  willkürlich  behandelt  und  oft 
grenzenlos  vernachlässigt  sind.  Es  werden  somit  wohl  auch  in  den  Namen 
Garis  und  Asochis  keine  so  bedeutenden  Abweichungen  angenommen  werden 
dürfen,  als  bei  der  Vergleichung  derselben  mit  Zurra^  und  el-^Ozair  erfor- 
derlich wäre. 

6)  Der  Dfhehcl  Dfhermak  ist  nach  dem  bei  B-oh.  3,  884  aufgeführten 
Dorfe  DfhcrmaJc  genannt.  Berghaus  hat  auf  seiner  Karte  in  dieser  Gegend 
mitten  in  Galilaea  einen  nnheksinnlen  Dfhehel  Dfhoivallein ,  el-Metanhj.  Der 
letztere  ist  offenbar  Missversländniss  des  Sectennamens  der  Metuahj ,  Mata- 
wähj ,  pl.  Metnwilch  y  welche  den  Hauptbestandtheil  der  Bevölkerung  dieses 
Dislricls  bilden,  vgl.  Roh.  3,  664  f.  Der  Dfhehel  DfhermaTc  ist  vielleicht 
das  ,,  Gehirgc  Asamon  ro  fisoai'rarov  rr,i  raliXaiui  öoos  gegenüber  von 
Sepphoris'',  das  Josephus  als  einen  Zufluchtsort  von  Raubgesindel  erwähnt 
(B.  J.  2,  18,  11).  Der  Name  Asamon  wäre  etwa  zu  vergleichen  mit  "Azmon 
(]i«i:r)  4  Mos.  34,  4.  LXX.  \4oEu(ovä\y  oder  mit  Hefhmon  (^i72yin) 
Jps.   15,  27,   'Aaatiojvaioi j  Hasmonneer  (^Rel.  S.  343). 


Die    Phoenixperiode 

voll  Cl,  l^eyft'artli. 

Die  Mythe  vom  Phoenix  findet  sich  hei  Herodot,  Ovid, 
Tacitus,  Plinius,  Solinus,  Horapollo,  Tzetzes ,  Suidas  u.  a. 
mehr  oder  weniger  ausführlich  erzählt').  Zunäclist  unterscheiden 
die  Alten  einen  wahren  und  einen  falschen  Phoenix,  denen  sie 
andere  Lehenszeiten,  andere  Abzeichen  und  andere  Namen  bei- 
leg-ten.  So  nennen  Tacitus  und  Plinius  den  Phoenix,  der  unter 
Evergeta  und  unter  den  Consuln  Q.  Plautius  und  Sext.  Papinius 
erschienen  war,  ausdrücklich  den  falschen  (falsura)  während  der 
wahre  unter  Sesostris,  Amosis  und  Claudius,  welche  letztgenannte 
Erscheinung  durch  ausserordentliche  Feste  gefeiert  wurde  ( mire 
celebratus )  sich  verbrannt  hatte.  Sein  griechischer  Name  0otvt'^, 
da  er  zugleich  die  Palme  bedeutet,  ist  offenbar  von  den  alten 
Aegjptern  entlehnt;  denn  im  Coptischen  bedeutet  fiHne,  fiene 
sowohl  die  Palme,    als  auch  den  Vogel  Phoenix  ^).     Der  andere 


1)  Herod.  II,  73,  Ovid.  Met.  XV,  390,  Tacit.  Ann.  VI.  28,  Plin.  H.  IN. 
X;  2,  Solin.  Pol.  33.  36,  Horap.  I,  25.  II,  57,  Tzetz.  Chil.  V,  6,  Suidas 
0oivii,  Philostr.  Vt.  Ap.  III,  40.  p.  135  Ol.,  Schol.  Arist.  T.  II.  p.  107  Jebb., 
Lactantius  Phoenix  ed.  H.  Leijser  Lips.  1839  (diese  Ausgabe  des  Gedichts, 
nach  mehreren  Mss.  verbessert,  ist  nur  in  25  Exemplaren  vorhanden);  Cotelerns, 
Clement.  R.  Epp.  I,  25;  Nonnus,  Dionys.  XL.  Vgl.  Ideler ,  Chron.  I,  183, 
Boettigcr ,  Kunstraythologie  I,  39,  Creuzer ,  Symbol.  3.  A.  II,  163,  Bnehr, 
zu  Herod.  II,  73,  Leemans ,  zu  Horap.  I,  34.  p.  242,  Reimarus,  zu  Dio 
Cass.  VIII,  27. 

2)  Peyrons  Lex.  Copt.  übersetzt  fiHiie  durch  ys/.iSoiv  hirundo ;  diess 
ist  aber  nachweislich  ein  Irrthum.  Denn  fiHne  entspricht  dem  \'ogel  ö15 
Jer.  \'I]I,  7,  welches  die  LXX.  Theodoret  und  Hieronymus  durch  /f/f^^t/v 
übersetzen  ;  nach  den  Arabern  und  den  hebräischen  Auslegern  aber  war  DIO 
der  Kranich;  wofür  auch  die  coptisch  -  arabischen  Glossarien  sprechen.  Denn 
MS.  Copt.  Bibl.  St.  Germ.  p.  117  und  MS.  Copt.  XL  VI.  Bibl.  Par.  p.  126  sagen: 

passer  (avis)  Paradisi ,  der  gleich  dem  Kranich  am  Hinterkopfe  hervorste- 
hende Federn  trägt.  Es  scheint  daher  ,  dass  die  Abschreiber  später  erst  in 
den  Text  Jer.  VIII,  7  y^liScöv  gebracht  haben,  nachdem  die  LXX  o:)^  durch 
das  dem  fcem  entsprechende  Wort  übersetzt  hatten.  Diess  bestätigt  der- 
sogleich  anzuführende   Hieroglyphenname   des  Phoenix, 
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Phoenix  hiess  ä.'\Auih,  *.AAoh;  wovon  die  ältere  Aussprache  bei 
Uiob  29,  18:  bin  sich  erhalten  hat  ').  Denn  k  erweicht  sich  in 
'/i,  dann  in  h,  zuletzt  in  a;  daher  das  Wort  ursprünglich  "holi 
oder  lioli  gelautet  haben  müsste. 

Die  Abbildungen  des  Phoenix  haben  schon  die  Alten  wahr- 
o-enommen.  Nach  Herodot  war  derselbe  an  Tempelwänden,  roth 
und  gelb  gemalt,  dem  Adler  an  Grösse  und  Gestalt  ähnlich.  Nach 
Plinius,  Solinus  und  Tacitus  zeichnete  er  sich  durch  seine  her- 
vorragenden Kopffedern  aus  2).  Auf  den  Monumenten  kommen  fol- 
gende verschiedene  Bilder  vor: 


No.  1.  Der  Phoenix,  auf  einem  Holzstosse  sitzend,  findet 
sich  auf  mehrern  Denkmälern,  namentlich  auf  dem  Oblisken  an 
der  Porta  del  popolo  in  Rom,  woselbst  ihn  Hermapion  durch 
0oivi'§  übersetzt  ^). 

No.  2.  Derselbe  Vogel,  an  seinen  Kopffedern  erkenntlich, 
in  schreitender  Stellung,  mit  der  Beischrift:  hnno ,  ist  auf  vielen 
Papyrusrollen,  namentlich  auf  dem  grossen  Turiner  Hymnologium 
so  abgebildet  *).  Die  Buchstaben  bnno  drücken  offenbar  den  copti- 
schen  Namen  des  wahren  Phoenix:  fiHiie,  ^hui,  vgl.  mit  fieni, 
fimite,  £iHnne  qoivt'^  aus. 

No.  3.  Derselbe  Vogel  ohne  die  Kopffedern,  welche  den  wahren 
Phoenix  auszeichnen ,  steht  auf  den  Hymnologien  unmittelbar  hin- 
ter dem  ebengenannten  ^);  woraus  man  schon  ersieht,  dass  dieser 
der  sogenannte  falsche  Phoenix  der  Aegypter  sei,  und  diess 
bestätigt  die  Beischrift.     Denn  der  Gürtel,    wie  früher  an  einem 


1)  In  Peyrons  Lex.  fehlen  «„AAuih  und  d.AAoM  ,  finden  sich  aber  in 
den  coptiscli-arabisclien  Glossarien  und  bei  Kircher,  Denn  MS.  Copt.  Par.  L.  p.74 

und  121  sagt :  ivAAaiH,  d.AAoH  J^Ä^-^Jt ;  und  durch  dasselbe  Wort 
übersetzt  MS.  Rom.  Propag.  Fid.  4096  p.  45  <Poivi^.  Kirchers  Scala  M.  p.  169 
übersetzt  beide  Wörter:    avis  Indica  ,    species  Phoenicis. 

2)  Plin.  H.  N.  X,  2:  cristis  fauces,  caputque  pluraeo  apice  honestanle. 
Solin.  Pol.  33.  36:  capite  honeslato  in  conura  plumis  exstantibus.  T.icit.  Ann. 
VI,  28:    ore  ac  distinctu  pinnarum  e  ceteris  avibus   diversum. 

3)  UngarcUi,  Interpretatio  obeliscorum  urbis,  Romac  1842.  Tab.  II.  Col. 
II,  19  der  Westseite.  Verhandlungen  der  deutschen  und  ausl.  Orientalisten, 
Leipz.  1845.  p.  64. 

4)  Lepsius,  Todtenbuch,  Leipz.  1842.  Tab.  XXXI.  Hymn.  83. 

5)  Z.   B.  Lepsius  a.  a.  0.  Tab.  XXXI.  Hymn.  84. 
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andern  Orte  darg-etluin  worden  ist,  drückt  die  Buchstaben  /./  aus, 
die  Halbkug-el  darunter  ist  Diacriticum  und  deutet  an,  dass  die 
vorangehende  Hierog-Iyphe  nicht  akrophonisch  einen  Laut,  sondern 
die  Buchstaben  ausdrückt,  welche  der  Name  der  Hierog-Iyphe  ent- 
hält; die  beiden  Striche  endlich  bezeichnen  auch  nach  CtiampoUion 
den  Vokal  i  ^).  Sonach  hiess  der  andere  Phoenix  der  Aegjpter 
wirklich  e^AAuiH  (bin),  oder  vielmehr,  wie  die  alten  Aegypter 
sprachen ,    koli. 

No.  4.  Der  Planetengott  Mercur  als  Götterbote  mit  seinem 
Wanderstabe  (caduceus),  in  der  Linken  den  wahren  Phoenix 
haltend,  mit  dem  er  durch  die  Himmel  eilt;  aus  der  Isis tafel, 
der  Nativitätsconstellation   Trajans  -). 

No.  5.  Golddenar  des  Trajan.  Der  Phoenix  tragt  zur  Andeu- 
tung seines  Nestes  ein  Reissig;  sein  Kopf  steht  mitten  in  der 
Sonnenscheibe  ^).  Die  Sonnenscheibe  könnte  zweifelhaft  scheinen; 
allein  es  haben  sich  zwei  andere  Münzen  ähnlicher  Art  aus  der 
Zeit  Constantin's  d,  Gr.  und  seines  Sohnes  Constantin  erhalten, 
auf  welchen  die  Sonne  deutlich  ist;  die  einfache  Scheibe  umge- 
ben auf  beiden  Münzen  die  gewöhnlichen  Sonnenstrahlen  *).  Die 
eine  Münze  stellt  den  Phoenix  eine  Kugel  haltend,  die  andere 
auf  einem  Berge  stehend  dar. 

Diess  die  Abbildungen  und  Namen  des  wahren  und  des  fal- 
schen Phoenix.  Ein  zweiter  wesentlicher  Theil  des  3Iythus  vom 
Phoenix  ist  seine  Lebenszeit  und  Wiedergeburt.  Nach  Suidas 
erschien  derselbe  in  der  Sonnenstadt  alle  654  .Jahre  ^);  nach 
Plinius  und  Solinus  alle  540  Jahre  ^j;    nach  Herodot,  Horapollo, 


1)  Seyffarth,  Alphabeta  genuina  p.  122  no.  426;  Grundsätze  der  Mytho- 
logie und  der  Hieroglyphensysteme  p.  256.  Der  Gürtel  (vgl,  (^Ao  sepimentum, 
ö'ooAe  vestire ,  cingere  se;  osliuA,  *2S.oAp  circumdare ,  induere)  drückt 
z.  B.  in  den  bekannten  Verzeichnissen  der  menschlichen  Glieder  die  Buchstaben 
M  aus,  indem  die  Aegypter  K6.AÄ>nK6.2  Armgelenk,  KeAinnev'r  Fussge- 
lenky  jenes  durch  Gürte!  (kl)  Strich  («)  und  Arm  (/;),  dieses  durch  Gürtel 
(/:?)  Strich  («)  Fuss  mit  Halhkugel  (pf)  schriehen.  Da  dasselhe  Wort 
Kev<VÄ.nKd.2^  bald  durch  Gürtel,  Strich,  Arm;  bald  durch  Gürtel  (/f),  Löwe 
(?),  Arm  {k)  in  denselben  Verzeichnissen  geschrieben  wird;  so  leuchtet  ein, 
dass  der  Gürtel  grundsätzlich  kl  gesprochen  werden  muss.  S.  Lepsius,  Todtenb, 
XI,  92 ;   XLVI,  125,  11. 

2)  Tabula  Bembina  Feld  II.  Seyffarth ,  Astronomia  Aeg.  p.  289  ff.  387 
no.  228. 

3)  Eckhel,  Doctr.  num.  VI,  44l.  Vergl.  Creiizer,  Symbol.  3.  A.  II, 
323.    Tab.  VIII. 

4)  Spanheim  ,    De  praestantia  et  usu  numism.   ant.  2.  A.  I,  245. 

5)  Suidas  sagt  unter  <t>oivi^:  t.kd'Elv  (paat  tovto  to7s  AiyvTiriois  Sid 
terrdocov  y.ai  v    Kai  '/   ixcöv. 

6)  Plin.  H.  N.  X,  2.  Statt  DXL  geben  andere  Handschriften  XL,  andere 
DIX,  andere  LXI,  welche  Lesarten,  wie  mun  von  selbst  sieht,  alle  aus 
DXL  entstanden  sind.  Solinus,  der  Plinius  bekanntlich  ausschrieb,  sagt  aus- 
drücklich :    Probatum  est,    quadraginta  et  quingentis  eum  durare  annis. 
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Apollonius,  Aiirelius  ii.  A.  alle  500  Jahre  ^);  nach  Einig-en  bei 
Tacitus  alle  1461  Jahre  2).  Ausserdem  versichern  die  Alten,  dass 
der  Phoenix  nicht  blos  nach  bestimmten  langten  Zeiträumen,  son- 
dern auch  in  der  Zwischenzeit  erscheine,  dass  dieser  Phoenix 
aber  nicht  aus  Arabien,  woher  der  wahre  kam,  stamme  und  ein 
ganz  anderer  sei  ^).  Es  fraget  sich,  indem  wir  vorerst  von  den 
ausserordentlichen  Phoenixerscheinungen  absehn,  wie  viele  Jahre 
die  wirkliche  Periode  sowohl  des  wahren,  als  des  falschen  Phoe- 
nix umfasst  habe.  Da  derselbe  nach  lang-en  Zeiträumen  wieder 
erschien  und  die  Einen  genau  von  540  Jahren,  die  Anderen  von 
500  sprechen,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  500  Jahre 
eine  runde  Summe  waren.  Die  Zahl  1461  beruht  offenbar  auf 
einer  Verwechselung  mit  der  Hundssternsperiode  von  1461  Jahren, 
die  sich  daher  erklärt,  dass  nach  Ablauf  sowohl  der  Hundssterns- 
periode ,  als  der  Phoeuixperiode  ein  neues  grosses  Jahr  und  eine 
Erneuerung  der  Dinge,  wie  Plinius  sagt,  beginnen  sollte  *). 
Die  600  Lebensjahre  des  Phoenix  bei  Philostratus  a.  a.  0.  sind, 
wie  die  500  Herodots,  eine  runde  Summe  für  654  Jahre.  Somit 
bleiben  nur  die  beiden  Perioden  von  654  und  540  Jahren  übrig, 
deren  eine  dem  wahren,  die  andere  dem  falschen  Phoenix  gehört 
haben  muss.  Nun  erzählt  Tacitus  mit  Suidas,  Plinius,  Solinus, 
Aurelius  Victor,  dass  der  wahre  Phoenix  unter  Sesostris  und 
Amosis,  aber  auch  unter  Claudius,  bei  welcher  Gelegenheit  grosse 
Feste  veranstaltet  wurden,  erschienen  sei.  Jener  Arnos,  der  erste 
König  der  XVlIl.  Dynastie,  unter  welchem  die  Hyksos  vertrieben 
wurden,  regierte,  mehrern  astronomischen  Thatsachen  gemäss, 
seit  1904  V.  Chr.  ^);  und  hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Periode 
des  wahren  Phoenix  654  Jahre,  die  des  falschen  540  Jahre  um- 
fasst haben  müsse.  .Denn  wollte  man  von  Claudius  zurück  blos  540- 
jährige  Perioden  rechnen;  so  würde  Amos  etwa  1600  v.  Chr., 
300  Jahre  später  gelebt  haben,  wogegen  die  genannten  mathe- 
matischen   Thatsachen    streiten.     Nimmt   man   dagegen  die  wahre 


1)  Herod.  II,  73,   Horap.  I,  25.     S.    p.  63  not.  1. 

2)  Tacit.  Ann.  VI,  28:  sunt  qui  asseverent,  mille  quadringentos  sexa- 
ginta  unum  in  terris  [vivere  Phoenicem].  Nach  Lactantius  lebte  der  Phoenix 
1000  Jahre  ,  wobei  die  Kirchenväter ,  wie  allgemein  angenommen  wird ,  auf 
das  tausendjährige  Reich  anspielten.  Tzetzes  schreibt  ihm  7006  Jahre  zu, 
was  sich  unten  erklären  wird;  sie  umfassen  nahe  11  Phoenixperioden  zu 
654  Jahren. 

3)  Tacit.  Ann.  VI,  28:  De  numero  anuorum  varia  traduntur.  —  Sed 
antiquitas  quidem  obscura ;  inter  Ptolemaeum  ac  Tiberium  minus  ducenti 
quinquaginta  anni  fuerunt,  unde  nonnulli  falsum  hune  phoenicem  neque  Ara- 
bum  e  lerris  credidere  nihilque  usurpavisse  ex  bis,  quae  vetus  memoria 
firmavit. 

4)  Plin.  H.  N.  X,  2:  conversio  anni  raagni  —  reversio  tempeslalum  et 
siderum. 

5)  Seyffarth,    Astron.  aeg.  p.  342;    Chronologie  s.  p.   ^3. 
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Phoenixperiode  zu  654  Jahren ,  so  ist  der  unter  Claudius  erschie- 
nene Phoenix  auch  etwa  1900  v.  Chr. ,  folg-lich  unter  Arnos  er- 
schienen. Uebrig-ens  versteht  sich  von  selbst,  dass  jene  beiden 
Perioden  eigentlich  ein  Jahr  kürzer  gewesen  sind.  Denn  da  die 
Alten  das  laufende  Jahr  mitrechneten,  da  sie  z.  B.  von  den  olym- 
pischeu Spielen  sagten ,  sie  hätten  alle  5  Jahre  stattgefunden ; 
da  sie  die  alle  4  Jahre  gehaltenen  Ludi  Capitolini  kurz  Quin- 
quennalia  nannten;  so  müssen  auch  die  beiden  Phoenixperioden 
genauer  539  Jahre  und  653  Jahre  gedauert  haben. 

Hiernächst  geben  die  Alten  auch  die  Umstände  näher  an, 
unter  welchen  der  Phoenix  starb  und  sich  erneuerte.  Der  Phoe- 
nix starb  auf  einem  brennenden  Scheiterhaufen ,  den  er  selbst 
bestiegen;  aus  der  Asche  ging  der  neue  Phoenix  hervor;  und 
diess  muss  die  alte  ursprüngliche  Sage  gewesen  sein,  weil  der 
Obelisk  des  Ramses  vom  Jahre  1600  v.  Chr.  schon  den  auf  seinem 
Scheiterhaufen  sitzenden  Phoenix  (No.  1)  abbildet.  Herodot 
erzählt  nur,  der  junge  Phoenix  bringe  seinen  verstorbenen  Vater, 
nachdem  er  ihn  in  eine  Kugel  von  Myrrhen  gelegt,  von  Aethio- 
pien,  d.  i.  von  Kusch  (Arabien)  her  und  lege  denselben  im 
Heiligthume  der  Sonne  nieder.  Nach  Anderen  kam  er  aus  Indien, 
also  wiederum  von  Osten  her,  zur  Heliopolis  •).  Nach  Plinius 
bildete  der  der  Sonne  geweihte  Vogel  vor  seinem  Tode  in  Ara- 
bien ein  Nest  aus  Reissig,  starb  darauf  und  aus  dem  Marke  der 
Knochen  bildete  sich  ein  Würmchen  und  daraus  der  junge  Phoe- 
nix, der  alsbald  das  Nest  mit  den  Resten  seines  Vaters  zur 
Sonnenstadt  bei  Panchaja  brachte.  Horapollo  erzählt:  bevor  der 
Phoenix  stirbt,  stürzt  er  sich  herab;  aus  seinem  Blute  entsteht 
der  junge  Vogel  und  sobald  dieser  Federn  bekommen,  fliegt  er 
jiit  dem  Vater  nach  Heliopolis,  der  daselbst  bei  Sonnenaufgang 
stirbt  und  von  Priestern  begraben  wird  2).  Während  der  junge 
Phoenix  zur  Sonnenstadt  flog,  begleiteten  ihn,  wie  Tacitus  und 
Lactantius  hinzusetzen  ,    viele  andere  Vögel  ^). 

Ferner  berichten  die  Autoren ,  in  welchen  Jahren  theils  der 
wahre,  theils  der  falsche,  theils  der  ausserordentliche  Phoenix 
auf  seinem  Scheiterhaufen  sich  verbrannt  habe.  Diess  die  Haupt- 
sache des  Mythus  und  der  Prüfstein ,  an  welchen  alle  Erklärungs- 
versuche gehalten  werden   müssen. 


1)  Aristid.  II.    p.  107    Jebb.    nennt    den    Phoenix    ausdrücklich  'IvSatbs 

2)  Horap.  II,  57:  orav  fisXXri  teXevTqv  6  <foXvi^,  Q^aasi  iavxbv  inl 
xriv  yrjv ,  y.al  OTtrjv  ix  rov  Qr/y/u,aros  Xafißävti, ,^  jcal  ix  rov  ixcöoos  rov 
aaraoosovros  3iä  rrjs  OTtrjg  äV.og  yevvärai '  ovrog  re  cl/ua  reo  itrsoo- 
^vfjaai,  ovv  reo  nar^i  TToqevsrat  eis  rrjv  ^Hllov  TtoXtv  rrjv  iv  AtyCrcrco, 
OS  xal  TtaoayEvöuEvos  ix^l ,    aiia  rfj  rjXiov   avaro7.fi ,     [ixsiae^  relevrä. 

3)  Tac.  Ann.  VI,  28:  multo  ceteramm  volucrum  comitatu ,  novara  faciem 
mirantiura.  Lact.  Phoen.  v.  158:  Alituum  stipata  choro  volat  ille  per  altum, 
lurbaque  prosequitur  munere  laeta  pio. 

5* 


68  ^»  Seyffarlh,    Die  Phoenixperiode. 

Der  wahre  Phoenix  ist,  wie  Suidas  im  Allg-emeiiien  erzählt, 
unter  dem  Kaiser  Claudius  erschienen  und  zwar  nach  654  Jahren, 
wesshalb,  Aurelius  Victor  gemäss,  grosse  Feste  veranstaltet  wur- 
den ^).  Letzterer  setzt  diese  Begebenheit  in  das  6.  Jahr  des 
Claudius  u.  c.  800  ~).  Piinius  erwähnt  dasselbe  Jahr  Roms,  hat 
aber  die  Thatsache  sonderbar  entstellt.  Er  sagt,  dass  der  zehn 
Jahre  angeblich  früher  erschienene  Phoenix,  wovon  unten,  gefan- 
gen und  u.  c.  800  unter  Claudius  Öffentlich  ausgestellt  worden 
sei  ^).  Ebenso  Solinus  *).  Da  Piinius  sehr  wohl  wusste,  dass 
der  Phoenix  kein  irdischer  Vogel  sei  und  nicht  von  irdischer 
Speise  lebe,  wie  er  selbst  sagt  (neminem  exstitisse,  qui  viderit 
vescentem);  so  kann  Piinius  nichts  anderes  gemeint  haben,  als 
die  damals  bekannte  Wiedererscheinung  des  Phoenix  unter  Clau- 
dius,  von  der  Suidas  und  Aurelius  erzählen.  Genauer  ergiebt 
sich  das  Jahr  dieser  Phoenixerscheinung,  nicht  aus  Pelavius,  der, 
wie  an  einem  andern  Orte  nachgewiesen  worden  ist,  die  ganze 
römische  Geschichte  bis  auf  Domitian  und  Caracalla  herab  ein 
und  zwei  Jahre  zu  hoch  hinaufgerückt  hat,  sondern  aus  den  an 
die  Consuln  und  gewisse  Begebenheiten  gebundenen  Sonnen-  und 
Mondfinsternissen,  die  alle  sogenannte  historische  Gewissheit  auf- 
wiegen und  keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Pelavius  setzte  Roms 
Erbauung  ins  Jahr  754  und  rechnete  daher  753  v.  Chr.  als  das 
erste  post  urbem  conditam;  konnte  aber  die  vielbezeugte  Sonnen- 
finsterniss  bei  Roms  Erbauung  nicht  nachweisen.  Sie  hat  753 
am  25.  Mai  stattgefunden  ^)]  daher  alle  Jahre  Roms  bei  den 
Alten  nach  Varro  gerechnet  ein  Jahr  später  in  der  Weltgeschichte 
angesetzt  werden  müssen.  Ferner  setzte  Pelavius  Caesars  Ueher- 
gang  über  den  Rubico  ins  Jahr  49  v.  Chr.;  konnte  aber  die 
bezeugten  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  in  diesen  Tagen  des 
Januar  nicht  nachweisen  ^),  Sie  haben  sich  in  keinem  anderen 
Jahre ,  als  48  v.  Chr.  am  3.  Jan.  22^  und  am  18.  Jan.  10^^  ereig- 
net.     Weiter    rechnete    Pelavius   von    dieser   Begebenheit   bis    zu 


1)  Suidas,  <Poivi^:  ini  KXavSiov  Kaioa^os  i^d'sTv  (paoi  roiJTo  ,  roXi 
Alyvnxlois  8tä  rsrrd^cov  xai  v    yd  x    ^i'^*'« 

2)  Aurel.  Vict.  Claud.  IV,  12:  Huius  (Claudii)  anno  sexto,  quurn  qua- 
tuordecim  regnaret ,  DCCC.  urbis,  mire  celebratus  visusque  apud  Aegyptuin 
Phoenix,  quam  volucrem  ferunt  anno  quingentesimo  ex  Arabia  memoratos  locos 
advolare ,  atque  in  Aegaeo  mari  repente  insula  ingens  emersit  nocte ,  qua 
defectus  lunae  accidierat. 

3)  Plin.  H.  N.  X,  2:  Cornelius  Valerius  phoenicem  devolasse  in  Aegy- 
ptum  tradidit  Q.  Plautio ,  Sen.  Papinio  Coss.  Allatus  est  in  urbem  Claudii 
principis  censura,  anno  urbis  DCCC.  et  in  Comitio  propositus,  quod  actis 
testatum  est. 

4)  Solin.  c.  36:  Quinctio  itaque  iPlautio  et  Sexto  Papinio  Coss.  Aegy- 
ptum  Phoenix  involavit ,  captusque  anno  octingentesimo  urbis  conditae  jussu 
Claudii  principis  in  Comitio  publicatus  est. 

5)  Seyffarth,    Chron.  s.  p.  308. 

6)  Lucan.  Phars.  I,  535  ff.;    Dio  Cass.  XLI,  14.  p.  692  St. 
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Caesars  Ermordung  nicht  6  JaLre,    wie  die  Fasti  Capitolini  tliun, 
sondern  nur  5  Jahre  und  setzte  Caesars  Ermordung-   auf  den   15. 
März  44  V.  Chr.;    konnte  aber  die  in   diesen  Tagen  Avahrgenoui- 
menen    Sonnen-    und    Mondfinsternisse    nicht    beibring-en  ' ).      Sie 
haben  sich  nur  42  v.  Chr.  am   13.  März  5^  und  am  27.  März  6^^ 
ereig-net;     daher    die    Consuln    dieses    Jahres:     C.   Jul.   Caesar  V. 
und  M.  Aemil.  Lepidus  unwiderruflich  ins  Jahr  42  v.  Chr.  gehören. 
Gleicherweise   setzte  Pelacius   Augustus  Tod  ins  Jahr  14  n.  Chr.  ; 
musste    aber    die    totale  Sonnenfinsteruiss    im  Jahre  vor  Augustus 
Tod    und    die    Mondfinsterniss    etwa    6  31ouate    nachher  zu    über- 
natürlichen machen  -).     Indessen  hat  es   15  n.  Chr.    1.  Sept.   17'^ 
eine    totale    Sonnenfinsterniss    und    17    n.   Chr.    30.  Jan.  5*^    eine 
totale    Mondfinsterniss     gegeben;     daher    auch    Augustus    Tod    2 
Jahre  später  erfolgt  ist,    als  man  dem  Pelavias  geglaubt  hat,   und 
die    Consuln    Sext.  Pompeius,     Sext.  Apulejus    gehören   nicht  ins 
Jahr    14,     sondern    16    n.   Chr.     Setzt    mau   nun    in  dieser  Weise 
die    bekannte    Reihe    der    Consuln    fort;     so   kommen,    von  vielen 
anderen  mathematischen  Thatsachen  abgesehn,    die  Consuln  Clau- 
dius IV.  und  Vitellius  111.,  unter  welchen   der  Phoenix  erschienen 
war,    ins  Jahr  49  n.  Chr.     Denn  Valerius  Maximus  in  der  ange- 
führten Stelle  (S.  68  not.  2)  versichert  ausdrücklich,  dass  bald  nach 
Erscheinung    des    Phoenix    eine  grosse  Insel   im  agäischen   Meere 
in  der  Nacht,    wo   eine  totale  Mondfinsterniss  stattfand,    entstan- 
den sei;    und  diese  Naturerscheinung    setzt  eben  Dio   Cassius  ins 
Consulat  des  Claudius  IV.  und  Vitellius   lli.,    ii.  c.  800  ^).     Aber 
im  Jahre  49  n.   Chr.  hat  es  keine  totale  Mondfinsterniss  gegeben; 
denn  beide  ekliptische  Neumonde  dieses  Jahres  fielen  in  die  Tages- 
stunden ;    daher  sich  Dio   geirrt  haben  muss.     Da  nun  Seneca  die 
Enstehung  einer  ähnlichen  Insel  ein  Jahr  früher  ins   Consulat  des 
Valerius    Asiaticus    48  n.   Chr.    setzt  *) ;     so  könnte  die  Phoenix- 
erscheinung   unter    Claudius    in  dieses  Jahr  gesetzt  werden.     Die 
Angabe  des  Jahres  800  u.  c.   bei  Plinius,  Solinus,  Aurelius  und 
Dio   entscheidet    nicht,     weil  u.  c.  800   nach   Varro  =  48,    nach 
Cato    =    49,     nach     Dionysius    =    50    n.    Chr.     war.      Aber   im 
Jahre  48  n.   Chr.  hat  es   ebensowenig  eine  totale  Mondfinsterniss 
gegeben;     denn    der    ekliptische    Vollmond    am   14.    Juni  5^   d.  J. 
fiel  vor  Sonnenuntergang  und  würde  höchst  unbedeutend  gewesen 
sein;     der  Q    lag    nach    Mayer  1^,    nach    Voirron   13*'    westlich. 
Nur  im  Jahre  50  n.  Chr.  am  25.  April  V'    ist  eine  totale  Mond- 


1)  Virgil.  Georg.  I,  4(3?  und  Servius  dazu;  Ovid.  Metaiii.  XV,  789; 
Tibull.  II,  5,75;  Joseph.  Ant.  XIV,  22;  Dio  Cass.  XLV ;  zu  u.  c.  711,  d.  i. 
42  V.   Chr. 

2)  Dio  Cass.  LVI,  29  p.  472  St.;  Euseb.  interpr.  Hieron.  p.  157;  Tacit. 
Annal.  I,  28.     Vergl.  Seyffarth,  Chron.  s.  p.  291  ff. 

3)  Dio  Cass.   LX,  29. 

4)  Seneca,    Quaest,  nat    II,  26. 
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fiusterniss  eingetreten;  denn  der ^  lag  nach  Mayer  2^  östlich,  nach 
Voirron  1°  westlich.  Der  Widerspruch,  dass  die  Autoren  die 
Entstehung  einer  Insel  iin  ägäischen  Meere  in  2  verschiedene  Jahre 
gesetzt  haben,  erklärt  sich  wahrscheinlich  daher,  dass,  wie  es 
öfter  im  niitländischen  Meere  in  Folge  von  vulcanischen  Bewe- 
gungen vorgekommen  ist,  verschiedene  Inseln  in  verschiedenen 
Jahren  aufgetaucht  sind;  wenigstens  erklärt  sich  so  der  Wider- 
spruch, dass  jene  Insel  nach  dem  Einen  sehr  gross  (ingens), 
nach  dem  Andern  sehr  klein  gewesen  sein  soll  ^).  Genug,  die 
totale  Mondfinsterniss  am  25.  April  50  n.  Chr.  erlaubt  nicht,  den 
Phoenix  unter  Claudius  in  ein  anderes  Jahr  zu  setzen,  als  das 
genannte  50  n.  Chr. 

Zum  ersten  und  zweiten  Male  ist  der  wahre  Phoenix,  wie 
Tacitus  erzählt,  unter  Sesostris  und  Amosis  erschienen,  nämlich, 
wie  Suidas  a.  a.  0.  aus  ägyptischen  Quellen  wusste,  in  Zwi- 
schenräumen von  654  Jahren  ~).  Die  Zeit  des  ersten  Königs 
der  XVIII.  Dynastie  Manethos,  unter  welchem ,  wie  Josephus  und 
alle  Ueberlieferungen  bezeugen,  die  Israeliten,  Manethos  Hirten- 
könige auszogen,  ist,  wie  gesagt,  durch  die  Nativitätsconstel- 
lationen  seiner  Nachfolger,  durch  die  merkwürdige  Conjunction 
von  Saturn  und  Jupiter  in  Pisces  drei  Jahre  vor  Moses  Geburt 
1951  V.  Chr.,  durch  die  Hundssternsperioden  von  2782  und  1322 
V.  Chr.,  an  welche  Manetho  und  Clemens  AI.  die  Hauptbegeben- 
heiten der  altern  hebräischen  Geschichte  angeknüpft  haben,  und 
durch  andere  historische  und  astronomische  Thatsachen  früher 
bestimmt  worden  ^).  Da  jener  Amos  nach  Manetho  26  Jahre  7 
Monate  regiert  hat;  so  muss  er  1904  v.  Chr.  König  gewesen 
sein.  Von  Menes,  den  das  Vetus  Chronicon  ins  Jahr  der  Hunds- 
sternsperiode 2782  V.  Chr.  setzt,  bis  Ramses  d.  G. ,  der  gemäss 
der  Nativität  auf  seinem  Sarkophag  1693  v.  Chr.  geboren  wurde, 
rechnen  die  Tafel  von  Abydos,  aus  der  Zeit  des  genannten 
Ramses,  und  Eratosthenes  Laterculum  38  Könige  und  1076  Jahre; 
daher  auf  jeden  derselben  nahe  28  Jahre  kommen.  Der  berühmte 
Sesostris  in  der  XII.  Dyn.  Manetho's  war  nach  der  Abydischen 
Tafel,  die  ihn  mit  Sirius,  dem  hellsten  aller  Sterne  vergleicht,  nach 
Erastosthenes  und  dem  Vetus  Chronicon  der  12.  König  seit  Menes ; 
und  hieraus  ergiebt  sich,  dass  Sesostris  etwa  2550  v.  Chr.  auf 
dem  Throne  sass.  Sonach  ist  der  Phoenix  zum  ersten  und  zwei- 
ten Male  um  die  Jahre  2550  und  1904  v.  Chr.  erschienen;  und 
diess  stimmt  vollkommen  mit  dessen  Erscheinung  unter  Claudius 
im    Jahre    50    n.    Chr.    überein ;    denn  von  Sesostris  bis  Claudius 


1)  S.  Jieimarus  Anmerkungen    zu  üio  Cass.  LX,  '29. 

2)  Tacit.  Ann.  VI,  28  :    Priort-s  alites  Stsoshidc  piimuvu  .    poit  Aniasitie 
JuiniuantiLus  —  advulaviji.s('. 

3)  Seyffarth,    CJiroii.M.   s.  \,.  T*  11". 
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war    der   Phoenix    viermal    iu    ZwischeDräumeii    vou    654    Jahren 
erschienen. 

Die  Epoche  des  sog-enannten  falschen  Phoenix  g-iebt  Plinius 
nach  Manilius  an;  das  Consulat  des  P.  Licinius  und  Cn.  Cornelius 
war  ihuinach  das  215.  Jahr  dieser  Periode  ').  Jene  Consuln  setzt 
Plinius  selbst  an  einem  andern  Orte  ins  Jahr  657  u.  c,  folglich  v. 
Chr.  96  ").  Putavius  bring-t  sie  ein  Jahr  höher  hinauf;  weil  er,  wie 
g-esag-t,  Roms  Erbauung-  und  alle  Consuln  bis  Caesar's  üeberg-ang 
um  ein  Jahr  zu  hoch  g-estellt  hatte.  Sonach  war  das  215.  Jahr 
vor  jenen  Consuln  das  310.  Jahr  v,  Chr.  und  der  falsche  Phoenix 
ist  unter  den  Consuln  C.  Jul.  Bubulcus  Brutus  III.,  Q.  Aemil. 
Barbula  II.  310  v.   Chr.   erschienen. 

Von  den  Erscheinungen  des  ausserordentlichen  Phoenix  er- 
wähnt zunächst  Tacitus  zwei ,  die  unter  Ptolemaeus  Evergeta  I. 
und  die  unter  den  Consuln  Paullus  Fabius,  L.  Vitellius  ^).  Ever- 
geta'» 25  Regierungsjahre  gehn  entweder  von  247  bis  222,  oder 
von  246  bis  221  v.  Chr.,  jenachdem  man  den  Tod  Alexanders 
d.  Gr.  ins  Jahr  324  oder  323  v.  Chr.  setzt;  beide  Ansichten 
haben  ihre  Vertheidiger  und  Widersacher  bis  auf  diesen  Tag  ge- 
funden;  Calmsius,  Pelavius  u.  A.  lassen  Evergeta  247  v.  Chr., 
Champollion  -  Figeac  aber,  wogegen  Ideler  feierlichst  protestirt, 
246  V.  Chr.  antreten  '^).  Das  Jahr  der  Consuln  Fabius  und  Vitel- 
lius  ergiebt  sich  aus  den  obengenannten  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nissen von  selbst.  Denn  da  die  Consuln  C.  J.  Caesar  V.  und 
M.  Aemilias  Lepidus  ins  Jahr  42  v.  Chr.  gehören,  so  waren 
Fabius  und  Vitellius  36  n.  Chr.  Consuln.  Dagegen  setzen  Dio 
Cassius,  Plinius  und  Solinus  diese  Phoenixerscheinung  zwei  ganze 
Jahre  später  ins  Consulat  des  Plautius  und  Papinius  ^).  Da  die 
Geschichtsschreiber  bei  Nennung  der  Consuln  sehr  oft  um  l  Jahr 
ab  oder  zu  sich  geirrt  haben;  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte  liege,    dass  jener  Phoenix  weder 


1)  Plin.  IL  N.  X,  2:  Fuisse  eius  convcrsionein  annum,  prodente  sc 
(Manilio).    Licinio ,    Cn.  Cornelio  Coss.  ducentesiinum    ([uintum  decimum. 

2)  Plin.  H.  N.  XXX,  3. 

3)  PauUo  Fabio ,  L.  Vitellio  Coss.  post  lon^iim  saeculorum  ainbituin  avis 
phoenix  in  Ae^yptum  venit  praebuit([ue  materiam  docUssimis  indipenarum  et 
Graecorum ,  multa  super  eo  miraculo  dissereodi.  —  Prior  alis  Ptolemaeo, 
qui  ex  Maccdoniis  tertius  re^navit,  in  civitatem  ,  cui  Heliopolis  nortien,  advo- 
lasse  —  sed  antiquitas  quidem  obscura  ;  inter  Ptoleraaeuin  et  Tibcriuin  minus 
ducenti  quinquaginta  anni  fuerant;  unde  nonuuUi  falsum  hunc  phoenicem  neque 
Arabum  e  terris  credidere ,  nihilque  usurpavisse  ex  bis ,  quae  vetus  memoria 
firmavit. 

4)  Ideler,  Chron.  I,  407;  Champollion-  Fiy. ,  Annales  des  Lagides 
IL  391. 

5)  Dio  Cass.  LVIIl,  27:  6  cpoivi^  sy.eivoj  reo  htei  co^pd'r,.  Plin.  IL  N. 
X,  2;  Com.  \'alerius  phoenicem  devolasse  in  Aegyptum  tradidit  0.  Pluutio, 
Sext.  Papinio  Coss.  —  sed  quem  falsum  esse  nemo  dubitaret.  Solm's  Worte 
sind   oben  S.  68  Not.  4  angeführt  worden. 
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36    noch  38,     sondern  37   u.   Chr.  unter  den  Consuln  C.  Cestlus 
Cainerinus  und   M.  Servilius  Rufus    sich  verbrannt  habe. 

Hierzu  kommen  noch  4  Denkmünzen,  welche  offenbar  auf 
die  ausserordentlichen  Ersclieinung-eu  des  Phoenix  gfepräg-t  wurden. 
Die  älteste  ist  die  oben  abgebildete  aus  der  Zeit  des  Trajan, 
welcher  von  98  bis  117  n.  Chr.  regierte.  Die  nächstfolgende 
betrifft  die  Regierun c^sjahre  des  Caracalla  ^)5  welche  von  211  bis 
218  n.  Chr.  gehn.  Petavius  setzt  Coracallu's  Tod  ein  Jahr  früher, 
auf  den  8.  April  217  n.  Chr.,  jedoch  abermals  mit  Unrecht;  denn 
die  totale  Sonnenfinsterniss  im  8.  Jahre  des  Severus  hat  nicht 
200,  sondern  201  n.  Chr.  stattgefunden  -;,  daher  beide  Kaiser 
ein  Jahr  später  gesetzt  werden  müssen.  Die  dritte  und  vierte 
beziehn  sich,  wie  gesagt  ( S.  65  Not.  3),  auf  die  Zeit  Constan- 
tin  d.  Gr.  und  seines  Sohnes  Constantin  II.,  deren  erster  von  323 
bis  337 ,  dieser  von  337  bis  zum  März  340  n.  Chr.  regiert  haben. 
Der  Vollständigkeit  wegen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Phoe- 
nix auch  in  China  zur  Zeit  des  vierten  dasigen  Kaisers  erschienen 
sein  soll  ^). 

Endlich  geben  die  Alten  auch  darüber  Aufschluss,  wie  der 
Phoenixmythus  zu  verstehen  sei.  Ausdrücklich  sagt  Plinius ,  der 
Tod  dieses  Vogels  bedeute  den  Ablauf  einer  bestimmten  langen 
Zeitperiode  am  Frühlingsnachtgleichentage  "^j.  Ebenso  Solinus 
und  Horapollo  '-> ).  Auch  nach  Lactantius  begann  die  Phoenixpe- 
riode am  Frühlingsnachtgleichentage  ^).  Während  Plinius  a.  a.  0. 
den  Anfang  dieses  grossen  Jahres  auf  den  Mittag  des  Frühlings- 
nachtgleichentages  setzt,  setzt  ihn  Horapollo  auf  Sonnenaufgang; 
wovon  jedoch  nichts  abhängt,  weil  der  bürgerliche  Tag-  in  Aegypten 


1)  Gabr.  Carola  Patina,  Diss.  De  phoenice  in  numisiiiate  Ant.  Caracallue 
cxpresso.    Rom.  1683. 

2)  Tertullian,  Apoll,  ad  Scop.  c.  .3.  p.  70:  nani  et  sol  in  illo  conventu 
Lticensi  extincto  paene  luminc  adeo  portentum  fuil ,  ut  non  potuerit  ex  ordi- 
Tiario  deliquio  hoc  pati,  potius  in  suo  hypsomate  et  domicilio  cet.  Im  Jahre 
201  n.  Chr.  am  Nachtgleichentage  (hypsoma  solis)  21.  März  6^  lag  der  ^ 
nach  Mayer  3°,  nach  Voirron  6°  westlich;  daher  diese  Sonnenfinsterniss 
total ,  die  des  vorhergehenden  Jahres .  welche  auch  nicht  auf  die  Nachtgleiche 
fiel ,    nur  partial  waren. 

3)  Coray  zu  Heliodor  p.  201  aus  Martini  Hist.  Sin. :  Sub  initium  imperii 
(Xaoharri,  quarti  imperatoris)  Solis  avis  apparuit,  cuius  adventu  felicitatem 
legno  porlendi  vulgo  exislimant.  Ex  forma,  qua  avem  hanc  pingunl,  aquilam 
crederes ,  nisi  plumarum  mira  et  discolor  varietas  obstaret,  Phoenicem  ut 
esse   suspicer ,    eins  varietas  persuadet. 

4)  Plin.  H.  N.  X,  2:  Cum  huius  alitis  vita  magni  conversionem  anni 
fieri  prodidit  idem  Manilius ,  iterumque  significationes  tempestatum  et  siderum 
easdem  reverti.  Hoc  autem  circa  meridiem  incipere ,  quo  die  Signum  Arietis 
soi  intravit. 

5)  Solin.  Pol.  ,33:  cum  huius  (avis)  vita  magni  anni  fieri  conversionem 
rata  fides  est  inter  auetores.     Horap.  II,  57:    aTioxardoraotg  nolvxQOvtos. 

6)  Lartant,  Phoen.  ed.  Leyser ,  v.  4:   qua  sol  verno  fundil  ab  axe  dieuu 
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mit  Sonnenaufgang-,  der  astronomiscbe  Mittags  begann.  Dagegen 
arehört  noch  zu  den  wesentlichen  Aufschlüssen  über  die  Phoenix- 
periode  die  Nachricht,  dass  der  Phoenix  selbst  einige  Zeit  nach 
Ablauf  der  Periode  zur  Heliopolis  komme.  Herodot,  Plinius, 
Horapollo  sagen  ausdrücklich,  nachdem  der  alte  Phoenix  im 
Morgenlande  gestorben,  fliege  erst  der  junge  Phoenix,  von  vie- 
len anderen  Vögeln  begleitet,  zur  Sonnenstadt.  Horapollo  gemäss 
verstrichen  vom  Tode  des  alten  Phoenix  bis  zu  seiner  Verbren- 
nung so  viele  Tage  oder  Wochen,  als  der  junge  Vogel  brauchte, 
um  Federn  zu  bekommen  *).  Hieraus  folgt  mit  Rücksicht  auf 
die  übrigen  Stücke  des  Mythus,  dass  die  Phoenixperiode  einige 
Tage  oder  Wochen  vor  dem  Tode  des  Phoenix  geendet,  dass 
der  Phoenix  einige  Tage  oder  Wochen  nach  dem  Frühlingsnacht- 
gleichentage  dem  Feuertode  sich  übergeben   habe. 

Soweit  die  Alten.  Uebersichtlich  geben  sie  folgende  Anhalts- 
punkte: Der  Phoenix,  einzig  in  seiner  Art,  war  kein  irdischer 
Vogel,  aber  doch  ein  Geschöpf,  das  nach  langen  Zeiträumen  von 
Osten  her,  in  Begleitung  anderer  Vögel,  zur  Heliopolis  flog, 
sich  selbst  verbrannte  und  aus  sich  selbst  einen  jungen  Phoenix 
erzeugte;  er  war  Mercurs  Symbol,  in  dessen  Hand  er  mit  ihm 
durch  die  Himmel  flog;  er  starb,  den  Münzen  nach,  in  der  Son- 
uenscheibe  und  zwar  nach  Plinius  kurze  Zeit  nach  dem  Früh- 
lingsnachtgleichentage.  Der  wahre  Phoenix:  Betino ,  lebte  654, 
in  runder  wSumme  600  Jahre;  der  falsche:  Koli,  nur  450,  in 
runder  Summe  500  Jahre.  Zum  ersten  Male  erschien  der  wahre 
Phoenix  unter  Sesostris  etwa  2550  v.  Chr. ,  zum  zweiten  Male 
nach  654  Jahren  unter  Amos  etwa  1900  v.  Chr.,  dann  nach  glei- 
chen Zeiträumen  unter  Claudius  50  n.  Chr.,  in  welchem  Jahre 
die  Insel  Thera  entstand  und  eine  totale  3Iondfinsterniss  statt- 
fand; der  falsche  und  ausserordentliche  Phoenix  war  unter  C. 
Jul.  Bubulcus  und  Q.  Aemilius  310  v.  Chr.,  unter  Evergeta  I. 
zwischen  247  und  222  v.  Chr.,  unter  C.  Cestius  und  M.  Servilius 
37  n.  Chr.,  unter  Trajan  zwischen  98  und  117  n.  Chr.,  unter 
Caracalla  zwischen  211  und  218  n.  Chr.,  unter  Constantin  d.  Gr. 
zwischen  323  und  337,  endlich  unter  Constantin  II.  zwischen  337 
340  n.  Chr.  erschienen.  Das  Leben  des  Phoenix  bedeutete  eine 
gewisse  Zeitperiode,  die  am  Frühlingsnachtgleichentage  Mittags, 
oder  mit  Sonnenaufgang  endete  und  wiederbegann. 

Fragt  riian  nun ,  was  die  Aegypter  eigentlich  durch  ihren 
Phoenixmythus  ausgedrückt  haben,  so  antworten,  gestützt  auf 
Plinius,  Solinus  und  Horapollo,  alle  Chronologen:  einen  Cyclus 
von  Jahren!  —    aber  welchen?    Creuzcr  meinte  2),     die  Phoenix- 


1)  Horap.  II,  67:    ovtOs    [ö    vaooaös]    aua   tc'j    msootfvr^aai  x.   t.  /.. 
S.  Seite  67  Xot.  2. 

2)  Creuz.  Symbol.  3.  Aus?.  II.  p.  163  ff. 
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periode  sei  nicht  verschieden  von  der  Hundsslernsperiode.  Da 
jedoch  letztere  stets  am  20.  Juli  beim  Frühaufg-ange  des  Sirius, 
und  zwar  2782  v.  Chr.  unter  Menes,  1322  v.  Chr.  unter  Me- 
nephres  in  der  XX.  Dyn.,  zuletzt  139  n.  Chr.  unter  Antoninus 
Pius  sich  erneuert  hat;  die  Phoenixperiode  aber  am  Frühling^s- 
nachtgleichentag-e  unter  Sesosti'is  2550  v.  Chr.,  unter  Amos  1900 
V.  Chr.,  unter  Claudius  50  n.  Chr.  beg-onnen  haben  soll;  so 
bemerkt  man  von  selbst,  dass  Of'Mijer'Ä  Phoenixperiode  unmög-lich 
die  wahre  sein  könne.  Uebrig-ens,  wie  stimmen  jene  654  oder 
540  Jahre  mit  den  1461  Jahren  der  Hundssternsperiode? 

Ideler  glaubte  ^),  die  Phoenixperiode  sei  ein  Drittel  der 
Hundssternsperiode  und  bestehe  daher  aus  487  wandelnden  Jahren, 
jedes  genau  von  365  Tagen.  Da  aber  nach  jedem  Drittel  der 
Hundssternsperiode  der  ägyptische  Neujahrstag  121  Tage  früher 
eintrat;  da  das  erste  Drittel  am  20.  Juli,  das  zweite  am  23. 
März,  das  dritte  am  17.  November  begannen,  während  die  Phoe- 
nixperiode stets  am  Frühlingsnachtgleichentage  anhob;  so  leuchtet 
von  selbst  ein,  dass  Idelers  Hypothese  mit  den  Alten  im  Wider- 
spruche stehe.  Auch  Hesse  sich  aus  ihr  durchaus  nicht  erklären, 
wie  das  Drittel  einer  Hundssternsperiode,  eine  Periode  von  487 
Jahren,  zugleich  im  Jahre  37  und  50  n.  Chr. ,  310  und  247  v. 
Chr.,  2550  und  1900  v.  Chr.,  98  und  211  und  323  und  337  n.  Chr. 
habe  beginnen  können,  da  allen  diesen  Epochen  nicht  487  .Jahre, 
sondern  theils  kleinere ,  theils  grössere  Zeiträume  zwischenliegen. 

Des  Vlgnoles  ^)  giebt  der  Phoenixperiode  ebenfalls  487  wan- 
delnde Jahre,  die  er  mit  Hülfe  eines  rein  aus  der  Luft  gegrif- 
fenen Sonnenjahres  von  360  Tagen  bei  den  Aegyptern  herausbringt. 
Die  Aegypter  müssen ,  sagt  er ,  ursprünglich  360  Tage  für  ein 
Jahr  gehalten  haben;  nach  487  solchen  Jahren,  die  480  julia- 
uischen  gleich  waren,  fiel  der  1.  Thoth  abermals  auf  denselben 
Tag  des  Alexandrinischeu  Jahres.  Dagegen  hat  schon  Ideler  a. 
a.  0.  bemerkt,  dass  die  Aegypter  niemals  ein  Jahr  von  360  Ta- 
gen gehabt  haben.  Gesetztaberauch,  dem  wäre  so;  nimmermehr 
hätte  diese  Phoenixperiode  von  487  Jahren  zugleich  unter  Tiberius 
und  Claudius,  unter  Evergeta  und  Trajan,  unter  Constantin  d. 
Gr.  und  Constantin  H.  sich  erneuern  können.  Wäre  die  Phoenix- 
periode eine  so  einfache  Sache  gewesen,  wie  Des  Vignoles  dachte; 
wie  hätten  gemäss  Tacitus  „die  unterrichtetsten  Aegypter  und 
Griechen  bei  der  Phoenixerscheinung  unter  Tiberius  vielerlei 
gelehrte  Untersuchungen  über  dieses  Wunder  anstellen"  können. 
Gallerer  ^)  baute  auf  eine  genau  500  Jahre  umfassende  Phoe- 


1)  Idelcr,    Chion.  1.  p.  i83  ff. 

2)  Des   Vignoles,    Chronologie   de  l'hist.  s.  II.   p.  651  ff 

3)  Gaiterer y    Chronographie  p.  51  ff. 
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nixperiode  und  setzte  voraus,  die  äg-yptischen  Astronomen  müssten 
den  synodischen  Monat  um  0,6  Secunden  zu  kurz  g-enommen 
haben.  Legt  man  solche  Mondmonate  der  Apisperiode  von  25 
Jahren  zu  Grunde;  so  geben  20  solche  Apisperioden  g-enau  500 
bewegliche  Jahre;  daher  die  Phoenixperiode  genau  20  Apisperio- 
den ausgedrückt  hat.  Dagegen  sagt  Ideler  a.  a.  0. :  „Schwerlich 
hat  aber  diese  Wahrnehmung,  wenn  man  sie  auch  wirklich  den 
Aegyptern  zutrauen  wollte,  für  sie  ein  so  grosses  Interesse 
gehabt,  als  der  Phoenixmythus  vermuthen  lässt. "  üebrigens 
waren  ja  die  500  Jahre  blos  eine  runde  Summe :  genauer  erschien 
der  Phoenix  alle  540  und  alle  654  Jahre.  Die  Phoenixperiode 
begann  stets  am  Frühlingsnachtgleichentage,  während  sie  nach 
Gallerer  jedesmal  166  Tage  früher,  als  das  vorhergehende  Mal, 
eintrat.  Unmöglich  könnte  eine  Periode  von  500  Jahren  zugleich 
37  und  50  und  €8,  und  211  und  323  und  337  n.  Chr.,  unmög- 
lich zugleich  unter  Sesostris,  Amos ,  Evergeta  und  C.  Jul,  Bubul- 
cus  sich   erneuert  haben. 

Zu  diesen  vier  Hypothesen  ist  vor  einigen  Jahren  noch  eine 
fünfte  gekommen,  wonach  der  Phoenix  nichts  anderes  als  der  Planet 
Mercur  war  und  die  Selbstverbrennung  des  Phoenix  Durchgänge 
Mercurs  durch  die  Sonnenscheibe  bedeutete  ^).  Gesetzt,  alle 
Einzeluheiten  des  Phoenixmythus  und  alle  anderweitigen  üeber- 
lieferungen  der  Alten  in  dieser  Beziehung  Hessen  sich  daraus 
erklären;  so  würde  das  Räthsel  der  Phoenixperioden  als  gelöst 
betrachtet  werden  können. 

Zunächst  lehren  der  Obelisk  an  der  Porta  del  popolo  und 
Hermapion's  Uebersetzung  desselben,  dass  Phoenix  und  Mercur 
gleich  waren;   denn  er  enthält  folgende  Parallelstelle  2): 


1)  Verhandlungen  der  deutschen  und  ausländischen  Orientalisten.  Leipz. 
1845.  p.  64  nota  15. 

2)  Ungarelli,  Interpretatio  Obeliscorum  Urbis:  Ostseite  Col.  II,  19  und 
Westseite:  Col.  IT,  31;  verglichen  mit  Ammianus  Marcell.  XVII,  4.  vers,  3. 
Dem  Zusammenhange  nach  lautet  die  Zeile  wie  folgt:  „Also  spricht  der 
gewaltige  Horus,  den  Ra  geführt,  der  Gerechtigkeit  liebt,  zum  Träger  der 
Krone,  welcher  die  Völker  gezüchtigt,  die  Grenzen  überwunden,  zum  Könige 
und  Herrn ,  dem  Freunde  der  Sonne ,  der  das  Wohlgefallen  von  Aegyptens 
Schöpfer  ist ,  dem  glorreichen  Ramses ,  der  Heliopolis  mit  Denkmälern  und 
mit  vielen  prachtvollen  Werken ,  den  Sonnentempel  mit  Taautischen  prächti- 
gen Sculpturen  erfüllt ,  der  für  Schmückung  der  Götterhäuser  reichlich  gesorgl, 
seinem  Lieblinge  dem  Sonnensohne  Osymandyas  "  u.  s.  w.  Hermapion  über- 
setzt:  Asysi  rdSe  AnöXlcov  y.^arsQos,  or  rjycoytjasv 'Hliog  ,  (piXaXi^d'rjs, 
icvQios  Sia8?j/j,aros ,  vix^oas  tovs  aX)-OEd'vels ,  ßaailsvs  ov  ^'H).ioi  ^ikel 
Kai  eScoQTjoaro  ^qt]s  äXxifiog,  ßaaiXevs  'Pafiearrjg ,  jtlrjocoaag  'Hkiov  noXiv, 
ixoofirjaev  rbv  vicov  rcov  rov  (Poivixog  [eoycov]  ayad'c5v ,  ov  "Hliog  (piXßi. 
Bei  Hermapion  sind  mehrere  Wörter  aus  den,  vorhergehenden  Zeilen ,  da  er 
frei  übersetzt  hat,    zu  ergänzen. 
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c^ 

Bn  Tov          fiHHH    Phoenicii 

n    ^ 

Tt         0otvixog        -e^tn-a           Taaul 

p-^ 

/VW%'\ 

=  kl    =  [eQyiüv]  =  ^oA     =  operibus 

sculplis 

=  "J   =  ay«^«:^   =  "°TrP«  =  egregiis 
nir           '                     itoqpi         (ornavit) 

Die  beiden  Hieroglyphen:  Berg  und  Arm  mit  Setzwage 
drücken  bekanntlich  Tot,  folglich  hier  Taaut,  Thoth  aus,  der 
von  Geburt  ein  Phoenicier  gewesen  sein  soll;  wesshalb  Hermapion 
0oTvi§  übersetzt.  Dasselbe  bedeutet  das  entsprechende  Bild  des 
Phoenix,  nicht  symbolisch,  sondern  weil  der  Phoenix  fienno 
paronomatisch  den  Phoenicier,  OoTviE, ,  d.i.  den  Toth  ausdrückt. 
Fenster  und  Mund  lauten  bekanntlich  hr  und  kl,  daher  sie  die 
Hieroglyphensculpturen  ^o\  phonetisch  ausdrücken.  Dem  Fen- 
ster entsprechen  Zeug  und  Wasser,  die  einzeln  m  und?i,  zusam- 
men aber  sehr  häufig  h  lauten,  daher  an  ihrer  Stelle  in  den 
'Hymnologien  häufig  einfache  fc  stehn  ^).  Nämlich  statt  des  Zeu- 
ges oder  Kleidungsstückes  («.Aioni,  circumdare ,  veslire)  wurde 
oft  sein  Name  durch  mn  gesetzt;  und  da  jenes  Zeug  auch  kAoAg 
fascia  hiess,  so  drücken  Zeug  und  Wasser  zusammen  auch  kl 
und  k  aus.  Der  Beweis ,  dass  das  Zeug  auch  kAoAc  geheissen 
habe,  liegt  darin,  dass  es  acrophonisch  nicht  blos  m,  sondern 
auch  oft  k  lautet  und  mit  andern  k  und  kl  lautenden  Hieroglyphen 
in  denselben  Wörtern  wechselt,  z.  B.  mit  dem  genannten  Gürtel 
und  dem  sogenannten  Siebe,  mit  Zeug  und  Fluss  und  Mund  2). 
Wasser  und  Ohrenschlange  lauten  bekanntlich  nf,  entsprechen 
daher  ganz  dem  no^'qi  bonus  und  dem  äyad^oiv  bei  Hermapion. 
Statt  Wasser  mit  Ohrenschlange  steht  in  der  Parallelstelle  die 
Laute,  deren  Name  in  den  coptischen  Wörterbüchern  noch  fehlt, 
b^D  nablium;  daher  die  Laute  homonymisch  die  Buchstaben  nfl 
(noqAi  bonus)  ausdrückt.  Ebenso  lautet  sie  in  der  bekannten 
Gruppe  der  Inschrift  von  Rosette:  Backschüssel  (igeuj),  drei 
Lauten  (iteqeA)  =  ev^dgiaTog-,  denn  igeuj  noq'Ai  oder  itoqpi  ist 
sparsor  bonorum,  evxuQiGTog,  Da  also  Phoenix  gleich  Thoth  war, 
so  bedeutete  er  eigentlich  den  Mercur;  denn  Thoth  war  Mercur  ^). 


1)  V^erhandlungen  der  deutschen  und  ausl.  Orientalisten  p.  65.  Vergl. 
LeTpsius,    Todtenb.  XXV:  31.  65,  3.  XLV,  124,  4.  5. 

2)  Papyrus  Cadet  vergl.  mit  Leps.  Todtenb.  XI,  12.  XLIV,  115,  5; 
Papyr.  Gab.  ßibl.  Paris.  (3428  B.  A.). 

3)  Euseb.  P.  E.  I,  10,  31.  32:  Tdavrog,  ov  AlyvTtrioi  fiev  exdleaav 
Ocovd' :  ^Ait^avdQeTs  St  Ocod" ,  'Eofifjv  de  "EXXtjves  ^isrifp^aoav.  Viele 
Uhnli^^he  Zeugnisse  geben  Jahlonsky  ^  VsiViOsk.  a€g.  111,  157;  Seyffarth,  Astroo. 
aeg,   p.  381  ff. 
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Zur  Bestätigung-  dient,    duss ,    wie  gesagt,  die  Isistafel  den  Göt- 
terboteu  Mercur  mit  Phönix  vereint. 

Ferner  lehren  die  genannten  Münzen,  wo  der  Phoenix  mitten 
in  der  Sonne  steht,  dass  die  Selbstverbrennung  des  Phoenix,  dass 
sein  Flug  in  die  Sonnenstadt  auf  die  scheinbare  Verbrennung 
Mercurs  in  der  Sonnenscheibe,  der  Heliopolis,  von  den  Alten 
selbst  bezogen  worden.  Die  Kugel ,  mit  welcher  der  Phoenix 
auf  der  Constantinsmünze  zur  Sonne  kommt,  ist  der  Mercurball. 
Mercur  geht  stets  von  Osten  her  durch  die  Sonnenscheibe  und 
diess  stimmt  mit  der  Angabe,  dass  der  Phoenix  von  Arabien, 
oder  Indien,  von  Osten  her  nach  Heliopolis  fliege.  Wahrend 
seines  Fluges  begleiteten  ihn,  der  kein  irdischer  Vo^el  war, 
viele  andere  Vögel;  und  diess  sind  die  Sterne,  die  vor  und  neben 
und  hinter  ihm  den  gleichen  Flug  mit  ihm  fliegen,  von  Ost  nach 
W^est  ziehn.  Aus  der  Asche,  oder  dem  Marke  des  verstorbenen 
Phoenix  geht  ein  neuer  hervor;  und  diess  ist  Mercur  nach  sei- 
nem Durchgange   durch  die  Sonnenscheibe. 

Weiter  erklären  sich  daher  der  zweifache  Phoenix  und  die 
verschiedenen  Phoenixperioden.  Denn  alle  Mercursdurchgäno-e 
fallen  entweder  in  das  Frühjahr,  oder  in  den  Herbst,  weil  der 
Mercursknoten  in  Tausenden  von  Jahren  nur  um  Grade  rückt. 
Der  wahre  Phoenix  ging,  wie  sich  gezeigt,  bald  nach  dem 
Frühlingsnachtgleichentage  zur  Heliopolis  ;|  und  wirklich  gino- 
Mercur  von  der  Zeit  des  Arnos  bis  Constantin  d.  Gr.  nur  wenige 
Tage  nach  dem  Frühlingsnachtgleichentage  durch  die  Sonne.  .So 
erklärt  sich  die  Allegorie,  dass  vom  Tode  des  Phoenix,  d.  h. 
vom  Ende  der  Phoenixperiode,  bis  zur  Ankunft  des  Phoenix, 
des  Planeten ,  zu  Heliopolis  nur  so  viele  Tage  oder  Wochen 
verstrichen,  bis  der  junge  Phoenix  Federn  bekommen.  Der 
andere  Phoenix:  Koli,  war  mithin  der  Merkur,  der  im  Herbst 
durch  die  Sonne  ging,  für  welchen  man  eine  andere  Periode, 
als  die  des  Benno  war ,     gefunden  hatte. 

Ebenso  erklären  sich  daher  die  ausserordentlichen  Erscheinun- 
gen des  Phoenix;  denn  Mercur  geht,  wie  Jedermann  weiss,  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  die  Sonne,  ohne  dass  Wiederholungen  viele  tausend 
Jahre  hindurch  stattfänden.  Schon  Lalande  hat  dergleichen  kürzere 
Mercursperioden  bekannt  gemacht,  nämlich  folgende  sieben  '): 
6  Jahre  +  8  Tage  18  Stunden    39  Minuten 


7 

-  —  7 

-   0 

58 

13 

.   +  2   . 

17 

42 

33 

-  —  1 

0 

40 

46 

-   +  4 

-   42 

0 

217 

-     +0 

-   6 

11 

263 

-   +  1 

-   11 

0 

1)   Lalande,  Astronomie,    Par.  1792.  II,  454  ff. 
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Die  Perioden  von  6  und  7  Jahren  wiederholen  sich  niemals  und 
kommen  höclist  selten  vor.  Mercur  kann  nach  6  oder  7  Jahren 
nur  dann  ahermals  durch  die  Sonne  g-ehn,  wenn  er  ein  Mal  durch 
den  respective  südlichsten  oder  nördlichsten  Rand  der  Sonnen- 
scheibe £^e«-ang^en  ist.  Die  Perioden  von  13  und  46  Jahren  kön- 
nen sich  höchstens  3  —  4  Mal  wiederholen.  Die  kürzeste  öfter 
sich  wiederholende  Periode  ist  die  von  33  Jahren ,  die  sich  unter 
ffünstiffen  Umständen  6  bis  7  Mal  erneuert.  Desshalb  also  hatten 
die  Alten,  wie  Tacitus  erzählt ,  Untersuchungen  angestellt,  wenn 
ein  Phoenix  in  ausserordentlichen  Jahren  erschienen  war.  Bei 
Creuzer's  Phoenixperiode  von  1461  Jahren,  hei  Idelers  Drittel- 
hundssternsperiode und  Des  Vignole's  Sonnenperiode  von  487  Jah- 
ren ,  bei  GaUerers  Mondperiode  von  500  Jahren ,  konnte  unmöglich 
der  Phoenix  schon  nach  13  und  39  und  72  und  99  und  145  und  217 
Jahren,  wie  die  genannten  Epochen  lehren  und  lehren  werden,  wieder 
erschienen  sein.  Diess  erklärt  sich  nur  aus  Mercursdurchgängen ; 
denn  jene  Wiedererscheinungen  des  Phoenix  nach  13  und  217  Jah- 
ren sind  eben  die  von  Lalande  genannten  Perioden  derselben  Dauer. 
Das  besagte  Intervall  von  39  Jahren  besteht  aus  der  Periode  von 
33  und  6  Jahren;  das  von  72  aus  46  -f-  43  —  7  Jahren;  das 
von  99  aus  3   X    33  Jahren;    das  von  145  aus  3   X    33  +  46 

Jahren. 

Indessen  Hesse  sich  wider  obige  Hypothese  einwenden,  dass 
die  Alten  keine  Fernröhre  hatten,  folglich  keinen  Mercursdurch- 
jrang  haben  beobachten  können.  Aber  aus  den  täglichen  ßewe- 
ir-uno-en  Mercurs  von  Ost  nach  West  und  von  Süd  nach  Nord 
konnten  die  iVlten  mit  blossen  Augen  bestimmen,  an  welchem 
Tao-e  Mercur  gerade  auf  die  Sonne  zu  gehen  und  durch  dieselbe 
seinen  Weg  nehmen  werde. 

Sodann  wird  man  behaupten ,  dass  die  Alten  unmöglich  schon 
unter  Amos  und  Sesostris  1900  und  2550  v.  Chr.  astronomische 
Beobachtungen  der  Art  angestellt  haben  können.  Aber  woher 
weiss  man  denn,  dass  die  Astronomie  so  jung  sei?  Bei  histori- 
schen Untersuchungen  kommt  es  nicht  darauf  an,  was  unsere 
arme  Selbstweisheit  für  wahrscheinlich  hält,  sondern  darauf,  was 
die  Vorfahren  überliefert  haben;  und  das  hält  der  Freund  der 
Wahrheit  so  lange  mit  allen  seinen  Kräften  fest,  bis  ihm  mit 
Sicherheit  das  Gegentheil  bewiesen  worden  ist.  Folgen  wir  den 
Alten,  so  sagen  sie  uns  in  hundert  Stellen,  dass  die  Aegypter 
„seit  undenklichen  Zeiten"  astronomische  Beobachtungen  ange- 
stellt haben,  dass  die  Astronomie  bis  auf  Seth ,  Adams  Sohn, 
dass  die  astronomischen  Wahrnehmungen  bis  5871  v.  Uhr.  zu- 
rückgehn  ^). 


1)  Diodor.  Sic.  1,81.  83:  ragnsol  exrioxcov  aaroiov  avayqatfai  /|  txov 
aTtlorojv  TCO  nlvdsi  (fdarrovoiv;  Simplic  p.  28;  Cic.  De  divinat.  I,  1; 
Joseph.  AnU  I,  2.  9.  10.     Seyffarth ,  Chronol.  s.  p.  185  ff. 
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Ferner,  gesetzt  die  Aegypter  Latten  seit  Sesostris  die  Mer- 
cursdurcbg-änge  beobaclitet.  wie  sollten  sie,  wird  man  ausrufen, 
darauf  gekommen  sein,  den  grossen  Planetengott  Mercur  mit 
einem  gewöhnlichen  Vogel  zu  vergleichen.  Ai»cr  das  Wesen  der 
alten  Theologie  bestand  darin ,  alle  Erscheinungen  und  Tbeile 
der  \atur  zu  heiligen  und  unter  die  7  Planetengötter  zu  verthei- 
len  1).  So  wie  dem  Jupiter  der  Adler,  der  Minerva  die  Knie! 
der  Venus  die  Taube,  so  gehörte  dem  Mercur  der  Phoenix:  und 
durch  die  einem  Planetengott  heiligen  Thiere  wurde  haufio-.  wie 
schon  die  astronomischen  Inschriften  bewiesen  haben,  der  Plane- 
tengott selbst  ausgedrückt.  Allerdings  schreiben  die  Alten  dem 
Phoenix  Farben  und  Federn  zu,  die  bei  keinem  >'o«^el  vorhanden 
zu  sein  scheinen;  aber  daran  wird  Niemand  Anstoss  nehmen 
weil  die  Aegypter  auch  andere  Thiere  widernatürlich  ab£*-ebildet 
und  ausgeschmückt  haben.  Der  eigentliche  Phoenix  kann  seinen 
Bildern  gemäss  sehr  wohl  der  Flamingo,  der  in  Aethiopien  vor 
seinem  Neste  stehend  brütet,  oder  eine  Ibisart,  oder  der  Para- 
diesvogel .    oder  der  Kranich  mit  Verzierungen    Seewesen   sein. 

Ausserdem  Hesse  sich  einwenden,  dass  -Mercursdurcho-äno-e 
nicht  von  solcher  Wichtigkeit  seien,  als  der  Phoenixmvthus  zu 
erheischen  scheint,  und  dass  demselben  viel  höhere  Ideen  zu 
Grunde  liegen  müssen.  Dagegen  war  es  für  die  Alten,  nament- 
lich für  die  seit  den  ältesten  Zeiten  sternkundigen  Aegypter  von 
gTÖsster  Wichtigkeit  zu  wissen,  nach  wie  vielen  .Jahren  ihre 
höchsten  Gottheiten,  ihre  Cabiren,  die  Planetengötter  abermals 
mit  der  Sonne,  dem  Vater  der  Götter,  in  Conjunction  treten. 
Am  häutigsten  thut  diess  der  Mond,  nächst  ihm  3Iercur.  Für 
die  Conjunctionen  des  Mondes  und  der  Sonne  schufen  die  Aeo-ypter 
ihre  Mythe  vom  Apis,  der  die  bekannte  Apisperiode  von  25  Jah- 
ren zu  Grunde  lag.  Eine  andere  astronomische  Periode  hatten 
sie  für  Saturn  ~).  Die  Sotbisperiode  bezog  sich  auf  das  Jahr, 
wo  Sirius  am  1.  Thoth  =  20.  Juli  abermals  aus  den  Strahlen 
der  Sonne  hervortrat.  Bei  den  Indern  finden  sich  für  alle  Pla- 
neten dergleichen  vieljährige  Perioden.  Da  mithin  astronomische 
Perioden  für  die  Alten  heilige  Gegenstände  waren:  da  die  Aeo-vp- 
ter  die  Apisperiode  seit  den  ältesten  Zeiten  kannten;  so  müssen 
sie  auch  die  Perioden  des  Mercur,  des  dem  Monde  scheinbar 
nächstliegenden  Planeten,  in  den  Priestercollegien  zu  Heliopolis 
erforscht,  die  Mercursdurchgänge  durch  ents'prechende  Mvthen 
ausgedrückt  haben.  Allerdings  lassen  sich  hinter  dem  Schleier 
aller    Mythen     sehr     hohe    Ideen    suchen;    aber    schon    die    Alten 


1)  Cic.  .\.  D.  I.  13;  Clemens  AI.  Protr.  V.  §.  66;  Euseb.  P  E  III  9 
Aristot.  Metaph.  XI,  8.  \ergl.  Seyffarth,  Astron.  ae^.  p.  348,  381  ;  Grund- 
sätze der  Mythologie   p.  l4l.  l45. 

2)  Inscriptio  Rosett.  Lin.  II;    Letronne,  User,  de  Ros.  p.  8.  n.  6. 
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bezeugen,  dass  denselben  einfache  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
lagen  ').  Mau  denke  nur  an  die  Mythe  von  Jupiter,  Semele  und 
Bacchus,  die,  so  schön  sie  lautet  und  so  sehr  sie  in  ihrem 
Dunkel  anzieht,  nichts  weiter  enthält,  als  die  platte  Befruchtung 
des  Weinbergs  und  die  Entstehung  des  Weines. 

Wenn  nun  gleich  alle  Umstände  darauf  hinweisen,  dass  die 
Selbstverbrennungen  des  Phoenix  Mercursdurchgänge  bedeuten,  so 
haben  wir  doch  noch  keine  mathematischen  Beweise  dafür;  und 
so  lange  diese  fehlen,  ist  jede  Hypothese,  auch  die  historisch 
gesichertste,  nichts  weiter  als  eben  eine  Vermuthung.  Wäre  also 
Phoenix  der  Planet  Mercur  gewesen;  so  müsste  Mercur  in  allen 
den  Jahren  durch  die  Sonne  gegangen  sein,  in  welchen  der 
Phoenix  erschien;  so  müsste  es  Mercursperioden  von  654  und 
540  Jahren,  die  in  Lalandes  V^erzeichnisse  fehlen,  geben.  Wir 
wollen  sehen,  ob  die  obengenannten  12  Phoenixerscheinungen 
wirklich  in  Jahre  fallen,  in  welchen  Mercur  durch  die  Son- 
nenscheibe ging  -). 

Der  wahre  Phoenix  erschien  unter  Claudius  50  n.  Chr.,  wie 
gesagt,  einige  Zeit  nach  dem  Frühlingsnachtgieichentage.  In 
der  That  ist  Mercur  50  n.  Chr.  23  Tage  nach  der  Nachtgleiche 
durch  die  Sonne  gegangen;  denn  am  15.  April  6  Uhr  d.  J.  war 
die  Länge  der  J  und  des  5=6*  23^  59^,  die  Länge  des  ^  ^ 
—  6«  24°  54',  der  Abstand  ^  ^  von  der  Sonnenmitte  =  -j-  55'. 
Nimmt  man  den  mittleren  Durchmesser  der  Sonne  an ,  so  berührt 
5  noch  den  Rand  der  Sonnenscheibe,  wenn  sein  Knoten  4*^  7' vom 
Mittelpunkte  der  Sonnenscheibe  entfernt  liegt.  Da  nun  ^  ^  hier 
nur  55'  von  der  Sonnenmitte  lag,  so  ging  ^  am  15.  April  50  n.Chr. 
fast  durch  die  Mitte  der  Sonnenscheibe.  Uebrigens  hat  es  unter 
Claudius  keinen  andern  Mercursdurchgang  gegeben;  denn  Lalan- 
des genannte  Tafel  lehrt,  dass  ein  solcher  nur  13  Jahre  früher 
und  später  möglich  war.  Da  Claudius  nur  14  Jahre  regierte  und 
der  Mercursdurchgang  50  n.  Chr.  in  die  Mitte  von  Claudius  Re- 
gieruugsjahren  fiel ;  so  fielen  der  nächstvorhergehende  und  fol- 
gende Mercursdurchgang  in  die  Jahre  63  und  37  n.  Chr.,  in 
welchen  Tiberius  und  Nero  Kaiser  waren. 

Derselbe  Phoenix  soll,  wie  Suidas  berichtet,  alle  654,  oder 
in  runder  Summe,    wie  Apollonius  sagt,  alle  600  Jahre  erschienen 


1)  Strabo,  ?v,  3.  §.23.  p.  474  sagt,  dass  „die  Alten  ihre  physischen 
Ansichten  von  den  Dingen  in  RUthsel  gehüllt  und  ihren  wissenschaftlichen 
Betrachtungen  eine  Mythe   beigefügt  haben." 

2)  Nachstehende  Berechnungen,  wie  für  Astronomen  von  Fach  zu  bemerken 
ist,  beruhen  auf  Inlandes  Tafeln.  Auch  habe  ich  durchgehend  nur  annähe- 
rungsweise gerechnet ,  weil  der  vorliegende  Zweck  keine  grössere  Genauig- 
keit fordert.  Denen,  die  dergleichen  Rechnungen  lieber  von  Astronomen, 
als  von  einem  Laien  geführt  sehen  möchten,  diene  zur  Beruhigung,  dass  sie 
der  Observator  auf  der  Sternwarte  zu  Leipzig,    Hr.  D" Arrest,  geprüft  hat. 
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sein;  davon  muss ,  wie  gesagt,  ein  Jahr  in  Abrechnung  gebracht 
werden,  weil  die  Alten  das  laufende  mitzählten.  Aber  in  der 
Periode  von  654/653  Jahren  gehn  Lalandes  Mercursperioden  nicht 
auf;  es  muss  bei  Suidas  y'  v  S.  z=  652  gelesen  werden  ^).  Die 
Periode  von  651  Jahren  und  einigen  Tagen  besteht  richtig  aus 
Lalandes  Perioden:  263 -|- 217-|-46-l46-j-33-|- 33-f  13  =  651. 
In  der  That  ist  Mercur  alle  651  Jalire  durch  die  Sonne  gegangen, 
wie  folgende  Tafel  zeigt. 

Jahre.  Tage.  Stunden.  Örter   5  ^     Orler  ^  2  Abstand  ^  5  vonO 


2555 v.Chr.  6.  April  16^^ 

5« 

240 

48' 

5^23° 

14' 

1° 

14' 

1904 v.Chr.    S.April     8 

6 

1 

29 

6     1 

24 

-0 

4 

1253 v.Chr.  10.  April  18 

6 

9 

4 

6     9 

14 

+  0 

10 

602 v.Chr.  13.  April  22 

6 

16 

28 

6  17 

24 

+  0 

56 

50n.  Chr.  16.  April    6 

6 

23 

59 

6  24 

54 

+  0 

55 

Es  hat  also  seine  Richtigkeit  damit,  dass  der  Phoenix  alle 
652  Jahre  sich  selbst  verbrannt  hat.  Genauer  dauerte  diese 
Periode  651  Jahre  -|- 3<1  10^^ ;  jedesmal  ging  Mercur,  mit  Aus- 
nahme des  ersten  3Iales,  einige  Tage  nach  dem  Frühlingsnacht- 
gleichentage  durch  die  Sonne;  namentlich  1904  v.Chr.  nur  einen 
Tag  später.  Da  übrigens  der  Mercursknoten,  wie  vorstehende 
Tafel  zeigt,  von  einer  Epoche  zur  andern  nur  um  nahe  44'  in 
Bezug  auf  den  Sonnenort  rückt;  so  sieht  man  schon,  dass  diese 
Phoenixperioden  von  651  Jahren  mehrere  Jahrtausende  vor-  und 
rückwärts  sich  fortsetzen  lassen ,  bevor  man  auf  die  Epochen 
kommt,  wo  Mercur  nur  noch  den  Rand  der  Sonne  berührte.  Dar- 
aus erklärt  sich  wahrscheinlich  die  besagte  Angabe  des  Tzetzes, 
wonach  die  Phoenixperiode  7006  Jahre  dauerte;  denn  in  der  That 
kann  Mercur  unter  obigen  Umständen  10  Mal  nach  651  Jahren 
und  ein  Mal  nach  496  Jahren  durch  die  Sonnenscheibe  gehn. 
Diese  Mercursperiode  von  651  Jahren  ist  sonach  unter  allen  bis 
jetzt  bekannten  die  am  öftersten  und  längsten  sich  wiederholende; 
sie  gereicht  den  alten  Astronomen  von  Heliopolis,  wer  sie  auch 
gefunden  haben  mag,  zur  grossen  Ehre.  Nur  eines  befremdet 
dabei,  dass  die  Aegypter  keine  kürzere  Phoenixperiode  gewählt 
Laben.  Sie  mussten  schon  nach  einigen  Beobachtungen  wissen, 
dass  Mercur  schon  nach  263,  oder  217  Jahren  u.  s.w.  abermals 
bald  nach  dem  Frühlingsnachtgleichentage  durch  die  Sonne  gehe. 
Dieses  Räthsel  löst  sich  unstreitig  dadurch,  dass  die  Astronomen 
bei  den  Mercursdurchgängen  zugleich  auf  die  Mondgestalten  Rück- 
sicht nahmen.     Nach  651  julianischen  Jahren  3  Tagen  10  Stunden 


1)  Der  Fehler,  S.  (dvcov')  in  S'  =  4  verwandelt  zu  sehn,  kommt  bei 
den  griechischen  Autoren  sehr  oft  vor.  Der  Grund  liegt  auf  der  Hand,  -weil 
S.  und  8'  einander  sehr  ahnlicli  waren.  Aus  gleichem  Grunde  liest  Krüger 
zu  Thuc.  TT,  2:  3'  statt  d^o  (§.). 

III.  Bd.  6 
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steht  der  Mond,  indem  er  0»  7°  30'  zurückgelegt,  gerade  wieder 
so  weit  von  der  Sonne,  die  in  derselben  Zeit  0^  7°  30'  rückt, 
als  er  bei  dem  vorhergehenden  Mercursdurchgange  stand.  Es 
war  z.  B.  bei  dem  Mercursdurchgange  1904  v.  Chr.  8.  April  8^ 
erstes  Mondsviertel  und  dasselbe  fand  bei  allen  folgenden  und 
vorhergehenden  Mercursdurchgängen  statt,  welche  die  vorstehende 
Tafel  zeigt.  Bei  jeder  dieser  Phoenixverbrennungen  standen,  wie 
die  Aegypter  sagten,    Sonne  und  Mond  im  Tetragon  der  Sonne  ^). 

Ferner  ist  im  Jahr  310  v.  Chr.,  wie  Plinius  berichtet,  der 
falsche  Phoenix,  d.  h.  der  im  Herbste  durch  die  Sonne  gehende 
Mercur,  erschienen;  und  so  ist  es  in  der  That.  Denn  310  vor 
Chr.  21.  Oct.  5^^  war  die  Länge  von  5  und  ^  =  0«  23«  43', 
die  des  ^^  =  0^  20'  34';  folglich  der  Abstand  Q  ^  von  Q  = 
—  30  9'.  daher  Mercur  an  diesem  Tage  durch  die  nördliche 
Hälfte  der  Sonnenscheibe  ging. 

Derselbe  Phoenix  soll  alle  540,  in  runder  Summe  alle  500 
Jahre  erschienen  sein;  wovon  jedoch,  wie  gesagt,  ein  Jahr  ab- 
s*^eht,  weil  die  Alten  das  laufende  mitzählten.  So  ist  es  in  der 
That,    wie  folgende  Tafel  zeigt. 

Jahre.  Tage.  Stunden.  Öfter   $  5    Örter  (ß  ^  Abstand  ß  ^  von  O 

1388 v.Chr.    8. Oct.    221^    0'  3°  55'  0«  7°  37'       +3«  42' 

849 v.Chr.  14. Oct.    13       0  13    49    014      6        +  0    17 

310 v.Chr. 21. Oct.      5       0  23    43    020    34        —39 

230  n.Chr.  26.  Oct.    17       1    2    27    0  27     4        —  5     13 

Genauer  dauerte  diese  Periode  539  Jahre  -j- 5^  14^:  sie  isb 
aber  nicht  so  genau  als  jene  von  651  Jahren  und  wiederholt  sich, 
wie  schon  die  letzte  Epoche  zeigt,  höchstens  4  Mal,  folglich 
nur  2156  Jahre  hindurch.  Bei  jeder  dieser  Phoenixverbrennungen 
standen  Sonne  und  Mond  in  demselben  Hexagon,  weil  der  Mond 
jedesmal  fast  genau  10  Zeichen   rückte. 

Zugleich  lässt  sich  nun  durch  Rechnung  nachweisen,  dass 
die  500  Jahre  der  Phoenixperiode  nur  einen  runden  Zeitraum 
ausgedrückt  haben ;  denn  aus  folgenden  Beispielen  ersieht  man, 
dass  Mercursperioden  von  500  Jahren  nicht  zweimal  hintereinan- 
der sich  wiederholen  können. 

Jahre.  Tage.    Stunden.   Örter  $  $  Örter  ^5*  5  Abstand  ^  $  von  O 

1102 v.Chr.  16.  April      0^^    6»  15°  32  5^1«    3'       —  4«  28' 

602v.  Chr.  13.  April    22      6  16    28  6    17    24        +0    56 

102 v.Chr.  11. April     7      6  17    48  6   23      5        +  5    17 

Rechnet  man  dagegen  diese  Periode  zu  539  Jahren ;  so  ist 
Mercur  richtig  539  Jahre  nach  der  Epoche  602  v.  Chr.  durch 
die    Sonne    gegangen;    denn    63  v.  Chr.    19.  April  16^^  war    die 


1)    Seyffarth,   Astron.  aeg.  p.  18. 
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Länge  von  $  und  $  :==  6^  26«  25';  die  des  <Q  ^  =  6«  23"  33'; 
der  Abstand  Q,  $  von  0  =  —  2°  51';  daher  Mercur  an  diesem 
Tag-e  durch  die  nördliche  Hälfte  der  Sonnenscheibe  ging-.  Auf 
dasselbe  Erg-ebniss  kommt  man  natürlich,  wenn  man  den  Mercurs- 
durchg-ang  vom  Jahre  849  v.  Chr.,  von  dem  die  Priester  dem 
Herodot   gesagt  haben  können,    zu  Grunde  legen  wollte. 

Hiernächst  soll  der  Phoenix  im  Jahre  37  n.  Chr.  erschienen 
sein.  Diess  ist  der  Mercursdurchgang  am  13.  April  0^^  d.  J.  37 
n.  Chr.  Die  Länge  von  $  und  ^  war  =  6*  20^  58';  die  des 
^5^1=6«  24«  44';  der  Abstand  y  ^  von  Q  ==  +  3^  46';  daher 
Mercur  durch  die  nördliche  Hälfte  der  Sonnenscheibe  ging. 

Weiter  ist  der  Phoenix  unter  Trajan  zwischen  98  und  117 
n.  Chr.  erschienen ;  und  wirklich  ging  Mercur  109  n.  Chr.  19. 
April  9^^  durch  die  südliche  Hälfte  der  Sonne;  denn  die  Lange 
von  $  ^  war  =  6^  27°  57',  die  des  ^  $  =  6*  25«  36',  Abstand 
des  y*  5  von  0  =  ■ —  2^  21'.  Einen  anderen  Mercursdurchgang 
hat  es  unter  Trajan  nicht  gegeben. 

Sodann  soll  der  Phoenix  unter  Caracalla  zwischen  211  und  218 
n,  Chr.  erschienen  sein;  und  217  n.  Chr.  am  24.  Oct.  2^  war 
die  Länge  von  $  und  $  =  1«  0'  58",  die  des  ß  =  0»  26«  54', 
der  Abstand  des  Q,^  von  0  = — 4^4';  daher  ^  durch  den 
nördlichen  Rand  der  Sonnenscheibe  ging. 

Eine  andere  Phoenixerscheinung  soll  unter  Constantin  d.  Gr. 
zwischen  323  und  337  n.  Chr.  erfolgt  sein.  Diess  ist  der  Mer- 
cursdurchgang 326  n.  Chr.  20.  April  20^^;  denn  an  diesem  Tage 
war  die  Länge  von  $  und  ^  =  1^  0^  31';  die  des  ^  ^  =  Ö'^ 
28°  12',  der  Abstand  des  ^  ^  von  O  =  —  2»  19;  daher  Mer- 
cur durch  die  südliche  Hälfte- der  Sonnenscheibe  ging.  Ausserdem 
ist  Mercur  unter  Constantin  nicht  durch  die  Sonne  gegangen; 
denn   13  Jahre  später  ging  derselbe  südlich  von  der  Sonne  vorbei. 

Diieselbe  Erscheinung  fand  unter  Constantin  II.  zwischen  337 
und  340  n.  Chr.  statt:  und  339  n.  Chr.  22.  April  8^^  war  die 
Länge  von  $  und  ^  =  1'  l^  52',  die  des  ^  ^^  =6-^  28«  22', 
sein  Abstand  von  0  =  —  d^  30';  daher  Mercur  durch  die  süd- 
liche Hälfte  der  Sonnenscheibe  ging. 

Ferner  erschien  ein  ausserordentlicher  Phoenix  unter  Ever- 
geta  I.  zwischen  247  und  222  v.  Chr. ;  nämlich  247  v.  Chr.  am  16. 
April  20^  ging  Mercur  fast  durch  die  31itte  der  Sonne;  denn  die 
Länge  von  $  und  ^  war  =  6«  22«  16',  die  des  ^  ^J  =r=  6«  21 » 
20',  sein  Abstand  =  ■ — -  0^  56'.  Ausserdem  hat  es  unter  Evergeta 
keinen  Mercursdurchgang  im  Frühjahre  gegeben ;  denn  234  v.  Chr. 
19.  April  13^^  lag  der  ^  ^  mehr  als  b^  von  der  Sonne  entfernt, 
und  227  v.  Chr.  am  11.  April  8^^  war  die  Länge  von  $  g  =  6* 
17«  7',  die  des  y  ^  ^  6*  21«  34',  folglich  sein  Abstand  = 
+  4°  26'. 

Der  wahre  Phoenix  war,  wie  Tacitus  berichtet,  zum  ersten 
und  zweiten  Male  unter  Sesostris  und  Arnos  erschienen,  von  wel- 

6* 
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chen ,  wie  gesagt,  jener  um  das  .lalir  2550.  dieser  zwiscben 
1904  lind  1878  V.  Clir.  regierten.  Diess  sind  die  beiden  in  der 
ersten  Tafel  genannten  IMercursdureLgänge  2555  v.  Chr.  6.  April 
16*^  nnd  1904  v.  Chr.  8.  April  8^^;  im  zweiten  Falle  ging  Mer- 
cur  fast  durch  den  Mittelpunkt  der  Sonnenscheibe,  im  ersten  nur 
wenig  südlicher  bindurch.  Beiden  liegt  das  Intervall  von  651 
Jahren  3  Tagen  10  Stunden  und  die  Erscheinung  des  wahren 
Phoenix  unter  Claudius   zu  Grunde. 

Die  Berechnung  des  Mercursdurcbganges  unter  Xaobarrus  von 
China  wird  man  wohl  dem  Verf.  erlassen,  da  die  Angabe  zu  sehr 
aller  historiscben  Gewissheit  ermangelt.  Wollte  man  darauf  eini- 
i^-es  Gewicht  legen,  so  würde  man  wahrscheinlich  auf  den  genann- 
ten Mercursdurchgang  2555  v.  Chr.  kommen.  Denn  der  Anfang 
des  chinesischen  Reiches  kann  nicht  viel  früber  gesetzt  werden, 
als  der  des  ägyptischen  unter  Menes  2782  v.  Chr.,  664  Jabre 
nach  der  Sündfluth ,  in  welchem  Falle  der  vierte  König  von 
China  etwa  in  die  ,Zeit  des  Sesostris  fallen  würde.  Es  ist  genug, 
dass  alle  sicher  von  den  Alten  uns  überlieferten,  dass  12  Pboe- 
nixerscbeinungen  in  die  Jabre  fallen,  in  welcben  nacb  einfachen 
Recbnun2;-en  tbatsäcblicb  Mercur  durch  die  Sonnenscbeibe  gegan- 
gen ist,  und  dass  die  beiden  Phoenixperioden  mit  den  Mercurs- 
perioden   übereinstimmen. 

Vielleicht  wird  es  scheinen,  als  ob  die  Aufbellung  der  Phoe- 
nixmythe für  die  Wissenschaft  eine  ziemlich  gleichgültige  Sache 
sei;  indessen  sind  doch  die  Ergebnisse  daraus,  wie  man  geste- 
hen wird,  von  Wichtigkeit,  worüber  noch  ein  paar  W^orte  hin- 
zugefügt werden  mögen. 

Zunächst  wird  bestätigt  und  durch  mathematische  Thatsachen 
wohl  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  nicht  Manelho ,  sondern  das 
Velus  Chronicon,  Eralosihenes  Laterculum  und  die  Tafel  von  Abydos 
die  icahre  ägyptische  Zeilrechnung  enlhalien;  dass  Manetho  fast  von 
allen  neuern  Geschichtsforschern  missverstanden  worden  ist  ^). 
Manetho  rechnet  von  Menes  bis  Ramses  d.  Gr.,  dessen  Geburts- 
jahr 169.3  durch  die  besagten  Nativitätsconstellationen  festgestellt 
ist,  scheinbar  fortlaufend  über  280  Könige  mit  4250  Jahren, 
während  für  dieselbe  Zeit  Eratosthenes  und  die  Tafel  von  Abydos 
nur  38  Könige  mit  1076  Jahren  aufzählen.  Diesen  erschreck- 
lichen Widerspruch  "haben  bereits  die  Turiner  Originalfragmente 
der  Manetbonischen  Geschichte  und  das  Vetus  Cbronicon  aufge- 
hellt; denn  jener  Papyrus  schreibt  für  die  ältere  Geschichte 
Aegyptens  nicht  Sonnenjahre,  sondern  Mondmonate  (abot)  und 
das  Vetus  Cbronicon  giebt  statt  der   15  ersten  Dynastieen  Mane- 


1)  Verhandlungin  der  K.  S.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Leipz.  1847 
p.  73;  Lnmh,  The  Table  of  Abydos.  Lond.  1836;  verj^l.  mit  Bunsen,  Aegyp- 
tens Stelle  in  der  Weltgeschichte  II,  33;  BoecVh,  Manetlio  und  die  Hunds- 
ternsperiode,    in  Schmhlts  Zciischr.  für  Geschichte  II,  5. 
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tljo's    blos    15    Könige,     ytveai    g-euaiint.     Ebcuso    die  Tutel  vou 
Abydos,    eine  öffentlich  auf  einer  Tempelwand  vou  den  Behörden 
oder  Priestercolleg-ien  ausg-estellte  König-sliste,   ebenso  Eratosthe- 
ues.    Da  nun  Manetho  seinem  König-e  Philadelphus  und  der  wohlun- 
terrichteten   Priesterschaft   keine  Geschichte  seines  Volkes  in  die 
filand    «•egeben   haben  kann,    die  allen  g-eschichtlichen  üeberliefe- 
rung-eu ,    den  öffentlichen  Denkmälern  und   frühern  Geschichtswer- 
ken  schnurstracks  widersprach;    so  muss  Manetbo  anders  verstan- 
den   werden.       Sein    Werk    führte    den    '^J^'itel :    Sothis,     d.  i.    die 
g-rosse    Hundssternsperiode    von    36000    Jabren,    in    welcher    der 
Thierkreis  eine  Umdrehung-  seiner  selbst   vollendet,    und  wirklich 
umfasst  Manetho's  Werk  vom  Anfange    der  Zeit,    von   der  Schö- 
pfung,    bis    Philadelphus    36000  Jahre;     also  hat  3Ianetho ,     wie 
schon     früher    das     Vetus    Chronicon    gethau    hatte,    die    Absicht 
gehabt,    die    ganze    ägyptische  Geschichte  in  der  Sothis  aufgehn 
zu    lassen.       Um    nun    aber    diese    36000    Jahre    herauszubringen, 
inussten  die  Jahre  der  älteren   Geschichte    in  Mondmonate  aufge- 
löst werden,    wie  eben  die  Turiner  Fragmente  zeigen,    und  dess- 
halb    mussten    folgerecht    die    ersten    Dynastieen    in    Geschlechter 
(yiveai)   geschieden  werden,    um  für  die  einzelnen   Könige  keine 
zu    laugen    Regierungszeiten    zu    bekommen.      Diess  der  alleinige 
Weg,    die  Widersprüche  zwischen  dem  griechischen  Manetho  und 
den    übrigen  Geschichtswerken  der  Aegypter  auszugleichen ;    und 
diess  ist  es,    was  die  Phoenixerscheinungen  unter  Sesostris    und 
Amosis    ausser    Zweifel    setzen.     Es    ist    nach    3Ianetho,    wie    er 
bisher    fast    allgemein    verstanden   wurde,     unmöglich,     dass    der 
Phoenix,    welcher  unter  Claudius  50  n.   Chr.   erschienen  und  alle 
652  Jahre  zurückgekehrt  war,    zum  ersten  Male  unter  Sesostris, 
zum  zweiten  unter  Arnos  erschienen  sein  konnte.     Dagegen  lagen 
diese  beiden   Könige  nach  der  Tafel  von  Abydos,  nach  Eratosthe- 
nes  und  nach  dem  Vetus  Chronicon  wirklich  nur  652  Jahre  aus- 
einander und  zwischen  Sesostris  2555  v.  Chr.,  Amos  1904  v.  Chr.  und 
Claudius  50  n.  Chr.  war  der  Phoenix  wirklich  in  Zwischenräumen 
von  652  Jahren  erschienen.     In  dieser  Weise  stimmt  nun  Manetho 
auch    mit    den    weltgeschichtlichen   Ceberlieferungen  aller  übrigen 
alten  Völker.     Die    30000  Jahre,    die  vom  Anfange  der  Zeit  bis 
auf  Horus  den   Schiffer  (Stoliarcha),    d.   i.  bis  auf  Noah  gerech- 
net   wurden,     waren    Moudmonatc    und    geben   2424  Sonnenjahre; 
gerade    so    viel    Jahre    rechnen    die  LXX  und  die  Hypsomencon- 
stellationen  der  Alten  von  der  Schöpfung  bis  auf  die  Sündfluth  1), 
Seit  der  Zeit  regierten  bis  auf  31enes ,    den  das  Vetus  Chronicon 
ausdrücklich  ins  Jahr  der  Uundssternsperiode  2782  v.  Chr.   stellt, 
die    grossen    Götter    und    die    Halbgötter  3984  Jahre;    und  diess 
sind    die    664    Sonuenjahre,    welche  von  der    Fluth  3447  v.  Chr^ 


i)    Seyffarth .    Chionul.  i.  p.  233. 
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bis    Menes    2782    v.   Chr.  verstrichen,     üebrig-ens  wird  durch  die 
Phoenixerscheinun^   unter    Arnos    am  8.  April  1904   v.  Chr.    eine 
Dunkelheit   in    der    Geschichte    dieses   Königs  erwünschter  Weise 
aufgeklärt.     Ausdrücklich  sagen  Josephus    und  andere  Geschicht- 
schreiber,   dass  die  Israeliten  unter  Arnos  ausgezogen  sind.    Dieser 
Auszug    erfolgte    im   80,    Lebensjahre    Mosis,     der,     gemäss    der 
Conjunction  von  Saturn  und  Jupiter  in  Pisces   1951  v.  Chr.,  drei 
Jahre  und  einige  Monate  später,    1948  v.  Chr.,    geboren  worden 
ist.       Sonach    sind     die    Hebräer,    von     anderen     astronomischen 
Thatsachen  abgesehn,    1867  v.  Chr.  ausgezogen.     Da  nun   Arnos 
bei  der  Phoenixerscheiuung  1904  auf  dem  Throne  sass  und  nach 
Manetho    nur    25    Jahre   7    Monate    regiert    hat;    so    würden    die 
Hebräer  nicht  unter  Arnos,    sondern  unter  seinem  Sohne  Chebron, 
der    13  Jahre    regierte,    ausgezogen  sein.     Aber  diesen  Chebron 
übergehn  die  Tafel  von  Abydos  und  Eratosthenes ;  daher  entweder 
Arnos    13  Jahre    länger    König    gewesen,    oder,    was  viel  wahr- 
scheinlicher   ist,     Chebron    seine    13    Jahre    gemeinschaftlich    mit 
Arnos  regiert  haben  muss.     Der  Tod  dieses  Chebron  fällt  in  das- 
selbe Jahr,     in  welchem  die   Hebräer  auszogen. 

Ferner  bestätigt  sich ,  dass ,  was  die  Alten  wiederholt  ver- 
sichern, die  Aegypler  seil  undenklichen  Zeilen  aslronomische  Beob- 
achlungen  angestellt  und  aufbewahrt  haben  und  dass  die  Astronomie 
viel  älter  ist,  als  man  bisher  glaubte.  Die  Phoenixerscheinungen 
1904  und  2555  v.  Chr.  beweisen,  dass  man  schon  damals,  vor 
4300  Jahren,  im  Stande  war,  vorherzusagen  und  nachzurechnen,« 
an  welchen  Tagen  und  nach  welchen  Zeiträumen  Mercur  durch 
die  Sonne  gegangen  sei  und  abermals  gehen  werde ;  und  diess 
setzt  frühere  langjährige  Beobachtungen  voraus.  Schon  damals 
müssen  die  Alten  die  üralaufszeiten  der  Planeten,  den  Thierkreis, 
seine  Abschnitte,  Sternbilder,  Verschiebung  u.  dgl.  gekannt  haben; 
und  so  wird  man  gewiss  jetzt  weniger  daran  Anstoss  nehmen, 
dass  Josephus,  die  Aegypter,  Chaldäer,  Phönizier,  Perser,  Ara- 
ber, Inder  u.  a.  die  Astronomie  vom  Sohne  Adams  herleiten  und 
von  Constellationen  aus  den  Jahren  1631,  1693,  1832,  1951, 
2782,  3447,  3725,  5871  v.  Chr.  sprechen. 

Ebenso  erweist  sich  das  natnrwissenschaflliche  Princip  der 
alten  Religionen  als  richtig.  Nach  den  Alten  selbst  haben  sie  die 
ganze  Natur  als  Offenbarung  des  Schöpfers  und  seiner  Eigen- 
schaften betrachtet.  Desshalb  wurden,  wie  sie  sagen,  systema- 
tisch alle  Erscheinungen,  die  sichtbaren  und  unsichtbaren,  auf 
der  Erde  und  am  Himmel  unter  die  7  Planeten  vertheilt;  die 
einem  Planetengotte  geheiligten  Gegenstände  als  dessen  Attribute 
und  Symbole  angewendet.  Desshalb  drückten  die  Aegypter  und 
andere  Völker,  wie  der  Verf.  vor  mehrern  Jahren  an  der  Isis- 
tafel, den  Sarcophagen  des  Ramses ,  Sethos,  dem  Monolithe  des 
Amos  und  vielen  anderen  Inschriften  nachgewiesen  hat,  die  Pla- 
neten   und    Abschnitte    des     Thierkreises    durch    die    Bilder    ihrer 
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Gottjeiten  und  durch  deren  heilig-e  Thiere  und  Pflanzen  aus. 
Der  Phoenix  bestätiget  diess ;  denn  er  war  der  Mythe ,  den  Monu- 
oient(n  und  den  Rechnung-en  nach  der  Planet  Mercur.  Daher 
erkläit  sich,  warum  die  Alten  mit  ihren  Gottheiten  gewisse 
Thiere,  Pflanzen  und  andere  Geg^enstände  in  Verbindung-  g^esetzt, 
warum  die  Aeg^pter,  Inder  u.  A.  Thiere  und  Pflanzen  in  ihren 
Tempdn  heilig-  gehalten  haben.  Sie  waren  nicht  selbst  Götter, 
sonderi  Symbole  der  alten  Gottheiten ,  welche ,  wie  die  Alten 
bezeug-^n,  als  Symbole  specifisch  verschiedener  Schöpferkräfte 
verehrt  wurden.  Diess  der  alleinig-e  Weg",  den  Monotheismus 
der  Patriarchen  mit  dem  daraus  g-ebildeten  Polytheismus  und  Feti- 
scbismiis  der  spätem  Völker  und  der  Heiden  bis  auf  diesen  Tag 
in   EinWang  zu  bringen  ^). 

Weiter  findet  das  Homonymprincip  für  die  richtige  Lesung 
der  Hie-oglyphen  im  Obigen  eine  neue  Beslätigung  ~).  Nur  nach 
diesem  gewinnen  Gürtel  und  Halbkugel  die  Lautwerthe  von  kl, 
vgl.  ^in  ,  ev'AAiuH  (nach  Champollion  würden  sie  kl  lauten);  nur 
nach  desem  sind  aus  dem  Bilde  des  Poenix  die  Buchstaben  hn 
und  Phünicier,  aus  Zeug  und  Wasser  k  und  kl  abzuleiten;  nur 
nach  diesem  kann  die  Laute  die  Gruppe  nfr  und  nfl  darstellen. 

Fünftens  bestätigt  sich,  dass  die  jetzt  fast  allgemein  gebräuch- 
liche Zätrechnung  des  A.  T.  um  400  Jahre  zu  kurz  ist.  Fast  alle 
Chronologen  bauten  auf  die  Stelle  1  Reg.  6,  1 ,  wornach  vom  Aus- 
zuge der  Israeliten  aus  Aegypten  bis  zum  Bau  des  Salomonischen 
Tempels  480  Jahre  verstrichen  waren.  Obgleich  nun  das  Buch 
der  Richter  für  diesen  Zeitraum  einschliesslich  der  Anarchien 
ungefähr  das  Doppelte  rechnet  und  obgleich  im  Richterbuche 
nicht  mit  eioer  Sylbe  gesagt  wird,  dass  ein  Richter  verschie- 
dene Jahre  gleichzeitig  mit  dem  andern  regiert  habe ;  so 
wurde  doch  angenommen,  dass  jene  Periode  nur  480  Jahre 
gedauert  und  dass  fast  immer  zwei  Richter,  was  aller  W^ahr- 
scheinlichkeit  entbehrt,  zu  gleicher  Zeit  im  Amte  gewesen. 
Demnach  mussten  der  Auszug  der  Israeliten  ins  Jahr  1467 
v.  Chr.,  ihre  Ankunft  ins  Jahr  1682,  die  Sündfluth  ins  Jahr 
3047,  die  Schöpfung  5470  v.  Chr.  gesetzt  werden.  Indessen 
fand  der  Verf.  die  Nativitätsconstellationen  von  mehrern  Königen 
der  XV III.  und  XIX.  Dynastie  Manethos  ,  wornach  Arnos,  wenn 
man  ihm  nach  Uanetho  25  Jahre  7  Monate  Regierungszeit  zu- 
schreibt,   seit   1904  V.   Chr.  regiert  haben  muss;     und  auf  Grund 


1)  Seyffarth  ,  Grundsätze  der  Mythol.  und  allen  Religionsgesch.  p.  14l  if. 
Astronom,  aeg.  \).  c81  ff. 

2)  Die  Unmöglichkeit,  nach  ChampoUion  s  Systeme  zusammenhängende 
Texte  zu  lesen,  «rkennt  auch  Bunscn  (Aegyptens  Stelle  in  der  ^^  eltj^esch. 
I,  320)  an.  Im  ihrigen  ^ erweise  ich  auf  meine  wiedeiliolten  Darlegungen 
des  Sachverhältnisjes  in  der  Jenaischen  ALZ.  1847  Nr.  204  und  im  Jahres- 
bericbt  der  DMG.  1847  S.  103. 
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dieser  astroiiüiuiscbeii  TLatsaclien  trug  der  Verf.  keiü  Bedeikeo, 
1  Reg-.  6,  1  den  Ausfall  der  Ziffer  n  ■=  400  auzunebmer  und 
vom  Terapelbau  bis  zum  Auszuge  880  Jabre  zu  reebnen.  Diess 
ist  es  5  was  unerwarteter  und  böcbst  erfreulieber  Weise  durcb 
die  Pboenixerscbeiuungen  und  Pboenixperioden  abermals  be<tätigt 
wird.  Denn  da  der  Pboenix,  unter  Claudius  50  n.  Cbr.  e'scbie- 
nen,  alle  651  Jabre  durcb  die  Sonne  ging  und  zum  zweitea  Male 
unter  jenem  Arnos  1904  v.  Cbr.  sieb  verbrannt  bat;  so  musj  Arnos 
seit  1904  V.  Cbr.  regiert  baben  und  vom  Auszuge  bis  zuu  Tem- 
pelbau sind  riebtig  880  Jabre  verflossen.  Es  bleibt  also  dabei, 
die  Hebräer  sind  unter  Arnos  1867  v.  Cbr.,  83/4  Jabie  nacb 
der  Conjunction  von  Saturn  und  Jupiter  in  Pisces,  aus  Aßgypten 
ausgezogen;  sie  sind  215  Jabre  vorber,  2082  v.  Cbr.,  m  700. 
Jabre  der  Hundssternsperiode,  in  welcbeni  die  Hyksos,  iie  Hir- 
tenkönige, die  Israeliten  nacb  Josepbus  und  Manetbo,  inAegyp- 
ten  sieb  niederliessen,  nacb  Aegypten  gekommen;  die  Siindflutb 
bat  gemäss  der  wabren  Zeitrecbnung  der  LXX  im  Jabie  3447 
V.  Cbr.,  in  welcbem  nacb  den  Aegyptern  Horus  Stoliarcia  (der 
Scbiffer;  den  Typbon  (das  Wasser)  überwand,  in  welciem  der 
„Gottmenscb"  Taaut,  Xisutbros ,  3Ienu  u.  s.  w.  genanit,  das 
Alpbabet,  wie  Sancbunjatbon,  Berosus  u.  A.  bezeugen,  ordnete 
und  die  Constellation  zu  Ende  der  Siindflutb  3447  zum  ewigen 
Andenken  in  demselben  verkörperte,  stattgefunden;  die  Sciiöpfung 
muss  in  das  Jabr  5871,  von  welcbem  an  die  bekannten  vier  Zeit- 
alter jenes  von  2146  Sonnenjabren ,  und  das  Rückweicben  der 
Nacbtgleicben  bei  den  Alten  gerecbnet  wurde,  in  welcbes  die 
Hypsomenconstellation  der  alten  Völker  fiel,    gesetzt  werden. 

Secbstens  bestätigt  sieb,  dass  die  von  Pelavius  vor  200  Jah- 
ren eingeführte  Zeilrechnung  der  römischen  und  griechiichen  Geschichte 
fast  kein  einziges  richtiges  Dalum  enthält.  Die  Zdtrecbnung  des 
Pelavius  berubt  bekanntlicb  auf  den  damals  gebräacblicben  astro- 
nomiscben  Tafeln ,  die  in  Vergleicb  mit  der  neuirn  Mondtbeorie 
sebr  unricbtig  waren  und  dazu  fiibrten ,  die  an  gewisse  Begeben- 
heiten s^ebundeneu  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  folglich  auch 
die  Begebenbeiten  selbst  in  falsche  Jabre  zu  Sätzen.  Der  Vor- 
wurf betrifft  daher  nicht  Petavius,  sondern  die  damals  noch  unvoll- 
kommene Mondtbeorie.  Nun  hat  sich  gezeigt,  Jass  Petavius  die 
Erbauung  Roms  und  alle  Consuln  bis  Caesars  Uebergang  über 
den  Rubico  um  ein  Jahr,  von  Caesar's  Ermortung  an  um  zwei 
Jahre  zu  früh  gesetzt  hat.  Caesar  ist  erst  42  \.  Cbr. ,  Augustus 
erst  16  n.  Cbr.  gestorben ,  Tiberius  bat  als  Mitregent  August's 
erst  15  n.  Chr. ,  Caligula  erst  39  n.  Cbr. ,  Chiudius  erst  43  n. 
Chr.,  Nero  erst  56  n.  Chr.,  Caracalla  erst  217  i.  Chr.  den  Thron 
bestiegen.  Alles  diess  wird  durcb  die  Phoenixerscheinungen  unter 
den  besagten  Consuln  bestätigt.  Denn  wollte  iian  die  Zeitrech- 
nung des  Petavius  noch  ferner  beibehalten;  so  Arürden  alle  an  die 
römische   Geschichte  gebundenen  Phoenixerscheiiungen  tbeils  ein 
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Jahr,  theils  zwei  Jahre  zu  spät  stattgefunden  haben.  Wie) wichtig- 
diess  auch  für  die  griechische  Geschichte  und  für  die  Zeitrechnung 
des  N.  T.  sei,  bedarf  der  Erinnerung  nicht.  Cicero  bezeugt  z.  B., 
dass  die  olympischen  Spiele  in  Caesars  Todesjahre  gehalten  wor- 
den sind  und  da  Pelavius  diese  Begebenheit  ins  Jabr  44  v.  Chr. 
setzte,  musste  er  auch  die  Olympiaden  von  dieser  Epoche  an 
rückwärts  zählen.  Da  nun  aber  die  beiden  Finsternisse  bei  Cae- 
sars Tode,  von  allen  übrigen  astronomischen  Sicherheiten  abge- 
sehn,  nicht  44,  sondern  42  v.  Chr.  stattgefunden  haben;  so  ist 
klar,  dass  Petavius  auch  die  olympischen  Spiele  um  2  Jahre  zu 
hoch  gestellt  hat,  dass  alle  Begebenheiten  der  griechischen  Ge- 
schichte bis  auf  einen  gewissen  Zeitpunkt  um  2  Jahre  herabge- 
rückt werden  müssen,  worüber  bei  anderer  Gelegenheit  das 
Weitere.  Daher  ist  es  gekommen,  dass  Pelavius  gegen  20  der 
von  den  Alten  bezeugten  Sonnen-  und!  3Iondfinsternisse  nicht 
nachweisen  konnte,  weil  er  natürlich  die  daran  gebundenen  Ar- 
chonten  und  Begebenheiten  2  Jahre  zu  früh  gesetzt  hatte.  In 
gleicher  Weise  bestätigt  sich  nun  auch,  dass  Herodes,  in  dessen 
1.  und  28.  Jahre,  38  und  10  v.  Chr.,  die  olympischen  Spiele  statt- 
fanden (Joseph.  B.  J.  I,  21,  8.  12;  vgl.  B.  J.  I,  14,  4;  Ant.  XIV, 
14,  4)  und  Messalla  und  Quirinus  Consuln  waren,  nicht  4  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung,  sondern  im  ersten  Jahre  der  Dionysischen 
Aera  einige  Monate  nach  der  totalen  Mondfinsterniss  des  9.  Jan, 
gestorben ,  dass  Antipas  im  43.  Jahre  seiner  Regierung  noch 
unter  Caligula,  wie  Josephus  bezeugt,  ins  Exil  geschickt  wor- 
den, dass  Christus  erst  33  der  Dionysischen  Aera  im  19.  Jahre 
Tibers,  am  19.  März  drei  Tage  vor  der  Frühlingsnachtgleiche, 
wie  die  Kirchenväter  wussten ,  gestorben  ist;  gleichviel,  was 
einseitige  Ansicht  dagegen  einzuwenden  haben  wird.  Aus  diesen 
Gründen  müssen  auch  die  Reisen  des  Apostel  Paulus  in  andere 
Jahre,  Monate  und  Wochen  gesetzt  werden,  als  einige  neuere 
Exegeten  auf  Grund  unrichtiger  chronologischer  Unterlagen  ge- 
glaubt haben  thun   zu  müssen. 
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Edw.  Will.    liaite, 
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Das  eigentliche  klassische  Arabisch  ist  bekanntlich  eine  Amalgaraation 
der  verschiedenen  Schwesterdialecte ,  welche,  so  lange  die  Araber  nur  iu 
geringem  Verkehre  mit  den  Nachbarvölkern  standen,  fast  im  ganzen  Lande 
gesprochen  wurden.  Die  Uneinigkeit,  welche  in  so  grosser  Ausdehnung  unter 
ihnen  überhand  nahm,  hätte  die  Mischung  ihrer  Dialecte  sehr  hemmen  können, 
diesem  aber  wurde  durch  die  Einrichtung  der  heiligen  Monate  entgegengear- 
beitet, wo  alle  Feindseligkeiten  aufs  strengste  verboten  waren ,  so  wie  durch 
die  jährliche  Wallfahrt  und  die  jährlichen  Versammlungen  zu  'Okädh.  Zur 
Zeit  Mohammed's  hatte  die  Sprache  die  höchste  Stufe  ihrer  Vervollkommnung, 
ihres  Reichthums  und  ihrer  Regelmässigkeit  (uniformity)  erreicht;  bald  aber 
sank  sie  wieder.  Eine  nothwendige  Folge  der  Eroberungen  nach  Aussen, 
welche  die  Araber  unter  den  ersten  Nachfolgern  Mohammed's  machten,  war 
eine  fast  allgemeine  Verschlechterung  ihrer  Sprache.  Denn  die  Völker,  wel- 
che sie  unterjochten,  mussten  natürlich  die  Sprache  ihrer  Eroberer  annehmen, 
eine  Sprache,  die  nur  sehr  wenige,  die  dieselbe  nicht  von  Kindheit  an  erlernt 
hatten ,  sich  vollkommen  anzueignen  im  Stande  gewesen  sind.  Es  bildete  sich 
daher  bei  diesen  ein  einfacherer  Dialect ,  indem  man  es  namentlich  unterliess, 
die  Flexionen  zu  beobachten,  in  denen  die  grösste  Schwierigkeit  der  klas- 
sischen arabischen  Sprache  liegt,  und  dieser  einfachere  Dialect  wurde  bald 
überall  in  den  von  Arabern  bewohnten  Städten  und  Dörfern  gesprochen,  und 
wurde  nach  und  nach  die  allgemeine  Sprache   auch  in  der  arabischen  Wüste. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  es  für  die  Araber  eine  Sache  von  höchster 
Wichtigkeit,  die  Kenntniss  derjenigen  Sprache  zu  erhalten,  welche  bei  den 
Ungelehrten  in  Verfall  gekommen  war,  und  eine  feste  Linie  zwischen  dem 
klassischen  und  dem  nachklassischen  Dialecte  zu  ziehen ;  denn  jener  war  die 
Spraclie  des  Kuran  und  der  Ueberlieferungen  Mohammed's ,  der  Quellen  ihres 
Religions-,  Moral-,  Civil-,  Criminal-  und  Staats-Gesetzbuches,  und  sie  besassen 
in  dieser  Sprache,  die  durch  die  mündliche  Tradition  bewahrt  wurde,  einen 
unermesslichen  Schatz  von  Gedichten,  die  sie  eben  so  sehr  wegen  ihres  Inhaltes 
schätzten,    als  wegen  des  Werthes ,    den  dieselben  für  die  Erläuterung  ihrer 


1)  Auszug  aus  einem  Briefe  (Cairo  d.  9.  Jul.  1846)  an  Herrn  Professor 
/{,  Lepsius ,  über  das  von  Herrn  Lane  zum  Theil  schon  vollendete  grosse 
arabisch  -  englische  Wörterbuch.  d.  Red. 
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heiligen  Bücher  haben.     Die  klassische  Sprache  nannten  sie  wegen  ihres  Vor- 
zuges el -loghat    oder   die  Sprache  schlechthin. 

In  sehr  früher  Zeit  wurden  verschiedene,  gänzlich  oder  theilweise  lexi- 
cographische  Werke  und  einige  Wörterbücher  verfasst  und  veröffentlicht,  als 
noch  unzählige  Personen  lebten ,  welche  die  unverdorbene  arabische  Sprache 
redeten.  Diese  Werke  zusammen  mit  der  mündlichen  L eberlief erung  waren 
die  einzigen  Quellen ,  aus  denen  alle  späteren  Werke  derselben  Art  abgeleitet 
wurden,  nachdem  die  Corruption  der  Sprache  in  der  Wüste  allgemein  gewor- 
den war,  und  es  scheint,  dass  nach  dem  Ende  des  3ten  Jahrhunderts  d.  Fl. 
die  Araber  der  Wüste  den  Lexicographen  nur  sehr  geringe  Hülfe  darboten. 

Das  erste  allgemeine  Wörterbuch  der  arabischen  Sprache  war  das  Kitdb 
el-Exjiif  welches  gewöhnlich  dem  El-Khaleel  zugeschrieben  wird ,  der  im 
Jahre  d.  Fl.  175  oder  176  oder  160  starb,  in  einem  Alter  von  64  Jahren. 
Von  den  Wörterbüchern ,  die  nach  dieser  Zeit  geschrieben  wurden ,  sind  die 
bekanntesten  und  von  den  christlichen  Orientalisten  am  meisten  geschätzten 
der  Sihdh  und  der  Kamoos. 

Der  Werth  des  Sihdh  wird  in  neuerer  Zeit,  im  Orient  sowohl  als  im 
Occident,  bei  weitem  zu  wenig  anerkannt,  während  hinsichtlich  des  Kamoos 
gerade  das  Gegentheil  stattfindet.  Vieles  ,  was  in  jenem  vom  höchsten  Werthe 
ist,  fehlt  in  diesem,  der  wegen  seiner  ungemeinen  Kürze  den  gelehrtesten 
Arabern  nicht  selten  unverständlich  bleibt;  und  die  Verfasser  der  arabischen 
Wörterbücher,  die  bisher  in  Europa  veröffentlicht  worden  sind,  haben  die 
von  El-Jöharee  aufgehäuften  Schätze  bei  weitem  nicht  genug  benutzt.  Der 
Vorzug,  welcher  dem  Kamoos  gegeben  wird,  ist  leicht  zu  erklären:  er  ent- 
hält eine  grosse  Menge  von  Wörtern  und  Bedeutungen,  die  im  St/*rt/i  fehlen, 
und  der  Verfasser  wirft  dem  El  -  Jöharee  unz'ihUge  Irrthümer  vor;  indem  er 
aber  dieses  thut,  setzt  er  in  sehr  vielen  Fällen  Falsches  an  die  Stelle  des 
Richtigen,  wie  von  Auctoritäten  gezeigt  wird,  die  hinsichtlich  des  Stoffes 
der  arabischen  Lexicographie  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  können. 

Es  giebt  noch  andere  arabische  Wörterbücher  von  grossem  Werthe,  wie 
z.  B.  das  Mujmal,  das  Äsds  und  das  Mishdh  ,  die  im  Orient  häufig  gebraucht 
werden;  aber  auch  einige  bei  weitem  umfassendere,  als  eines  der  bisher 
genannten,  und  von  denen  wahrscheinlich  nur  sehr  wenig  Abschriften  gemacht 
worden  sind,  in  Betracht  der  grossen  Kosten  einer  Abschrift;  namentlich  das 
Mohlcam,  das  'Obdb,  den  Diwan  cl-'Arab  und  das  Tdj  el-*Äroos.  Die 
Verfasser  dieser  Ungeheuern  Werke  scheinen  die  Absicht  gehabt  zu  haben, 
darin  alles  irgend  WerthvoUe,  was  sie  aus  allen  vorhergehenden  Lexi- 
cographen gesammelt  hatten,  zusammenzuhäufen ,  und  das  dritte  und  vierte 
dieser  Werke  sind  so  umfassend,  dass,  wer  eines  derselben  besitzt,  von 
jedem  andern  Werke  derselben  Art  durchaus  unabhängig  ist.  Bevor  ich 
jedoch  eine  genauere  Nachricht  über  den  Diu-dn  el-'Arab  und  das  Tdj  el- 
'Aroos  gebe,  muss  ich  einige  Bemerkungen  über  ein  Wörterbuch  voraus- 
schicken, von  dem  vermuthet  wird,  dass  es  noch  grösser  gewesen,  aber 
verloren  gegangen  sei. 

Aus  einigen  Worten  in  der  Vorrede  des  Kamoos  hat  man  gefol- 
gert, dass  der  Verfasser  dieses  Werkes  ein  Wörterbuch  von  sechzig 
grossen  Bänden,    betitelt:    Ldmi"    oder   ,,el  -  LdmV    cl  -  mo'lam   cl-'Ojdb 
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el-jnmV  beijn  el-Moh1iain  iva-l-Ohäb^^  \erfassl  und  daraus   hauptsächlich  den 
Kamoos  in  zwei  grossen  Bänden  zusammengetragen  oder  abgekürzt  habe.  Aus  ei- 
nem sehr  gelehrten  >\erke  aber,  den  Anmerkungen  zum  Kamoos,  von  Mohammed 
IbnEt-Teiyib  el-Fasee,  kann  man  deutlich  sehen,  dass  die  Worte,  aufweiche 
sich  diese  Vermuthung  stützt,   nichts  anderes  bedeuten,  als  dass  der  Verfasser 
des  Lami'  dieses  Werk  angefangen  (aber  nicht  vollendet)   und  so  umtanglich 
angelegt  habe,    dass   es    alle    Werke  derselben   Wissenschaft  übertraf;    dass 
er  aber  glaubte ,    es  würde  in  sechzig  grossen  Bänden  zu  gross  sein  ,  als  dass 
die  Lernenden  es  anschaffen  oder  lesen  könnlen  ,    und  er,  aufgefordert  zuvor 
ein  kleineres  Wörterbuch  auszuarbeiten,   sich  der  Abfassung  des  Kamoos  wid- 
mete und  die  Materie,    aus  welcher    das    Lami'  bestehen  sollte,    so   abkürzte, 
dass    der   Stoff  von    je    dreissig   der   beabsichtigten    grossen    Bände   in  einen 
Band    zusammengefasst  wurde.      Die   fraglichen    Worte   sind  so    wenig    (wie 
Einige  behauptet  haben )  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Lami'  vollendet  worden, 
dass    ihr    buchstäblicher    Sinn  gerade   dahin  führt,    das    Gegentheil  daraus   zu 
folgern.     Sie   sind  jedoch    keineswegs    das    einzige    Zeugniss,    das    wir  über 
diesen  Punkt  haben;    denn  derselbe   ausgezeichnete  Gelehrte,    dessen  Bemer- 
kungen zum  Kamoos  ich  so   eben  anführte ,    citirt  aus  der  Lebensbeschreibung 
des  \'erfassers    des    Lami'   in  den  Tabakät   en-Nohah    des  Es-Suyootee   die 
bestimmte  Behauptung,  dass  dieses  Werk  nie  vollendet  worden  sei.     Er  bestä- 
tigt  auch,    wie    der   V^crfasser  des   Täj  el-'Aroos  ebenfalls  thut,    dass  mehr 
als    ein   Schriftsteller  auf  Auctorität  der  Handschrift  des  Verfassers  die  That- 
sache    überliefert    habe,    dass  er,    sich  auf  das  Lami'    stützend,    geschrieben 
liabe ,  und  dass  ,  w  enn  er  im  Stande  gewesen   wäre  ,    dieses  zu  vollenden ,    es 
hundert  Bände  urafasst  haben  würde,     dass  er  aber  nur  fünf  Bände  vollendet 
habe.     Dieses  steht,  man  bemerke  wohl,  nicht  im  Widerspruche  mit  dem,  was 
vorher  gesagt  worden ;   es  scheint ,  dass  das  Werk  aus  hundert  Bänden  bestan- 
den haben  würde ,  jeder  von  der  Stärke  eines  der  fünf  Bände ,  welche  voll- 
endet wurden;    oder,   dass   es   sechzig   grosse   Bände    urafasst   haben   würde, 
jeder  von  der  Stärke  des  halben  Kamoos.     Die  Nichtvolleudung  des  Lami'  ist 
also  gewiss;    doch  ist  dieselbe  nicht  so  sehr  zu  bedauern,    als  Einige,    nach 
der  Aussage  des  Verfassers  darüber,  meinen  könnten ;   denn  das  Werk  scheint 
dem    Titel    nach ,     so    weit    es   sich    erstreckte ,   hinsichtlich   der  Worte  und 
Bedeutungen    hauptsächlich    eine    Compilation    gewesen   zu    sein,    welche  den 
Inhalt  des  Mohkam  und  des  'Obäb  vereinigte ,    und,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den ,    ist  keines  dieser  beiden  Wörterbücher  für  die  Welt  verloren  gegangen. 
Das  Lisdn  el-Arah  1)  und  das   Tdj  el~Äroos^    beide  von  beinahe  glei 


1)  Der  Vf.  des  Lisän  el -'Arab  ist  nach  H  -  Ch.  IV,  p.  233,  Jemäl  -  eddin 
Abu'lfadl  Mohammed  ben  Mukarram  El- Ansäri  El- Khazreji ,  gest.  711  (1311 
— 1312).  Der  Vf.  des  Diwan  el-'Arab  aber,  wie  es  S.91  u.93  heisst,  ist  nach 
H.-Ch.  III,  p.  295,  Abu  Mansiir  Hasan  Ben  Mohammed,  gew.  Ihn  el-dehhän 
genannt,  der  in  der  Mitte  des  Uten  Jahrb.  blühte.     Nach  H.-Ch.  enthält  das 

letztere  Werk  10  Bände,  oltAl.:^^  ^^s^.  Aus  dem,  was  auf  der  folgen- 
den Seite  unter  5)  steht,  sieht  man  deutlich,  dass  hier  die  Rede  nur  vom 
erstem  ist  und  überall  Lisän -el- 'Arab  stehen  sollte. 

Fl. 
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eher  Ausdehnung,  sind  die  Hauptquellen,  aus  denen  mein  Wörterbuch  ge- 
schöpft ist.  Bei  der  Vergleichung  dieser  beiden  Werke  habe  ich  wenigstens 
drei  Viertheile  jedes  Artikels  des  letzteren  Wort  für  Wort  im  ersteren 
gefunden ,  wie  ich  unten  genauer  angeben  werde.  Das  Lisän  el  -Arah  ist 
von  grossem  Nutzen  für  mich  gewesen ,  besonders  weil  es  mich  in  den  Stand 
setzte,  die  V'ocalpunkte  zu  ergänzen,  die  im  Täj  el-'Aroos  oft  ausgelassen 
sind.  Ich  bediene  mich  der  einzigen  Copie  des  erstem  dieser  beiden  Werke, 
welche  den  Gelehrten  in  Cairo  bekannt  ist  und  die  ich  Theil  für  Theil  aus 
der  Bibliothek  einer  Moscheeschule  dieser  Stadt  entleihe. 

Das  Täj  el  -  \4roos  wurde  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  von  Seyyid  Murtnda  Ez~Zeheedee  in  Cairo  zusammen- 
getragen. Ein  Sechstheil  desselben  (oder,  nach  einer  genauem  Berechnung, 
ein  Siebentheil)  urafasst  den  ganzen  Inhalt  des  Kamoos,  Tind  unzählige 
Erläuterungen ,  die  in  letzterem  so  abgekürzt  sind ,  dass  sie  den  meisten 
Gelehrten  des  Orients  unverständlich  bleiben,  sind  in  ersterem  deutlich  und 
vollständig  aus  den  ursprünglichen  Quellen  gegeben ,  mit  zahlreichen  Erläu- 
terungen, Verbesserungen  und  Beispielen  und  einer  sehr  grossen  Menge  von 
Zusätzen,  sowohl  in  Worten  als  Phrasen  und  Bedeutungen.  Ausser  dem  gan- 
zen Kamoos  und  beinahe  dem  ganzen  Lisän  el  -  'Arab  enthält  es  fast  den 
ganzen  Inhalt  des  Sihah.  Unter  den  Werken,  aus  denen  der  Seyyid  Murtada 
diese  grosse  Corapilation  machte  und  deren  er  mehr  als  hundert  aufzählt, 
waren  1)  das  SiJidli,  eine  Copie  in  acht  Bänden,  von  der  Hand  des  Yakoot 
Er-Roomee  mit  nützlichen  Randbemerkungen,  welche  die  richtige  Lesart  etc. 
bestimmten,  von  Ihn  Barree  und  Aboo-Zekereeya  et-Tebreezee,  in  der  Biblio- 
thek des  Emeer  Ezbek. 

2)  das  Tahdheeh  des  Imäm  Aboo-Mansoor  El-Azheree  (der  nach  Es- 
Suyootee    im  Muzhir  im  Jahre  d.  Fl.  270  starb),   in  16  Bänden. 

3)  das  Mohkam  des  Ibn-Seedeh  (gestorben,  nach  Es-Suyooti,  im  Jahre 
d.  Fl.  458)  in  5  Bänden. 

4)  das  Tahdheeh  el-Ahnhjet  wa-l-Afäl,  von  Abul-Käsim  Ihn  El- 
Kattä'  in  2  Bänden. 

5)  das  Diwan  el-*Arab  von  dem  Imam  Jemal  ed  -  deen  Mohammed  Ihn 
Mukarram  (bekannt  unter  dem  Namen  Ihn  Mandhoor)  Ibn-'Alee  El-- Ifreekee, 
in  28  Bänden  ;  die  Copie  ist  von  der  ersten  Skizze  des  Verfassers  zu  dessen 
Lebenszeit  gemacht  (dieselbe  Copie,  welche  ich  benutze;  sie  hat  aber  seit 
d-er  Zeit  Murtadas  sehr  gelitten,  hauptsächlich  durch  \'er\vitterung  des  Pa- 
pieres).  Der  Verfasser  folgte  bei  seiner  Arbeit  streng  dem  Sihah,  dem  Tahdheeh, 
dem  Mohkam,  demNikäyeh,  den  Anmerkungen  des  Ihn  Barree  zum  Sihah  und  dem 
Jemharah  des  Ibn-Dureyd ;  desgleichen  schöpfte  er  aus  unzähligen  Quel- 
len ,  auf  die  er  sich  in  seinem  Werke  bezieht.  Er  starb  im  Jahre  d. 
Fl.  711. 

6)  der    Tahdheeh    et-Tahdcch    von    Abu-th-Thena   Mahmood   Ihn  Abee 
Behr  Ihn  Hamid  Et-Tanookhee ,    in   5  Bänden;    die   erste  Skizze  des  Verfas 
sers,  der  bei  seiner  Arbeit  ungenannt  dem  Sihah,  dem  Tahdheeh  und  dem  Mohkam 
mit  der  grössten  Genauigkeit  folgte.     Er  starb  im  Jahre  d.  Fl.  723. 
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7)  das  Kit(ib  cl  ~  Ghareehcijn  des  Aboo  'Obcyd  El  -  Harawee. 

8)  das  Tiiknifeh  ^cc  Gharccb  c1  - Hadecth  von  Ibn-El- Allieer  El- Jezercc. 

9)  das  Kißi/ct  ei -Mut  ah  äff idh   von  Ibn-El  -  Ajdäbee  und  Erläuterungen 
dazu. 

10)  das  Fttscch   des  Tha'lab  und  drei  Erklärungen  dazu. 

11)  und  12)  das  Fikli  cl-logliat  und  el-Muddf  wa-l-Mensooh,  beide  von 
Aboo  Mansoor  Eth- Tha'älibce. 

13)  und  14)  das  'Ohuh  und  das  Telmiileli   fi  -  s  -  S  ilidJi ,    beide   von   Er- 
Radee  Es.-Saghanee  .    in   der  Bibliothek  des  Emeer  Sargliatmish. 

15)  das  Misjbdh  el  -  Muneer  fee  Gliareeb  esh-Sharh  el  Kebeer,   von  El- 
Feiyoomee. 

16)  das  Tnlirecb  des  Ibn-Khat,eeb. 

17)  das  Muldüdr  es-Sihdh  von  Er-Räzee. 

18)  19)  und  20)  das  Äsds  und  das  Fd'iJc  und  Aas Mustnlyee  fi-l- Amthdl, 
alle  drei  von  Ez  -  Zamakhsheree. 

21)  das  Jenilmrali  des  Ibn-Dureyd  in  4  Bänden. 

22)  das  Isldh  cl-Mantßi  von  Ibn -Es -Sikkeet. 

23)  und  24)  das  Kliasais^  des  Ibn  Jinnee  und  das  Sirr  es -Sind'' ah  von 
demselben  Verfasser. 

23)  das   Mujnud  des  Ibn -Paris. 

Dieselbe  Liste  enthält  noch  viele  andere  Werke  von  grossem  Werthe, 
und  die  Anmerkungen  zum  Kamoos  von  seinem  Lehrer  Mohammed  Ibn -et - 
Teiyib  EI-Fasee,  die  schon  genannt  sind,  müssen  besonders  bemerkt  wer- 
den, als  ein  sehr  viel  umfassendes,  höchst  gelehrtes  Werk,  aus  dem  der 
Seyyid  Murtada  viele  werthvoUe  Stoffe  für  sein  Werk  entnahm.  Ferner 
muss  bemerkt  werden ,  dass  er  grosse  Mühe  auf  den  wichtigen  Versuch  wandte, 
den  wahren  Text  des  Kamoos  .luf  Auctorität  der  berühmtesten  Copien  festzu- 
stellen, und  dass  er  die  verschiedenen  Lesarten  hinzugefügt  hat.  Fast  alle 
Erläuterungen  des  Textes  des  Kamoos,  die  in  die  türkische  Uebersetzung 
aufgenommen  sind,  stammen  aus  dem  Taj  el-'Aroos;  aber  gerade  das  Werth- 
vollste  in  dem  Wörterbuche  des  Seyyid  Murtada  ist  in  der  türkischen  Ueber- 
setzung des  Kamoos  ausgelassen. 

Aus  einigen  der  werthvoUsten  jener  Werke,  aus  denen  der  Seyyid 
Murtada  sein  Wörterbuch  zusammentrug,  habe  ich  viele  Einzelheiten  genommen, 
die  er,  als  für  die  Gelehrten  des  Orients  unnöthig,  ausgelassen  hat,  die 
aber    für  die  Orientalisten  des  Occidents  von  grösster  Wichtigkeit  sind. 

Ich  habe  so  gezeigt,  dass  Materialien  zu  einem  genaueren  und  umfassen- 
deren arabischen  Wörterbuche  existiren,  als  irgend  eines  derer  ist,  die  bis  jetzt 
in  Europa  herausgegeben  sind,  und  diese  Materialien,  die  meist  dem  Lisän  el- 
'Arab  und  der  grossen  Compilation  des  Seyyid  Murtada  einverleibt  sind,  habe 
ich  benutzen  können.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich^  dass  diese  Hülfsmittel  nicht 
mehr  sehr  lange  existiren  werden.  Von  dem  letzteren  der  beiden  eben  er- 
wähnten Werke  ist  die  einzige  als  gut  anerkannte  Copie,  die  ich  im  Stande 
gewesen  bin  zu  entdecken,  bereits  unvollständig  geworden,  und  nur  einem 
höchst  unerwarteten  imstande  verdanke  ich  es,  dass  ich  nach  langem  und  eifri- 
gem Suchen  den  fehlenden  Theil  vermittelst  eines  Fragmentes  von  der  Hand 
des    Verfassers   ersetzen    Tconnte.     Die    Copie    selbst    wird    überdiess    wahr 


der  arabischen  Sprache.  95 

scbeinlich  in  wenigen  Jahren  unleserlich  sein  ;  denn  die  Tinte,  womit 
dieselbe  geschrieben  ist,  ist  von  äzender  Beschaffenheit  und  hat  schon  an 
verschiedenen  Stellen  das  Papier  durchfressen,  obschon  bis  jetzt  noch  nicht 
so  weit ,  dass  dein  Leser  dadurch  besondere  Schwierigkeit  entstände.  Wenn 
diese  Copie  das  Schicksal  erfahren  sollte ,  w  elches  ihr  auf  diese  Weise  droht, 
so  möchten  ^die  Mittel,  ein  Lexicon  der  Art  zusammenzusetzen,  wie  das, 
welches  ich  unternommen  habe ,  wahrscheinlich  für  immer  verloren  sein ;  denn 
viele  der  werthvollsten  Handschriften  ,  aus  denen  das  Täj  el  -  'Aroos  zusam- 
mengetragen ist,  sind  verstümmelt,  viele  sind  zerstreut,  niemand  weiss 
wohin,  und  mehrere,  von  denen  keine  andere  Copien  mehr  bekannt  sind, 
mögen  ganz  zu  Grunde  gegangen  sein ;  während  die  einzige  Copie  des  Lisän 
el-'Arab  die  den  Gelehrten  inCairo  bekannt  ist,  sich  in  einem  äusserst  schlech- 
ten Zustande  befindet. 


Ich  muss  nun  noch  einige  Beweise  von  der  Mangelhaftigkeit  derjenigen 
Werke  geben ,  aus  denen  die  bisher  in  Europa  veröffentlichten  arabischen 
Wörterbücher  zusammengesetzt  worden  sind.  Bevor  ich  jedoch  dieses  thue, 
muss  ich  meine  hohe  Bewunderung  über  die  Art  und  Weise  aussprechen,  wie 
Golius  ,  Freytag  u.  A.  von  diesen  Materialien  Gebrauch  gemacht  haben ,  die 
im  Vergleich  mit  denen ,  zu  welchen  ich  Zugang  habe ,  so  dürftig  sind ;  und 
über  die  Gelehrsamkeit  und  den  Scharfsinn,  die  sie  oft  in  den  Stand  gesetzt 
haben,  höchst  schwierige  Stellen  zu  verstehen,  obgleich  die  Missverständ- 
nisse, zu  denen  sie  unvermeidlich  durch  ihre  Auctoritäten  verleitet  wurden, 
zahllos  sind. 

Ein  ganzer  Band  könnte  mit  Beispielen  der  Irrthümer  angefüllt  werden, 
in  welche  die  ausgezeichnetsten  Orientalisten  durch  den  Karaoos  geführt  wor- 
den sind,  einzig  und  allein  in  Folge  seiner  Kürze.  Ich  will  hier  nur  ein 
Beispiel  anführen,  das  erste  beste  welches  sich  mir  darbietet.  Der  berühmte 
de  Sncy  führt  in  seiner  Chrestomathie  arabe  (ed.  2.  tom.  1  p.  180)  folgende 

Stelle  aus   dem  Kamoos  au:   Jjiil^  (j:3,4..:^if  *A:aib  w^JÜi   Js.».L  Jwflj  ^V 

Ua5^  »IxZä^  und  bemerkt  dazu:  „  Le  sens  de  ce  passage  ne  me  semble  pas 
clair,  parce  que  ni  Firouzabadi ,  ni  Djewhari,  ne  determinent  le  sens  du  mot 

v«.^.     Je  crois  cependant  qu'il  faut  traduire  ainsi :   Z^  signifie  clreloii/rd' 

en  parlant  du  lait  aigri  ((jis^^i),  il  signifie  allumer  In  tourtiere  pour 
le  faire  cuire ;   quand  il  est  question  du  fil,   il  veut  dire  mettre  en  pelotes. 

Je  suppose  que  v^S'  signifie  un  plat  creux  renverse ,  sur  lequel  on  met 
des  charbons  allumes  pour  faire  cuire  ce  qu'on  a  place  dessous."  In  mei- 
nem  Wörterbuche    ist   das,    was  diesem  grossen  Gelehrten  in  obigen  Stellen 

unverständlich    war,    deutlich    so   erklärt:    y^S'    [ein  Collectivnomen,    eine 

ü    ^ 

Pflanze  oder  Baum  der  Art,  welche  genannt  wird]  {J2.*,>  (Kamoos);  ein 
Strauchweric ,  besonders  gut  um  Feuer  anzuzünden,  und  dessen  Blätter  die 
Schweife   der   Pferde  schön  tmd  lang   machen;   es  hat  Knoten  und  Dornen 
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und  wächst  auf  iveichem,  denen  Erdreiche;  das  nomcn  unitalis  mit  »;  oder 
nach  Andern  ist  es   [eine  Pflanze,   ein  Baum]  von  der  Art,  welche  genannt 

wird  ö^ii  JLa:5\3  ;  aber  Ihn- El  -  A'rabee  sagt,  zu  den  [Pflanzen  oder 
Bäumen,    welche  genannt  werden]  (j^*s>  gehören  der  J^A^i^^J  und  der^».^0 

(Taj-el-'Aroos). —  Die  fragliche  Stelle  ist  von  dem  gelehrten  Professor 
Freytag  richtig  wiedergegeben ;  für  meinen  Beweis  aber  ist  hinreichend ,  dass 
de  Sacy  sie  falsch  verstanden  hat. 

Ich  muss  hier  bemerken ,  dass  fast  überall ,  wo  im  Sihäh  oder  Kamoos 
ein  Wort  bloss  als  Name  einer  Pflanze,  eines  Thieres  u.  dgl.  angeführt 
wird,  in  meinem  Worterbuche  die  Pflanze,  das  Thier  u.  dgl.  vollständig 
beschrieben  ist. 

Es  wird  hier  hinreichend  erscheinen,  zwei  Beispiele  anzuführen  von 
der  Uebereilung,    mit   welcher  der  Verf.    des   Kamoos    den  El-J6haree  des 

Irrthums  beschuldigt.     —     Das  erste  ist  folgendes.       »>X*.^i  S^^^'^  ("^ch 

dem  Sihäh;    das  erste  Wort  mit  Hemzeh,    was  das  Täj  el-'Aroos  bestätigt; 

in  einigen  Copien  des  Kamoos  aber  ist  es,  angeblich  nach  dem  Sihah,  J>^Li*. 
geschrieben),  oder,  (nach  Kamoos,  wo  gesagt  wird,  dass  der  Verf.  des  Sihah 

hinsichtlich    des  ersten  Wortes  im  Irrthum  sei)    ^äa:^s  i31jL>    er   streite 

mich  in  dem  öfteren  Kommen  zu  übertreffen  ,  aher  ich  ühertraf  ihn  darin. 
Die  im  Kamoos  gegebene  Phrase  ist  der  Analogie  gemäss ,    da  die    Form  des 

Verbums  VcLI  ^^*5  ^^^^  ^^^  ™  ^.'^.^^  gegebene  ist,  so  wie  sie  von  den' Ara- 
bern gehört  wurde,  wie  Ibn-Seedeh  bemerkt  hat.  [Der  Verfasser  des  Sihah 
ist  also  keineswegs  im  Irrthum ,  sondern  im  Gegentheil ,  die  Form ,  welche 
er  giebt,    ist  die  einzige  authentische,  wenn  man  nicht  nachweisen  kann  ,  dass. 

\.Lp,l>  in  der  ihm  zugeschriebenen  Bedeutung  von  den  Arabern  der  klassi- 
schen Zeit  gebraucht  wurde].  Der  Verfasser  des  Kamoos  folgt  in  diesem 
Falle  dem  Es -Saghanee.  (Täj  el-'Aroos).  —  Das  zweite  Beispiel  ist  fol- 
gendes.    Der   Verfasser   des   Kamoos    beschuldigt   El-J6haree  des  Irrthums, 

weil  er  als  Beweis  dafür,  dass  lIUS'  einen  männ^ec/ie»  Fwc/js  bedeute,  fol- 
genden Vers  anführt : 

[Ist  es  ein  Herr,  auf  dessen  Haupt  der  (männliche)  Fuchs  sein  Wasser 
lässt?  schlecht  in  der  That  ist  der,  auf  den  die  Füchse  das  Wasser  lassen!] 
welcher  Vers  von  jemand  citirt  wurde,  der  ein  Götzenbild  halte,  als  derselbe 
bemerkte,  dass  ein  (männlicher)  Fuchs  sein  Wasser  darauf  Wess.  —  Hier 
aber  widerspricht  er  zugleich  dem  El-Kisäee  und  andern,  und  es  wird  von 
mehreren  bedeutenden  Auctoritäten  bestätigt,  dass  die  richtige  Lesart  des  Wortes 
^Ulxa  in  einer  Tradition,   womit   der  Verf.  des  Kamoos  seine  Anklage  gegen 
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^  o  -  Ö  A  . 

el  -  Joharee  zu  stützen  versucht ,  nicht  imLaIäIj  als  Dual  von  wJl*3  sei,  wordr 

0     .jo>  '  G  ,o. 

er  es  erklärt,  sondern  ^jUXxJ*,    welches  ein  Masculinum  von  w*.i*j;  ist,  wie 

S«>o^  «oS  G     »Jü  )  G  'O' 

^[^»sl  ein  Mascul.  von  ^xt]  und  ^j^Ljyic  von  Vj^fi.  ( Täj  el-'Aroosl 
Solche  Widersprüche ,  wie  diese,  zuzulassen,  die  nicht  durch  Anführung  einer 
Auctorität  gestützt  sind,  welche  Achtung  verdient,  würde  gegen  einen  der 
ersten  Grundsätze  der  arabischen  Lexicologie  sein. 

Folgender  Auszug  aus  meinem  Lexicon  giebt  ein  Beispiel  der  zahllosen 
Mängel  in  der  Erklärung  gewöhnlicher  und  sehr  wichtiger  Wörter  im  Sihah 
und    Kamoos,    und    namentlich    in    dem    letzteren    dieser    beiden    Werke!    — ' 

^,  pl.  i]jj\  und  jjf^i  (Sihah  und  Kamoos)  ,  ein  Stern  oder  SternlUd 
das  sich  dem  Untergange  zuneigt;  oder  der  Untergang  eines  Sternes  oder 
Sternhildes  im  Westen  zur  Zeit  der  Morgendämmerung  [d.  i.  der  antihelia- 
cische  Untergang]  und  der  Aufgang  eines  andern,  ihm  gegenüberstehenden,  zu 
derselben  Zeit  [d.  i.  der  heliacische]  im  Osten  (Kamoos);  oder,  der  Unter- 
gang eines  derjenigen  Sterne  oder  Sternbilder,  welche  die  Mansionen  [des 
Mondes  (siehe  ^«.Ä-t  JjU^)]  bilden,  im  Westen  zur  Zeit  der  Morgendäm- 
merung, und  der  Aufgang  des  wnaS^  desselben,  welches  ein  anderer,  ihm 
gegenüberstehender  Stern  oder  Sternbild  ist,  zu  derselben  Zeit  im  Osten 
in  jeder  Nacht,  während  einer  Periode  von  dreizehn  Nächten;  diess  geschieht 
mit  jedem  Sterne  oder  Sternbilde  dieser  Mansionen,    [einem  nach  dem  andern! 

bis  zu  dem  Ende  des  Jahres ,  ausgenommen  x^aJ^Ü  ,  dessen  Periode  vier- 
zehn Tage  dauert  (Sihah)  [oder  es  bedeutet  den  heliacischen  Aufgang  und 
bisweilen  den    Untergang    eines    dieser    Sterne    oder   Sternbilder,    wie    wir 

unten  sehen  werden].  Nach  dem  Tahdheeb  bedeutet  «^5  den  Untergang  eines 
dieser  obengenannten  Sterne  oder  Sternbilder;  und  Aboo -Haneefeh  sa»l 
es  bedeute  den  ersten  Untergang  desselben  am  Morgen ,  wenn  die  Sterne 
so  eben  verschwinden  wollen ,  d.  i.  dann ,  wenn  sich  die  Morgendämmerung 
über  den  Himmel  verbreitet  (Täj  el-'Aroos).  Aboo  'Obeyd  sagt:  ich  habe 
*j.3  nur  in  diesem  Falle  in  der  Bedeutung  von  Untergang  ( setting  or  falling) 
gehört  (Sihäh),  und  setzt  hinzu  [ob  auf  seine  oder  eine  andere  Auctori- 
tät, ist  zweifelhaft]:  die  [heidnischen]  Araber  pflegten  Regen  und  Wind 
Hitze  und  Kälte,  solchen  Sternen  oder  Sternbildern  zuzuschreiben ,  welche  zu 
dieser  Zeit  untergingen  [den  antiheliacischen] ,  oder  nach  El  -  Asma'ee 
solchen,    welche  sich  über  den  Horizont  erhoben    (rising    in  its   ascendency) 

[oder  den  heliacischen],  und  pflegten  zu  sagen:   \\XS  «j.aj  ÜJx«  [es  ist  uns 


Regen  gegeben  von  dem  oder  dem  *^  ]  (Sihah);  dieses  zu  sagen  ist  dem 
Moslim  verboten ,  ausser  wenn  er  damit  meint :  „  es  ist  uns  Regen  gegeben 
worden  zur  Periode  dieses  oder  jenes  ^J",  da  Gott  gemacht  hat,  dass 
gewöhnlich  zu  [bestimmten]  Perioden,  welche  *f^il  genannt  werden,  Regen 
kommt.     Ferner  sagt  Aboo    'Obeyd  :    die  i\y\  sind  acht  und  zwanzig  Sterne 

oder  Sternbilder  y    Sing.  »^  ;  der  [heliacische]  ^uf(^any  irgend  eines  derselben 
m.  Bd.  7 
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im  Osten  wird  «-»i  genannt,  und  der  Stern  oder  das  Sternbild  wird  des- 
halb eben  so  genannt ;  zuweilen  aber  bedeutet  *^  den  Untergang.  Im  Lisän 
el-'Arab  wird  ebenfalls  gesagt,  dass  jeder  der  obengenannten  Sterne  oder 
Sternbilder  so  genannt  werde ,  weil ,  wenn  das  im  Westen  stehende  unter- 
geht, das  gegenüberstehende  aufgeht;  und  dieser  Aufgang  wird  *^Äii  genannt; 
einige  aber  lassen  *^i  den  Untergang  bedeuten ,  als  wenn  es  entgegenge- 
setzte Bedeutungen  hätte  (Täj  el-'Aroos).  [El -Kazweenee  erwähnt  gewisser 
Naturerscheinungen  beim  Eintreffen  (on  the  occasions)  der  A^i\  der  Mansio- 
nen  des  Mondes;  und  in  allen  diesen  Fällen,  mit  Ausnahme  von  dreien,  ist 
ii»,j  der  Aufgang,  nicht  der  Untergang.  Zwei  dieser  Ausnahmen  sind  zwei- 
felhaft;    die  Stelle,   welche  sich  auf  die  dritte  bezieht,    drückt  den  Umstand 

aus ,  der  zur  Periode  des  antiheliacischen  Unterganges  der  iC5j*aM  stattfindet , 
nämlich    den    Anfang  der  Tage,    welche  \^,^\jtl\  -bl    genannt  werden,    und 

5  a  ^  )        >  o  ^ 

der  nach  El-Makreezee  dem  Aufgange  des  (»LXÄ^il  p/^"^^'  ^^^  V*^^  ^^^ 
OyAait  ,  entspricht ;  und  im  Sihäh  ,  unter  dem  Artikel  j^c,  ist  gesagt,  auf 
Auctorität  des  Ihn  Kunaseh  ,  dass  die  ;^:5^it  jsLj^  in  die  Periode  des  *;^i 
des  v-i-*Ä^^  fallen.  (Der  antiheliacische  Untergang  des  LJ^.*aJi  traf  seit  dem 
Anfange  der  muhammedanischen  Aera,  in  Central- Arabien,  in  die  Mitte  des 
Monats  März,  und  es  ist  derselbe  Tag,  mit  welchem  die  \^:^\xj\  *Ij}  nach 
dem  ägyptischen  Calender  anfangen).  Es  scheint  aber,  dass  zuweilen  der 
Untergang,  in  der  Regel  aber  der  Atifgang  ^i  genannt  wurde.  Ferner,  die 
alten  Araber  hatten  acht  und  zwanzig  sprüchwörtliche  Redensarten  [die  sowohl 
im  Mirät-ez-Zeman  als  in  dem  Werke  el-Kazweenee's  angeführt  sind], 
welche  sich  auf  den  Aufgang  der  28  Mansionen  des  Mondes  beziehen ,    z.  B. 

...UJf  j^^^ÄAwi  ^L:3./iJi  «.U^  13t    „wenn    Esh-Shartan    aufgeht,     so   wird 

die  Jahreszeit  gemässigt",  oder  vielleicht  ,,  die  Tage  und  Nächte  werden 
gleich".  [Wenn  die  letztere  Bedeutung  als  die  richtige  erwiesen  werden 
könnte  ,  so  könnte  man  folgern ,  dass  der  Calender  der  Mansionen  des  Mon- 
des länger  als  zwölf  Jahrhunderte  vor  Christus  in  Arabien  gebräuchlich  war 
und  dass  deshalb  die  erste  dieser  Mansionen  ..X1d,^1\  genannt  wurde;  ob- 
gleich es  eben  so  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  so  genannt  wurde,  weil  sie 
die  erste  Mansion  in  dem  ersten  Zeichen  des  Thierkreises  ist.  Ich  wende 
mich  aber  wieder  zu  dem  Gegenstande,  den  ich  bei  Anführung  obiger  Sprüch- 
wörter im  Sinne  hatte.  Ich  finde  keine  solchen  Sprüchwörter,  die  sich  auf 
den  Untergang  beziehen.  Es  scheint  daher  um  so  wahrscheinlicher,  dass  in 
der  Regel  nicht  der  Untergang  «^i  genannt  wurde ,  sondern  der  Aufgang^. 
Ihn -El-*Arabee  sagt,  der  Ausdruck  *^3  werde  nur  von  einem  Sterne  oder 
Sternbilde  gebraucht,  das  mit  Regen  begleitet  sei  (Täj  el-'Aroos),  [aber 
viele  Schriftsteller  scheinen  diesen  Ausdruck  ohne  eine  solche  Beschränkung 
anzuwenden ,   und    zuweilen    auf  gewisse  Sterne  oder  Sternbilder ,    die  nicht 
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zu  den  Mansionen  des  Mondes  gehören;    insbesondere  wird  er  mit  dem  Artikel 
^\  fiir  die  Plejaden  LjJJI  gebraucht]. 

Folgendes  ist  ein  Auszug  aus  einem  Theile  meines  Wörterbuches,  der  sich 
auf  die  j«.fiJ^  JjU/o  bezieht ,  die  oben  angeführt  wurden ,  und  dem  die  Na- 
men,  die  Reihe  u.  s.  w.  der  Mansionen  des  Mondes  vorangehen.  —  Die 
Araber  haben  viele  Sterne  und  Sternbilder,  welche  die  Mondmansionen  bilden, 
mit  aller  nur  zu  wünschenden  Genauigkeit  bestimmt ,  und  wir  finden ,  dass 
in  Central- Arabien  alle  so  deutlich  angegebenen* Mansionen  genau  oder  bei- 
nahe zu  den  Perioden,  für  welche  sie  festgesetzt  sind,  heliacisch  aufgehen. 
Die  bezüglichen  Perioden  des  heliacischen  Aufganges  der  andern,  deren  Be- 
schreibung ungenau  und  widersprechend  ist,  reichen  in  der  Regel  hin,  uns 
auf  diese  zu  führen.  In  den  arabischen  Wörterbüchern  sind  die  Bemerkungen 
über  IVaturerscheinungen  u.  s.  w. ,  welche  in  den  Perioden  gewisser  Mansio- 
nen vorkommen,  meist  nach  dem  heliacischen  Aufgange  dieser  Mansionen  gegen 
das  Ende  des  heidnischen  Zeitalters  Arabiens  berechnet.  Ich  gebe  deshalb 
auf  der  nachstehenden  Tabelle  die  Perioden  des  heliacischen  Aufganges  und  anti- 
heliacischen  Unterganges  sämmtlicher  Mansionen  des  Mondes,  wie  sie  um  den 
Anfang  der  muhammedanischen  Aera  in  Central -Arabien  trafen,  indem  ich 
dieselbe  Anzahl  der  Tage  zwischen  dem  Aufgange  jeder  Mansion  und  dem  der 
nächsten  setze,  welche  die  Araber  angeben,  und  indem  ich  die  Monate  genau 
eben  so  den  Jahreszeiten  entsprechen  lasse  (nach  der  Bestimmung  durch  das 
aequinoctium) ,  wie  dieses  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Die  Aequinoctial- 
punkte  (points)  sind  seit  dem  Anfange  der  muhammedanischen  Aera  bis 
in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  ungefähr 
um  17  Grade  zurückgegangen.  Nach  einer  Berechnung  der  genauesten 
Data  traf  folglich  um  den  Anfang  der  muhammedanischen  Aera  die  Periode 
eines  jeden  ^j.3  um  siebenzehn  Tage  früher  in  dem  tropischen  Jahre,  als 
gegenwärtig.  Nach  Verlauf  einer  Periode  von  ungefähr  92l.|-  Jahren  Fängt 
jeder  t^j^  an  dem  Tage  des  tropischen  Jahres  an,  mit  dem  der  nächstfolgende 
£j^  zu  Anfange  dieser  Periode  anfing;  so  nimmt  der  erste  ^^i  zu  Ende  die- 
ser Periode  die  Stelle  ein ,  welche  zu  Anfange  derselben  der  zweite  ein- 
nahm. 
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3 

c: 

3* 

Aufgang 

der  nördlichen 

Mansionen. 

Untergang 

der  nördlichen 

Mansionen. 

(=: 

c- 

n' 

g 

o' 

3 
« 

3 

a 

3 

o' 

3 

n> 

3 

Untergang 

der  südlichen 

Mansionen. 

Aufgang 

der  südlichen 

Mansionen. 

1 

Apr.     17 

Oct.  17 

15 

2 

—     30 

—   30 

16 

3 

Mai     13 

Nov.  12 

17 

4 

—     26 

—    25 

18 

5 

Jun.      8 

Dec.      8 

19 

6 

—     21 

—     21 

20 

7 

Jul.       4 

Jan.      3 

21 

8 

—     17 

-     16 

22 

9 

—     30 

—     29 

23 

10 

Aug.    12 

Febr.  11 

24 

11 

—     26 

—     24 

25 

12 

Sept.     8 

März     9 

26 

13 

—     21 

—     22 

27 

14 

Oct.      4 

Apr.      4 

28 

Ein  anderer  Beweis  der  Mängel  der  beiden  oben  erwähnten  Wlfrterbücher 

>    J     O^      i  ,   f    , 

(Sibäh  und  Kamoos)  ist  in  dem  Folgenden  dargelegt.  «Iaa^äj  »jlX5  [seine 
Seele  belog  ihn  (täuschte  ihn)]  ;  seine  Seele  liess  ihn  Dinge  wünschen  und  hof- 
fen, die  sich  kaum  ereignen  können  (Kamoos).   Deshalb  wird  die  Seele  genannt 


>     J    O*     5». 


yu^iXkl^,     Um    das  Gegentheil  auszudrücken,    sagt  man    x^^Sii  ääSwXaö  und 

s->»s3s.5Ci^,  und  ÄÄäJUö   (Täj   el  - 'Aroos  )  —  deshalb  bedeutet  ««Je  u.aA=3 

es  machte  ihn  thätig  oder  munter ,  begeisterte,  trieb,  reizte  ihn  an  ( Kamoos  ) ; 

und  auch  XiSS  (Ez -Zamakhsheree  ).  — -  Deshalb  haben  \^0S  und  i^iöS 

und  «i^Aift  uaJ^    beinahe  denselben  Sinn,    obgleich  nicht  immer  denselben 

grammatischen  Einfluss    (  government ) ,  wie  cJ^-aIo    oder  j.^  ^ :  halte  dich  an.. 

lege  Hand  tm  ..  —  Im  Dialecte  von  El -Temen  steht  das  folgende  Nomen 
im  Nominativ,  im  Dialecte  von  Mudar,  im  Accusativ;  oder,  wie  Einige 
sagen,   es   steht  richtig  nur  im  Nominativ    (Taj   el- 'Aroos).     Man  sagt: 
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{«Ä^3^  i^Äj  t;i\Ai&  Vi-^lXj  io  dem  Sinne  von  halte  dich  an,  oder  lege  Hand 
an  so   oder   so  ein  Ding.     Es    ist  eine  ungewöhnliche  Redensart  (Ihn- Es - 

-  o  -  -     >  o  -  - 
Sikkeet ).     Man  sagt  ferner :  liLJlfi  o.^t-\5^  in  dem  Sinne :  halte  dich  an  mich 

>  >    O   ;•  - 

und  [^XaIc  ciOiAj  Äfl^fe«  «ttcA  an  mich.  Ihn- El -'Arabee  citirt  folgenden 
Vers  des  Khidash  Ibn-Zuheyr  [in  welchem  er  spottweise  einen  Stamm  mit 
Affen  vergleicht]: 

[Ä«?fet  euch  an  mich,  drohet  und  beruhigt  durch  mich  (Nennung  meiner)  das 
Land  und  die  Leute ,  ihr  Affen  von  Mowdhab  /  ]  ;  er  will  sagen :  haltet  euch 
an  mich ,  mich  verspottend ,  wenn  ihr  auf  einer  Wanderung  seid,  und  durch- 
wandert  das   Land,    indem    ihr   mich  nennet   (Taj  el-'Aroos).     Auf  gleiche 

Weise:  *Lj^LaJ^^  c;^'"^^  (^H  ^^  ^^i^^  'J^'f:*'^^^S)  "-^^>^V^"  *°  ^'°®''  ^^^' 

dition  über  die  zum  Schröpfen  geeigneten  Tage,  bedeutet:  halte  dich  an  den 
Sonntag  und  Donnerstag ,  oder  Montag  und  Dienstag.  (Ihn-  El  -  Atheer  und 
Ez  -  Zamakhsheree ).  Das  Verbum  wird  so  gebraucht  nach  Art  eines  Sprüch- 
wortes [welches  nicht  verändert  werden  darf],  und  ist  unveränderlich  [der 
Zeit  nach],  da  es  beständig  im  Praeteritura  steht,  verbunden  [dem  Sinne 
nach     ( virtually ) ,     wenn    es    durch     tsi^Jlc  erklärt  wird ,    mit  nachfolgen- 

der    Praepos.  w»,    oder   durch  ^j^^]    allein  mit  der  angeredeten  Person,  und 

e 

in  der  Bedeutung  des  Imperativ.     ^liöS  bedeutet  hier  [virtualiterj :  lasse  sie 

dich  thätig y    munter  machen,   und   dich   ermuthigen,   anreizen  oder  anregen 

(Ez -Zamakhsheree  ).     [Eine  Ueberlieferung  von  Omar,    die  unten  angeführt 

ist,     giebt    ein    anderes    Beispiel,    worauf   diese  Bedeutung  passen  soll.]  — 

Oder  w'jwy^  bezeichnet  Anregung  oder  Anreizung  der  angeredeten  Person, 
sich    an    die    erwähnte    Sache   zu    halten ;    wie   in  dem  Ausdruck  der  Araber 


ti'^ 


Jw*«**J?  «i^i^  w;L\i=3  iss  Honig ;  die  Erklärung  davon  aber  ist  (  der- 
jenige,  welcher  ablässt  vom)  Honig  hat  gefehlt  gegen  dich,  [d.  i- 
indem  er  die  Übeln  Eigenschaften  desselben  darstellte ,  was  eben  so  viel 
ist    als    wenn    man    sagt:     iss,    oder  halte    dich    an  den   Honig],     indem 

J.A*»*!?    anstatt  J.*»*J!  bö,L»   gesetzt  ist    [siehe    den   Artikel    J^-m-^  ].     \uf 

gleiche  Weise  bedeutet  der  Ausspruch  Omars  .^Si:^^!  f^^Jlc  »— nA5  etc.  (s. 
unten) :  haltet  euch  an  die  Wallfahrt  etc.  [  oder  (  der,  welcher  wiiterlässt)  die 
Wallfahrt  hat  gefehlt  gegen  dich  in  seiner  Darstellung  derselben  ;  deshalb 
bedeutet  es  Avie  oben]  (Ibn -El- Aiubäree  ).  Nach  Ibn  -  El  -  Ambäree  kann  das 
Wort,  welches  das  Object  der  Anregung  ausdrückt  [welches  auch  die  Ursache 
derselben  genannt  werden  kann  ]  ,  richtig  in  den  Accusativ  gesetzt  werden  ; 
dann  ist  das  Verbum  ohne  Subject  (agent)  (Täj  el-'Aroos).  [Man  sehe  jedoch, 
was  in  den  Bemerkungen  über  die  leberlieferung  Omar's  hierüber  gesagt  ist]. 
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Oder  das  Verbum  ist  in  einem  Falle  dieser  Art  su  viel  als  q^\  ;  dann  be- 
deutet ,*Äs.^Jt  ti^jvX5'  :  das  Vollbringen  der  Wallfahrt  ist  möglich  oder  thun- 
lich  (practicable)  für  dich;    deshalb  [bedeutet  es]:  vollbringe  die  Wallfahrt 

( Ibn-Shumeyl).  —  Oder  ^^-«^  ist  seine  ursprüngliche  Bedeutung,  und  der 
beabsichtigte  Sinn  (the  meaning  intended)  ist  halte  dich  an,  wie  in  dem  Beispiele 

vülAÄjtJt  wjÄy'   (El-A'lam).  —  'Antarah  sagt,    sein  Weib 'Ableh  anredend, 

oder  nach  andern  ist  der  Dichter  Khuzar,   der  Sohn  Lowdhans : 

'  (_5N.^JL5  ÜJ^AC,^JLjLiw«c:^A^3  ^J      *  O^Ij  ^^iU^  oixÄxJt  ^\\^=> 

(Taj  el-'Aroos)  d.  h.  halte  dich  im  getrocknete  Datteln ,  und  an  das  Was- 
ser eines  Mhlen,  alten,  ausgetragenen,  Icleinen  Schlauches^  wenn  du  mich 
bittest  um  einen  Ahendtrwik  Milch ,  so  packe  dich ;  denn  die  Milch  habe  ich 
für  mein  Füllen  bestimmt,  welches  mir  nützlich  ist  und  mich  und  dich  erhal- 
ten kann  (Lisän  el -'Arab)  ;  v^ÄxÄxii  steht  im  Nominativ,  nach  dem  Dialecte 
von  El-Yemen,  aber  im  Accusativ  nach  dem  Dialecte  von  Mudar  (Täj  el- 
'Aroos).  —  Er-Radee  [der  oi^Äatii  liest]  citirt  diesen  Vers  als  einen 
Beweis,     dass    ^SS ^    ursprünglich  ein  Verbum,    zu  einem  Verbalnomen  in 

der    Bedeutung  von    *  Ji   geworden  sei    ( Täj  el  -  'Aroos ) ;     er  ist   aber  der 

einzige,  der  es  für  ein  Verbalnomen  hält  (Mohammed  el-Fasee).  —  Ferner, 
Mo'akkir  El  -  Barikee  sagt : 


>    '  > .  ' 


^  ^  -  9       ' 

wid  manche  ühuhjaniterin  befahl  ihren   Söhnen  ( sagend ) :    haltet  euch  an 

die  rothen  Kleider  (Xaam^I)  und  die  Sache  (oder  Behältnisse)   von  Leder, 

gefärbt  mit  Granatäpfelrinde.  Sie  befahl  ihnen ,  reichlich  von  diesen  beiden 
Dingen  zu  nehmen,  als  Beute  von  dem  Stamme  Nemir,  wenn  sie  denselben 
besiegen  sollten  (Aboo-'Obeyd  El  -  Kasim  Ibn  Selam).  —    V*-^   soll  auch 

dieselbe  Bedeutung  haben  in  den  Worten  der  Tradition  :  ...  fcjL^i*«.Äil  ^i\^s 
[halte  dich  an  die  in  der  Genealogie  bewanderten;  oder]  man  muss  das 
beachten ,  was  von  den  in  der  Genealogie  bewanderten  gesagt  wird ;  eine 
andere  Bedeutung  davon  ist  unten  angegeben  (Täj  el-'Aroos).  —  Zuweilen 
bedeutet  es:  es  liegt  ob,   es  ist  die  Verpflichtung  dazu  da.     So  in  folgenden 

i      ,  )ü-^      ^      -;    - 

Worten  (einer  Tradition  von  Omar:  Täj  el-'Aroos):  ^;:^Jt  («.^aIc  v-JuXi^ 
[die    Wallfahrt    liegt     euch    ob,'    die   ».♦*il     (kleinere    Pilgerfahrt)     liegt 
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euch  ob,    Krieg  zu  führen   (wegen  der  Religion)    liegt  euch  ob:    drei  Züge, 
die    euch  obliegen]    (Sihah    und    Kamoos);    oder  ^\>S  ist  hier  von  2iÄj(A5" 


„seine  Seele  Hess  ihn  Dinge  wünschen  und  Hoffnungen  fassen,  die 
kaum  erfüllt  werden  konnten";  und  die  Bedeutung  ist:  lasse  [die  Erwar- 
tuEg  der  Belohnung,  welche  folgen  soll  auf]  die  Wallfahrt  dich  thätig  oder 
munter  machen,  dich  begeistern,  anregen,  reizen  zu  ihrer  Ausführung  [und 
so    in    den    übrigen    Worten    der  Tradition.     Ich  muss  jedoch  hier  bemerken, 

dass  anstatt   der   Worte    iAi\X^^J   und    (Ab-iXAAJ   und  likiotAj  im  Calcuttaer 

Kamoos    wir   lesen    müssen    i^jOv.^  etc.]  (Kamoos) ;  —  oder,  wie  Ibn-Es- 

Sikkeet    sagt,    V-^^    scheint    hier  zu  bedeuten  Anreizung,    Anregung,    wenn 

man  meint    ^J  *.^Aic  haltet  euch  daran;    und  ist,     hinsichtlich  der  Analogie, 

i 
ein  ungewöhnliches  Wort  (Sihäh).  —  Nach  El  -  Akhfash  ist  ^^\i\  ein  No- 

minativ ,  regiert  von  V>^  y  dem  Sinne  nach  aber  ist  es  Accusativ ,  weil  der 
Sinn    ein   Befehl    ist,    die    Wallfahrt   zu   vollziehen,     wie    wenn    mau    sagt: 

Jos         ^  ^  ^  o£ 

c^AA^Jt  (!iX.A^/c^  [„das  Wild  ist  in  deine  Macht  oder  Schussweite  gekommen"], 

wenn  man  meint  „schiesse  es"  (Sihäh).  Wer  ,i^>f  in  den  Accusativ  setzt 
[in    Uebereinstimmung  'mit   einer   Lesart   der   Tradition    (Taj    el-'Aroos)], 

der  macht   ^^As::    [oder  j^^aIc]    zu   einem  Verbalnomen,    und    in  V"-^^^ 

ist  (enthalten)  das  Pronomen,  welches  sich  auf  ^^^1  bezieht  [und  welches 
das  Subject  (agent  )  des  Verbums  ist]  (Kamoos);  oder  das  Subject 
(agenl)    ist    in    UJÄi:=   enthalten  und   durch    das  darauf   folgende    erklärt 

(Seebawcyh),  [so  dass]  der  Sinn  ist  ,-ss>t  ^^^=3.*X&  ^:5=Vji  v--jÄ^d 
( Ez  -  Zamakhsheree ) ;    oder    [wie    oben  gezeigt  worden]  ^'J'S  ist  ein  Ver- 

balnomen,    in  der  Bedeutung  von  i»jj|,   und  ^>t  steht  im  Accusativ  als  von 

demselben  regiert  (Er-Radee),  obgleich  nach  Einigen  es  gänzlich  unbe- 
kannt ist,  dass  es  im  Accus,  steht  (Taj  el-'Aroos)  —  [oder  der  Sinn  ist 
der    oben   gegebene  nach  der  Auctorität  des  Ihn  Shumeyl];    oder  die  Tradi- 

>,o^   ^  -  -    >o-    )SE  -    >    o       i  -•.      -   ü^^      '    •:     ' 

tion  bedeutet :  ^a  eJUi  U  ^S^'S»  ^L^  .^t  iui  ^3    J  ^^\  li^lc  ^X^=i 

*— uJLXJt  [die  Wallfahrt  hat  gefehlt  gegen  dich,  wenn  von  ihr  gesagt  wird ,  sie 

sei  unzureichend  und  nicht  sühnend  die  vorher  begangenen  Sünden  oder  Feh- 
ler, ähnlich  der  oben  gegebenen  Erklärung  des  Ibn-El-Ambäree]  (Kamoos).  — 
SmjSS   soll   auch    bedeuten    die   Wahrheit   sagen ;    so  ,    dass  es  zwei  entge- 
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gengesetzte  Bedeutungen  hätte ,  und  dann  könnte  ^^-JL-.»*^ÄJ)  uJtA^3 
bedeuten  ,  die  in  der  Genealogie  hewanderien  haben  die  Wahrheit  gesagt 
(Mohammed  El-Fäsee). 

Obiger  Auszug  zeigt ,  in  welcher  Vollständigkeit  mein  Lexicon  die  ver- 
schiedenen Ansichten  der  Lexicographen  und  Grammatiker  über  streitige  Punkte 
giebt.     Dasselbe  soll  auch  durch  den  nun  folgenden  Auszug  dargethan  werden. 

U^Äaj  qU^  (Kamoos  und  Täj  el-'Aroos;  aber  ausgelassen  im  Calcuttaer 
Kamoos)  mit  dammeh  auf  ^  von  ^^J,  (Täj  el-'Aroos),  ^verschieden  oder 
unterschieden  sind  die  heiden;  oder  sehr  verschieden  oder  unterschieden 
sind  die  heiden;  oder  wie  sehr,  wie  gar  sehr  verschieden  oder  unterschie- 
den sind  die  heiden !  Buchstäblich :  die  Vereinigung  der  heiden  ist  zerschnit- 
ten, oder  der  Zwischenraum  zwischen  den  heiden  ist  weit  ausgedehnt  oder 
weit,  oder  wie  sehr  ist  die  Vereinigung  der  heiden  zerschnitten !  wie  untea 
gezeigt  werden  soll].  Aboo-Zeyd  citirt  in  seinen  Nawädir  folgenden  Vers 
mit  ^^i  im  Nominativ: 

[verschieden  oder  sehr  verschieden  etc.  sind  die  heiden  in  jeder  Lage: 
dieser  fürchtet  und  dieser  hofft  immer]  (Taj  el-'Aroos).  —  Die  Man- 
soobform  wird  ebenfalls  (Kamoos  und  Täj  el-'Aroos,  aber  ausgelassen  im 
Calcuttaer  Kamoos)    von    einigen    Arabern   in  der  angeführten  Redensart  ge- 

braucht ,  und  sie  sagen :  U^^aJ  ^^Lä*^;  J  es  ist  dann  Ia  zu  ergänzen ,  wie 
wenn    man   sagte :     U^f  Ä^J  ^^»^^  c>>.^    [  in   dem    oben  angegebenen   Sinne : 

verschieden  oder  sehr  verschieden  etc.  sind  die  heiden;  buchstäblich:  getrennt 
oder  gelöst  oder  zerschnitten  ist  das^  was  zwischen  diesen  heiden  ist;  oder 
weit  ausgedehnt  oder  weit  ist  der  Zwischenraum  zwischen  diesen  heiden; 
oder  wie  sehr  getrennt  oder  zerschnitten  ist  die  Vereinigung  zwischen  die- 
sen heiden !  ]  Hassan  Ibn  Thäbit  sagt : 

[tmd  verschieden  oder  sehr  verschieden  etc.  seid  ihr  beide  an  Freigehigheit 
und  Tapferlieit  und  innerem  Gehalte  und  äusserem  Ansehen]  (Täj  el-'Aroos). 


Eben  so,  [aber  mit  Lo],  U^aJ  Ia  ^^^*^ ^  (Kamoos)  nach  Tha'lab;  die- 
ses aber  [wie  sonach  auch  dieselbe  Phrase  ohne  L^]  ist  nach  El-Asma*ee 
und  Ibn-Kuteybeh  nicht  erlaubt.  Ibn  Barree  jedoch  sagt,  dass  diese  Redens- 
art sich  in  Versen  rein  classischer  Araber  finde,  z.  B.  Aboo-1-Aswad  Ed- 
Dualee  sagt: 

'  «IBj.  *AßÄ^^  Jl>  ^  Aß       «  ^\  ii^AAj^  ,5wO  U  qLä^^ 

[and  verschieden  oder  sehr  verschieden  etc.  hin  ich  und  du;  denn  ich  gehe 
in  jedem  Zustande  gerade  und  du  hinJcest  ] ,  und  ähnlich  in  dem  Ausspruche 
El  -  Ba'eeth's : 
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*  (•^ÄÄJ  (^uXJl  Jj^/^    S    »>^*^        '    y>Jls>  ^J?    ^^J^  j5«0  U  ^^LäÄj 

\vmd  verschieden  oder  seÄr  verschieden  etc.  sind  icÄ  «rtd  /in  Khdlid 
Umehjeh   hinsichtlich   des  Lehensunterhaltes ,    der  «nfer    die  Menschen  ver- 

tÄ«7*w;ird].  Ferner:  UJ>  U  ^^Lä^ä  und  »^^^  ^/*^  Le  qIäÄ  [verschieden, 
oder  unterschieden  oder  seÄr  verschieden  etc.  sind  diese  leiden ,  und  — 
*^mr  Mnd  sein  Bruder;  buchstäblich:  getrennt  oder  unterschieden  sind  sie 
leide,  oder  entfernt  sind  sie  leide  einer  von  dem  andern  etc. ,  oder  w;fe 
sehr   oder  wie  weit  sind  diese  leiden  getrennt!  etc.]   (Sihäh  und  Kamoos). 

Hier  ist    L«   überflüssig;    und   in  der   erstem   Phrase    ist   L^P    das    Subject 

(agent)  von  qLä^,  wie  in  der  letztern  Phrase  der  erste  der  beiden  Na- 
men, mit  welchem  der  andere  Name  verbunden  ist  (Täj  el-'Aroos).  El- 
A'sha  sagt: 

'  ß}^  ltT^  o^  r)^^    '^jJ^  ^  LS'^A  ^^  o'*^ 

[verschieden  oder  sehr  verschieden  etc.  sind  (oder  waren)  meine  Tage  auf 
seinem   (des  Kamels)   Sattel    und   die  Tage    von   Heiynn   und  Ähhi  Jdlir; 

wo   für   ic^^ri   und  j^j  Einige    lesen  jc^_^  und  *^3]    (Sihäh  und  Täj  el- 

'Aroos).  Ebenso  [aber  ohne  L«]:  tij,i\^  vy:>\  ^^^•*^  [verschieden  oder 
sehr  verschieden  etc.  sind  sein  Bruder  und  sein  Vater]  (Täj  el- 'Aroos). 
Ein  Dichter  sagt: 

[verschieden  oder  seÄr  verschieden  etc.  sind  diese  *),  sowohl  in  der  Um- 
armung,  als  im  Schlafe,  als  leim  Trinlten  eines  Mhlen  Trunkes  im  Schatten 

der  thelanischen  Palme]  (Erklärung  des  Shudhoor).  —  qLäÄ  ist  ein  Ver- 
balnomen  des  Praeteritums,  und  ist  ebensoviel  als  vJjj-^Jl  [wie  oben  erklärt] 

nach  mehrern  Auctoritäten  [unter  diesen  viele  Grammatiker],  und  deshalb 
hat   man   es    als    eine   Bedingung   gesetzt,    dass  sein   Subject  (agent)    etwas 

sein  muss,    das   mehr  als  Eines  bezeichnet  [anstatt  0>>Jji  »X»S  ^3  i^i^-iLvl) 

lese  ich  k> JotÄi^  &lcli  ^  \jhj^Xi^ ,  was  mit  dem ,  was  anderwärts  im  Täj 
3l- 'Aroos  und  hier  gesagt  ist,  übereinstimmt;  obgleich  die  ersteren  Worte 
so  wiedergegeben  werden  können,   dass  sie  wesentlich  denselben  Sinn  geben]; 


1)   l«ÄP  ist  vielmehr  dieses  elende ,   mühselige  Leben  im  Gegensatze  zu 
^^  JJ^l  Fl. 
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diese    Bedingung    ist    aber    nicht   nothwendig,     wenn    wir]  ^^IXÄ    durch  wXäJ 

wiedergeben  (  Täj  el  -  'Aroos  )  ;    oder  es  bedeutet  iAcUj   und  ^^y^^      (  Ibn 

Umm  Käsim);  oder  «A*j  [oben  erklärt]  und  ist  abgeleitet  von  o-Ä-^ 
(Sihah   und  Karaoos)  [welches  ein  ungebräuchliches  Verbum  ist;   im  Calcut- 

taer  Kamoos  unrichtig  c^XÄ],  indem  das  Fethah  des  ^  das  Fethah 
ist ,  welches  ursprünglich  zu  dein  O  ( des  Verburas )  gehört ;  und  dieses 
Fethah  zeigt  an,     dass  das  Wort  von  einem   Verbum  praeteritum    abgeleitet 

ist,  wie  ^Lcyw  von  p /•*«  und  ^^SSJity  von  (^^^  (Sihah);  oder  nach  Er- 
Radee,    es  scbliesst  den  Begriff  des  Erstaunens  in   sich    [wie  mehrere  Verba 

nach  der  Form  J.*5  ^  wie  in  den  Bemerkungen  über  y^  etc.  gezeigt  wer- 
den wird]  und  bedeutet:  wie  sehr  getrennt ,  zerstreut  (disunited)  oder  zer^ 
Schnitten!  (Täj  el- 'Aroos).  Oder  es  ist  nach  El -Marzookee  und  El-Hara- 
wee  und  Ez-Zejjaj  und  einigen  andern  ein  Infinitivnomen,  El-Marzookee 
sagt    in  seiner  Erklärung   des  Faseeh,     es  sei  ein  Infinitivnomen  eines  unge- 

bräuchlichen  Verbums  [nämlich  vi>wÄ,Ä]  und  indeclinabel,  mit  Fethah  als 
Endung  ,    weil   es    an  der  Stelle  eines  verb.  praeteritum  stehe ,   und  eben  so 

viel  sei  als  vo«w  [für  vi>.>i^],  d.  i.  ti-X^  \^r^  ^^  c^^ä-mJ.!»  [oben  er- 
klärt],   und  Ez-Zejjäj  sagt,    es  sei  ein  Infinitivnomen,    welches  die  Stelle 

eines  Verbums  einnehme ,  nach  der  Form  -m^*^  und  deshalb  indeclinabel, 
weil    es   sich    so  von  andern  dieser  Klasse  unterscheide.     Aboo  'Othmän  El- 

Mazinee  sagt :  ^^Lä^  und  ^^L:^-^  können  das  tenween  erhalten ,  gleichviel 
ob    sie   Substantive  seien  oder  die  Stelle  von  Substantiven  einnehmen ;    wozu 

Aboo   'Alee   El-Farisee  bemerkt:    wenn  qIä*Ä   an  seiner  eigentlichen  Stelle 

stehe,  so  sei  es  ein  Verbalnomen  und  eben  so  viel  als  vi>^ :  wenn  mit 
tenween,  so  sei  es  unbestimmt,  wenn  ohne  tenween,  so  sei  es  bestimmt; 
wenn  es  von  seiner  Stelle  ( office  )  eines  Verbalnomens  übergetragen    und  zu 

einem  Substantiv  gemacht  werde ,  welches  dann  dem  vi>^Ä/isÄwl  entspricht 
und  bestimmt  ist ,  so  sei  es  dem  Worte  qL.^^U«  ähnlich,  in  der  Redensart 
^^-:>LäJ)  K«fil£  ..ye  qL,^^  j     welches    ein    Substantiv  ist ,    entsprechend  dem 


ÄJiÄÄJi   (Täj   el -'Aroos).  —   Das  ...  in  ...Iä.w  erhält  [bisweilen  (Täj    el- 

*Aroos)]  Kesreh  (Kamoos),  obgleich  dieses  im  Widerspruche  steht  mit 
dem,  was  Aboo  Zeyd  und  Ibn -Durustaweyh  sagen;  dass  es  zuweilen  mit 
Kesreh    vorkomme ,     erwähnt    Tha'lab     auf   Auctorität   des  El  -  Farrä ;    and 
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Er-Radee  scheint  zu  folgern,  dass  dieses  der  Fall  sei,  sei  eine  Meinang 
des  El- Asma'ee  ;    denn  dieser  giebt  zwei  Gründe  an  für  die  Unzulässigkeit  des 

Ausdruckes  ^^i  Ia  ^Lä^  :  erstens ,  weil  j^Lä^ü  mit  Kesreh  bei  ^  vor- 
komme, und  zweitens,  weil  sein  Subject  (agent)  nichts  anderes  sein  könne, 
als  etwas,  das  mehr  als  Eins  bezeichnet  [man  sehe  jedoch,  was  hierüber 
oben   bemerkt  worden   ist].     Ibn-El- Ambäree   sagt,   man  dürfe  nicht  sagen 

»iL^j^j  (i^A^*^  ^j\.i   U  ^♦jLä^,    weil   in    diesem    Falle    qU^Jj    (eigentlich) 

nur  em  Nomen   im  Nominativ  regiere;    dass  man  aber  sagen  könne:  qUä 

<ö^j|^   u3^i»i   und   fe^jtj  t^>I  U  ^^jLä^Ä ,    wenn  man  ^^liLii  als  Dual  von 

\i>.Ä  gebrauche,  obgleich  qLä^  richtig  ein  Verbalnomen  sei.  Mohammed 
El-Fasee  jedoch  bemerkt,    es  scheine,    dass  die  Erklärer  des  Faseeh  sagen 

5   ^  S      , 

wollen ,  dass  El  -  Farra  ^^liLü  für  einen  Dual  von  o«Ä  halte ,  dass  er  es 
aber  nur   als  eine  dialectische  Form  von  ...LäÄ  erwähne.     Folgendes  ist  als 

£      >  *  o  *  ^  oE      *  *  '  7 

Beispiel  angeführt:    ^ijl  ^JLi ^^^iJ^  ^_5_^ii  U  qUAj    [verschieden    oder    sehr 

verschieden  etc.  ist  d«s,   was  ich  vorhabe,  und  das,  was  die  Söhne  meines 

Vaters    vorhaben],    wo    imI-^    sowohl    mit  Fethah    als   mit  Kesreh  gelesen 

wird.    Im  'Obab  wird  ebenfalls  gesagt,    ^^Lä^  sei  eine  dialectisch  verschie- 

dene  Form  von  ^^Lä^  (Taj  el-'Aroos).  —  Ibn-Jinnee  erwähnt  ^J^  als  ein 

zufälliges  Synonym  von  ...UCÄ  und  sagt,  es  sei  nicht  das  Femininum  des 
letzteren.  Deshalb  verdient  die  Behauptung  Einiger  berücksichtigt  zu  wer- 
den, welche  es  in  folgendem  Verse  des  Jemeel  für  eine  poetische  Licenz 
erklären : 

[  icÄ  wünsche  Frieden  mit  ihr  zu  schliessen ,  sie  aber  wünscht  mich  zu  iöd- 
teiiy  v/nd  verschieden  oder  sehr  verschieden  etc.  ist  mich  tödten  und  Frie- 
den schliessen]    (Taj   el-'Aroos). 

Folgendes   ist   eine    Stelle  aus   meinem  Lexicon,    auf  die  in  dem  unmit- 

2»  - 

telbar  vorhergehenden  Auszuge  verwiesen  wurde,  ^^^y  nach  Ibn-Hisham 
und  anderen  das  einzige  Verbum  dieser  Form  mit  mittlerem  Radicalbuchstaben 

l5  (Mohammed  El-Fasee);  nach  dem  Kamoos  synonym  mit  ^L^;  Ihn-  Jinnee 
aber  meint,   dass  es  einen  Superlativen  Sinn  habe,    d.  i.  dass  es  in  eine  und 

dieselbe  Klasse  gehöre  mit  y^    „er  ist  ausgezeichnet  in  seinem  Urtheile" 

*  •>, 

und  ^As    „  er  ist   ausgezeichnet  in   seinem    Werfen   oder  Schiessen "    etc. ; 


108  Bühler,    Ueher  das  Volk  und  die  Sprache 

[  weshalb  es  bedeute :  „  er  ist  ausgezeichnet  hinsichtlich  seiner  Gestalt  und 
seines  Aussehens*',  etc.];  und  dass  es  unveränderlich  sei  [hinsichtlich 
der   Zeit,    der  Person    und  des  Modus].     Er  bemerkt,    dass,    da  von  einem 

*  j  *  -  j  -» 

Verbum  ultimae  f^  ein  Verbum    der  Form  Jot9    gebildet    werde    [  wie  _^*aä 

und  ^j  von  j^^aü  und  ^Aj ] ,  dieses  nach  derselben  Form  von  einem  Ver- 
bum mediae  f^  gebildet  sei,  und  dass  es  [hinsichtlich  der  Person,  der  Zeit 
und  des  Modus]  unveränderlich  sei,  weil  es  vermöge  seines  Superlativen  Sinne» 
Aehnlichkeit  habe  mit  der  Klasse  der  Verba  des  Erstaunens   und  den  Verben 

_,,,>ju  und  {jt*^.    Er    bemerkt   ferner:   sie   [die  Araber]    hüteten  sich,   ein 

£in  Person,  Zeit  und  Modus  veränderliches]  Verbum  nach  der  Form  Jot» 
von  einem  Verb,  mediae  ^^  zu  bilden ,  weil  man  ausserdem  noch  fürchtete, 
dass  dasselbe  schwer  auszusprechen  sein  würde  ;  denn  dann  müsste  man  sprechen 

MiA^i  und  ^yi^  und  Lc^j ;  und  wenn  man  etwa  ein  veränderliches  Verbum 
derselben  Form  von  einem  Verb,  ultimae  ^^  bilden  wollte,  so  würde  die 
Verwandelung  des  ^,5  in  ^  j  welches  noch  schwerer  auszusprechen  ist ,  sehr 
häufig  geworden  sein    (Täj   el-'Aroos)  *). 
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Indien  ^). 

Katgri  d.  19.  Dec.  1847. 
Als  ich  vor  mehr  als  einem  Jahre  nochmals  das  Vergnügen  hatte ,  mit 
Ihnen  einige  Zeit  verkehren  zu  dürfen ,  gaben  Sie  mir  gütigst  die  Erlaubniss 
vom  fernen  Ostindien  aus  meine  Zeilen  an  Sie  zu  richten.  Gerne  hätte  ich's 
bälder  gethan ,  es  fehlte  auch  nicht  an  vielen  Erinnerungen ,  die  mir  eine 
praktische  Handhabung  des  Sanskrit  schon  darbot;  allein  Sie  wissen  ja  wohl, 
wie  sehr  ein  Jahr  für  einen ,  der  in  lauter  neue  Arbeit ,  Verhältnisse  und 
Lagen  hineingeworfen  wird,  zusammenschrumpfen  muss.  Vergegenwärtige  ich 
mir  freilich  all  die  Erfahrungen,  die  ich  zu  machen  hatte,  so  dehnt  sich 
dasselbe  gewaltig  aus  und  die  Heimath  mit  allem,  was  sich  daran  knüpft, 
steht  in  etwas  dunkler  Ferne.  —  Doch  was  ich  dort  erlebt  und  erfahren. 
Freunde  und  Verwandte  bleiben  doch  nahe ,    und  wenn  ich  von  Zeit  zu  Zeit 


1)  Die  in  Klammern  [  ]  eingeschlossenen  Worte  sind  Zusätze  des  Ver- 
fassers. 

2)  Dieser  Aufsatz  enthält  das  Wesentliche  aus  einem  an  mich  gerichteten 
Schreiben  des  Herrn  Missionärs  Bühler,  welcher  nach  mehrjährigem  fleissigen 
Studium  des  Sanskrit  nach  Indien  abgereist  ist  und  dort  sich  wie  viele  seiner 
deutschen  Mitarbeiter  vorzüglich  mit  den  noch  so  wenig  bekannten  Sprachen 
und  Literaturen  des  Dekkan  beschäftigt.  Weitere  Mittheilungen  von  ihm  wer- 
den gewiss  vielen  Lesern  dieser  Zeitschrift  willkommen  sein.  Das  äusserst 
wörtliche  Gepräge  der  unten  gegebenen  Uebersetzung  ändere  ich  nicht. 

Ewald. 
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diese  Berge  verlasse ,  in  flüchtiger  Eile  über  Länder  and  Meere  daliin  ziehe, 
bei  meinen  Beicannten  Besuche  abstatte,  so  freut  es  mich,  auch  bei  Ihnen 
eintreten  zu  dürfen.  —  Sie  erlauben  mir  nun  diesmal  einen  elwas  handgreif- 
lichen Besuch  zu  machen. 

Wenn  ich  aber  erzählen  ,  beschreiben  soll ,  so  weiss  ich  in  der  Thal 
nicht ,  was  aus  dem  Vielen  herauszuheben  ist.  Ich  weiss ,  es  würden  Sie 
meine  Erfahrungen  in  Egypten,  meine  Versuche  im  Arabischen  —  Durchreise 
durch  die  Wüste,  rothes  Meer,  Aden,  Bombay  u. s. w.  anziehen,  doch  ich 
will  lieber  das  Vergangene  lassen,  rasch  die  indische  Küste  herab  und  auf 
die  Nilagiris  ziehen  und  darüber  etwas  Weniges  bemerken.  Ich  kam  Anfangs 
Januar  nach  Kalicut ,  reiste  mit  Hrn.  Mögling  durch  das  prächtige ,  aber  immer 
wilder  sich  gestaltende  Land  bis  an  den  Fuss  der  Hills  ( Hügel )  —  schnell 
wurden  die  mächtigen  Jungles  durchwandert  bei  brennender  Hitze  und  ziemlich 
wohl  das  erste  Bangalow  auf  den  Hills  (Hügeln)  Sisipara  erreicht.  —  Am 
20.  Januar  langten  wir  hier  in  Kateri  an.  In  der  ersten  Zeit  machten  wir 
verschiedene  Ausflüge,  um  das  Land  etwas  kennen  zu  lernen;  dann  begann 
ich  mit  Erlernung  der  Landessprache. 

Da  ich  bei  Ihnen  nicht  nur  was  Ritter  mit  Meisterhand  bereits  gezeichnet, 
sondern  auch  anderes  voraussetzen  darf,  so  will  ich  diesmal  nur  weniges 
sagen.  Die  Hills,  von  den  Badaga's  auch  Nilagiri  genannt,  sind  von  ihnen 
schon  in  alter  Zeit  in  Bezirke  eingetheilt  worden.  Der  grosse  westliche  Theil 
ist  öde  —  selten  ein  Mensch  zu  erblicken ,  selten  auch  ein  Thier,  ausser  den 
zahllosen  Schakals ;  nur  der  Todas  Büffelheerden  streichen  in  demselben  um- 
her. Gegen  Ltacamud  hin  ist's  bevölkert,  etwa  30  kleinere  Bagadadörfchen 
liegen  zerstreut  umher  und  etwa  8  Todamands  sind  an  den  kleinen  Wäldchen 
verborgen.  —  Im  TödanHd  sind  etwa  70  Badagadörfer,  5  Kota  und  etwa 
30  Todaplätze.  Im  Pörangänäd  etwa  50  Bödäga ,  2  Kota  ,  9  Todadörfer. 
Im  Meganäd  86  Badägä  und  8  Todasdörfer.  Bei  Sisipara  ist  das  8te  Kota- 
dorf.  Die  Kota  (sie  sagen  Kotra)  hängen  an  ihre  Dörfernamen  immer  giri 
an.     Kobragiri  —  Dschinhattigiri  —  TirieigidigÖtägiri  —  Hätüänghädugiri. 

Wir  wohnten  bis  jetzt  im  Meganäd  zusammen ,  allein  mein  Freund 
Weigle  ist  jetzt  nach  Kotragiri  gezogen,  aus  Gründen,  die,  so  ungern  wir 
unser  liebevolles  Verhältniss  getrennt  sahen ,  uns  doch  nöthigten.  Ich  bin 
also  für  jetzt  ganz  allein  hier,  bis  Hr.  Möricke  hieher  kommt.  —  Bei  Ritter 
finden  Sie  über  unsere  Umgebung  hier  pag.  1007  und  8  (Ausgabe  2,  1835) 
Einiges.  Schade,  dass  dort  die  Namen  alle  so  sehr  verunstaltet  sind;  ob- 
gleich ich's  begreife ,  wie  Engländer  wegen  ihrer  Aussprache  und  da  sie  das 
Badaga  nicht  verstanden  ,  diese  so  schwierigen  Töne  so  sonderbar  wieder- 
gaben —  z.  B.  Mheur  Berg  sei  Regen  ;  dieser  heisst  aber  Male ,  das  die 
Badagas  jedoch  Mlei  aussprechen.  —  Kehtwoh  ist  Käti,  Kaultray  unser 
Kateri  (das  t  d  1  sind  die  eigenthümlichen  indischen  Laute,  in  denen  ein 
leichtes  englisches  1  annähernd  zum  Vorschein  kommt,  aber  doch  keins  ge- 
schrieben werden  kann;  vor  einem  solchen  t  ist  das  ä  ziemlich  rein,  nicht 
gleich  au;  etwa  wie  die  Engländer  in  Sergeant  ser  —  aussprechen);  Kaut- 
hawady  =  Kärühäwäda.  Wir  wohnen  etwa  10  Minuten  von  dem  Wasserfalle 
entfernt,  der  in  gewöhnlicher  Zeit  nicht  mehr  Wasser  enthält  als  die  Ammer 
bei  Tübingen,    aber   in  Zeit  von   ein  paar  Stunden  so  anschwillt,   dass  der 
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Donner  und  das  Getös  des  Wassers  dem  Rhein  bei  Schatfhausen  nichts  nach- 
giebt.  Die  Bewohner  der  Hills  sind  hauptsächlich  Badaga,  die  vor  mehr  als 
400  Jahren  hier  vom  Norden  einwanderten;  (sie  sagen  vor  2000).  Sie  sind 
meist  Lingaiten,  doch  haben  sie  andere  Kasten  und  Abtheilungen,  die  sie 
so  zäh  festhalten  als  die  Bewohner  des  Unterlandes.  Nur  wenige  verkom- 
mene Brahmanen  wohnen  unter  ihnen ,  die  bei  Fasten  den  Ort  reinigen,  dem 
Gott  Speise  bereiten  und  anderes  thun  müssen ,  doch  steht  neben  ihnen  ein 
Putschari  aus  den  Badaga  selbst,   der  mehr  Einfluss  hat. 

Gleich  am  Anfang  nahm  ich  das  Canaresische  vor,  weil  der  Badaga- 
Dialect  demselben  am  nächsten  angehört.  Ich  möchte  sagen  der  eigentliche 
Stock  des  Badaga  ist  Canaresisch,  aber  der  Mund  Tamil.  Tamilformen,  Ta- 
milwörter und  Redensarten  sind  ziemlich  zahlreich ,  was  von  ihrem  langen 
Verkehr  mit  dem  Tamillande  abhängt;  denn  Coimbaturu  war  vor  200  Jahren 
schon  der  Sitz,  wohin  sie  ihre  Abgaben  zu  liefern  hatten.  Doch  ist  das 
Canaresische  ihnen  näher;  und  drückt  man  sich  einfach  aus,  so  verstehen 
sie  dasselbe  ziemlich  ordentlich.  Weil  aber  ein  voller  Zugang  ohne  ihren 
Dialekt  zu  verstehen,  nie  zu  erwarten  wäre,  so  war  mein  Anliegen  auch 
denselben  kennen  und  sprechen  zu  lernen.  Einen  solchen  Dialect,  der  aber 
Jahrhunderte  von  seiner  Quelle  losgetrennt  und  in  dem  nie  etwas  geschrie- 
ben wurde,  genau  aufzufangen  hat  besondere  Schwierigkeiten,  besonders 
wegen  seiner  sehr  schweren  Aussprache.  Es  ist  ein  Mann  hier  bei  mir  der 
Tamil  als  Kind  sprach,  Canaresisch,  Hindustanisch,  Malayalam  und  andere 
Sprachen  fliessend  spricht.  Er  sagte  schon  mehrmals :  ich  lernte  alle  Spra- 
chen leicht,  aber  Badaga  kann  ich  nicht  bekommen.  Ich  liess  mir  Gebete, 
Sagen,  Fabeln  u.  a.  von  ihnen  hersagen,  schrieb  Wort  für  Wort  nieder,  las 
es  wieder  vor,  fragte  nach  der  Bedeutung  der  Wörter,  verglich  die  Formen 
mit  einander  und  brachte  so  Decl.  und  Conj.  ziemlich  gut  heraus.  Auch 
bekam  ich  so  zwei  lange,  ihr  ganzes  Volksleben,  Sitten,  Charakter  und 
Anschauungsweisen  beschreibende  Erzählungen ,  die  beinahe  alle  mehr  oder 
weniger  wissen  nnd  stückweise  häufig  singen.  —  Ich  glaube  Sie  und  manche 
Freunde  würden  sie  auch  anziehend  finden.  Einstweilen  aber  wollte  ich  blos 
als  eine  kürzere  Käthe  ihre  Keilasakathe  Ihnen  mittheilen.  Sie  sehen  ich 
habe  den  Text  und  eine  ganz  wörtliche  Uebersetzung  davon  gegeben.  Würde 
Sie  der  Text  anziehen ,  dann  würde  ich ,  falls  Sie  es  wünschen ,  zum  Texte 
sprachliche  Erläuterungen  geben.  Ich  schrieb  den  Text  mit  lateinischen  Let- 
tern nach  deutscher  Aussprache.  Die  Lingualen  bezeichnete  ich  immer  mit 
einem  Punkte  t  d  l  (aspirata  selten),  ij"  schrieb  ich  c,  f^  j,  ^  ?/,  ^ 
das  sie  immer  wie  ^  aussprechen,  meist  j  ,  einigemale  c. 

Mit  dem  Unterlande  habe  ich  wenig  Verkehr,  doch  haben  mein  Freund 
Weigle  und  ich  wegen  Erlangung  von  Handschriften  gethan  was  wir  konnten, 
bis  jetzt  aber  ohne  Erfolg.  Der  Raja  in  Mysore  besitzt  sehr  viel,  aber  die 
leidige  Fun -Revolution  dieses  Jahrs  hat  ihn  gegen  Europäer  verstimmt. 

Nilagiriinda  känäg-iri  nödä  bekündü  hennu  Tippe  hödä. 
Tippe  Keilasagü  Nilagirigü  modhyadojag-e  saniadariö. 
1.      Yead'    anna    Ariamande:     alätanö    wöreö    haggi    nödile    bälä 
hoddarutiddi  uödile  talea  tekklua  ädärü  band'  auua   Ariamanda. 
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2.  Nilagiri  bettäJö  arandu  jattä  banda  —  Kjreä  Kambuttada  banda 
aremaneg'a  dägalu. 

3.  Ag-äli  anna  Ariamande  —  Kar  börjä  morad  tanag-a  —  kärü 
konilika  ikkiuiidu  —  tangua  jäti  ärü  auna  Ariamande) 

4.  Ariäd'  hödeä  amme  Hattitippe?    Käiiäde  liodeä  Hattippe  Kmö- 

jegäleü  Kjiad'  hödeä  Hattitippe. 
Nilagiri    bettädö    —    nendu    hödäwägä    —   tongi    tongu    endu 
tongiärä. 

5.  Ale  anna  ArTämände  —  tagguna  bbümiöjge  —  bäl'  Kjuiölge. 
Kattuna  jobba  yjettiunda  —  pödünä  bogea  buddua  jäti  — 
Adärü  jäti  anna  Ariamande? 

6.  Ariad  hödeä  amme  Hattitippe  ?  Nilagiri  bettädö  —  miindeä 
hüidü  tindawaga  —  tödea  hanna  yetti  tindawaga  —  Nilag-iri 
bettädö  punda  mädidawaga  —  harakatta  mädida  waga  —  häl' 
kjuij  bidittäre  —  kattad'hoge  jobba. 

Kott'  ittäre  —  poduna  hogea  buddryendäre. 

7.  Aritiddilliö  maniagära. 

8.  Nil-giriö  mädida  puiiduella  —  hajkjui  olge  ibbadunna  — 
Ariad'  hödeä  —  maniagära  ägali  amme  —  Aritiddilliö  amme 
Nil'giri  bettädö  as  pund'  mädida  maniagära  —  kaunojg'  kaud' 
iddya  Hattitippe. 

9.  Adunell  awu  atte  agali  anna !    ä  tatunö  tötado  nir  huiwad'  ärü 

anna  Ariamande. 

10.  Nil'giri  bettado  mjattu  tindu  bandawaga  —  mlattana  morada 
nir  huidäre  —  jaiwanagädi  mjattana  moraga  nir  huia  beku/' 
aritiddilliö  Hattitippe. 

11.  Adunellawa  ägali  anna  Ariamande  —  danä  höba  tatodojge  — 
yemmehöba  woniojge  —  wökklüä  nönä  mueeiundu  —  bä  bä 
bä  yendu  balaküju  —  är'küju  anna  Ariamande? 

12.  Ariäd'  hödeä  amme  hattitippe!  —  Nil'giri  bettado  —  tanna 
makkjua  yendawja  küju  makklua  teraji  nädidawla  küju  atta 
küju  yettadawla  küju  alli  balbalyendu  attara. 

13.  Agali  anna  Ariamande  —  molew  joredundu  anna  —  jorida 
molea  kottu  bännäne?  högi  bappane  Ariamande? 

14.  Auwe  ketti!  amme  Hattitippe!  Alligöda  högi  küju  käiyä 
müttidale  —  bälabäiru  wondäcu  —  kägimuggära  wondaeu  — 

klitti  kjeddu  tindu  buddara —  Alliga  höda  beda,  Hattitippe! 

Nil'giri    bettado    makklua   mädida    päpa  yella  känagiriö  käni- 
jiärä. 

15.  A  tatuno  woreolage  bjeje  buttu  —  bjaüä  holla  mjadatennea 
buttu  —  Tttipätiga  yjejal'  yettu  —  toti  pätiga  tennea  buttu  ~ 
atte  bejawa  holla,    är  holla  anna  ködeämande? 

16.  Ariad'  hödeä  amme  Hattitippe!  Nil'giri  bettado  —  päpa  Karma 
ariade  —  bhümiagidü  tindawanä  holla  —  oppanholla  urujillade 
—  gidu  tindawanaholla  —  kjäga  bandawaga,  dharma  kottawa- 
na  holla  —  ärridu  bandawaga  annawa  kottawana  holla  — 
beradu  bandawaga  Kieea  Kottawana  holla  —  hatte  illadawaga  — 
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hatte  Kottawana  holla  —  asu  dharma  mädidawana  holla  äpanegä 
tawä  —  äre  wödämele  Külitiddiliü  —  atta  dharma  mädidawan 
äpane  —  atte  blädriyllio  ?  amme  Hattitippe ! 

17.  0  tatuDO  woreö  yead'  anna  Kunnikanna!   buttumandea  buttundu 

—  uttukaecea  üttundu  —  mandanira  mindundu  —  mäje  kaecea 
uttuudu  —  Bänihonnea  yettiundu  andea  wödiüwä  häuge  — 
hälu  Kariäwä  jäti  —  äru  jäti  aiiria  Ariamande! 

18.  Ariad'  hödeä  Hattitippe !  Nil'girio  bettado  —  yemme  a  kädug* 
hole  —   arandu    bappadu   ondu    pädi  —  tengi    bappadu    ondu 
pädi  —  Kbtan  äwe  ondu  pädi  —  Höllean  äwe  ondu  pädi  — 
Kledawanawe  kandawanawe   —  arawe   bandaliü 
jäkidawana  mädi  —  atte  hälu  karidana  —  aritiddilliö  Hattitippe. 

19.  Adunellawa  atte  ägali  anna  —  yemme  woniojge  kemmann' 
ägHd'  undu,  atte  timba  jäti   äru  jäti  anna  Ariamande. 

20.  Nil'giri  bettado  annawa  bättluga  ikkiuiida  —  äl'  bandar  endu, 
todea  märe  tekkidawaga —  maunu  tinnu  yendu —  mannuo  kluga 
huddidäre.    Nl  aritiddilliö  amme  Hattitippe! 

21.  A  tätünö  hattio  —  baiina  nägärä  mäneö  —  bagiln6  eunna  — 
nagara  tenneö  —  atti  muniji  kelaja  mädawaga  ad'ar'anua 
Ariamande. 

22.  Ariad'  hödeä  amme  Hattitippe?  Nil'giri  bettado  tunta  he]ga- 
dawaga  —  cadi  hejgadawaga  —  aremanega  möre  helgada- 
waga  —  annaga  nanj'  —  häkadawaga — tangä  iddu  kalladawaga 

—  jdmi  kottabuddhio  kattawaga  jomi  kottadärid  kattawaga  — 
jomi  kotta  kaniiuno  nödidawaga  jomi  kotta  käluno  madida- 
waga  —  jomi  kotta  keiyö  gidawaga  —  jomi  kotta  annawa 
tindawaga  —  päräwänä  mele  papägä  högädäwägä  —  awaga 
iga  jomi  6  bleiolge  munijia  kelaja  mädiärä.  Aritiddiyä  amme 
Hattitippe. 

23.  —  Adunnu  ägali  anna  Ariamande  —  kuria  hoba  tatadö]ge  — 
yemme  hoba  woniojge  —  kuriatola  hottiundu  —  mätädu 
wakka  äj  illade  —  hukkane  moraga  jeti  —  hakkanea  küdiö 
katti  —  Hongeia  moraga  jeti  —  Hongeia  kudiö  katti  wobbla 

—  bltädibba  jäti  ad'  arawja  —  anna  Ar  —  de. 

24.  Ariad'  hödeä  amme  H.  T.!    Nil'giri  bettado  käduga  hödawana 

—  maneo  iddawana  —  wöröreö  iddawana  —  yellaga  yellawa 
bidine  yendawla  —  horawodakke  hotte  illade  —  tim  buwa- 
dakkü  hitt  illade  —  nirwänadö  bidittare.  Aritiddilliö  amme 
Hattitippe. 

25.  Ade  ägali  anna  Ariamande!  bäni  höda  häHädöjgc  adena  anna 
Ar— de? 

26.  Ariad'  hödeä  amme  H.  Tippe.  Kiccia  mäke  törüwadu  — 
uriuwa  kampu  yembuwadu   —  addutä  amme  — 

27.  ätatugü   itatugü  päla  mäke  katti   buttu   ad'id'   anna    Ar — de? 

28.  Adellawa  ade  agali  anna  nülä  päla  yend  hejguwadu  — 
addüta  amme  H.  Tippe! 

29.  Adunellawa  ägali  auna  Ariamande !   ijeri  yeradu  mane  —  yedä 
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jeri  yeradu  mane  —  nadüwe  yeradu  mane  täred'  uddu  liattade 
ad'äru  mane  anna  A — de. 

30.  Ariad  hödeä  amme  Hattitippe  ijeri  yeradu  mane,  papada  mane 

yeda  jeri  hattawa  yeradumane  karmada  mane  —  naduno  bäo-ilu 
täredu  hattuwa  yeradu  mane  awag-'yeradu  dharmada  mane 
Amme   Hattitippe! 

31.  Ag-ali  anna  Ariamande!  nä  diiarmada  maneolg-e  wödi  höäne. 

Attawa  buddhi  yeg-a  katte  amme  Hattitippe!  Nil'g-iri  bettado 
mürättara  g-udikattu  katti  —  arattara  aridi  katti  —  wombbat- 
tattara  teru  katti  .Nil'giri  bettado  bendu  büdiägi  jukkada  banna 
kottu  — 

adug-'  äce  höäle  dharmada  mane  kittrawd  ?  käne  karmada  mane 
kittrawö?    na  käue.  — 


Die  Situation  des  Ganzen  ist  die,  wie  es  die  Badagara  erklären:  Rin-s 
um  die  Nilagiris  ist  Meer  —  nur  gegen  den  Norden  nicht;  dort  für  Sterb- 
liche unerreichbar  —  ist  der  die  „Sterbenswelt"  mit  der  Mahäloka  verbin- 
dende Canal ,     über  diesen  führt  eine  Brücke  bestehend  aus  einem  Faden  

Feuer  und  fürchterliche  Monstra  schrecken  den  Bösen;  wessen  Sünde  aber 
in  Basawa's  Füsse  gesunken,  der  geht  ohne  Anstoss  hinüber.  Auf  dem 
Abhänge  diesseits  gelegen,  führt  eine  schmale  Strasse  hinab  zu  der  Brücke. 
Hier  steht  der  Sunkadawanu  (v.  STöÖ^)-  Von  dem  Zollhause  an  der  Grenze' 
aus  kann  man  den  Canal  und  den  ganzen  Kanagiriabhang  überschauen,  wo  Lohn 
und  Strafe  ertheilt  wird.  —  Der  Zollbeamte  ist  ein  \'erstorbener,  zu  ihm  kommt 
seine  Schwester  Hattitippe,  und  ehe  sie  hinüberschreitet,  fragt  sie  über 
alles,   was  sie  von  dieser  Welt  aus  sehen  kann. 

„Vom  Nilagiri  aus   kann  man  den  Kanagiri  sehen" 
Sprach  das  Weib  (oder  Mädchen)   Tippe  und  ging, 
Die  Tippe  zwischen  Keilasa  und  dem  Nilagiri 
In  der  Mitte ,    auf   ebener  Strasse : 

Was  ist's  0  Bruder  Ariamande  (Stutzkopf)  anna  (älterer  Brnder)? 

1.  An  jenem  Ufer,    am  Abhang,    wenn  man  sich  bückend  hinsieht, 
Den  Schwanz  tragen  sie  empor. 

Wenn  man  gerad  stehend  hinsieht. 
Den  Kopf  in  die  Höhe  richtende  Heerde 
Wer  ist  sie  o  Bruder  Ariamande  ? 

A  r  i  a  m. 

2.  Auf  dem  Nilagiriberg ,    unbekannt  gestorbene 

Hieher   gekommene,    als    Leichname    nicht   beehrte    (Leute)    Heerde    ist 

diess  — 
Im  Gerichtshaus  ist  die  Prüfung  ^J.^>^>), 

H  a  1 1  i  t. 

3.  Sei  so  (nieist  für  ahaudu  =  ja^   o   Bruder  Ariamande. 

An  des  schwarzen  Horlabaumes  Fuss 

III.  Bd.  8 
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Mit  Kälberstrick  umschlungene 

Hangende  Kaste  —  wer  ist  sie  o  Bruder  Ariamande  ? 

Aria  m. 

4.  Weist  du  das  nicht    {wörtlich:    iiCs   Nichtwissen  bist    du  gegangen)    o 

Schwester   Hattitippe  ? 
Sähest  du  nicht  {nicht  sehend  hist  du  gegangen)  o  Schwester  Tippe 
In  deinem   Ohr   sei's  auch  nur  hörtest  du's  nicht    o   Schwester  Hattitippe. 
Auf  dem  Nilagiriberg  o  Schwester  Hatli. ! 
Die,    sich  erhängend,    dahingegangen 
Hänget!    hang!    sagend  {yendu  Sanshrit  „?(i")   hängen  sie  da. 

H  a  1 1  i  t. 

5.  Aber  o  Bruder  Ariamande 

In  des  Thaies  Boden  —  in  einer  verfallenen  Grube 

Einen  Bündel  Tabak  aufhebende —  Ein  klein  bischen  Rauch  auslassende 

Kaste  —  wer  ist  sie  o  Bruder  Ariamande  ? 

A  r  i  a  m. 

6.  Weist  du  das  nicht  o  Schwester  Hattitippe  ? 
Auf  dem  Nilagiriberg 

Wittwen  geschlagen  habend  (das  Erpresste)  Verzehrende 
Leihgeld    erhoben  habend  Verzehrende    (wöril.  SchenT;e1geld  gehen,    die 

Teein  Feld  haben  und  Taglöhner  da- 
her, Leibgeld,   meihannn^ 
Auf  dem  Nilagiriberg  Schlechtes  begangen  habende 
Hinderniss   (  0^^^==* )   gemacht  habende  (Armen  lein  Feld  gehen): 
„In  einer  verfallenen  Grube   liegen  sie  (futur.) 
Einen  Bündel  Tabak  giebt  man  ihnen 
Wenig  Rauch  lassen  sie  aus"  —  heisst's  (von  Swami). 

Hattit. 

7.  Eh!   Weist  du  es  nicht?   Sind's  Maniagara    (Dorfhäuptlinge)? 

Ar  iam. 

8.  Auf  dem  Nilagiriberg  begangenes  Schlechte  allzumal  in  einer  verfallenen 
Grube  ist  das  Sein  —  Weist  du  das  nicht?  das  ist  der  Maniagara  (Loos). 
So  sei  es  o  Schwester  ! 

Eh!   weist  du  es  nicht  o  Schwester!    auf  dem  Nilagiriberg 
So  viel  Schlechtes  begangen  habende  Maniagara 
Mit  dem  Auge  sahst  du  ja  wohl?    o  Hattitippe! 

Hattit. 

9.  Diess  alles  sei  so   o  Bruder  ( Ariamande ) 
An  jenem  Ufer  in  einem   Garten 

In  einem  Opiumgarten 

Wasser  ausgiessend ,    wer  ist's  o  Bruder  Ariamande  ? 

Ariara. 

10.  Auf  dem  Nilagiriberg 
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Opium  Essende  stets  (iii^s  Essen  Gekommene) 

Giessen  an  Opiumbäume  jetzt  Wasser 

„Bis  zum  Sterben  an  Opiumbäume 

Wasser  schütten  müsst  ihr"  heist's 

Weisst  du  das  nicht  0  Schwester  Hattitippe? 

H  a  1 1  i  t. 

11.  Das  alles  ist  so  0  Bruder  Ariamande ! 
In  dem  vom  \'ieh  betretenen  Weg 

In  der  von  Büffeln  betretenen   Gasse 

Mit  einem  Simri  Mücken  bedeckt 

Bä  bä  bä  schreiendes  kleines  Kind, 

Was  für  ein  Kind  ist's  0  Bruder  Ariamande? 

Ar  iam. 

12.  Weist  du  das  nicht  0  Schwester  Hattitippe  ? 
Auf  dem  Nil'giriberg 

Die  welche  sagt  „sind  eigene  Kinder" 

Und  Anderen    kleine  Kinder  wegtreibend  handelt : 

Deren  Kind  ist  ein  solches  Kind, 

Keine  (Mutter)  es  aufhebend 

ßä  bä  bä  schreiend  weinet  es  stets. 

Hattit. 

13.  So  sei's  0  Bruder  Ariamande  ! 

Die  Brust  fliesst  mir  über  0  Bruder! 

Die  fliessende  Brust  gegeben  habend  komme  ich  wieder  : 

Soll  ich  hingehen  und   kommen  0  Ariamande  ? 

Ariam. 

14.  Auwe  du  bist  verloren  !    o  Schwester  Hattitippe, 
Gehst  du  dorthin,    des  Kindchens  Hände  erfassend 
Der  Simri -Maulige  auf  einer  Seite, 

Der  Rabenschnablichte  auf  einer  Seite, 

Zausend  und  zerrend  fressen  sie  dich! 

Dorthin  darfst  du  nicht  gehen  0  Hattitippe 

Auf  dem  Nil'giriberg  an  Kindern  begangene  Sünden 

Werden  auf  dem  Kanagiri  (unsichtbarem  Berg)  sichtbar. 

Hattit. 

15.  An  jenem  Ufer  am  Abhang  Saat  hervorgetriebenes. 

Sprossendes    Feld,    anschiessende    (aus   dem   Halme)    Aehren    hervorge- 
triebenes 
Pflanzengleiche  Halme  erhebendes  —  Geltegleiche  Aebren 
Hervorgetrieben  habendes  grünendes   Feld 
Was  für  ein  Feld  ist  es  0  Bruder  Ariamande? 

Ariam. 

16.  Weist  du  das  nicht  0  Schwester  Hattitippe  ? 
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Auf  dem  INil'giriberg 
Sünde  und  böse  Thal  nicht  kennenden 

Bodenertrag  Geniessenden  Feld  ist's 

Auf  gutem  Feld  wenig  erlangenden 

Diesen  Ertrag   (nur)    Geniessenden  Feld   ist's 

Einem  zur  Tenne  Kommenden 

Almosen  Ertheilenden  Feld  ist's 

Einem  mit  Begehr  Kommenden 

Reis    Ertheilenden  Feld   ist's 

Einem  vermummt  (vor  Kälte)  Kommenden 
Feuer  Ertheilenden  •  Feld  ist's 

Einem  Kleider  Ermangelndem 

Kleider  Ertheilenden  Feld  ist's 

Einem  mit  Taig  nicht  Seiendem 

Taig  Ertheilenden  Feld  ist's 

Des  so  viele  Almosen  Gemachthabenden  Feld  ist's 

Solcher   eben,   auf  einem  Kurrystein  oben  hinauf 
Wenn  er  auch  sässe;    solche  Dharma  Machender 

Falls  er  es  ist  —  fängt  er  dann  nicht  au  zu  sprossen  ?  o  Schwester  Hat- 

titippe. 

Hattit. 

17.  An  jenem  Ufer,    am  Abhang  was  ist  das  o  Bruder? 
Kunnikanna  (Bienenauge)? 

Aufgelöste  Haare  hinabhängend 

Nur  das  Unterkleid  umbunden   (^covering  only  the  privities) 

In  gelbem  Wasser  gebadet 

Schmutzunterkleid  umbunden  habend 

Kurumber- Melkgelte  haltend    {Batnhuabsatz  als  Gefäss  gebraucht) 

Dass   eine  Messing -Melkgelte  beinahe  zerbräche  — 

Milch  melkende  Kaste  : 

Was  ist's  für  eine  Kaste  o  Bruder  Ariamande? 

A  r  i  a  m. 

18.  Weist  du  das  nicht  o  Schwester  Hattitippe? 
Auf  dem  Nil'giriberg 

Wenn  Büffel  gehen  zur  Wüste 

Nicht  mehr  wissend  (irret)  stets  ein  Theil 

Umkehrend   kommt  der  andere  Theil 

Ist  dem  Kota  ein  Theil 

Ist  den   HoUawars  ein  Theil  (Name  für  Paria) 

Sind  sie  eines  Gehörten  oder  Gesehenen 

Wessen  es  immer  sei,   wenn  jener  Bütfel  kommt 

Sie  dann  pflegendes  Kind 

Ist  auf  diese  Weise  ein  (glücklicher)  Melker. 

Weist  du  das  nicht  ?    o  Schwester  Hattitippe  ? 
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H  a  1 1  i  l. 
19.    Das  alles  ist  also  o  Brüder! 

Im  BüfFehveg  drin  rothe  Erde  aufgrabend 

Solche  (dann)  essende  Kaste  — 

Was  für  eine  Kaste  o  Bruder  Ariainande  ? 

Ariam. 

20.  Auf  dem  Nirgiriberg 

Die,   welche  Reis  auf  den  Teller  geschüttet, 
,.  Leute  kommen"  sagend  unter  dem  Schenkel  ihn  bergend 
„Erde  iss  "  heist's.  —    In  Erde,    Grube  fallen  sie  dann. 
Weist  du  das  nicht  o  Schwester  Hattitippe? 

H  a  1 1  i  t. 

21.  An  jenem  Ufer  —  in  einem  Dorf  —  bei  einem  farbpriichtigen  Haus  —  an 
einer  Thür  —  auf  kalkprächtiger  Verandah  —  dort  eines  Muuschi  Ge- 
schäft Verrichtende ,   Wer  sind  sie  o  Bruder  Ariamande  ? 

Ariam. 

22.  Weist  du  das  nicht  o  Schwester  Hattitippe  ?  Auf  dem  Nil'giriberg  — 
Schlechtes  (Lüge)  nicht  Sagende  —  Verläumdung  nicht  Sagende  — 
Vor  Gericht  Processe  nicht  Bringende  —  in  Reis  Gift  nicht  Werfende  — 
Eigenes  seiende  nicht  Verlierende  —  Mit  vom  Swami  gegebener  Weis- 
heit (nur)  Lernende  —  In  Swami  gegebenen  Weg  Lernende  —  Mit 
Swami  gegebenem  Auge  Sehende  —  Mit  Swami  gegebenem  Fuss  Gehende 
—  Mit  Swami  gegebener  Hand  Arbeitende  —  Swami  gegebenen  Reis 
Essende  —  Auf  Andere  zur  Sünde  nicht  Gehende  —  Beim  Swami  eines 
Munschi  Geschäft  verrichten  sie.  Eh  !  weist  du  das  nicht  o  Schwester 
Hattitippe  ? 

Hat  t  it. 

23.  Das  alles  sei  so   o  Brudei-  Ariamande  ! 
Auf  der  Kälber  betretenen  Spur 

Auf  dem  Büffel  betretenen  Weg 

Eine  Kalbshaut   nur  tragende 

Zum  Sprechen  —  Leute  nicht  habende 

Zu  einem  Hukkane-Baum  sich  begebende 

Mit  Hukkanebast  sich  umbindende  — 

Zu  einem  Hongei  -  Baum  sich  begebende 

Mit  Hongei -Bast  sich  umbindende  Eine 

Sich  niederlegende  Säti  —  wer  ist  sie  eben   o  Bruder  Ariamande? 

Ariam. 

24.  Weist  du  das  nicht  o  Schwester  Hattitippe? 
Auf  dem  Nilagiriberg 

„Dem  in  die  Wüste  Gehenden  —  dem  im  Haus  Seienden  —  dem  an 
den  Abhängen  Seienden  —  für  Alle  alles  leg  ich  ab."  Die,  welche 
also   spricht:     Zum   Tragen    ein    Kleid   nicht   —    Zum    Essen   ein    Taig 
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nicht ,     in   Nacktheit   legen    sie    die    in    Swamigalu.      Eh  !    weist   du    das 
nicht  o  Schwester  Hattitippe  ? 

H  attit. 

25.  Das  ist  so  Ariainande  ! 

In    dem   zum   Kurumberland   gehenden  Fluss  was  ist  das  o  Bruder  Aria- 

mande  ? 

A  r  i  a  m. 

26.  Weist  du  das  nicht   o  Schwester  Hattitippe? 
„  Feuer  gleich  erscheint's 

Ein  brennender  Stock  ist's "  heisst's 
Das  ist  es  eben  o    Schwester. 

H  attit. 

27.  Zwischen  jenem  L'fer  und  diesem  Ufer  —  wie  eine  Brücke  ist's  gebaut, 
Was  ist  das    o  Bruder  Ariamande? 

Ariam. 

28.  Es  ist  eine  Fadenbriicke ,    sagt  man, 
Das  ist's   0  Schwester  Hattitippe ! 

H  a  1 1  i  t. 

29.  Das  alles  ist  so  o  Bruder  Ariamande.     (Drüben  in   der  Keilasa  ) 
Rechts  sind  zwei   Häuser 

Links    sind    zwei    Häuser  —    in   der  Mitte    zwei  Häuser  —   Offenstehend 
geworden  sind  sie.     Was   für  Häuser  sind's  o  Bruder  Ariamande  ? 

Ariam. 

30.  Weist  du  das  nicht  o  Schwester  Hattitippe  ?  Rechts  sind  zwei  Häuser  — 
Der  Sünde  Häuser  —  Links  sind  zwei  Häuser  der  bösen  Thaten  Häuser. 
In  der  Mitte  (des  Keilasa)  offene  Häuser  —  Zwei  sind  sie,  die  zwei 
Häuser  der  Dharma  o  Schwester  Hattitippe  ! 

H  attit. 

31.  So  ist's  o  Bruder  Ariamande!  Ich  —  in  der  Dharma  Haus  eilend  will 
geh'n. 

A  r  i  a  m. 

32.  Solche  Weisheit  warum  lerntest  du  sie  o  Schwester  Hattitippe  ?  Auf  dem 
Nil'giriberg  einen  dreistockigen  Leichentempel  ganz  erbaut  —  einen 
sechsstöckigen  mit  Freuden  erbaut  habend  —  einen  neunstockigen  als 
Wagen  erbaut  habend  —  auf  dem  Nil'giriberg  ganz  zu  Asche  verbrannt, 
das  Zollgeld  gegeben  habend  —  nach  diesem  dorthin  (in  Keilasa) 
wenn    man    geht 

Findet  man  das  Haus  der  Dharma?    Weiss  nicht. 

Findet   man   das    Haus    der  Karma?    Ich   weiss    nicht    (eigentl.  ist  nicht 

klar,    sehe  nicht). 
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Aus  einem  Briefe  Lane's. 

Wie  Herr  Lane  uns  aus  Cairo  vom  10.  Oct  1848  schreibt,  hal  die 
Cholera  in  diesem  Jahre  fast  allen  wissenschaftlichen  Unternehmungen  in  der 
Hauptstadt  Aegyptens  Stillstand  geboten.  Nur  eine  neue  Arbeit  ist  während 
dieser  Zeit  in  der  Regierungsdruckerei  zu  Bulak  begonnen  worden :  eine 
zweite  Ausgabe  des  Commentars  der  Älfijja  von  Ihn-'Äkil,  zu  welcher  ein 
in  hoher  Achtung  stehender  Sondercomraentar  der  Beweisstellen  ^  ^-X^i^XC^Ji  ^ 
hinzukommen  soll.  Die  erste  Ausgabe,  289  S.  gr.  8.,  ist  von  J.  d.  H.  1252 
(Chr.  1836 — 7).  —  Herr  Lane  kündigt  uns  für  diese  Zeitschrift  einen  Aufsatz 
über  die  Aussprache  der  arahischen  Vocale  an ,  dem  wir  mit  Verlangen  ent- 
gegensehen. Er  wird  zu  dem  betreß'enden  Theile  von  E.  Smith's  „Kurzer 
Uebersicht  der  Aussprache  des  Arabischen ,  hauptsächlich  wie  es  in  Syrien 
gesprochen  wird " ,  im  Anhange  von  Robinson's  Palästina ,  das  ägyptische  Sei- 
tenstück bilden  und  durch  die  Vergleichung  mit  den  Laulbestiramungen  Smith's, 
so  wie  mit  dem  Vocalsysteme  des  Maltesischen,  festere  Gesichts  -  und  Halt- 
punkte gewinnen  lassen,  —  Gelegentlich  können  wir  uns  die  Genugthuung 
nicht  versagen,  allen  Arabisten ,  welche  in  der  Lage  sind,  ihre  Sprachstu- 
dien im  Morgenlande  selbst  fortzusetzen  und  zu  vervollständigen ,  zur  Beher- 
zigung einen  Ausspruch  Lane'^s  mitzutheilen ,  welcher,  aus  der  Feder  eines 
solchen  Mannes ,  alles  das  eitle  Gerede  morgen-  und  abendländischer  Schul- 
füchse von  der  Versunkenheit  des  lebenden  Arabischen  u.  s.  w.  sammt  und 
sonders  aufwiegt:   ;, Nothing  appears  to  me  more  important  to  an  Arabic  stu- 

o  > 
dent  in  a  country  like  tlüs  thcn  the  acquainting  himself  with  the  modern  v-3jC 

of  science ,  art,    and  common  conversation." 

Früher  schrieb  uns  Herr  Lane  aus  Cairo  vom  1.  April  1848:  Die 
ägyptische  Regierungs  -  Druckerei  ist  jetzt  damit  beschäftigt,  die  grosse  Er- 
klärung des  Koran ,  betitelt :  jjjLaaJ^  «.5^  ,  und  mehrere  grammatische  Werke 
zu  drucken.  Sobald  diese  fertig  sind,  wird,  wie  man  hofft,  der  Druck  des 
Kamus  begonnen  und  dem  \'ernehmca  nach  wird  auch  das  Werk  «Liia^ 
von  Makrizi  gedruckt  werden.  Sie  können  sich  nicht  vorstellen,  wie  merk- 
würdig wohlfeil  in  dieser  Druckerei  gedruckt  wird,  wovon  der  genügendste 
Beweis  das  ist,  dass  der  \'erkaufspreis  für  ein  Exemplar  der  türkischen 
Uebersetzung  des  Käraüs  250  ägypl.  Piaster,  d.  i.  weniger  als  65  Francs, 
beträgt ,  während  der  Herstellungspreis  sich  noch  auf  weit  weniger  beläuft. 
Dies  W'erk  wurde  auf  Kosten  der  Regierung  gedruckt.  Privatleute,  welche 
in  dieser  Regierungs -Druckerei  drucken  lassen,  gewinnen  dadurch  oft  mehr 
als  300  pro  Cent.  Der  Corrector  für  arabische  Drucke  ist  ein  Gelehrter  von 
grossen  Talenten  ;  er  wird  aber  schlecht  bezahlt  und  kann  der  Revision  nicht 
immer  die  gebührende  Zeit  widmen.  Kh  habe  mich  oft  gewundert,  dass  man 
nicht  aus  Europa  orientalische  Manuscripte  zum  Druck  hierher  schickt.  Würde 
der  Corrector  gut  bezahlt,  so  würden  die  Drucke  auch  correcter  ausfallt 
und  die  Kosten  immer  noch  auffallend  gering  sein.  Vielleicht  hält  die  deutsr 
morgenländische  Gesellschaft  diese  Bemerkung  der  Beachtung  werth. 
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Eine  orientalische  Bibliotheli  in  Rliodus. 

Nach  SpratVs  und  Forhes'  Travels  in  Lycia,  Milyas ,  and  the  Cibyratis 
(London,  1847),  i»»  Anfange  des  zweiten  Bandes,  fanden  die  Reisenden  1842 
in  Rüodus  eine  durcii  Turbend  Ag^asi  Ahmed  Aga  vor  unsfefähr  50  Jahren 
gegriindele  Bibliothek,  -welche  ehva  lOOO  morgenländische  Werke  enlhiilt  und 
den  Schülern  der  dortigen  Gelehrtenschule  (Medrese)  zur  Benutzung  otfen 
steht.  Mit  dem  Bibliothekar,  Hagi  Mehcmed  Eff'cndi ,  einem  sehr  unterrich- 
teten alten  Manne,  hatten  sie  eine  längere  interessante  Unterredung  in  des- 
sen Behausung,  wo  sie  ihn,  „wie  einen  wahren  Bücherwurm,  unter  Manuscripten 
und  Folianten  vergraben"  fanden.  —  Mögen  reisende  Orientalisten  diesem 
Fingerzeige  folgen  und  uns  ein  Verzeichniss  jener  Bibliothek  zu  verschaffen 
suchen. 


Aus  einem  Briefe  von  Dr.  Max.  Müller, 

Oxford  d.  19.  Oct.  1848. 
—    Ich  lebe  jetzt  schon  seit  langer  Zeit  in  Oxford,    da  ich  die  hiesigen 
Riss,    nicht   nach    London ,    wohl    aber  die    Londoner  nach   Oxford  bekommen 
konnte.     Von    all    den   Stürmen    da   draussen  hört    man  hier  so  wenig  als  in 
einem    indischen    Büsserwald ,    und    das    schöne  Oxford  bietet   noch  so  unge- 
störte mittelalterliche  Ruhe,    dass  man  sich  keinen  bessern  Ort  zum  Arbeiten 
wünschen    kann.     Der  Rigveda  geht  rasch  vorwärts ;    70  Bogen  Sanskrit  sind 
bereits  gedruckt,  und  zu  Ostern  werde  ich  wohl  einen  starken  Band  mit  langer 
Vorrede    vom    Stapel   lassen.     Die  Correcturen   nehmen  viel  Zeit  in  Anspruch 
und  die   Augen  haben  viel  davon  zu  leiden,   so  dass  meine  Zeit  und  physische 
Arbeitskraft   ganz   vom    Rigveda    in   Anspruch    genommen  wird.      Für's    Erste 
wird   Prof.    Wilson   eine    englische    Uebersetzung  geben ;    hinsichtlich  meiner 
deutschen  Uebersetzung  werde  ich  wohl  das  nonum  prematur  in  annum  befol- 
gen. —  Auf  dem  Fast  India  House  sind  wieder  neue  Copien  von  den  Fresco- 
gemälden  in  den  Höhlen  von  Ajanta  eingetroffen,    sehr  merkwürdig   im   Style 
und  künstlerisch  viel  schöner  in  Draperie  u.  s.  w.  als  spätere  indische  Kunst- 
werke;     aber    es    ist  schwer  sie  historisch  zu  fixiren,    da  sie  wahrscheinlich 
aus  verschiedenen  Epochen  sind.     Die  verschiedenen  Ra^en  sind  deutlich  aus- 
gedrückt in  Farbe  und  Gesichtsbildung;    Vieles  ist  rein  buddhistisch.   Einiges 
aber    schon    sivaitisch.      Die    Form   der  Inschriften   würde  nach  Prinsep'scher 
Berechnung    auf   das    3.  Jahrhundert    v.  Chr.  hinweisen;    diese  archaistischen 
Buchstaben   beweisen    aber    eben  so  wenig    als  unser  gothisches  Alphabet  auf 
modernen    Monumenten.     Die    Copien,    welche  Bird   in  seinen  Historical  Re- 
searches  ,  Bombay  1847,    gegeben,    sind  sehr  mangelhaft,    oder  die  hiesigen 
Copien  müssten  sehr  geschmeichelt  sein ,    was  aber  nicht  glaublich  erscheint, 
wenn  man  die  Berichte  von   Reisenden,    welche    die  Originale   gesehen,    ver- 
gleicht.   —     In  Indien  scheint  man  jetzt  auch  fleissig   am  Vedn  zu  arbeiten  ; 
Dr.    Roer   hat    zwei    Adhyaya's    von  Sayana's  Commentar  zum  Rigveda  in    der 
Bibliotheca  Orientalis  herausgegeben    und  druckt  jetzt  an  der  Brihad  -  Aranya 
Upanishad  mit  doppeltem  Commentar  und  Uebersetzung.     Später  wird  vielleicht 
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in  derselben  Sammlunj?Vaiceshika- Sülra-Upaskura  von  ^ankara  folgen.  Ausser- 
dem gieljt  die  Tattva- Bodhini  den  Rigveda  mit  sanskritischem  und  bengalischem 
Commentar  als  Feuillelon ;  eine  sehr  verdienstliche  Arbeil ,  die  aber  wohl 
schwerlich  fortgesetzt  wird.  \on  neuen  Werken  sind  in  Indien  erschienen  : 
C^abda  -  ^akti  -  Prakacikii  von  Jagadica- Tarka  -  Alankara  ßhatta  Achärya.  — 
Paribhusha  von  Dharma-Ruyadhar  jndra.  —  Tattva  -  Kaumudi  von  Vächaspati 
Mi9ra,  —  Kusumanjali  von  Madhulayana  Acharya,  —  ihr  Inhalt  ist  Vedanta 
und  Nyaya.  —  Wilson  hat'seine  History  of  British  India  beendigt,  ein  Werk, 
das  hier  viel  Anerkennung  findet;  er  arbeitet  mit  ungeschwächter  Kraft  und 
bewundernswerther  Ausdauer.  Sein  nächstes  ^^"erk  wird  ein  Wörterbuch  sein 
von  einheimischen  Ausdrücken  aus  dem  Arabischen,  Persischen,  Sanskrit  und 
neuindischen  Sprachen,  die  jetzt  in  Indien  gäng  und  gäbe  sind;  dann  ein 
Katalog  der  Manuscripte  des  East  India  House,  wo  jetzt  noch  manche  neue, 
besonders  vedische,  erwartet  werden.  Dr.  TrUhen  hat  das  Viracharitam 
herausgegeben  und  druckt  jetzt  an  der  Prakrit  -  Grammatik  \'araruchi's.  Dr. 
Rieu  arbeitet  viel  Persisch  auf  dem  britischen  Museum  und  unterstutzt  mich 
sehr  eifrig  bei  der  Correctur  des  Veda.  Dr.  Kellgren  ist  direct  von  hier 
nach  Finnland  gesegelt,    den  Manu  in  der  Tasche. 


Aus  einem  Briefe  von  Eli  Smith. 

Beirut  d.  23.  Aug.  1847. 
—  Ich  habe  eine  Geschichte  des  Libanon  in  den  Händen,  welche  in  neue- 
rer Zeit  auf  meinen  Antrieb  von  einem  unterrichteten  Bewohner  des  Libanon  ge- 
schrieben worden  ist.  Er  hat  viele  Zeit  darauf  verwendet  und  alles,  was 
aus  den  hier  zugänglichen  Quellen  zu  schöpfen  ist,  zusammengebracht,  von 
der  Zeit  Muhammed's  bis  auf  die  Gegenwart.  Die  Bemerkungen  über  die 
früheste  Zeit  sind  ziemlich  spärlich,  und  mehr  als  zwei  Drittel  behandeln  die 
Geschichte  des  Hauses  Shihab,  das  etwa  vor  150  Jahren  zu  blühen  ange- 
fangen hat.  Der  Verf.  erwähnt  zuerst  den  Ursprung  und  die  Descendenz  der 
verschiedenen  Adelsfamilien ,  und  giebt  dann  eine  geographische  Beschrei- 
bung des  Landes ,  worauf  die  Geschichte  nach  der  Zeitfolge  beginnt.  Das 
^^  erk  ist  leidlich  gut  geschrieben,  zeugt  aber  von  einiger  persönlichen  Eitel- 
keit und  ist ,  was  ich  leider  gestehen  muss ,  sehr  parteiisch  für  die  Maro- 
niten,  zu  denen  der  Verfasser  gehört,  dagegen  ungerecht  gegen  andere  Secten, 
besonders  gegen  die  Drusen.  Der  Verf.  findet  hier  Aiemand ,  der  ihm  für 
sein  Manuscript  genug  geben  will  und  wünscht  in  Europa  Verbindungen  anzu- 
knüpfen. Das  Werk  umfasst  etwa  290  eng  geschriebene  Octavseiten  und  soll 
1000  Piaster  (9  Pfund  Sterl. )  kosten.     Der  Verf.  heisst  Tannus  esh-Shidiak. 


Aus  einem  Briefe  von  Dr.  G.  Rosen. 

Pera  d.  12.Jan.  1848. 
—    Ich  hatte   Ihnen    eine    nähere    Beschreibung  des  im  Besitz  des  Herrn 
V.   Wildciihruch  zu  Berlin  befindlichen    und  eine  Geschichte  des  Libanon  ent- 
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haltenden  Manascriptes  versprochen  ,  welches  ich  Ihnen  als  mit  dem  von  Herrn 
Eli  Smith  in  Beirut  der  Gesellschaft  zum  Ankauf  vorgeschlagenen  wahrscheinlich 
identisch  bezeichnete.  Leider  ist  mir  in  der  unruhigen  Zwischenzeit  ein  Theil 
meiner  Aufzeichnungen  verloren  gegangen  ,  so  dass  ich  nicht  einmal  so  voll- 
standig  sein  kann,  als  ich  vor  meiner  Abreise  gehofft  hatte.  Doch  will  ich 
Ihnen  dasjenige,    was  ich   gerettet,   nicht  länger  vorenthalten. 

Der  Wildenhruch^sche  Codex  ist  eine  neue ,  sehr  leserliche  Copie  eines 
in  Beirut  befindlichen  Originals  und  bildet  2  Bände,  der  erste  in  klein  Folio, 
der  zweite  in  Quart ,  letzterer  zur  Zeit  noch  ungebunden  und  vielleicht  auch 
unvollendet,  indem  er  mit  dem  Jahre  1790  (wenn  ich  nicht  irre)  unserer 
Zeitrechnung  plötzlich  abbricht,  ohne  irgend  eine  der  Schlussformeln,  mit 
denen  die  orientalischen  Schriftsteller  ihre  Werke  zu  beendigen  pflegen, 
anzufügen.  Der  Inhalt,  eine  allgemeine  islamitische  Geschichte,  die  sich 
in  neuerer  Zeit  mehr  für  den  Libanon  specialisirt,  ist  chronikenmässig  redi- 
girt,  so  dass  immer  die  Worte  —  Ki>**>  ^^  die  Ueberschrift  der  Worte  bil- 
den, in  denen  die  Begebnisse  jedes  Jahres  mitgetheilt  werden.  Das  Ganze 
giebt  sich  unverhohlen  als  Compilation,  über  deren  Quellen  der  Autor  im  Ein- 
gange eine  Nachricht  giebt.  Die  Vertheilung  des  Materials  erkennen  Sie  am 
besten  aus  folgender  Uebersicht : 

Vom  1.  Jahrb.  d.  H.  handeln  20  Bl. ;  vom  2ten  Jahrb.  d.  H.  20  Bl. ;  vom 
3ten  Jahrb.  d.H.  13  Bl.;  vom  4ten  17  Bl.;  vom  5ten  31  Bl. ;  vom6ten  33  BL ; 
vom  7ten  10  Bl. ;   vom  8ten  14  Bl. ;  vom  9ten  bis  zum  Jahr  926  handeln  4  BL 

Hierauf  ist  ein  Abschnitt  gemacht ,  der  mit  folgenden  Worten  schliesst : 
^Aa  J3.3-  f^o  L^^Sa^s  t^cL.^  ^jl^^  i«.AM*Ji  »lX^j^  äjU^  c;^iL5'^  j^i>j.Ä>:J! 

Auf  der  folgenden  Seite  schliesst  sich  hieran  ein  Abschnitt  von  15  Blät- 
tern über  die  Familie  Tennüch,  welcher  die  chronologische  Ordnung  unter- 
bricht und  mit  folgender  Ueberschrift  in  rother  Dinte  eingeleitet  wird: 

^^  Nj.LiJ  tXiA^  iuil*x>  J^4.^3.Äi  ^J^'i\  fcX^J  L^XsUsi  Li^Aiä  iU.iiLss- 
^^Lj   ^a  \d^S    LitX^u'i   ö^^   r-/^^^  <*-i^^  l»Jv.«j  j^Äii  p-j-^J  Ji  äxm*j 
j^lX^j  ;U^i  »^^J  i^J^lj  Li^/»i'  J^L^   ^i\  ÄAftftit  «Art   ^jt  8^0. 

Nach  diesem  Abschnitt  geht  die  Geschichtserzählung  weiter  und  zwar 
füllt  die  Zeit  von  926—1000  d.  H.  4  Blätter  und  die  von  1000  bis 
1109  d.  H.  44  Blätter  aus,  wo  der  Folioband  mit  dem  Erloschen  der  Familie 
Ma'n,  die  in  der  letzten  Zeit  die  Suprematie  im  Gebirge  geführt  hatte, 
schliesst.     Der  zweite  Theil  euthäll  dann  die  Geschichte  des  Hauses  Schihab. 
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Leider  fehlen  mir  hier  die  näheren  Notizen,  doch  schätze  ich  den  Band 
wenigstens  einem  Drittel  des  ersten  gleich ;  derselbe  ist  also  bei  Weitem 
specieller  und  insofern  wichtiger.  Herr  Schnüffler  wird  dem  Missionar  Smith 
eine  ihm  von  mir  zu  dem  Zwecke  zugestellte  Abschrift  des  Eingangs  mitthei- 
len und  ihn  um  Vergleichung  mit  dem  entsprechenden  Abschnitt  seines  Manu- 
scripts  ersuchen ,  dessen  Ankauf  für  den  Fall ,  dass  sich  Identität  herausstellen 
sollte,  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  v.  Wildenhruch  unnöthig  werden  würde. 


Aus  einem  Briefe  von  Eli  Smith. 

Beirut  d.  12.  Febr.  1848. 
—  Ich  habe  heute  von  Herrn  Dr.  Rosen  einige  Anfragen  über  das  Ge- 
schichtswerk erhalten ,  von  welchem  ich  Ihnen  schrieb.  Es  steht  fest ,  dass 
dasselbe  von  dem,  welches  Herr  von  Wildenhruch  besitzt,  völlig  verschieden 
ist.  Dieses  wurde  von  einer  Copie ,  die  ich  von  der  Originalhandschrift  des 
Verf. ,  des  Emir  Haidar  ,  genommen  hatte ,  abgeschrieben  und  behandelt  die 
Geschichte  nur  bis  zum  Erlöschen  der  Familie  Ma''n  (J.  d.  H.  1109)  herab. 
Derselbe  Emir  schrieb  auch  eine  Geschichte  des  Hauses  Shihäb,  welche  höchs^ 
wahrscheinlich  Herr  von  Wildenhruch  hat,  die  um  das  J.  1235  d.  H.  endigt.  — 
Das  Werk  von  Tannus  Shidirih ,  das  ich  erwähnte  ,  wurde  auf  meinen  Antrieb 
verfasst  und  behandelt  die  Geschichte  bis  zur  Gegenwart.  Als  das  Buch 
fertig  war,  fand  ich,  dass  es  auf  die  Quellen  zurückgeht  und  dass  der  Verf. 
Alles,  W'as  er  in  den  Büchern  der  Eingebornen  auf  dem  Libanon  Bezügliches 
gefunden ,  gesammelt  und  auch  das  Werk  des  Emirs  benutzt  hat.  Er  ist 
wissenschaftlich  gebildeter  als  dieser,  und  ich  A\Tisste  ,  dass  er  das  beste 
Material  gesammelt ;  darum  rieth  ich  ihm ,  an  das  Werk  zu  gehen.  Abge- 
sehen von  der  persönlichen  Eitelkeit  und  der  Parteilichkeit  für  seine  Secte, 
halte  ich  das  Buch  für  einen  werthvollen  Beitrag  zu  unserer  Kenntniss  des 
Libanon,  besonders  für  die  letzten  30  Jahre,  welche  djie  Hälfte  des  ganzen 
Buches  behandelt. 

Von  Demselben. 

Beirut  d.  9.  März  1848. 
Ich  erlaube  mir,  Ihnen  eine  Schrift  üher  die  Schulen  von  Dnmascus 
und  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Erziehung  daselhst  zu  überschicken, 
welche  am  23.  Febr.  in  unserer  Gesellschaftssitzung  gelesen  wurde  i).  Ihr 
Verf.  ist  Herr  Mihhail  Meshakah ,  eines  unserer  correspondirenden  Mitglieder 
zu  Damascus ;  derselbe  ist  auch  Verf.  des  ^^'erkes  über  arabische  Musik, 
das  von  mir  für  die  amerikanische  orientalische  Gesellschaft  übersetzt  und  in 
Nr.  3  des  1.  Bandes  ihres  Journals  gedruckt  ist.  Das  Werk,  dem  er  die  Tabellen 
entnommen  hat,  ist  ein  Abriss  von  Na'imy's  Geschichte  von  Damascus  von 'Abd- 
el-Bäsit  el-'Almawy  verfasst;    er  hatte  denselben  für  mich  abgeschrieben. 


1)  Wir  behalten  uns  ihre  Veröflentlichung  vor.  d.  Red. 
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Aus  einem  Briefe  von  T.  G.  J,  Juynboll. 

Leyden,  d.  9.  Jul.  1848. 
Herr  B.  H.  Matthcs  ist  in  der  vergangenen  Woche  nach  Indien  abge- 
reist. Er  ist  von  dem  Oberdirectorium  der  Bibel- Gesellschaft  zu  Amsterdam 
zum  Agenten  gewählt  worden  mit  dem  besondern  Auftrage,  die  hugincsisclie 
und  7naliassarische  Sprache  zu  erlernen,  um  dann  die  Bibel  in  das  Bugine- 
sische zu  übersetzen.  Zu  dem  Endzweck  wird  er  in  Makassar  seinen  Wohn- 
sitz nehmen.  —  Einen  ähnlichen  Auftrag  hat  einer  meiner  Schüler ,  Herr 
Neuhronner  van  der  TimJc,  ein  sehr  talentvoller  junger  Mann,  erhalten, 
welcher  die  Bibel  für  die  Battas  übersetzen  soll,  deren  Sprache  er  jetzt 
betreibt.  Er  ist  auf  einige  Wochen  nach  London  gereist ,  um  zwei  Hand- 
schriften abzuschreiben,  und  wird  dann  bald  nach  Padang  oderlVJantok  gehen, 
wo  er  bei  den  Eingebornen  die  Bwtf «spräche  erlernen  will. 

Herr  Mntthes  hat  zu  Rotterdam  ( 1846 )  ein  malaiisches ,  für  das  dortige 
Missionsinstitut  bestimmtes  Buch  herausgegeben ;  Bahrapa  perTiara  ahan  segala 
soerat  perdjandjian  hahroe   tocroct   L.  Egeling  etc. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  war  die  Arbeit ,  welche  ihm  Herr  Weijers 
zugetheilt  hatte ,  nämlich  die  Bearbeitung  der  Nekrologieen  der  Chronik  des 
Abü'l-Mahäsin.  Zu  dem  Zwecke  hatte  er  sich  zunächst  Auszüge  aus  einem 
Abriss  des  Werkes  (8^^!  fj-^^^  O''  ^/^^  s^\jSil\  1  Vol.)  gemacht, 
von  welchem  unsere  Bibliothek  2  Handschriften  besitzt.  Als  später  Herr 
Reinaud  die  Güte  gehabt,  uns  die  grosse  Chronik:  ^5  '^j^W^  f*J-^F^^ 
ö-^lfiiL  -AÄ/c  €\jXa  in  5  Bänden  zu  leihen,  hat  er  auf  meinen  Rath  dies 
Werk  excerpirt  und  vor  seiner  Abreise  den  ersten  Band  beendigt.  Die  Durch- 
sicht dieser  Excerpte  und  die  Leetüre  der  anderen  Bände  hat  mich  zu  dem 
Entschluss  gebracht ,  das  ganze  Werk  herauszugeben.  Ich  holTe  diesen  Plan 
ausführen  zu  können.  Wie  mir  Herr  Reynolds  schreibt,  sind  die  englischen 
Gesellschaften  jetzt  nicht  im  Stande,  mein  Unternehmen  zu  unterstützen. 
Aber  Herr  Buchhändler  Bril  hat  sich  bereit  erklärt ,  es  allein  auf  seine 
Kosten  zu  versuchen,  und  wird  im  nächsten  Jahre  die  10  ersten  Bogen  drucken 
lassen. 


Aus  einem  Briefe  von  C.  J#  Tornberg. 

Lund,  d.  12.  Sept.  1848. 
—  Meine  litterarischen  Arbeiten  haben  für  eine  längere  Zeit  durch  mei- 
nen im  vergangenen  Jahre  bewerkstelligten  Umzug  eine  Unterbrechung  erlitten. 
Der  Catalog  der  hifiscJien  Münzen  des  Tiöniglichen  Kabineis  in  Stockholm^ 
ist  eben  jetzt  beendigt,  mit  Ausnahme  der  Tafeln,  von  denen  erst  acht  fertig 
sind ;  die  vier  übrigen  werden  ohne  Zweifel  auf  sich  warten  lassen ,  da  der 
Kupferstecher  sehr  langsam  arbeitet.  Indess  hoffe  ich  doch ,  ihn  in  zwei 
oder  drei  Monaten  vollständig  publiciren  zu  können.  Da  man  beständig  neue 
Münzen    findet ,    so   wächst   der   Schatz   so    sehr   an ,    dass  er  sich  in  wenig 
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Jahren  verdoppelt  haben  wird.  Ich  werde  mich  sehr  freuen,  wenn  ich  auf 
diese  Weise   Gelegenheit  erhalte ,  das  Buch  noch  einmal  zu  bearbeiten. 

Den  Catalog  der  arabischen,  •persischen  und  türlcischen  Handschriften 
in  Upsala  habe  ich  seit  einigen  Monaten  ganz  liegen  lassen  müssen ,  da  ich 
bei  der  Fortsetzung  des  Druckes  leider  wider  Erwarten  gesehen  habe ,  dass 
die  arabischen  Typen  unserer  Druckerei  incomplet  sind.  Sobald  die  in  Leipzig 
neu  bestellten  hier  ankommen ,  hoffe  ich  den  noch  nicht  gedruckten  Theil  so 
schnell  als  möglich  vollenden  zu  können.  Achtzehn  Bogen  sind  schon  abge- 
zogen, die  noch  übrigen  zwei  und  zwanzig  werden,  wie  ich  hoffe,  im  näch- 
sten Frühling  fertig  sein.  Wenn  es  mir  möglich  ist,  werde  ich  einige  wenige 
Notizen  über  die  kleine  orientalische  Handschriftensammlung  der  Bibliothek 
in  Lund  beifügen.  —  Ich  freue  mich  Ihnen  melden  zu  können,  dass  wir  ein 
ausgezeichnetes  Exemplar  des  zoologischen  Wörterbuches  (im^:^-^^^  ^^^*') 
von  Dcmiri  besitzen ,  das  aber  leider  nur  den  letzten  Theil,  vom  Buchstaben 
ijo  an,  enthält.  Wenn  die  morgenländische  Gesellschaft  die  Publication 
desselben  unternimmt,  so  wird  unsere  Handschrift  für  den  betreffenden  Theil 
von    grossem  Nutzen   sein,    da   sie    das    wirkliche    Originalwerk,    nicht  aber 

einen  Auszug  enthält,    wie  er  sich  allenthalben,    auch  in  Upsala,   findet.    

Eine  andere  unserer  Handschriften  in  Lund  verdient  nicht  weniger  genannt 
zu  werden.  Bekanntlich  hat  Herr  Gayangos  mehrere  Auszüge  aus  einem 
arabischen  Schriftsteller  herausgegeben,  welcher  die  zwei  ersten  Jahrhunderte 
der  Geschichte  des  Khalifat's  behandelt.  Ich  habe  dasselbe  sehr  seltene  Werk 
hier  unter  demselben  Titel:  »,*Jl*,m*.1\^  '»>a\.a^\  V^^s,  und,  wie  in  der 
Handschrift  des  Herrn  Gayangos ,   dem  Ihn  -  Kuteiba  zugeschrieben  gefunden. 


Die  Turiner  Originalfragmeiite  Manetlio's. 

Die  Entdeckung  und  Ordnung  dieser  Fragmente  schreibt  das  Journal  des 
Savants  1848.  April,  p.  244.  Champollion  demJ.  zu;  denn  es  sagt:  „le  celebre 
papyrus  hieratique  de  Turin  —  mis  en  ordre  d'abord  par  Champollion,  puis 
ensuite  par  M.  Seyffarth.  "  Allein  Champollion  hat  von  diesem  kostbaren 
Fragmenten  keine  Kenntniss  gehabt,  hat  sie  auch  nicht  mit  einem  Worte  in 
seinen  beiden  Briefen  aus  Turin  (Lettres  a  M.  le  Duc  de  Blacas  D'Aulps, 
Par.  1824.  1826. ) ,  in  welchem  alle  wichtigen  Papyrus  und  Inschriften  be- 
sprochen werden,  erwähnt;  sie  sind  erst  ein  Jahr  später  in  einer  Kiste  von 
Fragmenten  durch  Seyffarth  gefunden  worden  (Correspondenz -Nachrichten  aus 
Turin,  in  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  1828.  5.  Jan.  Intelligenzbl.  5.  p.  38),  jetzt 
von  Lepsius  (Auswahl  der  wichtigsten  Urkunden.  Leipz.  1842.  Tab.  III.  ff.) 
herausgegeben.    Dies  zur  Steuer  der  Wahrheit. 
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^*  ^TlH^d  I  n=i^M'  Die  Hymnen  des  Säma-Veday  herausgege- 
ben 5  übersetzt  und  mit  Glossar  verseben  von  Theodor  Benfey. 
Leipzig;    F.  A.  Brockbaus.    1848.     LXVI.  ^T7o.    307. 

Diese  Ausgabe  des  Sämaveda  ist  ein  Werk  umfassenden  Fieisses  und  eine 
wesentliche  Förderung  unserer  Kenntniss  der  Veden  insbesondere  von  der 
sprachlichen  Seite.  Durch  die  Genauigkeit  und  Sachkenntniss ,  mit  welcher 
B.  seine  reichen  Hiilfsmittel  benutzt  hat,  ist  die  ungenügende  Ausgabe 
Stevenson's  für  immer  entbehrlich  gemacht  und  ein  Text  hergestellt,  der  allen 
Anforderungen  genügt.  Die  Uebersetzung  ist  ein  erster  und  schwieriger  Ver- 
such, Vedisches  selbständig  zu  übertragen.  Es  ist  nach  meiner  Ansicht  eine 
zur  Hälfte  verlorene  Mühe,  die  alten  Lieder  nach  Commentaren  zu  übertra- 
gen ,  welche  erst  vor  etlichen  Jahrhunderten  unter  dem  beengenden  Einfluss 
theologischer  und  liturgischer  Systeme  entstanden  sind.  Dabei  schlägt  man 
in  der  Regel  den  Grundstock  alter  Ueberlieferung ,  welcher  in  ihre  Werke 
übergegangen  sein  soll,  viel  zu  hoch  an.  Sie  haben  nicht  viel  mehr  gehabt, 
als  was  wir  heute  noch  haben;  dafür  zeugt  die  Art,  wie  sie  das  Nirukta 
benutzen.  Nur  in  sachlichen  Verhältnissen ,  die  in  Indien  fortleben  konnten, 
aber  auch  vielleicht  heute  noch  fortleben ,  in  Opfergebräuchen  und  Aehnli- 
chem  dürfen  wir  mehr  auf  sie  bauen.  Ebenso  müssen  wir  nothgedrungen 
freilich  oft  fruchtlos  bei  ihnen  Hülfe  suchen  für  Erklärung  von  Wörtern,  die 
wir  etymologisch  nicht  mehr  erreichen  können.  In  allen  andern  Fällen  aber 
wird  die  Vergleichung  verwandter  Textstellen,  die  Anfertigung  von  Wörter- 
verzeichnissen und  dergleichen  ungleich  mehr  leisten.  Hiefür  hat  B.  in 
seinem  Glossare  einen  tüchtigen  Grund  gelegt.  Wer  bis  jetzt  noch  keine 
grössere  Masse  vedischer  Texte  in  den  Händen  hatte,  um  selbst  ähnliche 
Sammlungen  anzulegen,  für  den  wird  dieses  Glossar  eine  Vorrathskammer 
werden. 

Ausser  dem  Texte ,  der  Uebersetzung  mit  einzelnen  Erklärungen  und 
dem  Glossare  ist  noch  ein  Abschnitt  beigegeben,  unter  der  Ueberschrift: 
,,Harmonieen  und  Discrepanzen  u.  s.  w. ",  in  welchem  die  V^arianten  des 
Rigveda  zu  den  betreffenden  Stellen  des  Säma  und  andere  synoptische  Nach' 
Weisungen ,  ferner  die  Namen  der  Dichter  und  Gottheiten  nach  den  überlie- 
ferten Verzeichnissen  u.  s.  w.  zusammengestellt  werden.  Die  ausführliche 
Einleitung  berichtet  zuerst  über  die  handschriftlichen  Mittel,  welche  B. 
ungewöhnlich  zahlreich  zu  Gebote  standen,  über  Anordnung  und  Eintheilung 
des  Sama  -  Veda  und  die  Grundsätze  der  Texteskritik.  Berührt  ist  S.  XXVII 
ff.  die  Frage  über  das  gegenseitige  Verhältniss  von  Säma  und  Rik.  B. 
hält  nur  zwei  Fälle  für  denkbar:  ,,  entweder  der  Sämaveda  ist  einer  Recen- 
sion  des  Rigveda  entlehnt,  welche  älter  als  die  uns  bekannte  und  von  die- 
ser ganz  verdrängt  ist ,  oder  der  SV.  ist  selbständig  aus  denselben  Mate- 
rialien hervorgegangen ,  aus  denen  die  Sammlung  des  RV.  gebildet  ist. " 
Der  Herausgeber  des  SV.  neigt  sich  ganz  zu  der  ersten  Ansicht  —  worin 
ich    ihm   nicht  so  schnell  beistimmen  möchte  —    und  findet  einen  Hauptgrund 
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darin,  dass  der  Charakter  der  Sanliitii- Gesetze  in  diesen  beiden  Weden  trotz 
vieler  Differenzen  im  Einzelnen ,  im  Ganzen  in  einer  Harmonie  stehe, 
welche  sich  um  so  mehr  nur  durch  diese  Annahme  erkläre,  weil  er  in  grösstem 
Widerspruche  mit  den  Sandhi- Gesetzen  siehe,  unter  deren  Einfluss  diese 
Hymnen  gedichtet  sind.  B.  selbst  hält  übrigens  diese  Untersuchung  noch 
nicht  für  spruchreif.  Er  wird  ihre  Weiterführung  wohl  für  einen  andern  Ort 
aufbewahren,  an  welchem  auch  die  bis  jetzt  ganz  übergangene  Frage  über 
Art  und  Grund  der  Composilion  des  Sämaveda,  dessen  Lieder  doch  aner- 
kannt nur  zusammengewürfelte  Bruchstücke  sind,  behandelt  werden  müsste. 
—  Die  nun  folgenden  Zusammenstellungen  über  die  Laut-  und  Sandhi-Gesetze 
des  XeAa  in  Abweichung  vom  classischen  Sanskrit  sind  von  einem  reichen 
Apparate  begleitet.  Hiefür  Hesse  sich  neben  fortgesetzter  \'ergleichung  der 
besten  Handschriften  aus  den  Pralicakhyen  noch  ausserordentlich  vieles  ge- 
winnen. Der  Brauch  der  Handschriften  allein  könnte  ja  in  einzelnen  Fällen 
jünger  sein,  wiewohl  ich  ihnen  im  Ganzen  grosse  Verlässlichkeit  zuschreibe. 
So  führe  ich  z.  B.  an,  dass  II  Prdtic.  III,  145.  von  der  Wortverbindung 
catrun  tadhi  ausdrücklich  angiebt,  dass  n  nicht  zu  Anusvära  werde  wäh- 
rend B.  S.  XXXVIII  dieses  Beispiel  für  das  Gegentheil  anführt  (aus  Sama 
II,  9,  3,  9,  1.)  und  auch  RV.  X,  12,  29,  2.  Anusvära  zeigt  (nach  einer 
Copie  des  Par.  MS. ,  welche  ich  durchzeichnen  liess ).  JVun  wäre  freilich 
noch  als  letzte  Rettung  der  Auctorität  der  Handschriften  möglich,  dass  man 
jenes   Pratic.,   weil  es  zum  Yajur  gehört,    einzig  für  diesen  gelten  Hesse. 

Die  Art  des  Citirens ,  welche  B.  für  den  Sama  eingeführt  hat ,  beruht 
zwar  auf  der  Eintheilung  der  Handschriften ,  ist  aber  eine  allzu  mühsame 
und  zeitraubende.  Man  muss  sich  durch  fünf  Zahlen  durchschlagen  um 
einen  Vers  zu  finden.  Hier  hätte  mit  Uebergehung  der  ardha's  wenigstens 
eine  Zahl  erspart  werden  sollen.  Wenn  B.  die  viel  wichtigere  Eintheilun» 
des  Rik  in  Mandala  u.  s.  f.  nicht  für  geeignet  gehalten  hat,  so  durfte  er 
hier  um  so   eher  abweichen. 

R.  Roth. 

2.    Sanskrit  og  Oldnorsk.    En  Sprogsammenlig-nende  Afhandliog-  af 
C.  Ä.  Holmboe.    Christiania  1846.    VI  und  32  S.   4. 

Eine  Abhandlung,  die  folgende  Zusammenstellungen  aus  dem  Sansl'rit  und 
Ältnordisclien  enthält  1)  aus  der  Lautlehre:  h,  die  Halbvocale  und  Aasale. 
2)  Formlehre:  Imperfectum,  Fut.  und  Part.  Fut.  Pass.  3)  Wortvorrath: 
A.  Menschen;  B.  Herrscher,  Krieg,  Waffen  u.  s.  w. ;  C.  Feuer,  Licht; 
D.  Zeit.  Zuletzt  Transcriptionssystem  der  Sanskr.  Schriftcharaktere.  —  Da 
nur  erst  von  Wenigen,  z.B.  Westergaard ,  speciell  das  Altnordische  mit 
dem  Sanskrit  vergHchen  worden,  verdienstlich,  wenngleich,  namentlich  wegen 
sehr  ungenügender  Rücksichtnahme  auf  den  elymoiogischen  Lautparallelismus 
der  betheiligten  Sprachen  und  wiegen  Anwendung  solcher  Sanskritischen  Wur- 
zeln, deren  Bedeutung,  ja  selbst  Existenz,  noch  nichts  weniger  als  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist,   in  den  Ergebnissen  keinesweges   immer  zuverlässig. 

A.  F.  Pott. 
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3.  Codices  orientalcs  bihliolhecae  regiae  Havniensis  jussu  et  auspi- 
ciis  Reg-is  Daniae  Aiigustissimi  Christiani  octavi  enuinerati  et 
descripti.  Pars  prior  Codices  Indicos  continens.  Havniae 
1846.  VI  und,  einschliesslich  des  S.  116  beg-innenden  Index, 
122  S.   4. 

Dieser  Band  umfasst  eine  Abtheilung-  des  grossen  Katalogs  von  dem 
reichen  Handschriften  -  Schatze  der  Kopenhagener  königlichen  Bibliothek,  des- 
sen Ausarbeitung  und  VeröiFentlichung',  seit  1841  beabsichtigt  und  theihveise 
vorbereitet,  nun  wohl  auf  lange  Zeit  hinausgeschoben  bleiben  möchte. 
Mit  Recht  hat  man  aber  auch  das  Verzeichniss  Indischer  ( S.  99 — 110) 
und  vor  allem  Alt  -  Iranischer  (S.  111  — 115  in  XXXllI  Nummern)  beige- 
fügt, welche  sich,  besonders  durch  den  Botaniker  Nath.  Wallih  und  den 
berühmten  Sprachforscher  und  Reisenden  Erasmus  RasJc ,  dem  übrigens  auch 
die  königliche  Bibliothek  das  Beste  und  Meiste  an  Indischen  Handschriften 
verdankt,  im  Besitze  der  Kopenhagener  Universitäts ~  Bibliothek  befinden. 
Hauptverfasser  gegenwärtiger  Arbeit  sind  N.  L.  Westergaard  und  Friedr. 
Spiegel,  von  welchem  Letzteren  auch  in  den  Gel.  Anz.  der  Bayer.  Akad. 
1848  no.  45  —  49  eine  Anzeige  des  Buchs  geliefert  worden.  Die  königliche 
Bibliothek  hat  im  Sansltrit  35  Nr.  relig. ,  philos.  -  eth.,  poet.  und  vermischten 
Inhalts,  die  Universitäts- Bibliothek  37;  im  Pali  jene  57,  diese  7;  ferner 
jene  Elu  und  Singhalesisch  42;  Tamulisch  57  (Univ.  13);  Kanaresisch  1, 
Telinga  4  (Univ.  1);  Mahrattisch  3  und  Anderes,  woraus  ich  nur  ein 
Maldivisches  V^ocabular  und  3  Bhatta  -  Codices  ( königl.  1 ,  Univ.  2 )  her- 
vorheben will.  Unter  den  handschriftlichen  Arbeiten  von  Europäern  enthal- 
ten die  von  RasTc  und  Fuglsang ,  namentlich  die  ersteren  in  linguistischer 
Beziehung,    gewiss  noch  manches  Brauchbare. 

A.  F.  Pott. 


4.  Scriptura]  Aeg-yptiorum  demotica  ex  papyris  et  inscriptionibus 
explauata.  Scripsit  jEf.  Brugsch,  discipulus  primae  classis  Gymna- 
sii  realis  quod  Berolini  floret.  Berlin  1848  in  der  Amelangschen 
Buchh.  VII  und  70  S.  in  4.  mit  3  lith.  Tafeln. 

Die  ersten  66  Seiten  sind  autographirt.  Obgleich  das  Büchlein  manche 
schon  bekannte  Dinge  und  manche  Unrichtigkeiten  enthält,  so  werden  doch  in 
demselben  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  demotischen  Zeichen  neu  bestimmt, 
viele  grammatische  Formen  erklärt  und  Stücke  aus  deraotischen  Texten  richtig 
übersetzt,  wodurch  sich  der  junge  Verf.  ein  wahrhaftes  und  bleibendes  Ver- 
dienst um  die  demotische  Litteratur  erworben  hat.  Er  würde  manche  Irrthü- 
mer   vermieden   haben,    wenn  er  bei  seinem  Talente  selbständiger  gearbeitet 

und  weniger  auf  Champollion  gebaut  hätte. 

Seyffarth. 


Ein  und   zwanzig  sinaitische  Inschriften, 

Versuch    einer  Erklärung 
woii   D.   Friedricli  TiicK. 


V  O  r  ^V  O  !•  t. 


Äeit  Eduard  Friedrich  Ferdinand  Beer  in  seiner  Schrift  „In- 
scriptiones  veferes  litteris  et  lingiia  bucusque  incognitis  ad  montem 
iSinai  magno  numero  servatae  cet.,  Fase.  I.  Lipsiae  1840"  das 
Alphabet  der  bis  dahin  unlesbaren  Inschriften  auf  der  sinaitischen 
Halbinsel  entziffert  und  den  Weg-  zum  Verständnisse  derselben 
ang-ebahnt  hat,  ist  ung-eachtet  des  grossen  Interesses,  welches 
diesen  schon  von  Cosmas  Indicopleustes  erwähnten  Fremdling-en 
seit  ihrem  ersten  Bekanntwerden  zugewandt  war,  die  Untersuchung 
nicht  weiter  gefördert  worden  ^).  Mag  auch  hierauf  einem  grossen 
Theile  nach  der  Umstand  eingewirkt  haben,  dass  bald  nach  dem 
Erscheinen  des  obengenannten  Werkes  der  Verfasser  den  Mühen 
seines  nur  an  Entbehrungen  reichen  Lebens  erlag  und  somit  die 
Vollendung  des  Begonnenen  den  Händen  grade  dessen,  der  vor 
allen  andern  dazu  befähigt  war,  entzogen  wurde:  so  würden  wir 
doch  die  wahre  Sachlage  verkennen ,  wollten  wir  in  diesem  un- 
glücklichen Zusammentreffen  der  Umstände  den  einzigen  oder  auch 
nur  den  hauptsächlichsten  Grund  für  die  Tbatsache  selbst  finden. 
Unzweifelhaft  lag  dieser  vielmehr  in  dem  Missverhältnisse,  in 
welchem  die  gehegten  Erwartungen  und  die  durch  die  Entziffe- 
rung gewonnenen  Ergebnisse  zu  einander  standen.  Denn  hegte 
auch  wohl  niemand  mehr  nach  dem ,  was  Niehuhr,  Seelzen ,  Burck- 
hardt  zum  Theil  sehr  glücklich  vermuthet  hatten,  die  Hoffnungen, 


1)  Was  Rolinson  Palaest.  I.  S.  428  fl".  und  Rödujer  zu  Wel}sied''s  Rei- 
sen in  Arabien,  II.  S.  20  ff.  darüber  sagen,  beruht  noch  nicht  auf  eigener 
Einsicht  in  die  gesammte  Untersuchung,  sondern  auf  vorläufigen  Privatmit- 
theilungen Beers.  —  Aur  Credner  hat  bei  Beurtheilung  der  Schrift  Beers 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  l84l  S.  908  ff.  auf  Grund  selbslsländiger 
Forschungsich  das  namhafte  Verdienst  erworben ,  die  historische  Untersuchung 
von  Beer^s  Abwegen  auf  die  rechte  Bahn  gelenkt  zu  haben. 

III.  Bd.         '  ö 
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welche  einst  den  Bischof  Claylon  hestinnuten ,  dem  einen  nnsehn- 
licben  Preis  auszusetzen,  der  die  Inschriften  sammeln  und  zeich- 
nen würde,  so  durfte  man  doch  geschichtliche  Angaben  über 
Erlebnisse  in  den  betreffenden  Thalern,  über  Volksstämme,  ihre 
Wanderungen  und  Kämpfe  erwarten,  zumal  rohe  Zeichnungen 
auf  Wanderziige  und  kriegerische  Ueberfälle  hinzudeuten  schienen. 
Von  dem  Allem  aber  gaben  die  Inschriften  gar  nichts.  Nur  Namen 
vorübergezogener  Pilger,  welche  den  später  kommenden  Wall- 
fahrern ihre  Grüsse  bringen  oder  sich  im  Andenken  erhalten  woll- 
ten, boten  sie  dar;  Namen,  aus  denen  ein  Onomasticon  zusam- 
menzustellen, an  sich  schon  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  Mühe 
des  Entzifferns  zu  stehen  schien,  geschweige  denn  zu  den  Ergeb- 
nissen, welche  den  dem  phönicischen,  habessinischen,  himjaritischen 
und  besonders  dem  persischen  Alterthume  zugewandten  Fleiss 
gleichzeitig  belohnten.  Schon  Niehuhr  (Reise  nach  Arabien,  Th.  I. 
S.  250  f.)  sagt:  „  die  Inschriften  scheinen,  meiner  3Ieinung  nach, 
gar  nicht  zu  verdienen,  dass  die  europäischen  Gelehrten  sich 
5lühe  geben,  sie  erklären  zu  wollen.  Wenn  man  auch  das  Alpha- 
bet zu  diesen  Inschriften  ausfindig  machen  konnte,.,  so  glaubeich 
doch,  man  werde  daraus  nichts  weiter  lernen,  als  dass  Reisende 
ihre  Namen  hier  in  eben  der  Absiebt  in  den  Felsen  geschrieben 
haben,  wie  die  Griechen  noch  jetzt  bei  dem  Berge  in  der  Ebene 
Warsän  zu  thun  pflegen."  Es  schien  sich  dieses  harte  Urtheil 
um  fast  80  Jahre  später  vollkommen  bewahrheiten  zu  sollen. 
Hierzu  kam  Beer's  geschichtliche  Ansicht  von  der  Abstammung, 
der  Zeit  und  dem  Zwecke  der  Pilger.  Unvermögend  eine  zusam- 
menhängende Gesammtanschauung  zu  geben,  Hess  sie  nicht  sowohl 
ungelöst,  als  völlig  unlösbar  einen  Kreis  von  Zweifeln  und  Wi- 
dersprüchen übrig,  welche  schon  Robinson  a.  a.  0.  der  eben 
begonnenen  Untersuchung  siegreich  gegenüberstellte.  Kein  Wun- 
der daher,  dass  man  sich  mit  einem  negativen  Ergebnisse  zufrie- 
den stellte  und  eine  mühevolle  Untersuchung  auf  sich  beruhen 
Hess,  deren  winzige  Resultate  nur  auf  schwankendem  geschicht- 
lichen Boden  standen. 

Erklärt  sich  auch  so  die  Zurückordnung  einer  Untersuchung, 
welche,  soweit  sie  Beer's  Leistungen  auf  rein  paläographischem 
Gebiete  betrifft,  auch  den  glänzendsten  Entdeckungen  der  Neuzeit 
nicht  nachsteht  2)^  so  wird  doch  der  Mann  der  Wissenschaft  eine 
dauernde  V^ernachlässigung  nicht  in  Schutz  nehmen  wollen.  Dies 
schon  darum  nicht,  weil  diese  Inschriften  bei  aller  Trockenheit 
des  Inhaltes  und  der  Form  doch  das  Einzige  sind,   was  von  einer 


2)  Wenn  Rödiger  zu  Wcllsted  II.  S.  4!2.  der  Entzifferung^  Beer's  nur 
„im  Grossen  und  Allgemeinen'-  und  auch  so  nichts  als  „eine  richtige  Grund- 
lage "  nachrühmen  zu  können  glaubt ,  so  darf  ich  dem  gegenüber  die  Ver- 
sicherung geben  ,  dass  ich  nach  schärfster  Prüfung  an  Beer's  Alphabete  nichts 
zu   ändern   gefunden  habe. 


Voruwrt.  J3l 

Thätigkeit  semitischer  Völkerstämme  auf  der  sinaitisehen  Halb- 
insel aus  sonst  unbekannter  Zeit  Zeug-niss  ableg-t.  Ja,  die  Wis- 
senschaft wird  eine  grössere  Aufmerksamkeit  fordern  dürfen ,  wenn 
sich  die  Ueberzeug-ung-  wird  g-eltend  g-eraacht  haben,  dass  diese 
Zeug-en  längst  entschwundener  Jahrhunderte  näher  geprüft  und 
besser,  als  bisher,  benutzt,  überraschende  Aufschlüsse  wirklich 
zu  geben  im  Stande  sind. 

Indem  ich  den  Versuch  wage,  die  Untersuchung  da,  wo  sie 
Beer  vor  neun  Jahren  gelassen  hat,  wieder  aufzunehmen  und, 
soviel  an  mir  ist,  um  einen  Schritt  vorwärts  zu  bringen,  darf 
ich  es  nicht  unterlassen ,  zuvor  die  Gränzen ,  innerhalb  welcher 
sich  die  Untersuchung  überhaupt  bewegen  kann,  sowie  das, 
worauf  sie  sich  für  jetzt  besonders  richten  muss,  etwas  genauer 
zu  bestimmen.  Beides  ist  bedingt,  theils  durch  das  Material, 
wie  es  uns  bis  jetzt  noch  vorliegt,  theils  durch  den  Grad  der 
Sicherheit,  mit  welcher  die  Forschung  sich  des  Verständnisses 
bemächtigt    hat. 

Was  zuvörderst  das  zu  Gebote  stehende  Material  betrifft,  so 
ist  dies  sowohl  in  Rücksicht  auf  Masse  als  Beschaffenheit  noch 
sehr  ungenügend.  Um  hier  von  älteren  Mittheilungen  ^)  zu 
schweigen,  sammelte  Pococke ,  der  uns  zuerst  ein  etrvas  reicheres 
Material  auf  zwei  Tafeln  im  Isten  Bande  seiner  Beschreibung 
des  3Iorgenlandes  darbot,  hauptsächlich  nur  in  den  Thälern  un- 
mittelbar am  Sinai.  Niebuhr  sah  durch  Missverständniss  den  eigent- 
lichen Fundort  der  Inschriften  im  Wadi  Mokatteb  gar  nicht,  und 
giebt  darum  im  Isten  Bande  seiner  Reise  nur  wenige  Zeichnungen. 
Montagu  in  den  Philosophical  Transactions  Bd.  LVI.,  Coutelle  und 
Roziere  in  der  Description  de  l'Egypte,  Antiquites  Bd.  V.,  Seelzen 
in  den  Fundgruben  des  Orients  Bd.  II.,  Burckhardt  in  seinen 
Travels  in  Sjria,  Räppell  in  den  Fundgruben  des  Orients  Bd.  V. 
und  V.  Zach's  Correspondence  astronomique  Bd.  VII. ,  de  Labor  de 
in  seinem  Prachtwerke  Voyage  de  TArabie  Petree  u.  a. ,  wollen 
ausdrücklich  nur  Proben  geben  und  selbst  Grey ,  der  fleissigste 
Zeichner,  musste  sich  vermöge  der  Umstände,  unter  welchen  er 
im  Wadi  Mokatteb  und  einigen  Seitenthälern  copirte ,  auf  Weni- 
ges beschränken,  mitgeth'eilt  im  2ten  Bande  der  Transactions  of 
the  Royal  Societj'  of  Literature.  Sie  alle  geben  nur  eine  beson- 
ders auf  den  beiden  Hauptstrassen  zum  Sinai  gewonnene  Auslese, 
welche  die  Zahl  von  wenigen  Hunderten  kaum  erreicht,  während 
die  Inschriften  selbst  zu  Tausenden  bald  in  grösseren  Massen  bei 


3)  S.  Gesenius  zu  Biircfchardt ,  deut.  Uebers.  S.  1071  f.,  de  Lnhorde 
Comment,  geogr.  S.  89.  —  Die  ,,  Specimens  of  the  inscriptions  in  an  unknown 
character,  -which  are  cut  on  granite  and  sandstone  rocks  between  Monnt  Sinai 
and  the  red  Sea  copied  by  Lord  Prudhoe  and  Major  Felix'''-  auf  6  Tafeln 
sind  mir  zu  meinem  Bedauern  völlig:  unerreichbar  gewesen.  Ich  kenne  von 
ihnen  nur  das  ,    was  Beer  daraus  milgetheilt  hat. 

9* 
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einander,  bald  vereinzelt  die  Thalwände  und  herabg-efallenen 
Felsblöcke  bedecken.  Von  den  Inschriften  dag-egen  am  Passe 
Hebran,  von  denen,  welche  die  Thäler  um  den  Serbai  und  die 
Felseuhaupter  des  Letzteren  bis  zu  den  Gipfeln  hinauf  bedecken, 
von  den  Inschriften  im  Wadi  Nafsb ,  Wadi  Mag-harah  und  anderen 
Seitenthälern  sind  uns  nur  wie  ausnahmsweise  dürftig-e  Frag-mente 
überliefert,  und  von  einer  der  wichtig-stcn  Stellen  für  diese  üeber- 
reste  des  Alterthums,  ich  meine  den  Dfhebel  Mokatteb,  unfern 
des  Glockenberg-es  bei  Tor,  wissen  wir  nur,  dass  der  dem  Meere 
zug-ewandte  Theil  des  Berges  mit  Inschriften  bedeckt  ist  ( s. 
Wellsled  H.  S.  19),  ohne  dass  jemals  davon  eine  Zeile  scheint 
abgeschrieben  zu  sein.  Die  Forschung  ist  daher  noch  ausser 
Stande,  den  Inhalt  der  Inschriften  völlig  zu  übersehen,  den 
Wanderzügen  mit  Hülfe  derselben  nachzugehn,  die  Veränderungen 
des  Schriftcharakters  geschichtlich  zu  verfolgen  *)  u.  a.  m,;  sie 
ist  überhaupt  noch  unvermögend ,  Fragen  mit  Vollständigkeit  zu 
beantworten ,  welche  ein  möglichst  vollständiges  Material  zur 
Voraussetzung    nehmen. 

Um  aber  den  spärlichen  Stoff  der  Forschung  noch  mehr  zu 
verkümmern,  kommt  hinzu,  dass  die  Zeichnungen  auch  rück- 
sichtlich ihrer  Genauigkeit  sehr  mangelhaft  sind.  Die  Mühe 
Pococke's  erweist  sich  als  eine  völlig  verlorene.  Nur  hin  und 
wieder  ist  eine  Zeile  zu  errathen,  selten  zu  lesen.  Auch  Nie- 
buhr's  Zeichnungen  fand  Rohinson  (I.  S.  185)  wenig  ähnlich  und 
der  Erklärer  überzeugt  sich  bald,  dass  selbst  de  Labordes  sonst 
so  gewandter  Griffel  sich  beim  Copiren  der  Inschriften  nicht 
bewährt  hat.  TJeberhaupt  sind  die  unabhängig  von  einander  ge- 
machten Abschriften  ein  und  derselben  Inschrift  durch  verschiedene 
Zeichner  in  der  Regel  eben  so  viele  Beweise  für  das  Unzurei- 
chende dieser  Art  von  Copien  ^),  und  selbst  die  besten  Zeich- 
nungen, wie  die  von  Seelzen,  Durckhardl ,  Grey  sind  in  vielen 
Fällen  völlig  unlesbar.  Es  wird  dies  niemanden  befremden,  der 
sich  der  Erfolge  erinnert,  welche  Weslergaard's  Revisionen  in  Be- 
ziehung auf  die  kunstgerecht  in  hartes  Gestein  eingehauenen  und 
von  sorgfältigen  Händen  gezeichneten  persepolitanischen  Schrift- 
denkmäler förderte,   und  danach  ermessen  will ,   was  Zeichnungen 


4)  Schon  hieraus  leuchtet  ein,  wie  unsicher  Beer''s  Behauptung  S.XV. 
ist:  „scripturae  ratio  interna  tarn  est  unifonnis ,  ut  antiquissimas  earum  a 
recentissimis  intervallo,  quod  seculum  multuni  excedat  distare  dubitem/'  Auch 
möchte  sich  aus  dem  Material,  wie  es  jetzt  vorliegt,  Beer'' s  Vvlhe'il  leichter 
bestreiten ,  als  die  Richtigkeit  desselben  beweisen  lassen.  Man  vergleiche  nur 
die  Schreibweisen  des  Namens  ''b^'^bfi*  1^9  bei  Beer  7.  mit  B.  98.  und 
Grey  140 ,    um  auffallende  Aenderungen  des  Schriftcharakters  wahrzunehmen. 

5)  S.  die  Doubietten  bei  Beer,  Ausserdem  vgl.  Grey  60  =  103  m. 
Montagu;   Grey  90  mit  Seetzen  2. 
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bei   diesen  in  den   ung-eg-latteten   Sandstein  kunstlos   eingemeissel- 
ten^    oft  nur  eingekratzten   Inscliriften    zu    wünschen  übrig  lassen 
müssen,     zumal    keiner    von    Allen,     die    sich    das    Verdienst   des 
Sammeins   erwarben,    Kunde  von  dem  haben  konnte,    was   er  ab- 
schrieb.    Auch  abgesehen  von  der  wunderlichen  Verirrung  Coulelles, 
der    mit  V^ernachlässigung  der  Zeilenabsätze   von   der  Linken  zur 
Rechten  schrieb   und  so  sehr  gewöhnlich  das  Änfangswort  in  die 
Mitte,     das    Schlusswort    an    den  Anfang  stellte    (s.  Beer  S.  5), 
war    es    doch  fast  unvermeidlich  ,    dass  sich  in  der  Copie  die  oft 
nur  geringen  Unterschiede  einzelner  Lautbezeichnungen  verwisch- 
ten ^) ,     ähnliche    Figuren    irrthümlich  verwechselt  wurden    (s.  u. 
Nr.    F.),    feinere    \  erbindungsstriche    oder    nur    noch    durchschim- 
mernde   erloschene    Zeichen    gar    keine    Berücksichtigung  fanden 
(s.   VIIl.  XL) ,    mithin   einzelne   Zeichen  verstümmelt  oder  in  zwei 
gespalten    erscheinen  ^),    häufig  auch    Risse  im  Steine  als  Buch- 
staben in   die   Zeichnung  mit  übergingen   (vgl.  JSr.   V.    VI.   m.  Nr. 
XII.  XIII.,    Burchh.   S.  582,  3  ==  Nr.   17.   der  deut.  Uebers. ,    wo 
selbst    Beer    48.   irrig  von  doppelter  Verbindung  der  Consonanten 
spricht)    und    sehr    gewöhnlich,    wie  das  richtige  Grössenverhält- 
«iss   der  einzelnen  Figuren   zu  einander,    so  die  richtige  Stellung 
unter   und    über  einander  in  verschiedenen   Zeilen  als  minder  we- 
sentlich    unbeachtet    blieb.       Selbst    Grctj    erlaubte    sich    es ,     die 
Zeilen  umzubrechen  (s.  u.  Nr.  XV,).     Hierzu  kommen  zahlreiche 
Fragmente,    wie    Beer    14:.    118.,    wo    von    mehreren    Zeilen    der 
Anfiiug  fehlt  s),     und  zu  allen  diesen  Uebelständen ,    welche  der 
Vermuthung  ein  leider  nur  zu  weites   Feld  erölFnen  ,  gesellen  sich 
noch    Verirrungen,     dadurch    entstanden,     dass     verschiedene    In- 
schriften   theils    ganz ,    tlieils    nur   in    Bruchstücken    mit  einander 
in  Verbindung  gesetzt  und  zu  einer  Inschrift  verbunden  sind,   ohne 
dass    die    Zeichnungen  die  auf  dem  Originale  sicher  vorhandenen 
Unterschiede  in  Hand,  Stellung  u.  s.w.  kenntlich  machen.     Einen 
solchen    Kuäul    haben    wir    zu   Nr.    IL    Anm.    35.    entwirrt.      Ein 
anderes  charakteristisches  Beispiel  giebt  gleich  die  erste  Inschrift 
bei   Grey ,    welche  sich  im  Wadi  Mokatteb   auf  einem  herabgefal- 
lenen Felsblock  findet  und  so  lautet: 


6)  Bcer^s  ganze  Abhandlung  führt  hierfür  den  Beweis. 

7)  Unter  den  Verstümmelungen  ist  besonders  die  des  \ü  häufig,  dessen 
(Querstriche  zur  Rechten  oft  ausgelassen  sind,  s.  Nr.  IX,  Grey  21,  Ande- 
res Nr.  XII.  So  entstehen  nicht  selten  zwei  Zeichen  aus  einem,  wie  bei 
Barcichardt  S.  613,  5.  =  Nr.  32. ,  wo  durch  Verschwinden  des  oberen 
Querstrichs  vom  j^  anscheinend  ••^Ij  T^^"**^;3  DbUJ  ^^^^^  — "li  *}it'^")i  üb'^ 
auf  dem  Steine  steht.  Ebenso  ist  sehr  häufig  beim  pj  geirrt,  statt  dessen 
oft  anscheinend  ««-^  ^  i^,  ^  .,^2  u.  a,  in  den  Abschriften  sich  findet,  s, 
zu  Nr.  IX. 

8)  In  der  Inschrift  113.  liest  Beer  die  letzte  Zeile  unrichtig.  Sie  ent- 
hält die  Worte  [*T]T  "»bi^l • 
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s/. 


vs 


d.  L.   in  den  beiden  ersten,    allein  vollständigen  Zeilen 

ohne  alle  Möglichkeit  des  Verständnisses  in  dieser  Form.  Auch 
hier  sind  zwei  Inschriften,,  jede  von  zwei  Zeilen,  verbunden,  so 
dass  die  eine   zur  Linken 

die  andere  zur  Rechten 

nn  -1:2  n 

zu  lesen  ist  und  letztere  schon  darum  die  später  hinzugesetzte 
sein  muss ,  weil  sich  der  Schreiber  genöthigt  sah  ,  den  Namen 
nv?  =  J^Ä  umzubrechen.  Die  beiden  folgenden  Zeilen  enthal- 
ten nur  unverbindbare  Fragmente,  wie  schon  öbu^  am  Schlüsse 
der  dritten  (vgl.  zu  Nr.  I.)  zeigt,  und  doch  setzt  Grey  die  Worte 
i,perfect  and  clear^^  hinzu,  was  grade  diese  Inschrift,  wenigstens 
nach  der  Zeichnung,    nicht  ist  ^). 

Bedarf  es  nun  des  Beweises  nicht,  dass  sich  die  Forschung 
nUr  auf  gesicherte  und  zuverlässige  Vorlagen  stützen  kann,  so 
sieht  dieselbe  nach  den  bisherigen  Erörterungen  ihr  dürftiges 
Material  zu  einem  Minimum  zusammenschrumpfen  und  »ie  kann 
es  nur  bedauern,  wenn  noch  jetzt  Reisende,  wie  Slrauss  (Sinai 
und  Golgatha  S.  144  f.)  durch  diese  Thäler  ziehen,  die  beschrie- 
benen Felswände  anstaunen  und  —  erzählen,  was  oft  schon  von 
Anderen  erzählt  ist,  statt  den  Griffel  zur  Hand  zu  nehmen,  um 
wenigstens  einiges  mit  Treue  und  Sorgfalt  wiederzugeben.  Auch 
der  kleinste  zuverlässige  Beitrag  ist  immer  noch  ein  Gewinn,  um 
so  mehr  müssen  wir  mit  Freudigkeit  die  geeigneteren  Grundlagen 
begrüssen ,  denen  wir  durch  Herrn  Professor  Lepsius  Sorgfalt 
demnächst  entgegensehen  dürfen,  zumal  dieser  unermüdete  Alter- 
thumsforscher    am   Passe   Hebran,    am    Serbai  und  anderen  bisher 


9)  Die  in  dei   liischiitl   cnlhaiteueu    Aumeii   aiiid  Nr.  II.  IV.    VII.  XIII. 

vrkliirt. 
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iiiiuder  durchsuchteu  Fiindoiteu  uiclit  allein  eiu  völlig  neues  Ma- 
terial zu  sammeln,  sondern  dasselbe  auch  durch  Abdrücke  so, 
wie  es  die  Steine  selbst  bieten,  wiedergeben  zu  können,  dau- 
kenswerthe  Sorge    getragen    hat. 

Neben  diesen  Schranken,  welche  nothwendig  die  Untersuchung 
in  engere  Gränzen  verweisen ,  dürfen  wir  nicht  vergessen ,  dass 
die  Erklärung  der  Inschriften  selbst  sich  noch  im  allerersten  Sta- 
dium befindet.  Beer  war  dem  Gange  seiner  Studien  nach  Paläo- 
graph.  Auch  bei  dieser  seiner  letzten  Arbeit  war  sein  Ziel,  die 
Schrift  zu  entziffern,  die  Inschriften  lesen  zu  lehren.  Diesem 
Zwecke  dient  zugleich  die  Auswahl  der  von  ihm  veröffentlichten 
Inschriften.  Sie  ist  durch  den  Gesichtspunkt  des  Instructiveu 
bestimmt  und  lässt  grade  die  dem  Erklärer  wichtigsten  Inschrif- 
ten unberücksichtigt.  Eine  Erklärung  hat  Beer  selbst  vielleicht 
nie  angestrebt;  gewiss,  dass  er  für  eine  solche  alles  noch  zu 
thun  übrig  gelassen  hat.  Und  doch  hängt  das  Gelingen  unserer 
gesammten  Bemühungen  um  diese  Schriftdenkmäler  hauptsächlich 
davon  ab,  dass  wir  alles  Einzelne  wirklich  durchdrungen,  alle 
Andeutungen  verstanden,  alle  Beziehungen  zur  Nationalität,  zur 
Landessitte,  zum  Cultus,  zur  Sprache  der  betreffenden  Völker- 
schaften richtig  aufgefunden  und  richtig  gedeutet  haben;  mit 
einem  Worte,  dass  wir  das  Einzelne  völlig  beherrschen,  um  aus 
festen  Baustücken  ein  wohlbegründetes  Ganzes  aufzuführen.  Hier- 
aus geht  hervor,  dass  sich  die  Untersuchung  für  jetzt  noch  auf 
Durchforschung  des  Einzelnen  beschränken  müsse:  dass  sie  nicht 
müde  werden  dürfe,  die  noch  ungelesenen  Texte  zu  entziffern, 
fehlerhafte  Zeichnungen  zu  verbessern  und  durch  Specialunter- 
suchuug  allseitig  in  die  einzelnsten  Verhältnisse  einzudringen. 
Auf  diesem  Wege  eine  gründliche,  genügende  Lösung  der  immer 
noch  vorhandenen  Räthsel  anzubahnen ,  ist  der  Zweck  der  nach- 
folgenden Abhandlung,  in  welcher  der  Versuch  gemacht  werden 
soll,  die  Fragen  über  Stammangehörigkeit  und  Religionsform 
der  Verfasser,  über  Zweck  und  Zeit  ihrer  Wanderungen  nach 
den  vorhandenen  Quellen  zu  beantAVorten ,  sodann  eine  Anzahl 
noch  ungelesener  Inschriften  nach  Seelzen's,  BarckhardCs  und  Greifs 
Zeichnungen  zu  zergliedern  und  zu  erklären. 
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firster    Tliell* 

Geschichtliche  Erörterungen  über  Verfasser  und  Zeit  der 

Inschriften. 

Mit  jedem  Schritte,  den  der  Erklärer  der  siuaitiscben  Schrift- 
denkmäler vorwärts  wagt,  drängen  sich  unabweisbar  die  Frag-en 
auf:  Wer  waren  die  Verfasser?  Wann  und  woher  kamen  sie? 
Was  bezweckten  sie  mit  ihren  Wanderungen  i  Wohin  waren  diese 
gerichtet  ?  Weshalb  grub  man  diese  Inschriften  in  die  Felsen  ?  — 
Es  sind  dies  die  Fragen,  welche  schon  vor  der  EntziflFerung 
durch  Beer  denkende  Alterthumsforscher  lebhaft  beschäftigt  und 
sehr  verschiedene  Beantwortungen  hervorgerufen  haben  ^  ^).  Beer 
(S.  XVI  ff.)  urtheilt  darüber  so:  Die  Verfasserwaren  christliche, 
in  Arabia  petraea  sesshafte  Nabathäer  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr., 
welche  diese  in  der  Landessprache  abgefassten  und  mit  der  ein- 
heimischen Schrift  geschriebenen  Inschriften  zum  Gedächtniss  ihrer 
Wallfahrten  zum  Sinai  (und  anderen  geweiheten  Orten  der  pen- 
tateuchischen  Geschichte)  in  die  Felswände  einhieben.  Schon 
Credner  bestreitet  a.  a.  0.  diese  Ansicht  mit  Glück  und  es  fragt 
sich,  was  sich  durch  die  Inschriften  selbst  hierüber  feststellen 
lasse.  Wir  versuchen  es,  zu  einer  genügenden  Beantwortung 
folgende  vier  Sonderfragen  zu  erledigen. 

1.  Die  Stammaiigehörigkeit  und  Heimath  der  Verfasser. 

Wollen  wir  unbefangen  die  Schicht  semitischer  Stämme  er- 
mitteln, der  die  Verfasser  der  Inschriften  angehören,  so  bietet 
sich  als  das  nächste  und  sicherste  Mittel  —  1)  die  Sprachform 
dar,  in  welcher  die  Sprüche  und  Grüsse  abgefasst  sind.  Diese 
lässt  in  ihren  grammatischen  Bildungen,  wie  ihrem  WÖrtervor- 
rathe  nach  einen  in  mancher  Beziehung  eigenthümlichen ,  aber 
specifisch  'arabischen  Dialekt  erkennen ,  der  in  seinen  üeberein- 
stimmungen,  wie  in  seinen  Abweichungen  von  der  um  Jahrhun- 
derte später  ausgebildeten  'arabischen  Schriftsprache  eine  besondere 
sprachgeschichtliche  AVichtigkeit  erhält. 

Im  grammatischen  Theile  der  Sprache  finden  wir  in  Rück- 
sicht auf  Stammbildung  das  Nomen  einfachster  Gestalt  in 
der  allen     Dialekten     gemeinsamen    Form     iDbD     ( Nr,    III.  )     := 

^i:^  nach  Ewald  grammat.  arab.  §.  239.     Mittelvokalige  Stäm- 
me   unterscheiden     hierbei     nach    §.    387    stets    streng    zwischen 


10)  S.   lifseniui:  zu   Buichfianlt  a.   a.   <>. 
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•)  und  \.    wie  ';;2J^^^  (Nr.  /.)  =  ^j^,^^,     nn  (A>.  A7. )    =  Ajj, 

•|3-«P  (xYr.  /.)  ^  cJ^'S  ^^  ^''^^^  "'"''"^  (^eer  35.)  und  in:?  (AV. 
XIII,)  gänzlich  aus  einander  fallen,    ersteres   =  Aac,    letzteres 

=  ojc.      Die    Stämme    -»b    bilden   nach    §.    394    •?in5    ( ^re?/    60. 

125.)  =  ^^>,    vbn  (ßeer  119.)  =  J.>. —  Formen  auf^x— 

lauten    nach    §.  406  wie  vip    {Grey  153.)    :=  ^51^»,   "J^^l  {Beer 

59.)    =    j^'^^.  —    In  aWen  diesen    Formen    acht  'arabisch  bildet 

ferner  der  Dialekt  der  Inschriften  Intensiv -Adjectiva  nach  §.  251 

wie    na^i«    {Beer  81.)    =  j2\^    inb22N    (iVn   T77. )     =   ^i/oT, 

nnsi«  {Beer  78.)  =  ^äü    (  d.  i.  f^<s>l,  Dfhauh.);    von  mittelvo- 

kaiigen  Stämmen  nach    §.  391   '!n'';Ui<    {Nr.  IX.)   =  »^a^^;    von 

cJ  -£ 

Stämmen  3?5>  nach  §.  429  lüni«  (iVr.  A"17.)  =  ^J'^;  von  Stäm- 
men <b    wie  tibsJN    {Grey  81.,    ßeer  59.  69.  70.  83.  103.  124., 

Niebuhr  Tab.  XLIX,  G.)  =  J^^S  in^^"^  ^^®  Orthographie  zu- 
gleich der  Aussprache  folgt,  welche  nach  'arabischem  Gesetz  aju 
in  d  auslauten  zu  lassen  gebietet  (vgl.  §.  402).  Diese  ganze 
Bildung  der  Intensiva  ist  nu^  'arabisch.  -— -  Dasselbe  gilt  vom 
Deminutivum,  Es  ist  grade  in  diesen  Inschriften  sehr  gebräuch- 
lich und  die  ganze  Bildung  bei  Personennamen  zweckt  auf  die 
Bezeichnung  des  natu  minor  ab,  besonders  deutlich  aus  Fällen, 
wie  r^'^n  ^5  r*I3"''in  Beer  83.  Seiner  Form  nach  erscheint  es  stets 
nach  §.  266  wie  llü'^^n  aus  und  neben  W^n  (a.  a.  0.),    t^-^ujü 

{Nr.  V.  VI.)  =  jIi.J  aus  i*iU5a  =  ^i^J ,  IN'i'ni  {Nr,  XIV.)  aus 
Aß^  n"»^:  {Grey  2.)  aus  ^^3  ^  1i£''bn  (Ar.  .YA7.)  aus  dem  Femi- 
ninum n2:bn  (s.  Nr,  XL).  Zusammengesetzte  Namen  bilden  das 
Deminutivum  aus  dem  ersten  Bestandtheile,  wie  l^"«!:»  aus  ^'^b^^D'^5, 

'b:?3bN  dn:»  {Nr.  XVI,),  n^:iy  =  J^^Ic  aus  n'2^  in  ähnlichen 
Zusammenstellungen  mit  Gottesnamen  (S.  140.).     Die  Stämme  i'y, 

<:>  bilden  nach  §.  391  rO'^IN  (s.  z.  Nr.  L)  =  ;j*^J^t  aus  -j^L'-iJ^, 
ir-'p  (ebend. )  =  ^y_^i  aus  I3"»p ,  n^-'y  {Nr.  XII.)  aus  n-iy. 
Von  einem  Stamme  "^'b  ist  v^i?  (A>.  /F.)  =  ^♦e  nach  §.417 
von       ♦ct.  - —     Wie  alle  diese   Bildungen  nur  'arabisch  sind  ,    so 
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zeigt  das  auf  /,  wie  iu  '^'\^^j^  (Beer  42.43.),  endeude  Nomen 
geutile    in    "^^np    (A>.  /X  .Y. )    =  ^^i   von    if^^^Si   nach  §.260 

wieder  eine  äclit  'arabische  Foruiationsweise  in  den  wenigen  Fäl- 
len, welche  überhaupt  iu  den  Inschriften  vorkommen.  —  Die 
Participia  sind  ebenso  'arabisch.     In  der  ersten   Stammform  1^i>U) 

(Nr.  IV.)    =:^cLi,    r«:5^D  (Beer  26.)   =  ^^Li,  172!::>  (Nr.  XX.) 

=  i^iU,  im  Status  constructus  l'n^D  (XVII.  XVIIL  XX,  XXL)  = 
.yS>K  verbürgt  grade  der  Umstand,  dass  nach  dem  ersten  Radikal  ein 
Vokal  nicht  bezeichnet  ist,  die  Anwesenheit  eines  d- Lautes.  Von 
Stämmen  VJ  und  «':?  lautet  dasselbe  Participium  nach  §.  390  ^^■»p  (Beer 

3.)  =  A^li,  und  ebenso  stellen  n«»?  neben  ^NTj  ibt^l   neben  li"«! 

G 

keinesweges    ersteres   die    Form     i-    (Credner    a.   a.  0.    S.  915), 

letzteres    die  Form  Ji^  [Beer  S.  XVllI),    sondern  beide  die  'ara- 

bischen   Participia    .j\-     J^jl^    dar,    wie    unten    zu  Nr.  IL  weiter 

gezeigt  ist.     Das  Participium    der  zweiten  Stammform  T^pä73"VN 

( Nr.  III, )  =     jü*]t    ist   in    dieser   Aussprache    durch    griechische 

Umschriften   sicher    gestellt.      Vo^   der   vierten   Stammform    zeigt 

']2^^72  (Beer  Q2.)  genau  das  auch  bei 'Arabern  übliche  (j^*^  auxi- 

Hans.  —  Der  äussere  Ausdruck  für  das  grammatische  Femininum 
lässt  sich  nur  unvollkommen  überblicken,  da  es  sich  hier  überall  um 
Männer  handelt;    namentlich  bleibt  es  zur  Zeit  noch  unbewiesen, 

wenngleich  überwiegend  wahrscheinlich,  ob  ah  =  ö_  eine  Be- 
zeichnung des  Femininums  ist.  Um  so  sicherer  dagegen  ist  der 
ungleich  wichtigere  Fall,  dass  die  Endung  n—  (vgl.  §.  285)  das 

Femininum  bezeichnete.  So  ist  entschieden  niSbn  =  '»,*^\J>y  nicht 
allein  durch  die  ältesten  Beispiele  'arabischer  Femininalbildung 
im    A.    T.    (s.    zu   Nr,   XL),    sondern    auch    durch    himjaritische 

Feminina,    wie  o.^J\  (s.  Rüdiger  zu   Wellsted  II.  S.  380),    sicher 

gestellt.  Selbst  Herodot  hörte  3,  8.  in  seinem  läX-tluTt  d.  i. 
^i^^^J'^f,    dieselbe   Femininalform.    —     Rücksichtlich    des    Pluralis 

lässt  der  Status  constr.  ^3i  (Beer  133  ff.)  =  ^j  nur  soviel  er- 
kennen, dass  man  ^ij  und  ^^i  dem  Casus  nach  nicht  unterschied.  — 
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Endlich  der  Artikel  ist  sehr  häufig  in  der  nur  'arabischen  Form 
bN,  wie  i-)pn73-bN  (s.  o.),  -jrp-bN  (Beerbt.),  v:Jli<-bwN 
{Beer  13.;,  ipin-p&«  (Beer  70.),  IDUJn-bN  (Beer  82.),  nuy 
■jbjs^n-bi«  (Nr.  XIX.),  -»nn^D-l:«  Di:»  (Xr.  XV.),  Nn-bN  iny 
(s.  z.  Nr.  XXI.)  u.  a.  Vom  Zusammensprecheu  des  ^  mit  dem 
folgenden  Consonanten  findet  sich  keine  Spur,  vermuthlich  weil 
man  auch  bei  solaren  Lauten  getrennt  al-Jhehri,  al-lhäbequ  sprach; 
wohl  aber  folgt  die  Schrift  der  Aussprache,  in  ■'bya-b  "CJtn  (Greg 
42.),  ib^":i-b  ü^^  (Beer  9^.  101.),  indem  sie  acht  'arabisch  das 
wafslirte  Alif  übergeht,  wie  sie  umgekehrt  in  vip  ]ni^  =  C4.5  .  i\ 
(Greg  153.,  Beer  46.105.),  i^^-p-bi^  pN  =  ^äJi  ^i\  (Beer  54.  vgl. 
m.  Greg  155)  nach  'arabischem  Gesetz  ein  solches  Alif  ausdrückt. 

Beginnen  wir  rücksichtlich  der  Flexion  wieder  beim  Nomen, 
so  zeichnet  sich  das  schliessende  li  der  Eigennamen,  I"^pi73-;j<, 
r::ii<  u.  s.  w.  als  die  hervorstechendste  Eigenthümlichkeit  aus. 
Beer  (S.  XVllI)  ist  geneigt,  darin  eine  Spur  des  aramäischen 
Status  emphaticus  zu  erkennen,  wogegen  schon  Credner  a.  a.  0. 
S.  912  mit  Recht  den  'arabischen  Artikel  urgirt,  der  den  oben 
angeführten  Beispielen  gemäss  oft  vor  solchen  mit  ü  schliessen- 
den  Namen  steht.  Entscheidend  aber  ist  das ,  dass  wir  diese 
Bildungsweise  durch  :i?3"s235  Neh.  6,  6.,  der  ausdrücklich  ein  'Araber 
genannt  wird,  als  eine  uralte  'arabische  nachweisen  können.  Es 
ist  dieses  d  nichts  anderes  als  die  'arabische  Nominativendung, 
aber  im  Dialekte  der  Inschriften  auf  sehr  eigenthümliche  Weise 
angewendet.  Hier  gehört  dieses  ü  so  wesentlich  zum  Eigenna- 
men, dass  derselbe,  wenn  er  nicht  in  der  Wortzusammensetzung 
steht,  oder  unter  eine  der  sogleich  zu  erörternden  Beschränkun- 
gen fällt,  des  ü  gar  nicht  entbehren  darf.  Hiernach  sind  unvoll- 
kommene Zeichnungen  mit  völliger  Sicherheit  zu  verbessern,  wie 

wenn    bei    Greg  29.    iiT  statt  nT  =  O^jß ,    Greg  117.  nT'ay 

statt  iT»ny,  Nr,  XIII.  -j^n:?  statt  -jti:^,  Beer  11.  tintp  statt  in tp 
=  -.yj  s.  Nr.  XIII.  f.  im  Texte  steht,  oder  viel  häufiger  noch 
die  Figur  des  t  ungeschlossen  geblieben  ist  (\g\.  Nr.  IV.).  Denn 
fehlen  kann  dieses  ü  beim  Eigennamen  nur  1)  wegen  des  Zusam- 
mentreffens mit  schwachen  Lauten  ,    wie  iminer  in   ^b^"^  (Nr.  VII.) 


I  ü- 


=  i}*^.  aus  ^xj,  N^y«  =  J.ci  aus  J^ti  (s.  S.  137),  während 
die  Stämme  iib  das  u  festhalten,  wie  Tt<''nn  (Nr.  XIV.) ,  •jN:3n 
(Beer  39.)  vgl.  i^xA^i*;  oder  heginnend,  wie  in  niT:^  neben 
ini73^  (Nr.  VIII.)  =  ^^j^,  nn-Di*  (Beer  IS.)  ohne  ein  entspre- 
chendes TnnewV ,  wo  unzweifelhaft  n  anfängt  sich  zu  erweichen  und 
dem  Laute  des  n  näher  rückt,  w  elches  in  d  auslautend  niemals  das  u 
zulässt,  wie  in  ?i73i?5  (ßeerSTff.)  irrbNÜlL;  (Beerl^.),  wahrscheinlichen 
Femininalbildungen;  2)  wegen  derFemininalendunga^  die  so  scharf 
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sich  auf  ihre  wesentlichen  Factoren  zusammenzieht,  dass  sie  das 
auslautende  ii  abstosst.  So  n^bn  ^Oj  S.  138.  —  Ausser  den 
Personennamen  begleitet  dieser  Vokalanhang-  ü  nur  noch  Wörter, 
die    wie    i^by    (Nr.   YX.) ,     Ti^^D    (\r.  IV.),    ItD^D  (Beer  20.), 

•J-T»»«  (Beer  22  f.)    =  ^a^|,   n^UJ.S   (Nr.  IX.)  als  Ehrentitel  den 

Eigennamen  beigegeben  und  gleichsam  auf  die  Stufe  derselben 
erhoben  sind.  Das  Wort  dagegen ,  welches  nicht  Eigenname  oder 
Ehrentitel  ist,  ermangelt  des  ü  regelrecht  und  immer.  So  die 
Gentilitia  -»nnp  (Nr.  IX.),  '>n>'\^  (Beeret.):  so  n^T ,  ^nä  zu 
Anfange  der  Sprüche  (s.  u. ).  Schon  hieraus  ist  einleuchtend, 
dass  das  häufige  ^«7,  'nNT  im  mindesten  nicht  mit  Creduer  a.  a.  0. 

S.  915  dem  moslemischen  1L=>5  lj?^^^  ^^^  „  Ehren  -  Prädikat " 
gleichgestellt  werden  dürfe  (s.  zu  Nr.  IL),  und  ebenso  ergiebt 
sich  hieraus  weiter  noch,  dass  mit  demselben  S.  921  in  dem  bei 
de  Laborde   Tab.  X.    allein    stehenden   Db^Ö    nicht    ein  Name  = 

j»l^x  ZU  finden  sei,  sondern  dass  dasselbe  ==  U^/*  einen  unge- 
nannten Grüssenden  bezeichnen  müsse.  In  beiden  Fällen  wäre 
sonst  TT'Tj  i;QbU)?3  nothwendig.  Dieses  Beschränken  eines  der 
Flexion  dienenden  Sprachelements  auf  den  Eigennamen  und  das, 
was  diesem  gleichsteht,  beweist  zur  Genüge,  dass  im  Dialekte 
der  Inschriften  das  Bewusstsein  über  die  Bestimmung  des  Vokal- 
anhangs schon  getrübt  war  und  die  Flexion,  was  man  gemei- 
niglich aus  viel  späterer  Zeit  herschreibt,  im  Munde  der  betref- 
fenden Stämme  sich  auf  kürzere  Formen  beschränkt  hatte.  Es 
befremdet  daher  auch  nicht,  dass  dieses  tl  der  Eigennamen  völlig 
verknöchert  und  indeclinabel  wird,    so  dass  man    ohne  Ausnahme 

•npiÜ-bN  •^2^2  (Beer  147.)  statt  ßlj\  ^JS,  sagt.  —  Ganz  analog 

ist  die  Bildung  des  Genitiv's.  Das  in  den  Status  constructus 
tretende  Wort  zieht  sich  auf  seinen  engsten  Umfang  zusammen 
und  ermangelt  stets  des  nachlautenden  ü.  So  ^tibii  ^^^t  (Beer 
25.)  neben  itüi^y  (Nr.  /.),  «»^bN  li>ü:  (Grey  25.  106.,  Beer  65. 
61.81.  98.),    \ibc<   na:J>  (Beer  24.   80.    137.),    -»nbö^  bTi   (so  ist 

der  ganze  Name  zu  lesen  bei  Beer  97.)  =  bll\  ^li  Knecht  Golles, 
Hamas.  237.  328.,  ib^JS-bN  li5>  (  Grey  60.  140.,  BurcM.  S.  615, 
3.  =  Nr.  30.,  Beer  7.  21.  64  ff.  74.  83.  98.  145.),  \Vp«  ün5, 
•»ba^n-bfi^  D-ni,  '»^t-rt)-bi<  Dn:^  (s.  zu  Nr.  XV.)  vgl.  m.  "JT^^y,  l^-i'^a 
(s.  o.).  Das  zweite,  im  Genitiv  stehende  Wort  dagegen  lautet 
dann    auf  i    aus,     in   der  Schrift  durch  ■«  ausgedrückt,    wie  sich 


11)  Wie  es  sich  mit  iD^^n  Beer  75.  137.  verhält,    wage  ich  nicht  zu 
enlscheiden,    da  mir  das  ganze  Wort  noch  dunkel  ist. 
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(las  nominativisclie  ü  äusserlicl»  diircli  ")  darstellt.  So  in  allen 
soeben  angeführten  Beispielen,  in  welchen  niemand  das  dem 'Ara- 
bischen eigenthüraliche  i  des  Genitiv  verkennen  kann.  Jedoch 
ist  auch  dieser  Theil  der  Noniinalflexion  im  Verschwinden  beg-rif- 
fen.  Denn  Bedingung-  dabei  ist,  dass  beide  Wörter  so  eng- 
zusammen  gehören,  dass  sie  absolut  in  ihrer  Vereinigung  eine 
Einheit  bilden.  Es  findet  sich  deshalb  dieses  genitivische  t  ebenso 
nur  beim  zweiten  Theile  des  zusammengesetzten  Eigennamen ,  wie 
wir  II  dem  letztern  eigenthümlich  zugehörend  fanden.  Ist  dage- 
gen die  Verbindung  nicht  diese  engste,  so  fällt  das  i  gänzlich 
ab,  oder  es   hält  der  Eigenname  sein   u  indeklinabel  fest.     Daher 

einerseits  N-^^i  ]Si:d    (Nr.  XVII.  XVIII.)   =  ^^^^  rj^l^j  Priesler 

des  strahlenden  (Sterns),  und  ebenso  bei  dem  zum  Genitiv  in 
Apposition  gestellten  Worte,  wie  J-ibi«  t<n  ^^^  (Nr.  XXL),  d.  i. 
Priester  des  Goties  Td  ^'^),  nicht  '^nbJ* ;  andrerseits  T^^y  ^i,  wo- 
von oben  die  Rede  war.  Somit  wiederholt  sich  hier  der  allen 
Sprachen  gemeinsame  Fall ,  dass  das  Nomen  proprium  ältere, 
obsolet  gewordene  Formen  festhält,  welche  die  Sprache  im  Flusse 
der  Rede  fallen  lässt.  Wesentlich  aber  für  unsern  geschichtlichen 
Zweck  ist  das,  dass  der  Dialekt  der  Inschriften  grade  diese  Bil- 
dungsweise,  wie  ■'jibN  Ü1N,   TibN  ^:3y  =  \Ut  (j/..f,  i^DtaAC, 

besitzt.  Denn  sie  ist  eine  specifisch  südsemitische,  speciell  'ara- 
bische, gegenüber  dem  nordsemitischen  bNt/'liai^  1  Chron.  5,  15. 
u.  a.  —    V  om  Accusativ  auf  a  ist  zu  Nr.  XV.  der  Versuch  gemacht, 

eine  Spur  in  iniT  (Grey  57.)  =  ».^s*,  nachzuweisen.  —  Wie 
in  der  Wortbildung,  so  auch  in  der  Flexion  lässt  das  Zeitwort 
keine  vollständigere  Einsicht  zu,    da  die  wenigen  Verba,    welche 

in  den  Inschriften  vorkommen,  wie  dbuj  =  Jü^  (Nr.  /. ),  nbl25  = 
^JLa«  (Nr.  XV.)  in  den  bezüglichen  grammatischen  Grundformen 
erscheinen.     Doch  zeigen  die  aus  dem  Imperfectum  hervorgegan- 

genen  Nomina  IT'T^  =  Ajjj  (s.  o.),  '^bi^'^  =  J-x^  (desgl.)  wie- 
der genaue  üebereinstimmung  mit  dem  'Arabischen. 


12)  Tn  N^'m  ist  die  Concurrenz  des  fi<  ohne  Einfluss  auf  das  Abwerfen 
des  i,  da  die  Derivate  solcher  Stämme  das  u  zulassen.  In  Mn""iJ<  1^i> 
(s.  zu  Nr.  XXI.)  dagegen  muss  das  Fehlen  des  i  eine  andere  Bewandniss 
haben.  Das  etymologisch  dunkle  Wort  scheint  nach  Analogie  von  Mbi^i^ 
beurtheilt  werden  zu  müssen.  Wenn  übrigens  in  einer  nach  Grey  bei  Beer 
29.  mitgetheilten  Inschrift  j-j^j^  i^']^  statt  inbfi<  UJTM  steht,  so  beruht  dies 
lediglich  auf  ungenauer  Zeichnung,  insofern  das  unter  die  Linie  hinunter- 
gehende, oft  sehr  kleine  Häkchen  des  Jod  unbeachtet  geblieben  ist. 
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Beurtlieilcn  wir  von  hier  aus  das  Verhältniss  der  Aspiraten 
und  Assibilaten,  wie  wir  es  zu  Nr.  IX.  erläutert  haben,  so  leuchtet 
ein,  dass  wir  in  Fällen,  wie  liai«!,  ^''iT ,  "'T  u.  a.  keinesweges 
Einflüsse  aramäischer  Abplattung-en ,  sondern  genaue  Ueberein- 
stininning-  mit  dem  'arabischen  Lautverschiebungsg-esetze  zu  erken- 
nen haben ,    nur  dass  die  Schrift  3  von  O  nicht  unterscheidet  und 

somit    ^-Ajj,  j^}"^^  l5^    "^^t    aspirirtem    D- Laute    äusserlich    von 

l^|)^  r*^?  >  •''t;  nicht  verschieden  ist.  Ebenso  haben  wir  zu 
Kr.  IX.  das  eben  erwähnte  Pronomen  relativum  ^n ,  neben  wel- 
chem ein  ^lAii  gar  nicht  vorkommt,  als  Eigenthümlichkeit  in 
den  'arabischen  Dialekten  nachgewiesen  und  ist  darum  auch  dies 
nicht  aus  dem  aramäischen  ?,    ^-rj  sprachgeschichtlich  abzuleiten. 

Eine  Sprache,  wenn  sie  mit  einer  anderen,  sei  es  stamm- 
verwandten oder  stammverschiedenen ,  in  Berührung  kommt,  giebt 
leicht  dem  fremden  Einflüsse  rücksichtlich  des  WÖrtervorraths 
nach ,  äusserst  schwer  dagegen  in  ihrem  grammatischen  Bau. 
Der  letztere  ist  die  eigentliche  Marke  für  ihren  ursprünglichen 
Charakter.  .Je  mehr  nun  die  bisherigen  Erörterungen  den  gram- 
matischen Bau  des  Dialekts  der  Inschriften  als  einen  entschieden 
'arabischen  herausgestellt  haben,  um  so  mehr  gewinnt  das  Haupt- 
resultat an  Festigkeit  dadurch,  dass  auch  der  Wörtervorrath 
'arabisch  ist.  Dafür  geben  schon  alle  bisher  angeführten  Bei- 
spiele zahlreiche  Belege.     Wir  erinnern  daher  nur  kurz  an  lüii« 

6oS  G  -  ü' 

=  ^j^^\    Geschenk   (Nr.  /.),     THI^US    =   ^^j4.-w,    möge   man    es 

durch  Wipfel  oder  durch  die  Blässe  auf  der  Stirn  des  Bosses 
deuten  (  s.  zu  Nr.  VIII. ) ,  wie  ersteres  ein  ausschliesslich  'arabi- 
sches Wort.  Desgleichen  sind  die  Wörter,  welche  neben  den 
Eigennamen  vorkommen,  'arabisch,  wie  nbu5  ( s.  zu  iVr.  AT. )  = 
^nIa«  in  der  dem  'Arabischen  eigenthümlichen  Anwendung  auf  den 

Monalsschluss ;  *t>t  =  yi:  in  der  nur  'arabischen  Bedeutung  des 
Pilgers   nach    einem    heiligen   Orte    (s.    zu    Nr.  IL),    i<"''^T    (Nr. 

XVII.  f')  =  ^y^)'^  ^^^  Sirahlende  Stern,  den  übrigen  Dialekten 
gänzlich  unbekannt.  Scheint  allerdings  in  n*^1  der  Monat  (s.  zu 
Nr.  XV.)  der  Dialekt  sich  mehr  dem  nordsemitischen  n*)"*.,  l">«»t"» 
zu  nähern,  während  die  'arabische  Schriftsprache  dasselbe  neben 
4i  ganz  verloren  hat,  so  haben  doch  auch  himjaritische  Inschrif- 
ten jenes  •  .^  und  verbürgen  es  als  'arabisches  Sprachgut.  Wie 
nun  nä  Sohn  =  »^ ,  mit  dem  Pluralis  -»an  =  «-*J.^,  iS^iy  nehen 
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dem  nur  unter  Bescbränkungeu  vorkommenden  "jafi*  =  i\ 
in  diesem  Dialekte  die  Oberhand  erbalten  bat,  lässt  sieb  nicbt 
mehr  verfolgen.  Nur  das  wird  man  aufrecbt  balten  müssen, 
dass  dieses  in  für  sieb  allein  unvermög-end  ist,  den  'arabischen 
Charakter  der  Sprache  zu  widerlegen.     Haben  ja  die  'Araber  sogar 

^j^L3,i  =  ^••■Jl  t^  aufgenommen  und  behandeln  es  als  'arabisches 
Sprachgut  ^^).  Daneben  bat  der  Dialekt  der  Inschriften  manches 
erhalten,  was  dem  spätem  'Arabischen  abbanden  gekommen  ist. 
So  schon  das  oben  genannte  mi ;  ebenso  das  Wort  W)^  in 
"»n^Tv^i-bN  D-i:;  (s.  zu  A>.  XV. ),  und  wie  im  grammatischen  Theile 
grade  diejenigen  Bildungen,  welche  das  A.  T.  als  die  ältesten 
'arabischen  nachweist,  auf  überraschende  Weise  wiederkehren, 
so  begegnen  wir  auch  einem  archaistischen  Wörtervorrathe ,  der 
hier  noch  aus  dem  lebendigen  Sprachbewusstsein  hervorgegangen 
über  manches,  wie  r^■)^* ,  ^^''-n,  willkommene  Aufklärung  giebt, 
wo  wir  die  späteren  schriftgelehrten  'Araber  schon  zweifeln,  so- 
gar fehlen  sehen. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  erweist  es  sich  als  ent- 
schieden unrichtig,  wenn  man  mit  Beer  den  in  Rede  stehenden 
Dialekt  für  einen  aramäischen  mit  beigemischten  'Arabismen  oder 
höchstens  für  einen  zwischen  dem  Aramäischen  und  'Arabischen 
in  der  Mitte  schwebenden  gehalten  hat.  Vielmehr  giebt  sich  der- 
selbe als  ein  durchaus  'arabischer  Dialekt  kund,  wenngleich  auch 
nicht  völlig  mit  dem  der  Qoreifhiten  zusammenfallend,  und  ermes- 
sen wir  die  Stammangehörigkeit  nach  der  Sprache ,  so  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  V^erfasser  der  Inschriften  'arabi- 
schen Stämmen  angehörten. 

Genau  dasselbe  verbürgen  —  2)  die  Eigennamen  der  Inschrif- 
ten verglichen  mit  denen  stammverwandter  \'ölker.  Ihrer  über- 
wiegenden Mehrzahl  nach  sind  sie  solche ,  wie  wir  sie  nachmals 
bei    den    'Arahern    in    gewöhnlichem    Gebrauche   finden.     So  "jai^i 

(Beer  9.  52.  67.)  =  v-^j3,  nbi^l  =  J-It^,  nn  =  uXp^,  lij<nn 
(Nr.XJ.)  =  sjW>,  in^in   (Z?eer  76.  130. )  =  ^^=-,  "»nn-«  = 

-n^ny  =  Aaac,  m:>  =  o^r,  1-i^i>  (Nr.  XXI.)  =  3j,4.c,  und 
selbst  seltenere  Namen,   wie  •^bs?"',  im^lü,  VJ2S  sind  grade  in  die- 

sen    Formen   =  J.*j,   j^t^*^,  ^4.ß    bei    den  'Arabern  als  Namen 

13)  So  Dfhauhari  und  Firuzabadi.  Hier  wissen  wir  allerdings,  dass 
(j**L5j^  durch  die  Nabathäer  in  das  'Arabische  kam.  S.  Casiri  Catalog.  bibl, 
Escor.  I.  S.  31.     Larsow  de  dialectorum  linguae  syr.  reliquiis  S.  14. 
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vorhanden.     Andere,    wie  lNn3 ,  TNin  schliessen  sich  wenig-stens 

an  'arabische  Namen  ß\^i ,  Kaaa^»,  vn:i^  (Beer  106  f.)  an  die 
l\::>\<  C.J  an  und  sehr  charakteristisch  finden  wir  liier  Namen, 
wie  inb:?  (Beer  12b.)  =  ^JL£  (Hamas.  S.  643. 303.  vg-1.  ^ij)  , 
besonders  Wli<,  13"«p  =  ^j^^!,  ^^s,  welche  die  'Araber  als  be- 
rühmte Namen  ihrer  Urzeit  nennen  (s.  zu  Nr.  /. ).  Selbst  lär 
•«nbi<  =  ^!^U?  «Aac  g-ehört  dahin,  insofern  der  Name  älter  ist  als 
die  Predigt  von  Allah  durch  Mohammed  (vg^l.  Gordianus  Monach. 
vita  Placidi[in  Acta  Sanctor.  ordin,  Benedict.  Th.  I.]  Cap.  61) 
und  die  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  auf  diesem  Ge- 
biete häufige  Benennung^  QeoöovXog  in  einzelnen  Fällen,  (vg-1.  le 
Quien  Oriens  Christ.  S.  737.)  nachweisbar  g-riechische  Ueber- 
setzung  von  'Abd-allah  ist.  Allerding-s  bleibt  noch  ein  Rest 
cig-enthümlicher  Namen  übrig,  und  wir  werden  unten  einen  Theil 
derselben  nach  andern  Gesichtspunkten  hin  durchg-ehen ,  aber  es 
ist  keiner  unter  ihnen,  soweit  das  3Iaterial  es  überblicken  lässt, 
der  seine  Anknüpfung  an  das  'Arabische  nicht  fände.  Bemerkens- 
werth  ist  hierbei  noch  das,  dass  sich  kein  ^^s^3-?,  kein  ^jj-j^^ 
überhaupt  keine  Kunjeh  findet,  auch  nur  in  Vip  pN  (Grey  153., 
Beer  46.  105.),  irp-b^  pJ<  (Beer  54.)  das  'arabische  ^j^, 
nicht  '^i  5  und  zwar  als  integrirender  Theil  der  Eigennamen 
vorkommt.  Unzweifelhaft  fliesst  dies  aus  der  Stammsitte  und 
somit  erweist  sich  auch  auf  diesem  Weg-e,  was  schon  die  Sprach- 
form zeigte,  dass  die  Verfasser  der  Inschriften  'Araber  waren, 
wenngleich  nicbt  den  Stämmen  angehörig-,  deren  Dialekt  und 
Stammsitte  nachmals  die  'arabische  Welt  beherrschten  und  be- 
stimmten. 

Dieses  Ergebniss  über  den  'arabischen  Ursprung  der  betref- 
fenden Stämme  giebt  der  Frage  über  die  Heimath  der  letzteren 
festere  Haltpunkte.  Beer  hielt  dem  Obigen  ( S.  136)  gemäss  die 
Verfasser  der  Inschriften  für  Nabathäer  aus  Arabia  petraea.  Täu- 
schen wir  uns  hierüber  nicht.  Denn  Nabathäer  finden  wir  am 
untern  Euphrat  (Jos.  Ant.  1,  12,  4);  im  Osten  von  Hauran 
(1  Macc.  5,  24,  Amm.  Marc.  14,8);  Nabathäer  sind  die  mächti- 
gen Herren  des  alten  Edomitis  mit  der  Hauptstadt  Petra  und  des 
Küstenstrichs  am  älanitischen  Meerbusen  (Diod.  Sic.  2,  48.  3,  43. 
19,  94  ff.  Strab.  16,  4,  18);  Nabataei  troglodytae  nennt  Plin.  N. 
H.  12,  44  sogar  an  der  felsigen  wüsten  Küste  des  3Ieerbusens 
von  Suez  auf  der  ägyptischen  Seite,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
die  Alten,  hätten  sie  die  Verfasser  der  Inschriften  ethnographisch 
einordnen  sollen,  dieselben  allerdings  würden  zu  den  Nabathäern 
gerechnet  haben.  Doch  in  diesem  weitschichtigen,  auf  Zusam- 
menfassen sehr  verschiedener  Elemente  beruhenden  Sinne  will 
Beer  den  Ausdruck  Nabathäer  nicht  genommen  wissen.  Vielmehr 
hält    er    die    Bürger    des    nabathäischeu    Königreichs    zu   Petra, 
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höchstens  benachbarte,  nahe  verwandte  Stamme  für  die  Verfasser 
der  Inschriften;  den  Dialekt  der  letzteren  für  die  Sprache  der 
Nabathäer  oder  doch  für  einen  nur  durch  Beimischung-  einiger 
'Arabismen  von  derselben  sich  unterscheidenden  Dialekt;  den 
Schriftcharakter  ebenso  für  den  nabathäischen  und  hofft  bei 
Robinson  1.  S.  211  ff.  „  dass,  vt^enn  man  künftig-  Steine  mit  der 
Schrift  des  Landes  darauf  unter  den  Trümmern  von  Petra  finden 
sollte,  die  Schriftzeichen  ganz  dieselben  sein  würden,  wie  die 
der  sinaitischen  Inschriften."  Letzteres  ist  nicht  unmöglich,  ob- 
schon  durch  die  fünfzeilige  Grabschrift,  welche  Irby  und  Manglcs 
bei  Robinson  I.  S.  432.  „  in  der  Nachbarschaft  von  Wadi  Musa 
auf  der  linken  Seite  des  Pfades,  der  nach  dem  Dorfe  Dibdiba 
im  Norden  führt'*  und  deren  Charaktere,  Rankes  „denen  durchaus 
ähnlich  fand,  welche  er  in  die  Felsen  von  Wadi  Mukatteb  und 
um  den  Fuss  des  Sinai  herum  hatte  eingekratzt  gesehen, "  auf- 
gefunden haben,  im  mindesten  noch  nicht  verbürgt  ^*).  Gegen 
alles  übrige  aber  in  Reer's  Combinationen  müssen  wir  Einspruch 
erheben  und  erweist  sich  der  völlige  üngrund  schon  dadurch, 
dass  die  Nabathäer  nach  allem,  was  wir  von  ihnen  wissen  ^^), 
aramäischer  Abkunft  waren  und  aramäisch  sprachen,  dagegen  der 
Dialekt  der  Inschriften  nur  irrthümlich,  vielleicht  nur  durch  diese 
Combination  selbst,  für  ein  Gemisch  aus  aramäischen  und  'arabi- 
schen Bestandtheilen  angesehen  ist.  Nichts  ist  gewisser,  als 
dass  der  'arabische  Dialekt  der  Inschriften  nicht  die  Sprache  jener 
Nabathäer  ist,  mithin  die  Verfasser  für  Nabathäer  zu  halten  kein 
Grund  vorliegt. 

Sind  aber  die  Verfasser  'Araber,  so  drängt  sich  die  Frage 
auf:  wo  haben  wir  ihre  Heimath  zu  suchen?  Man  wird  zunächst, 
wenn  man  sie  ausserhalb  der  sinaitischen  Halbinsel  finden  zu 
müssen  glaubt,  an  die  Bewohner  der  Ostküste  des  'arabischen 
Meerbusens  denken  müssen ,  welche  entweder  zu  Lande  vom 
Nordende  des  älanitischen  Golf  oder  zu  Schiffe  über  den  Meer- 
busen setzend  von  einem  der  Seehäfen  aus  dem  gemeinsamen  Ziele 
entgegenzogen.  Die  bekannte,  durch  de  Laborde  Voy.  S.  66, 
nicht  aufgehobene  Thatsache,  dass  alle  Inschriften  sich  nur  auf 
der  westlichen  Hälfte  der  Halbinsel  finden ,  dagegen  auf  den  von 
Osten  her  zum  Sinai  führenden  Zugängen,  sowohl  von  Aileh  her, 
wie    von    den    Häfen    bei    Sherm  aus,     bisher  noch  nicht  eine  zu 


14)  Bis  dahin ,  wo  die  Inschrift  wird  veröffentlicht  sein,  lässt  sich  über- 
haupt nichts  über  dieselbe  sagen.  Rankes''  \'ersicherung  kann  nichts  verbürgen, 
zumal  es  grosses  Vertrautsein  mit  der  semitischen  PalUographie  erfordert, 
nach  dem  blossen  Augenscheine  eine  sinaitische  Inschrift  von  einer  palmyre- 
nischen  zu  unterscheiden.  Eine  palmyrenische  Inschrift  würde  zu  Petra  nicht 
eben  befremden. 

15)  S.  besonders  Qualremere  Memoire  sur  les  Nabateens  im  Journal  asiat. 
1835.  vgl.  m.  Larsow  in  der  Anm.  13.  angeführten  Schrift  und  Ritter''s  Erd- 
kunde,   XII.  S.   113  ff. 

III.  Bd.  10 


146  Tuch,    Sinatlische  Inschrißen. 

entdecken  gewesen  ist,  würde  dann  den  F^andweg"  wie  auch  die 
östlichen  Häfen  ausschliessen  und  ein  Anlegen  an  der  Westküste 
Itei  Tor  fordern,  wo  allerdings  zahlreiche  Inschriften  zu  finden 
sind.  Doch  sieht  man  leicht,  welch'  complicirter  Voraussetzungen 
die  Hypothese  bedarf,  und  man  wird  gänzlich  von  ihr  absehen 
müssen,  da  das  jenseitige  'arabische  Ufer,  was  allein  einen  Be- 
weis liefern  könnte,  jeder  Spur  auch  nur  ähnlicher  Schriftdenk- 
mäler ermangelt.  Jene  Örtliche  Lage  der  Inschriften  deutet  viel- 
mehr auf  Zuzüge  von  Westen  ,  also  von  ägyptischer  Seite  her. 
Obwohl  hier  eine  'arabische  Bevölkerung,  ungeachtet  des  Gebrauchs 
von  '^gaßia  für  den  östlichen  Theil  Aegyptens  südlich  vom  Delta 
(Strabo  17,  1,  30.  Champollion  l'Egypte  sous  les  Pharaons  I.  S. 
342.),  ungleich  schwerer  zu  constatiren  ist,  so  würde  doch  die 
Hauptsache  geringem  Zweifel  unterliegen  ^^')>  wenn  sich  es  be- 
stätigte, was  Robinson  I.  S.  432.  zu  Kairo  erfuhr,  „dass  sich 
ähnliche  Inschriften  in  den  grossen  alten  Steinbrüchen  hinter  Tura. 
ein  wenig  oberhalb  Kairo  befänden;  so  auch  in  den  Granitbrüchen 
von  Aswän."  Letzteres  aber  befinde  ich  mich  in  dem  günstigen 
Falle  bestimmt  verneinen  zu  können,  insofern  auf  eine  brief- 
liche Anfrage  Herr  Professor  Lepsius  mir  die  Versicherung  gege- 
ben hat,  dass  weder  in  den  Steinbrüchen  bei  Tura,  noch  in 
denen  bei  Aswan  sinaitische  Inschriften  vorhanden  seien ,  die 
ganze  Angabe  vielmehr  auf  Verwechselung  mit  der  demotischen 
Schrift  beruhe.  Somit  fehlt  uns  jeder  sichere  historische  Halt- 
punkt ausserhalb  der  sinaitischen  Halbinsel  und  wir  haben  unab- 
weisbar die  'arabischen  Stämme,  um  welche  es  sich  handelt,  auf 
dieser  selbst   zu  suchen. 

Eine  solche  einheimische  Bevölkerung  der  Halbinsel,  solche 
eigentlichen  Tawarah's  gab  es  aber  zu  allen  Zeiten.  Sehen  wir 
ab  vom  Zeitalter  Mose's,  welches  für  unsere  Zwecke  zu  entfernt 
ist,  so  berichten  Diod.  Sic.  3,  42.  und  Strabo  16,  4,  18.  nach 
Artemidor  von  dem  Kampfe,  durch  welchen  die  Fagirdaioi  (Tuqvv- 
davtig)  den  benachbarten,  theils  Ackerbau  treibenden,  theils  noma- 
disirenden  Stamm  der  IMagavtiTai  (^B^Iagaveig)  entvölkerten,  ein 
Factum  ,  welches  mindestens  an  das  3te  Jahrb.  v.  Chr.  hinaufreicht. 
Ob  nun  die  ra^ivöuiot ,  wie  RiUer  XIV.  S.  87.  meint,  im  Wadi 
Gharandel  (Rohins.  I.  S.  109.)  eine  Spur  ihrer  Existenz  zurück- 
gelassen haben,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  da  nach  Ihn  Aijas 
(vgl.  Seelzen  in  v.  Zaclis  Mon.  Correspondenz  XX.   S.  307.)  der 

Name  jAi^c  (s.  Abulfed,  Geogr.  S.  25.)  von  einem  Idole  her- 
stammen soll,  in  Wahrheit  von  der  Natur  der  Oertlichkeit  abhängt 
und    darum    auch    anderwärts,   wie  noch  zweimal  im  Kdomiterge- 


16)  Weitere  Vermuthungen  hierüber  s.  bei  Rödiger  zu  Wellsted  11.  S.  25., 
Tischendorf  Reise  I.  S.  196. 
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birge  Robins.  III.  S.  39.,  Burckh.  H.  441  =  730.,  wiederkehrt  »7). 
Die  MuQuvtiiai  herulien  dagegen  gewiss  auf  uralter  Textesent- 
stellung ^^),  während  Artemidor,  wie  ich  vermuthe,  IluQaveiTai 
schrieb  und  damit  die  OuQaviTai  meinte,  welche  Ptolemaeus  5, 
17,  3.  neben  den  '^Paid^rivoi  als  Bewohner  der  Halbinsel  am  Anfange 
des  2,  Jahrb.  n.  Chr.  nennt.  Die  (DaQuviTui  siedeln  bei  Ptole- 
maeus TiQog  TCO  y.oXriM  und  zwar  am  Fusse  der  sogenannten 
fiiXava  OQt] ,  d.  h.  sie  haben  am  Fusse  des  ürgebirges  der  Halb- 
insel das  fruchtbare  Thal  Phdrdn  (Feiran)  mit  der  in  Trüm- 
mern noch  vorhandenen  Stadt  Oufjuv  (.-.^Lr),  dem  nachmals 
christlichen  Bischofssitze,  inne  und  erstrecken  sich  westwärts 
bis  zum  Meere,  wo  nach  ihnen  noch  im  Mittelalter  die  Fdrdns- 
Bai  (q^^Ij  xfß  Maqrizi  bei  Burckh.  Trav.  S.  617  =  975.,  auch 
schlechthin  ^r^Ls  bei  Ifstakbri  S.6.  16.17.  vgl.  m.  Edrisi  I.  S.328.), 
jetzt  durch  Namensentstellung  P/iamos-/>*ai  (  .  j,c.5  *5^j  )  geheissen, 
benannt  war.  Die'^Paid-r^voi ,  bei  Ptolemaeus  nagu  Ttjv  6()eiv7)v  TTJg 
Evöai(.LOvoQ  ^AqaßiaQ ,  bewohnen  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel 
mit  dem  Hafenorte  ^Pa'i^oü  (s.  u.),  welcher  im  Allgemeinen  mit  Tor 
zusammenfällt  *^).  Diese  alten  Tawarah's  sind  es,  deren  unfreund- 
liches Verhalten  gegen  die  christlichen  Ansiedelungen  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unsrer  Aera  noch  einige  Nachrichten  hat 
aufzeichnen  lassen.  Schon  um  250  n.  Chr.  berichtet  Dionysius 
von  Alexandrien  bei  Euseb.  H,  E.  6,  42.,  dass  die  von  Aegypten 
in  die  Gebirge  der  Halbinsel  geflüchteten  Christen  öfters  von 
den  Saracenen  zu  Sklaven  gemacht  seien ;  um  373.  n.  Chr.  war 
Ammonius  aus  Canopus  Zeuge  eines  Blutbades  am  Sinai  und  zu 
Raithu;  gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  Nilus  bei  einem 
andern  mörderischen  üeberfalle  betheiligt,    gegen    welchen  schon 


17)  <^j^y    ^^j^9     "^^^"5     O^i^c,     i3a3-£:    Vgl.   c3'^^^     heissen    alle 

durus ,  rigidus  nach  dem   Qamus.     Es  hat  sich  c    in  Jv^JjC    zu    c  verdickt, 
wie  man  in  Syrien  v^Äa^c  statt  \^A4.ß  spricht ,    Qazwini    constant    im    Athar 

-  > 
el-biläd  S.  119.  120.   c^Ji    st.    Py*!!    schreibt,    u.  a. 

18)  Das  Zusammenstimmen  Strabos  und  Diodors  in  der  Schreibung  mit 
M  beweist  nur  die  bezüglich  ältere  Zeit  der  Entstellung.  Ganz  ebenso  nennt 
Agatharchides  de  Mari  rubro  (^Hudson  I.)  S.  57.  tov  xaAov/nEvov  ylaiaviTTjv 
tcoItiov  und  nicht  nur  Diodor.  Sic.  3,  42.  wiederholt  den  xöX:tos  AaiaviTrjs, 
sondern  Plin.  N.  H.  6,  28.  leitet  daraus  sogar  die  Lemiitae,  qiii  nomen  ci 
dedere  ab ,  obwohl  nichts  gew  isser  ist ,  als  dass  Agatharchides  ursprünglich 
AiXavixr^v  höXtzov   (=  äJLj^  .^.)  geschrieben  hatte. 

19)  Die  'Araber  nennen  den  Ort  m\^  vgl.  Eutych.  Ann.  II.  S.  162., 
Maqrizi  Gesch.  d.  Kopten  (Wüstenf.)  S.  47.  Diesen  Namen  führt  noch  jetzt 
die  erste  Ankerstelle  südlich  von  Tor ,  nach  Ehrenherg  und  Lepsius  bei  Ritter 
XIV.  S.  452. 

10* 
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(luiunis  der  Rath  zu  Pliaraii  durch  Reclamationeu  beim  Köuige 
der  Saracenen  Hülfe  leistete  ( s.  Robinson  I.  S.  201  ff.).  Im  6ten 
Jahrhundert  liess  Justinian  das  Kloster  am  Fussc  des  Sinai  er- 
bauen ,  g-ewiss  nicht  mit  Procop.  d.  Aedif.  5,  8.  um  die  Einfälle 
der  Saracenen  in  Palästina  zu  verhindern ,  sondern  mit  Eutychius 
Ann.  II.  S.  161.,  um  die  Mönche  vor  den  üeberfällen  der  räube- 
rischen 'Araber  zu  schützen  und  Maqrizi  a.  a.  0.  S.  48.  berichtet, 
dass  der  Kaiser  die  w.^xif  ^^a  ^iL>o  ^.aj,  d.  b.  den  'arabischen 
Stamm  der  Ssawalihah'  die  also  schon  damals  auf  der  Halbinsel 
müssen  sesshaft  gewesen  sein,  zum  Schutze  des  Klosters  bestellt 
habe,  wie  sie  noch  jetzt  (s.  Robins.  I.  S.  227.)  die  GhafiVs  des- 
selben sind  2  0),  Antoninus  Martjr  (in  Mai's  Acta  Sanctorum, 
Th.  II.),  als  er  auf  der  Gränze  des  6ten  und  7ten  Jahrhunderts 
die  Wüste  et-Tih  nach  dem  Sinai  durchzog-,  fand  Cap.  36.  dort 
eine  zahlreiche  Bevölkerung  von  Tejahah  - 'Arabern,  Cap.  38.  am 
Horeb  die  Stämme  zu  einem  Feste  vereinigt,  und  es  wurde  da- 
durch die  Rückkehr  durch  die  Wüste  so  unsicher,  dass  die  Pilger 
ihren  W^eg  über  Aegypten  nehmen  mussten.  Die  theilweise  Be- 
schaffenheit dieser  Stämme,  schon  nach  diesen  Mittheilungen  nicht 
zweifelhaft,  lässt  sich  nach  etwas  späteren  Nachrichten  weiter 
beurtheilen,  wenn  am  Anfange  des  lOteu  Jahrhunderts  Ifstakhri 
S.  17.  die  Westküste  der  Halbinsel  „von  Qolzum  längs  dem  xMeere 
bis  nach  Taran  (lies:  Fdrdn  nach  S.  6.)  und  DJ Imb eil al  (cj^aa>, 
nicht  Hilab)  als  städte-  und  dörferlos,  bis  auf  einige  von  Fischern 
bewohnte  Stellen  und  einige  Palmen"  ("Ojun  Musa,  Wadi  Gha- 
randel)  beschreibt  und  Qazwini  in 'Adlbaib  al-Makhluqat  S.  119. 
und  Ibn  Aijas  (Cod.  msc.  Goth.  S.  518.)  als  die  Bewohner  jener 
Fischerhütten  am  Birket  Far'ün  den  Stamm  der  Beni  Dfheddän 
nennen  und  sie  als  die  allerärmsten  Menschen  bezeichnen,  welche 
hier  schon  seit  sehr  langer  Zeit  ohne  Ackerbau,  ohne  Viehzucht, 
ohne  süsses  Wasser  von  Fischen  leben ,  in  Schiffstrümmern  statt 
der  Häuser  wohnen,  Wasser  und  Brot  (wie  die  Tejahah  bei 
Antoninus  Mart.  Cap.  36. )  sich  von  denen  erbetteln,  welche  bei 
ihnen  vorüberziehen.  Auf  eine  einheimische  Bevölkerung  deuten 
schlüsslich  noch  die  Fragmente  einer  von  Grey  Tab.  XIII.  Nr.  8., 
de  Laborde  Voyage  Tab.  X.,  Tischendurf  Reise  1.  S.  194.  mitge- 
theilten  griechischen  Inschrift  im  Wadi  Mokatteb ,  in  welcher  ein 
gewiss  aus  Aegypten  herübergekommener  0TQaTtwT7]g  das  Gesin- 
del der  Wüste,  von  ihm  y.uxov  yevog  tovto  genannt,  wie  es 
scheint,  zu  Paaren  getrieben  und  diese  Grossthat  eigenhändig 
(iQya-ipu)  an  der  Felswand  verewigt  hat. 

Nehmen   wir   dies    alles    zusammen,     so    haben    wir    auf   der 
sinaitischen  Halbinsel  gewiss  seit  dem  3ten  bis  4ten  Jahrhundert 


20)    In  andere    Beziehungen    stellt  sie  Eutychius    a.    a.  0.  S.    166.    zum 
Kloster. 
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V.  Chr.  eine  g-emischte  einbeiniische  Bevölkerung-  vom  ärmlicLsten 
Ichthyophag-en  bis  zum  civilisirten  Städtebewohner  und  es  würde 
nichts  so  sehr  der  Wahrheit  widerstreiten,  als  wollten  wir  nach 
jenen  Raub-  und  Mordscenen  ausschliesslich  uncivilisirte  Horden 
voraussetzen.  Dageg-en  beweist  schon  jene  von  Pharanitae-Tawa- 
rah  bewohnte  Stadt  Pharau ,  welche  bereits  Ptolemaeus  5,  17, 
1.  3.  ((Dagav  xco^i?])  nennt  und  darum  längst  bestanden  haben 
muss,  ehe  das  Cbristenthum  hier  Wurzel  schlug*.  Dagegen  bewei- 
sen ferner  die  unten  vollständiger  zu  behandelnden  älteren  Nach- 
richten bei  Strabo  16,  4,  18.  und  Diod.  Sic.  3,  41.  über  einen 
einheimischen  Cultus  mit  besonderer  Priesterschaft,  und  dazu  misst 
die  darin  mitgegebene  Notiz  von  einem  Altare  mit  alter,  dem 
späteren  Beobachter  unbekannter  Schrift  diesen  Stämmen  unzwei- 
felhaft die  Kenntniss  der  Schreibkunst  bei.  Dies  stimmt  vollkom- 
men mit  den  Inschriften  überein.  Schon  ihre  Existenz  in  semiti- 
scher Schrift  nimmt  zur  Voraussetzung,  was  Agatharchides  und 
Artemidor  bezeugen.  Sie  lassen  ferner  eine  Aristokratie  erkennen, 
nennen  Emire  (i'^''?2i<  Beer  22.  23.),  wie  Nilus  eines  Königs  der 
Saracenen  gedenkt,  Greise  oder  Senioren  (in'''»ri<  ^r.  IX.  X. ), 
Ritter  (rJ-^D  Beer  26.),  oft  dazu  in  rohen  Zeichnungen  darge- 
stellt, sie  erwähnen  Weise  (iTjbs^  Nr.  XX.),  Dichter  C  i*i:>"i; 
Xr.  IV.),  Priester  (]rr)  Nr.  XX.  XXL),  wie  wir  solche  bei 
Artemidor  und  Antouinus  Martyr  ( Cap.  38.)  finden.  Kurz,  das 
Zusammentreffen  ist  hier  so  vollständig,  als  es  bei  der  Dürf- 
tigkeit der  geschichtlichen  Angaben  nur  irgend  erwartet  werden 
darf,  und  somit  ein  Grund,  die  Verfasser  der  Inschriften  ausser- 
halb der  Halbinsel   zu  suchen  ,    nicht  vorhanden. 

Zu  bedauern  bleibt  hierbei  nur,  dass  alle  jene  Angaben  über 
die  einheimische  Bevölkerung  der  Halbinsel  bei  abendländischen 
Schriftstellern  sich  ausschliesslich  allgemeiner  Ausdrücke,  wie 
Isma'clilae ,  Saraceni ,  bedienen,  oder  die  Genannten  nach  ihren 
Stammsitzen  bezeichnen,  ohne  dabei  von  der  eigentlichen  Stamm- 
angehörigkeit Kenntniss  zu  nehmen.  x411erdings  scheint  Antoni- 
nus  Martyr  Cap.  37.,  indem  er  die  Sprachgelehrsamkeit  dreier 
Mönche  im  Kloster  am  Sinai  rühmt,  welche  neben  dem  Griechi- 
schen, Lateinischen,  Syrischen,  Aegyptischen  auch  linguam  Bessam 
(nicht  Beslam)  gesprochen  haben  sollen ,  mit  letzterem  Ausdrucke 
die  Landessprache,  d.  h.  den  'arabischen  Dialekt  der  Inschriften 
zu  bezeichnen:  nur  gewinnen  wir  damit  nichts  mehr,  als  einen 
uns  unverständlichen  Namen,  der  augenfällig  mit  n*«23.bD)  oder 
gar  mit  hLs^;  ( d.  i.  das  Volk  der  Budfha  auf  der  afrikanischen 
Küste)  nicht  das  mindeste  gemein  hat  -').  Es  bleiben  somit  nur 
dünne  Fäden  übrig,  an  denen  die  Untersuchung  fortzuspinnen 
gerechte    Bedenken    erregen    könnte.       Nur    das    ist   nach    unsern 


21)  \'gl.  hierzu  Hitzig  Urgeschichte  der  Philistäer,   S.  266  ff. 
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bisherigeu  Erörteruug-en  gewiss ,  dass  wir  es  mit  eiuer  besonderen 
Schiebt  'arabiscber  Stämme  zu  tbun  baben.  Betrachten  wir  indess 
das  öfters  genannte  OaQuv  (imV»^),  so  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  es,  wenn  auch  niclit  dem  geographischen  Inhalte  nach, 
gewiss  aber  doch  als  Name  völlig  mit  7*iNs  zusammenfällt,  welches 
das  A.  T.  auf  die  grosse  Wüste  nördlich  vom  Gebirge  et-Tih 
beschränkt  22),  Die  UuQavTTai ,  OaQavTxai  der  sinaitischen  Halb- 
insel scheinen  daher  ursprünglich  der  Bevölkerung  jener  grossen 
Wüste  Paran  angehört  und  sich  in  einer  verhältnissmässig  spätem 
Zeit  getrennt  zu  haben,  um  theils  im  üppigfruchtbaren  Feiran- 
Thale  feste  Wohnsitze  zu  nehmen,  theils,  wie  Strabo  a.  a.  0. 
berichtet ,  das  Nomadenleben  in  den  südlicheren  Thälern  fortzu- 
setzen. Folge  der  Absonderung  war  dann  das  Uebertragen  des 
weitschichtigern  Namens  auf  eine  bestimmte  Ansiedelung.  Herren 
jener  grossen  Wüste  waren  nach  dem  A.  T.  seit  uralter  Zeit 
(Gen.  14,  7.)  die  'Amaleqüer,  welche  wir  bald  an  den  Gränzen 
Aegyptens,  bald  bei  Philistäa,  bald  am  Südrande  von  Judäa  ihre 
räuberischen  Einfälle  ausführen  sehen  (s.  Winer  RWb.  I.  S.  51.), 
die  aber  für  unsern  Zweck  wichtig  schon  Ex.  17,  8  fF.  in  den  den 
Fundorten  der  Inschriften  benachbarten  Thälern  zu  R'phidim  dem 
wandernden  Volke  Israel  entgegentraten,  um  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  den  fremden  Eindringlingen  den  Zutritt  zu  einem  Gebiete  zu 
wehren,  welches  sie  für  ihrEigenthum  ansahen.  Gewiss,  dass  schon 
in  mosaischer  Zeit  'Amaleqiter  bis  zum  sinaitischen  ürgebirge 
vorgedrungen  waren ,  wenngleich  noch  aller  festen  Ansiedelungen 
entbehrten.  Ganz  ebenso  finden  wir  'Amaleqiter  hier  noch  in 
beträchtlich  später  Zeit,  wenn  nicht  nur  Ifstakhri  S.  6.  die  Wüste 
Tih  beni  Israil  nach  KäJl^sii  (j:^,^  d.  h.  dem  Lande  der  ' Amaleqüer, 
geographisch  bestimmt,  sondern  Maqrizi  Geschichte  der  Kopten 
S.  48.  die  Stadt  Faran  (^KU)  ausdrücklich  iCäiUxit  ^^J^Js.x  ^/>, 
d.  h.  eine  der  'amalegUischen  Slädle  nennt  2^).  Was  die  'Araber 
unter  uäJU*if  verstehen,  ist  allerdings  weitschichtig  und  unbe- 
stimmt, namentlich  mischen  sich  bei  ihnen  die  Erinnerungen  an 
die  'Amaleqiter  mit  denen  an  die  kana'anitischen  Riesenvölker, 
die  Hykfhos  (Abulf.  bist,  anteisl.  S.  16.  ed.  Fleischer),  die  Phi- 
listäer    ( Abu-1  So'üd   zu  wSur.   2.    247.):     dennoch    wird    man   den 


22)  S.  Ztselir.  d.  D.MG.  I.  S.  177  ö".  Hiermit  stimmt  das  nordliche  Pharan, 
jenseit  des  Gebirges  et-Tih,  welches  auch  Ritter  XIV.  S.  147  tf.  anerkennt, 
wohl  iiberein. 

23)  Sagt  Anton.  Mart.  e.  40.  bei  Pharan  :  „  ipsa  est  terra  MaiUan  et 
ipsi  hdhitnntes  in  ea  civitate,'-'-  so  ist  dies  eine  Combination  nach  biblischen 
Nachrichten,  wie  sie  auch  spater  bei  Brocardus  ( locorr.  terr.  S.  descript. 
lol,  324.)  ,,  gcns  Mndianitarum ,  qui  nunc  Bcdnini  ntquc  Ttironinni  (  d,  i. 
Üj^jD)  dicuntur''  u.a.  wiederkehrt.  Es  kann  diese  Angabe  nicht  als  geschicht- 
Jiches  Zeugniss  über  die    Abkunft    der  'Araberslämme   gelten. 
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'ai'rthisclien  üeberlieferung-en  iiiclit  jeden  gescbicIitlicLeii  Keru 
absprechen  wollen.  UrtLeile  man  auch  über  die  Herkunft  der 
'Aroaleqiter  aus  Ssan'a  (cixX.to')  in  Jemen,  wie  man  wolle,  völlig 
verbürgt  scheint  das  zu  sein,  dass  sie  Mekkah  in  Hedfbaz  ero- 
bert (Abulf.  a.  a.  0.  S.  178.)  und  dasselbe  zur  Zeit  der  'Adi- 
den  (Beidbawi  zu  JSur.  7,  70.)  beherrscht  haben.  Verbinden  wir 
damit  die  Nachricht  3Iaqrizis  bei  Barckhardl  S.  617  =  975. ;  „man 
behauptet,  dass  Faran  der  Name  der  Berge  von  Mekkah  und 
anderer  Berge  in  Hedfbaz  sei  ...  und  man  sagt,  dass  die  Berge 
von  Mekkah  ihren  Namen  von  Färän  ihn  'Amr  ihn  'Amaliq  (j^^tj 
VwäaUä  ^i  »^♦c^^j)  haben*':  so  gewinnen  wir  nicht  allein  einen 
überraschenden  Zusammenhang,  sondern  ßnden  abermals  den  Na- 
men Färän  eng  mit  dem  Andenken  an  die  'Amaleqiter,  wie  auf 
der  Halbinsel,  verwachsen.  Es  dürfte  daher  nicht  sehr  gewagt 
erscheinen,  wenigstens  die  OugarTzai  für  'Amaleqiter  zu  halten. 
Vergleichen  wir  hierzu  die  Inschriften,  so  ist  der  letztgenannte 
Färän  hen  'Ärnr  beachtenswerth,  insofern  er  ^^^c  als  'amaleqi- 
tischen  Personennamen  ausweist  und  grade  ■»'^73^  in  den  Inschrif- 
ten häufig  vorkommt  (s.  zu  Nr.  XXL).  Ebenso  führt  den  hier 
häufigen  Namen  ^;2:1^^  (s.  zu  Nr.  I.)  ein  'amaleqitischer  Regent 
auf  dem  Throne  von  Hirah  SAl^jt^i  ,»^s  ^i  (j^^i  bei  Abulfeda  a. 
a.  0.   8.122.,     und  über  den  noch  häufigem  Namen  V'^^    (  s.   zu 

AV.  IV.)  =  j^4.c  sagt  Dfhauhari  iCäJUxJt  ^a  J^^^  ^^^\  y$>  JLßJ, 
d.  i.  man  sagt,  dass  dies  der  Name  eines  ' amaleqilischen  Mannes 
sei,  und  lässt  auch  diesen  als  einen  in  denselben  Kreis  gehö- 
renden  erkennen. 

Es  fragt  sich  nun :  waren  die  auf  der  Halbinsel  einheimi- 
schen 'arabischen  Verfasser  der  Inschriften  'amaleqitischer  Abkunft? 
Ist  der  Dialekt  der  Inschriften  mit  seinen  Besonderheiten  die  an- 
derweit unbekannte  'amaleqitische  Sprachform  (  Nicht  ohne  Sprung 
in  der  Beweisführung  wird  mau  diese  Fragen  bestimmt  bejahen 
können ,  wenngleich  man  auch  immer  ein  solches  Ja  wird  wahr- 
scheinlich finden  müssen.  Die  Forschung  muss  sich  hier  begnü- 
gen, der  fraglichen  Schicht  'arabischer  Stämme  so  nahe  gekommen 
zu  sein,    als  es  nach  der  gegenwärtigen  Sachlage  möglich  ist. 

2.     Die  Religion  der  Verfasser. 

Hauptsächlich  waren  es  Monlagu  (a.  a.  0.  S.  50.)  und  spä- 
ter Burckhardl  (a.  a.  0.  S.  621.),  die  der  Ansicht  Eingang  ver- 
schafften, die  Inschriften  raüssten  von  christlichen  Pilgern  herrühren, 
welche ,  wie  nach  dem  Vorgange  von  Gesenius  zu  Burckhardl 
(deut.  üebers.  S.  1072.)  auch  Beer  S.  XWi.  weiter  zu  empfehlen 
sich  bemüht,  zum  Gedächtniss  Mose's  und  der  Gesetzgebung  nach 
den    Schauplätzen    der   pentateuchischen    Geschichte   gewallfahrtet 
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wären.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  könnte  man  noch  darauf 
hinweisen ;  dass  einerseits  christliche  Wallfahrten  zum  Sinai  schon 
im  4ten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  nicht  ungewöhnlich 
waren,  andrerseits  Orte,  an  denen  man  hauptsächlich  Inschriften 
findet,  in  der  Geschichte  des  wandernden  Israel  durch  die  Legende 
ihre  bestimmte  Stelle  erhalten  hatten.  Auch  würden  wir  nach 
unsern  bisherigen  Resultaten  über  die  'arabische  Abkunft  und  die 
Heimath  der  Verfasser,  soweit  es  sich  um  die  älteren,  in  der 
einheimischen  Schrift  abgefassten  Denkmäler  handelt,  nur  den 
angenommenen  Pilgerfahrten  von  Aegypten  her,  nicht  der  An- 
nahme, dass  hier  Christen  pilgerten,  widerstreiten  müssen,  da  ja 
das  Christenthum  schon  frühzeitig  auf  der  Halbinsel  Eingang 
fand  und  einheimische  Christen  den  Oertlichkeiten  ihre  Verehrung 
werden  gezollt  haben,  zu  denen  auswärtige  Pilger,  wie  Ammo- 
nius  ,  sogar  aus  dem  fernen  Abendlandc  Sulpicius  Severus  (Dialog, 
I.  Cap.  17.)  u.  a.  in  gläubigem  Eifer  wallfahrteten.  Hierzu 
kommt  die  Analogie  in  zahlreichen  griechischen  ,  theilweise  latei- 
nischen Inschriften,  welche  sich  besonders  auf  den  Hauptstrassen 
zum  Sinai  in  buntem  Gewirre  unter  die  einheimischen  mischen 
und  Pilgerfahrten  zum  Berge  der  Gesetzgebung  und  seinem 
Kloster,  jedenfalls  christliche  Wanderer  erkennen  lassen.  End- 
lich deuten  die  Kreuzeszeichen ,  welche  oft  allein  an  den  Fels- 
wänden stehen,  häufiger  aber  in  verschiedenen  Gestalten  die 
Inschriften,  selbst  die  einheimischen,  begleiten,  so  sehr  auf 
Bekenntnisse  des  Wortes  vom  Kreuze,  dass  die  ganze  Oertlich- 
keit  im  Wadi  Mokatteb  noch  bei  Tischendorf  (a.  a.  0.  S.  194.), 
Slrauis  (a.  a.  0.  S.  145.),  selbst  Lepsius  bei  Riller  XIV.  S.  753. 
den  Eindruck  hinterliess,  auf  dem  Boden  einer  christlichen  Ver- 
gangenheit zu  stehen.  Dennoch  begründen  alle  diese  Thatsachen 
keinen  Rückschluss  auf  den  Theil  der  Inschriften ,  um  den  es 
sich  hier  handelt .  da  nichts  gewisser  ist  als  das ,  dass  das  bunte 
Gemisch  von  verschiedenen  Sprachen  und  Schriftgattungen ,  von 
Kreuzen  und  Zeichnungen  der  wunderlichsten  Art  sehr  verschie- 
denen Zeiten  und  Völkerschaften  angehört  und  zugleich  sehr  ver- 
schiedenen Zwecken  seinen  Ursprung  verdankt.  Wir  sind  daher 
einzig  wieder  an  den  Inhalt  der  Inschriften  s^felbst  gewiesen,  und 
grade  dieser  widerlegt,  wie  schon  Credner  a.  a.  0.  S.  923.  in 
einigen  Grundzügen  andeutet,  die  gangbare  Ansicht  vom  christ- 
lichen Ursprünge  der  älteren  Schriftdenkmäler  vollständig. 

Denn  —  1)  unter  den  zahlreichen  Namen  derer,  welche  in  der 
alten  Schrift  sich  an  den  Felswänden  der  Halbinsel  verewigten, 
findet  sich  nirgends  ein  christlicher  oder  überhaupt  biblischer 
Name.  Erst  die  griechischen  Inschriften  enthalten  solche,  wie 
MNHCBH  MOYCHC  CAMOYHyl  Grey  Tab.  XIII.  Nr.  6., 
ANJFEAC  Nr.  3.,  neben  abendländischen  Namen,  wie  AYFH- 
AIOC  Nr.  4.,  lOYytJOC  Nr.  2.,  und  Rechtschreibungen,  wie 
AJNJAC  Nr.  7.,    KHPYAAOC   de  Lahorde  Tab.  X.  verbürgen 
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eine  beträclitlich  späte  Zeit,  die  nach  Niehuhr's  Zeugniss  (Reise 
I.  S.  251.)  einem  grossen  Tbeile  nach  sogar  bis  zur  Gegenwart 
herabreicht.  Im  graden  Gegensatze  dazu  geben  die  einheiinische» 
Felseninschriften  nur  solche  Namen,  wie  sie  in  moslemischer  und 
vormoslemischer  Zeit  unter  den  nichtchristlichen  'Arabern  üblich 
waren  (s.  S.  143  f.),  und  treffen  auch  einzelne,  wie  i:**!"?  (Xr.  I.) 
=  'J'ji^  vgl.  p"*!^}  mit  biblischen  Namen  zusammen,  so  ist  doch 
nirgends  eine  Anknüpfung  an  die  Bibel  wirklich  vorhanden,  son- 
dern es  sind  lauter  solche,  die  zugleich  alt'arabisch  waren. 
Allerdings  ist  es  richtig,  dass  sich  überall  nach  Einführung  des 
Christenthums  die  älteren  einheimischen  Namen  noch  lange  zu 
erhalten  pflegten  und  nur  allmälig  den  neugewonnenen  wichen: 
allein  dies  erklärt  und  widerlegt  im  vorliegenden  Falle  nichts, 
da  sich  in  dem  fraglichen  Tbeile  der  Inschriften  überhaupt  gar 
kein  Name  findet,  der  auf  eine  christliche  Bevölkerung  zu  schliessen 
berechtigte.  Dieser  negative  Beweis  erhält  sein  rechtes  Gewicht 
erst  dadurch,  dass  —  2)  unter  den  vorhandenen  Namen  viele  sind, 
welche  auf  vorislämischen  Götzendienst  zurückweisen,  theils  so, 
dass  Personen  unmittelbar  die  Namen  von  Idolen  führen,  theils 
so,  dass  sich  Einzelne  als  Knechte,  als  Fürchtende  dieser  oder 
jener  Gottheit  bezeichnen.  Wie  nun  niemand  zweifelt,  dass  Na- 
men, wie  ,^jxl\  J./.C ,  J,a55  ^j^,  öU/3  Aaä  u.  a.  (vgl.  §.  10.),  wie 
aus  dem  vorislämischen  Götzendienste  entsprungen ,  so  die  Ver- 
ehrung der  genannten  Idole  voraussetzen,  ebenso  berechtigt  die- 
selbe Erscheinung  in  den  Inschriften  genau  zu  demselben  Schlüsse. 
Uniäugbar  verbürgen  sonach  ■'^"l-bN  13^"  (s.  S.  140.),  -bi<  Dia 
•'b:'!  (s.  zu  Nr.  XIX.),  ■«b:i>n-b  U5iw\  {GrtijA2.),  ■'b:?n  -  bf<  ns'U) 
(Grey  37.)  die  Verehrung  des  Baal;  "'ir;'^  ~  bt<  Ü'^St  (Xr.  XV.) 
und  iN-^nn  (Xr.  XIV.)  die  des  Mondes  und  gewiss  ist  übi<  = 
Goll  in  Zusammensetzungen,  wie  ^Hbti  T^i' ,  ^nbi<  Dn:»,  TibN  ^1N, 
^ribti  n"iU  (s.  S.  140.)  ebenso  auf  eine  besondere  Gottheit  be- 
schränkt gewesen,  wie  lAhXuT  bei  Herodot  3,  8.  (s.  S.  138.) 
die  3Iondgöttin  der  'Araber  bezeichnete.  Ferner  finden  sich  in 
den  Inschriften  mehrere  Personen  mit  dem  Namen  mtp  (Nr, 
XIII.  f.),  benannt  nach  Quzah  ( ^  ;j ) ,  dem  Indra  der  'Araber; 
und  eine  in  älterer  Zeit  öfters  erwähnte  Gottheit  äCciJlil  eine 
Phase  vermuthlich  im  Aphroditedienste,  ist  gleichfalls  ein  Name 
geworden  ,  den  ihre  Verehrer  führen  (  s.  zu  Nr.  XI.  ).  Änderweit 
ist  aber  bekannt,  dass  die  'Araber  vor  Mohammed  einem  sabäi- 
schen  Cultus  huldigten,  zur  Zeit  des  Hilarion  zu  "'EXovau  die 
Aphrodite  (s.  §.  6.),  noch  am  Ende  des  6ten  Jahrhunderts  am 
Sinai  den  Mond  (s.  §.  9.)  verehrten  und  hier  eine  eigene  Prie- 
sterschaft hatten,  wie  eine  solche  schon  vor  Christo  auf  der 
Halbinsel  dem  Opferdienste  vorstand ,  von  welchem  Strabo  und 
Diodor  berichten.  Verbinden  wir  hiermit  noch,  dass  unter  den 
in   den  Inschriften  Genannten  gleichfalls  Priester  erwähnt  werden 
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und  zwar  Nr.  XX,  XXI.  ein  libti  NM  ^ni ,  d.  h.  Priester  des 
Gottes  Td,  den  wir  zwar  weiter  nicbt  kenneu,  der  aber  gewiss 
mit  dem  Gotte  des  Evangeliums  nichts  gemein  Iiat;  ferner  Nr. 
XVII.  XVIII.  ein  N-'-TI  ^JlS  =  *^^J>  ^5>l^,  d.  h.  Priester  des 
strahlenden  Sterns,  so  geben  die  Inscbriften  schon  jetzt  einen 
vollständigen  positiven  Beweis,  dass  die  einheimischen  Wande- 
rer nicht  Christen  waren,  sondern  einem  sabäischen  Cultus  hul- 
digten   2  4). 

Wie  verhalten  sich  aber  dazu  die  Kreuzeszeichen  ?  Die  Ant- 
wort würde  schwer  sein,  wären  sie  die  einzigen  Zeichen, 
welche  die  Inschriften  begleiten.  In  Wahrheit  aber  finden  sie  sich 
in  buntem  Gemisch  mitten  unter  Zeichnungen  von  Bäumen,  Zwei- 
gen, Stauden,  von  Kameelen,  Ziegen,  Gazellen,  Straussen,  Ros- 
sen, Eseln,  von  wandernden  Pilgern  und  betenden  Frommen,  von 
Reitern  zu  Ross  und  zu  Kameel,  von  kämpfenden  Männern  mit 
Schild  und  vSpeer,  von  Bogenschützen,  welche  im  Angriff  ihre 
Pfeile  gegen  einander  kehren,  oder  mit  gespannter  Sehne  einer 
flüchtigen  Gazelle  nachjagen;  und  wer  ist  es,  der  hier  bestim- 
men möchte,  was  derselben  Hand,  was  derselben  Zeit  angehört? 
Vieles  von  diesem  Beiwerk  mag  bis  zu  den  ältesten  Zeiten  der 
betreffenden  Wanderer  zurückgehen  und  unmittelbar  mit  den  In- 
schriften zugleich  in  die  Felswand  eingehauen  sein ;  namentlich 
mögen  jene  Kampfscenen  wirklich  erlebte  Ueberfälle  und  gezwun- 
gene Nothwehr  versinnbildlichen  ,  wie  ja  in  diesen  Thälern  die 
Paranilen  von  den  Garindäern  aufgerieben  (s.  S.  146.),  schon 
n  der  Urzeit  Israel  von  den  ' Amaleqilern  überfallen  wurde  (S.  150.): 
zum  Glück  aber  lässt  sich  noch  jetzt  erkennen,  dass  manches  von 
fremdartigen  Händen  herrührt,  die  sich  sogar  Verunzierungen  der 
älteren  Inschriften  erlaubten.  Besonders  gehören  dahin  die  zahl- 
reichen Bilder  von  Ziegen  und  anderen  Heerdenthieren ,  aus  denen 
schon  Niehuhr  I.  S.  238.  auf  die  „müssige  Hand  eines  Hirten" 
um  so  richtiger  scbloss,  als  BurcMardt  S.  506  =:=:  823.  auch  an 
der  Ostseite  der  Halbinsel ,  gänzlich  ausserhalb  des  Bereichs  der 
Inschriften,  „rohe  Zeichnungen  von  Kameelen,  von  Berg-  und 
anderen  Ziegen",  wie  er  sie  früher  gesehen  und  im  Wadi  Mo- 
katteb  wieder  sah ,  antraf  und  im  Laufe  seiner  Reise  zu  bemer- 
ken Gelegenheit  hatte,  „dass  noch  die  jetzigen  Beduinen  am 
Sinai  die  Gewohnheit  haben,  die  Figuren  von  Ziegen  auf  Felseu 
und  in  Grotten  einzugraben."  Im  Wadi  Mokatteb  bemerkte  Lepsius 
bei    Rillcr   XIV.  S.  754.,    dass    Inschriften    zuweilen    über  solche 


24)  Ausser  den  oben  genannten  GoUheilen  kommen  in  Zusanimenselzungen 
mit  »7^y  (s.  zu  l^r.  XXI.) ,  <q^^  u.  a.  noch  mehrere  Gölzennamen  vor,  meist 
aber  in  so  undeuÜiclier  Goslall,  dass  man  für  jetzt  noch  von  ibnen  absehen 
muss.  Ein  vollsliindigeres  Material  l'asst  für  diese  Frage  wichtige  Entdeckun- 
gen hoffen. 
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TLierbilder  hinweg"g"cführt  sind,  mithin  jünger  als  diese  Zeich- 
nungen sein  müssen.  Wie  schon  liiernach  ein  nicht  unbedeutender 
Theil  der  Darstellungen  an  den  Felswänden  seinem  Ursprünge 
nach  ausserhalb  des  Kreises  der  Inschriften  steht,  so  ist  ebenso 
unverkennbar  die  müssige  Hand,  welche  bei  Beer  80.  die  Zeichen 
für  "»nb  des  Wortes  ■'libN  in  eine  menschliche  Gestalt,  bei  Grey 
167.  iny  oder  üIj  vor  "«b^'l-bt«  in  ein  Kameel  umwandelte, 
Nr.  V.  aus  dem  p  ein  Thier  machte,  sogar  bei  Rüppell  in  den 
Fundgruben  des  Orients  V.  Nr.  2.  den  Namen  "«JibÄ  Ü^ü  miss- 
brauchte,    um    einer    schmutzigen    Phantasie  Raum  zu  geben,  

es  ist,  sage  ich,  diese  müssige  Hand  nicht  zugleich  die,  von 
welcher  die  Inschriften  selbst  herrühren.  Gewiss  also,  dass  hier 
sehr  verschiedene  Elemente  nicht  nur  im  Allgemeinen  und  zufällig 
zusammentreffen ,  sondern  sogar  absichtlich  in  engste  Berührung 
gestellt  sind.  Rücksichtlich  der  Kreuze  nun,  welche  in  einfacher 
Gestalt  gewiss  christliche  Hände  verbürgen,  ist  noch  zu  berück- 
sichtigen, dass  dergleichen  Zeichen  nicht  selten  für  sich  allein 
an  die  Felsen  gesetzt  sind,  auch  ohne  begleitende  Namen  (vgl, 
Robins.  I.  S.  121.)  und  schon  dadurch  das  ZusammentreflFen  mit 
der  älteren  Schrift  bei  vielen  zufällig  sein  dürfte.  Daher  erscheint 
das  Kreuz  bei  Grey  19.  zur  Seite  gerückt  und  tiefer  gestellt; 
Nr.  85.  steht  es  zwar  in  grader  Linie  mit  der  Inschrift,  aber 
ausdrücklich  macht  Grey  die  Bemerkung:  „a  greal  many  figures 
scrawleä  aiout^' ,  anderwärts  (vgl.  Rohins.  I.  S.  137.)  steht  es 
frei  über  oder  unter  den  Inschriften  und  noch  jetzt  lehrt  häufig 
der  Augenschein,  dass  Schrift  und  Kreuze  verschiedenen  Händen 
angehören.  An  ein  Auffrischen  dürfte  daher  wohl  nirgends  zu 
denken,  vielmehr  das  Hinzusetzen  durch  spätere  christliche  Hände 
überall  als  gewiss  anzunehmen  sein,  zumal  im  Ganzen  doch  die 
Kreuze  bei  den  einheimischen  Inschriften  sich  auf  eine  gerino-e 
Zahl  beschränken  und  dem  späteren  christlichen  Pilger  es  nahe 
lag,  in  seinen  Vorgängern  gleichfalls  Christen  zu  vermuthen. 
Ebenso  ist  die  Anwendung  des  gehenkelten  Kreuzes,  welches 
dem  bekannten  ägyptischen  Symbole  des  Lebens  nicht  unähnlich 
ist,  nicht  häufig.  Beer  S.  XII.  vermuthet  darin  ein  Monogramm 
aus  den  griechischen  Buchstaben  X  und  P  entstanden,  „ut  cru- 
cem  christianam  et  Christi  nomen  simul  exprimat",  und  allerdings 
ist  ein  ähnliches  Monogramm  christlichen  Inschriften  nicht  fremd. 
Indess  zeigt  schon  Credner  a.  a.  0.  S.  921.  durch  scharfsinnige 
Combination,  dass  dieses  gehenkelte  Kreuz  in  griechischen  In- 
schriften zum  Theil  nur  schlecht  gelesen  und  ursprünglich  ein  B 
ist,  wie  wenn  dasselbe  bei  de  Laborde  Tab.  X.  vor  OYPEOC 
mit  diesem  zusammen  den  Namen  BOYPEOC  (=  BOPAIOC 
IN-'^iia  s.  zu  A>.  ///. )  darstellt,  wenngleich  auch  das  zweite  Bei- 
spiel dieses  Kreuzes  vor  AJNE  gewiss  nicht  BAINE  zu  lesen 
ist,  sondern  den  Namen  AJISJAC,  wie  ihn  Grey  Tab.  XIH.  Nr.  7. 
und   zwar  mit   vorausgehendem    gewöhnlichen     Kreuze    abschrieb. 
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entbält.  Schon  diese  Unsicherheit  lässt  wenig^  Vertrauen  gewin- 
nen, aus  dem  gehenkelten  Kreuze  weitere  Folg-erung-en  abzuleiten, 
wenn  dasselbe  bei  Grey  11.  frei,  wie  anderwärts  gewöhnliche 
Kreuzesfiguren  vorkommen ,  über  einer  der  einheimischen  Inschrif- 
ten steht,    und   dazu   ist  in   der  Inschrift   bei   de   Lahorde  Tab.   X. 


+Mö[t 


(  d.  i.  (♦.A.Aw.^)  das  zwiefache  Henkelkreuz  so  sehr  nur  eine,  viel- 
leicht von  den  ägyptischen  Denkmälern  zu  Ssarabit  el-Khadim 
oder  Wadi  Maghärah  entlehnte  Verzierung,  dass  mir  es  zweifel- 
haft erscheint,  ob  die  alten  Pilger  damit  eine  andere  Vorstellung 
haben  verbinden  wollen,  als  wenn  sie  iV>.  YHl.  einen  Zweig, 
Beer  123.  einen  Baum,  Nr.  III.  zweimal  ein  Zeichen,  welches 
die  Krone  der  Dattelpalme  zu  bezeichnen  scheint  u.  a.  ve^l.  Burckh. 
S.  606  =  Nr.  23.,  S.  608,  1.  =  Nr.  25.,  zur  Ausschmückung 
hinzugefügt  haben.  Mit  Recht  legt  schon  Beer  hierauf  kein 
grosses  Gewicht.  Um  so  mehr  baut  er  dagegen  S.  XIII.  auf  ein 
drittes  Zeichen,  von  ihm  crux  furcata  genannt.  Es  gleicht  dies 
der  gabelförmigen  Gestalt  des  i,  steht  zu  Anfanai-e  der  Inschrif- 
ten bei  Beer  81.,  Grey  35.  131.  156.  162.,  Burckh.  S.  613,  3. 
=  Nr.  30.,  desgleichen  am  Ende  derselben  bei  Beer  38.  81.  100., 
Grey  161.;  ist  meist  von  gleicher  Grösse  mit  den  Consouanten 
der  Inschriften,  Öfters  jedoch,  wie  bei  Beer  Si.,  so  gross,  dass 
es  den  leeren  Raum  vor  mehreren  Zeilen  einnimmt;  anderwärts, 
wie  Grey  156..  kleiner  als  die  nachfolgende  Schrift.  Dieses  Zei- 
chen nun  betrachtet  Beer  als  eine  ältere,  in  manchen  Gegenden 
übliche  Form  des  Kreuzes  und  meint,  dass  dieselbe  durch  die 
seit  Constantin  d.  Gr.  aufkommende,  später  alleinige  Gestalt  des 
Kreuzes  verdrängt  und  darum  in  diesen  Inschriften  zugleich  Kenn- 
zeichen älterer  christlicher  Wanderer  sei,  obwohl  anderweit  der 
Gebrauch  eines  sojchen  Kreuzes  sich  nicht  nachweisen  lasse. 
Hiergegen  erhebt  mit  vollstem  Rechte  Credner  S.  921  f.  Einspruch 
und  sagt:  „Waren  die  Verfasser  Christen,  so  kann  das  Christen- 
thum  und  mit  ihm  das  Kreuzeszeichen  nur  von  Palästina  oder 
Aegypten  -  ^)  aus  zu  ihnen  gekommen  sein,  und  welches  Gewicht 
die    Christen    schon    in    den    zwei    ersten    Jahrhunderten    auf  die 


25)  Lelzleres  halle  ich  für  das  alleinig  Richtige,  vgl.  Dioiiys.  Alexandr. 
bei  Euseb.  6,  42.  Als  Antoiiinu.s  Mai  tyr  Cap.  40.  nach  Pharan  kam ,  zag 
man  den  Pilgern  entgegen  .Jinfjua  Aegyptiaca  psaUcntes  Äntiphonam,'' 
was  eben  darauf  hindeutet. 
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gewöhnliche  Gestalt  des  christlichen  Kreuzes  gelegt  haben,  be- 
weist der  Palästinenser  Justin ,  der  Märtyrer.  Ueberall  in  der 
Natur  und  in  den  Werkzeugen  des  täglichen  Lebens ,  im  Gesichte 
des  Menschen,  in  dem  Menschen  mit  ausgebreiteten  Armen,  im 
Segel ,  in  den  Feldzeichen  u.  s.  w.  fand  er  das  Zeichen  des  Kreu- 
zes,  und  erkannte  in  diesem  häutigen  Vorkommen  desselben  eine 
geheimnissvolle  Beziehung  auf  das  welterliiseude  Kreuz  Christi, 
s.  Apol.  I.  c.  55.  Dial.  c.  Trvph.  90  f  111.  Auf  eben  dieses 
Zeichen  des  Kreuzes  und  seine  Wicbtigkeit  weist  auch  schon 
ßarnabas  ( ep.  c.  12.)  hin,  und  Aehnliches  wiederholt  Tertullian 
( adv.  Jud.  c.  10.  und  contr.  Marc.  3,  18.)  u.  A.  Die  Gestalt 
des  christlichen  Kreuzes  stand  also  seit  den  frühesten  Zeiten  fest, 
und  musste  feststehen  schon  wegen  der  vorbildlichen  Beziehung, 
die  man  in  dem  mit  ausgebreiteten  Armen  betenden  Moses  fand. 
Die  Entdeckuno-  eines  neuen  Kreuzeszeichens  löst  sich  also  in 
nichls  auf",  —  und  mithin  bleibt  unser  obiges  Ergebniss  über  den 
nichtchristlichen  Ursprung  auch  von  dieser  Seite  unangefochten. 

Was  diese  Gabelgestalt  eigentlich  bedeuten  solle,  ist  freilich 
noch  dunkel.  Analog  findet  sich  bei  Greij  1.  96.  139  (=  Nr. 
XX.).  150.,  Beer  81.  ein  dem  :i  gleichendes  Zeichen,  bei  Gretj 
82.  85.  eine  eigenthümliche,  geschleifte  Figur  vor  den  Inschriften 
und  in  einigen  Fällen  (s.  zu  Ar.  XVII.)  sind  die  Zeichen  für  "^i 
an  den  Anfang  gestellt.  Die  Bedeutung  aller  dieser  Zeichen  ist 
für  jetzt  noch  nicht  zu  bestimmen.  Insofern  aber  unterscheidet 
sich  das  gabelförmige  i  von  den  genannten  übrigen  Zeichen,  als 
es  bei  Beer  145.  (=  Grey  22.)  unter  der  Inschrift  in  die  Mitte 
zwischen  zwei  Kreise  gestellt: 

OVO 
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nicht  füglich  Abkürzung,  woran  man  bei  den  übrigen  denken 
möchte,  sein  kann,  sondern  vielmehr  eine  symbolische  Figur  zu 
sein  scheint.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Verfasser  einem  sabäi- 
schen  Cultus  ergeben  waren,  so  möchte  man  geneigt  sein,  in 
jenem  Zeichen  die  rohe  Gestalt  eines  dreis:jtriibligen  Sterns  (  = 
*(^;"-^)  zu  finden,  welche  zwischen  Sonne  und  Vollmond  gesetzt 
in  dieser  Verbindung  das  sabäische  Glaubensbekenntniss  der  vor- 
islämischen  Wanderer  bildlich  darzustellen  geeignet  erscheinen 
konnte.  In  diesem  Zusammenhange  scheint  es  dann  auch  nicht 
schwierig  zu  sein,  in  dem  Kreuzchen  auf  gekrümmter  Basis  in 
Nr.  V.  ein  Sternbild  über  der  Mondsichel  zu  erkennen ,  wovon 
das    Kreuz    auf   eckiger   Basis    (  T  )  bei   Grey  111.  grade  nur  so 

weit  abweicht ,  als  auch  in  der  Schrift  sehr  gewöhnlich  gerun- 
dete Formen  eckig  erscheinen,  durch  das  Material  veranlasst, 
auf  welches  man  die  Zeichnung  setzte. 
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Doch  lieg-t  es  ausserhalb  des  Zweckes  dieser  Zeilen,  die 
Untersuchung"  auf  den  Boden  der  reinen ,  unbeweisbaren  Vermu- 
thung-  hinauszuscbieben.  Dazu  lässt  erst  ein  vollständig-eres  Ma- 
terial, aus  Gegenden  besonders,  die  wenig^er  unter  dem  Einflüsse 
g-riechischer  Pilger  gestanden  haben,  genügendere  Ergebnisse 
erwarten.  Genug,  dass  unser  Hauptresultat  durch  das  eigene 
Zeugniss  der  Inschriften  sichergestellt  ist. 


3.    Ursprung   der   Inschriften    und  Zweck  ihrer 
Verfasser. 

In  allen  Theilen  der  sinaitischen  Halbinsel,  wo  sich  Inschrif- 
ten vorfinden,  bezeichnen  sich  bei  weitem  die  meisten  der  Wan- 
derer als  *i">T,  nMT  (=  jjU)j  <!•  h.  als  Pilger  zu  einem  heiligen 
Orte  (s.  zu  Nr.  IL).  So  die  Mehrzahl  in  Wadi  Mokatteb  bei 
Greg;  so  in  Wadi  Nafsb  bei  Beer  28.  80.  125  f.,  in  Wadi 
Maghärah  und  in  der  Nähe  von  Ssarabit  el-Khadim  bei  demsel- 
ben Nr.  103.  4.  12.  26.  75.,  am  Fusse  des  Horeb  ebenda  Nr.  59. 
und  desgleichen  noch  am  Gipfel  des  Serbäl  bei  Burckhardl  S.  608, 
1.  =  Nr.  25.,  wo  T'T  in-'rnn  n^  ..  drü)  unverkennbar  ist.  Es 
geben  sonach  die  Inschriften  selbst  den  Zweck  ihrer  Verfasser 
als  einen  religiösen,  die  Wanderungen  innerhalb  eines  abge- 
schlossenen Kreises  von  Oertlichkeiten  als  Wallfahrten  an.  Es 
erwiesen  sich  aber  die  Verfasser  aus  den  obigen  Untersuchungen 
als  einheimische  heidnische  'Araber.  Mithin  konnten  die  Pilger- 
fahrten nicht  dem  Sinai,  R'phidim,  Elim  in  Folge  biblischer 
Erinnerungen  gelten ,  sondern  nur  Orten ,  welche  für  die  nicht- 
christliche Bevölkerung  heilige  Orte  auf  der  Halbinsel  waren. 

Solche  heiligen  Orte  mit  Götzentenlpeln  und  Götterfesten 
hatten  übrigens  alle  hier  in  Betracht  kommenden  sabäischen  Cul- 
tusformen.  An  diesen  Götterfesten  pflegten  die  Stämme  in  grösse- 
rer Zahl  zu  gemeinsamer  Feier  sich  zu  versammeln  und  grade 
die  Wallfahrten  gehören  zu  den  wesentlichen  Stücken  dieser 
Gottesverehrungen.  Wenn  nachmals  Muhammed  die  Pilgerschaft 
nach  Mekkah  anordnete  und  bis  auf  den  Genuss  des  W'assers 
aus  dem  Brunnen  Zemzem  in  besondere  Beziehung  zu  der  Predigt 
des  Islam  stellte,  so  wissen  die  'Araber  selbst  noch  sehr  wohl 
(vgl.  Abulf.  bist,  anteist.  S.  180.,  Pococke  Spec.  bist.  Arab.  ed. 
White  S.  302.),  dass  er  darin  nur  einer  uralten  Sitte  der  Stämme 
folgte,  welche  vormals  dorthin  zum  Tempel  des  Hohal  (J^a^) 
wallfahrteten ,  wie  sie  sich  anderwärts  ganz  ebenso  in  der  jeme- 
nischen Ka'beh  zu  den  Festen  der  el-Uhalafsah  (iCAaJlü,  s.  zu 
Nr.  XL)  und  an  andern  Orten  zu  versammeln  pflegten.  Beschrän- 
ken wir  uns  auf  Zeit-  und  Ortsverhältnisse  der  durch  die  Inschrift 
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ten  verewigten  Wanderer,  so  kommt  vor  allem  die  zuerst  von 
Credner  a.  a.  0.  S.  921.  verglichene  Erzählung  Diodors  3,  41  f., 
welche  sich  nach  Arteuiidor  kürzer  bei  Strabo  16,  4,  18.  wieder- 
findet, in  Betracht,  nach  welcher  auf  der  Westseite  der  sinaiti- 
schen Halbinsel  in  nicht  weiter  Entfernung  vom  JJooiidiov  ^  d.  i. 
Ras  Muhammed,  in  Mitten  einer  wasser- und  schattenlosen  Land- 
schaft sich  ein  üppiger  Palmenhain,  (poivixiov  genannt,  erhebt, 
dessen  grosser  Reichthum  an  Quellen  und  Flüssen  von  schneiger 
Kühle  ringsum  das  Land  mit  frischem  Grün  bedeckt  und  der 
Wüste  eine  paradiesische  Fruchtbarkeit  entlockt.  Wegen  der 
Fülle  so  seltener  Reize  hielten  die  Barbaren  diesen  Gartenwald 
für  heilig.  Hier  war  ein  alter  Altar  aus  hartem  Gestein  mit  einer 
Inschrift  in  veralteten,  unbekannten  Zügen.  Ein  Mann  und  eine 
Frau  versahen  lebenslänglich  den  Opferdienst,  und  nach  diesem 
Heiligthume  wallfahrteten  von  allen  Seiten  her  die  Umwohnenden 
in  jedem  fünften  Jahre,  um  den  Göttern  des  Haines  Hekatomben 
von  Kameelen  zu  opfern  und  zugleich  von  den  Segen  spendenden 
Wassern,  denen  der  Volksglaube  eine  heilbringende  Kraft  beimass, 
mit  in  die  Heimath  zu  nehmen.  Dies  die  Griechen.  Welche 
Gottheiten  auch  hier  verehrt  gewesen  sein  mögen,  —  dass  es  männ- 
liche und  weibliche  waren ,  möchte  schon  die  Priesterin  neben 
dem  Priester  andeuten,  —  gewiss  bildete  dieser  Cultus  ein  Ana- 
logon  zu  dem  Hobaldienste  zu  Mekkah  mit  seinen  Heil  und  Ge- 
sundheit spendenden  Zemzcm- Wassern ,  und  unzweifelhaft  sind 
dadurch  die  ^Wallfahrten  auf  der  Halbinsel  mindestens  bis  zum 
3ten  Jahrhundert  v.  Chr.,  ähnlich  jenen  nach  Mekkah  in  der  vor- 
moslemischen Zeit,  verbürgt.  Hiermit  stimmt  wohl  überein,  wenn 
Hilarion  in  der  31itte  des  4ten  Jahrhunderts  n.  Chr.  bei  Hieronymus 
zu  Elusa  die  vereinigten  Bewohner  der  Wüste  (die  Tejahah)  zu 
Begehung  eines  Aphroditefestes  antraf  (s.  §.  6.)  und  noch  am 
Ende  des  6ten  Jahrh.  Antoniuus  Martyr  (s.  §.  9.)  Zeuge  eines 
Neumondfestes  war,  welches  die  Stämme  ringsum  zum  Sinai 
geführt  hatte.  Diese  Wallfahrten,  welche  hiernach  sich  über 
einen  Zeitraum  von  mindestens  sieben  Jahrhunderlen  erstrecken, 
sind  unzweifelhaft  die,  welche  im  Verlauf  der  Zeit  tausende  von 
heidnischen  Pilgern  zu  religiösen  Wanderungen  bestimmten,  und 
haben  wir  zu  Nr.  XV.  die  Unterschrift  zweier  der  gewöhnlichen 
Sprüche  richtig  gedeutet,  so  geben  die  Inschriften  selbst  noch 
eine  willkommene  Bestätigung  dafür. 

Wo  der  religiöse  Sinn  eines  Volks,  welcher  Weise  der 
Gotteserkenntniss  derselbe  zugewandt  sein  möge,  noch  lebendig' 
und  kräftig  ist,  oder  auch  da,  wo  er  in  einem  starren  Forma- 
lismus untergegangen,  das  Wesen  der  Religion  mit  äusserlicher 
Beobachtung  der  Gebräuche  bereits  verwechselt,  da  wird  man 
ein  reges  Leben,  sei  es  aus  wahrem  innern  Drange,  oder  aus 
falsch  verstandenem  Eifer  entsprungen,  auf  religiösem  Gebiete 
antreffen.     Da  ist  es  Ehrensache,  nicht  nur  gottesfürchtig  zu  sein, 
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sondern  auch  seine  Gottesfurcht   äusserlich  kund  zu   geben.     Ein 
solches    Zeitalter    relig^iösen    Eifers    hat    auch    auf   der   Halbinsel 
geherrscht.     Den  g-anzen  Stamm  der  Paraniten   finden  wir,   unbe- 
kümmert   um    die  Sicherheit  des  eig-enen  Gebiets  ,    bei  Diodor  3, 
42.    zum    heilig-en    Palmenhaine    wallfahrten,    und  die  Bedeutung-, 
welche    man    diesen  Wallfahrten  beileg-te,  ist  es,    was    tausenden 
von    Wanderern,     trotz    aller    Beschwerden    der    Reise    durch    die 
Wüste  (vgl.  Reinaud  im  Journ.  asiat.   1835.  XVI.    S.  70.),    Ver- 
anlassung gab,    an  den  Felswänden  Zeugnisse  ihrer  Anwesenheit 
auf  der  Pilgerfahrt  zurückzulassen.     Einen  andern ,  als  den  letzt- 
genannten   Zweck    darf  man   den  Inschriften  nicbt  beilegen.     Sie 
sind    keine    Grabschriften    und    das    hier    zu    Anfange  häufig  vor- 
kommende   *T»:Dn  =  /Liv?iGd-j],    es  sei  im  Andenken    (s.  Nr.   VII.), 
oder    auch    das    ungleich   seltenere   'T^l^  =:  es  sei  gesegnet  (Beer 
101.   104.)    hat    mit   juvij/na    und    "^im,   nlD"»!^  auf   griechischen 
und  phönicischen  Sepulcralmonumenten  nichts  gemein.     Denn  nicht 
allein  fehlen  nach  Greys  Zeugniss  ( a.  a.  0.  S.  147.)    alle  Spuren 
von    Gräbern .    sondern  sehr  gewöhnlich    kehren  an  verschiedenen 
Orten    dieselben    Sprüche,     durch    dasselbe    "T^Sl    eingeleitet    (s. 
Nr.  IX.  u.  A'. ,     Greij  35.  u.   131.),    wieder  und  verbürgen    daher 
nur    die    Anwesenheit    der   Wanderer,    vielleicht  in  verschiedenen 
Jahren    oder   Quinquennien.     Dazu  giebt  das  viel  häufigere  üblü, 
richtig  gedeutet  (s.  zu  Nr.  /.  ) ,    nichts   als   einen  Gruss  und  mehr 
denn    einmal    kommt    der    Fall    vor,     dass  derselbe,    der  sich  auf 
dem  einen  Steine  (wie  Greg  25.  Tibi^   15>U)  11  TbNl»'^''nl)  geseg- 
net oder  im  Andenken  erhallen  wissen  will,    auf  dem  andern  (wie 
Beer  55.  "^Inbi*  n^UJ  *ii  ibtil  öbu))  grüssl,    auch  wohl  beides  auf 
ein   und    demselben    Steine    thut    (s.   zu  Nr.  /. ).     Hiermit    stimmt 
die    äussere    Beschaffenheit   wohl    überein.     Keine  der  Inschriften 
trägt    einen    monumentalen    Charakter;     für    keine    ist   der    rauhe 
Fels    geebnet:    keine    ist   kunstgerecht,    weniges    nur    mit    eini- 
ger   Sorgfalt    eingehauen:    sondern    roh    und  flüchtig,    wie  es  in 
kürzester   Zeit    hat   gehen   wollen,     sind    die    Namen  in  den  ver- 
schiedensten   Grössen    (s.   Greg  Tab.  XIII.,     de    Laborde   S.  70., 
Burckh.    S.   607  =  964.)    an    die    Felswände    gesetzt,     und  dies 
alles  sammt  den  Figuren  von   Kameelen  mit  Treibern  und  Reitern 
deutet  auf  Wanderungen  mit  kürzerer  oder  längerer  Rast.     Selbst 
die  Oertlichkeiten  deuten  hierauf  hin.     Denn  innerhalb   des  Krei- 
ses,    der   überhaupt    Inschriften    enthält,     sind  die  von  ihnen  be- 
zeichneten   Strassen    die ,    welche    immer    die    gangbaren    waren, 
und    auf   den    gangbarsten    finden     sie    sich    in    grösster    Anzahl. 
Hierbei    Fässt   sich    bemerken,    dass  sie  sich  hauptsächlich  immer 
auf  den   nach    Norden    gewandten    Südwänden  der  Thäler  finden, 
da  wo  der  Wanderer  dem  Schatten  folgt  und  in  ihm  seine  Ruhe- 
plätze wählt.     Da  stehen  die  Inschriften  vereinzelt  oder,  je  nach 
der    Zahl    der    einzelnen  Reisezüge,     in    kleineren     Gruppen    bei 
einander,    öfters   aber  in   ausserordentlichen    Massen   sowohl    an 
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den  Felswänden ,  als  auch  auf  einzelnen  zerstreut  Heg-enden  Fels- 
blücken.  Alle  diese  wStellen  g-ehen  sich  in  der  Regel  durch  ilire 
Beschaffenheit  als  Lag-erplätze  zu  erkennen  (s.  Barclih.  S.  621 
=  980.,  Ilobins.  I.  S.  121.  128.),  hei  denen  noch  jetzt  g-ewöhn- 
lich  Halt  gemacht  zu  werden  pflegt  (s.  Slrauss  Sinai  S.  145.), 
und  wird  hier  ein  forschender  Reisender  die  einander  entsprechen- 
den Inschriften  aufsuchen  und  dabei  der  relativen  Entfernungen 
Rechnung  tragen,  so  werden  sich  sicher  interessante  Ergehnisse 
üher  die  alte  Marheleh  und  ihre  Ruheplätze  am  Mittag  und  Ahend 
gewinnen  lassen.  Schon  nach  der  Anschauung  des  Cosmas  Indi- 
copleustes  (in  Monlefalc.  Collect,  nov.  patrum  II.  S.  205.)  finden 
sich  die  Inschriften  iv  näoaig  y.uTunavüioi  des  wandernden  Vol- 
kes Israel.  Hierzu  kommt  endlich  die  Analogie  der  späteren 
griechischen,  lateinischen,  koptischen,  'arabischen  Pilger,  unter 
die  sich  im  Wadi  31okatteb  aus  älterer  Zeit  sogar  ein  bis  dahin 
unbeachtet  gebliebener  PhÖnicier,  Namens  nso,  bei  Grey  12. 
mischt. 

Hieraus  ergiebt  sich  zugleich ,  dass  die  Fundorte  der  In- 
schriften wenigstens  nicht  überall  mit  den  heiligen  Orten,  denen 
die  Wallfahrten  galten,  zusammenfallen,  letztere  vielmehr  nur 
aus  den  kenntlich  gemachten  Reisezügen  zu  erschliessen  sind. 
Versuchen  wir  es,    in   Kürze  denselben   näher  zu  kommen. 

Schon  die  Verbreitungssphäre  der  Inschriften,  welche  nord- 
westwärts  da  beginnen,  wo  am  Fusse  des  Ssarbüt  el-Dfhemel 
die  Kalksteinregion  in  Sandstein  übergeht  ( Robins.  I.  S.  120.), 
gegen  Osten  in  den  Thälern  am  Sinai ,  südwestwärts  unweit 
Tor  am  Dfhebel  Mökatteb  enden,  beschränkt  auch  die  heiligen 
Orte  der  heidnischen  'Araber  auf  die  Centralgruppen  des  Urge- 
birges  der  Halbinsel.  Fragen  wir  zunächst  nach  dem  Antheile, 
den  der  Sinai  an  dieser  einheimischen  Gottesverehrung  hat,  so 
ist  grade  er  als  einer  der  heiligen  Orte  sicherer,  denn  irgend 
ein  anderer  dadurch  verbürgt ,  dass  noch  Antoninus  Martjr  Cap. 
38.  ein  Heiligthum  der  ^londgöttin  und  die  vereinigten  Stämme 
zu  Begehung  eines  Neumondfestes  am  Fusse  des  Horeb  antraf. 
Daher  geben  Inschriften  auf  allen  von  Westen  her  zum  Sinai 
führenden  Hauptstrassen  Wanderzüge  zu  diesem  kund,  namentlich 
die  nördliche,  von  Burclihardl,  Robinson,  Stephen  Olin  u.  a.  ge- 
wählte, die  nicht  zugleich  nach  dem  Feiran-Thale  und  zum 
Serbäl  führt.  Bei  dem  oben  bezeichneten,  westlichsten  Gränz- 
punkte  beginnend  bezeichnen  die  Inschriften ,  wenngleich  in 
geringerer  Zahl,  auch  diesen  Weg  als  einen  schon  ehedem  be- 
tretenen (s.  Robinson  I.  S.  120.  137.  138.).  Da,  wo  er  zum 
Wadi  Sheikh  (der  nach  Lepsius  in  seiner  oberen,  längern  Curve 
gänzlich  der  Inschriften  entbehrt)  hinabgeht,  um  ostwärts  zum 
Wadi  Seheb  wieder  bergan  zu  führen ,  fand  Lepsius  bei  Ritter 
XIV.  S.  664.  einen  Felsblock  mit  Inschriften  bedeckt  und  jene 
von  Robinson  I.  S.  144.  erwähnten  Inschriften  in  der  zum  Naqb 
III.  Bd.  U 
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Hawi  liinaiiffülirendon  Scliliiclit  beweisen,  dass  dieser  furclitbare 
Pass  niclit  erst  seit  dem  jiistinianeisclien  Klosterbau  zur  Heer- 
strasse wurde.  Am  Sinai  selbst  finden  sich  Inschriften  im  Wadi 
el-I^edTha,  theils  an  den  Felswänden,  theils  auf  losen  Fels- 
blöcken (s.  Pücorke  I.  S.  236  ff.,  BurrlJi.  S.  581  f.  =  929.) 
noch  über  das  Kloster  el-Arba'in  hinaus  bis  zum  Aufstieg-  nach 
dem  Katliarinenberg-e  (liobhis.  I.  S.  179.  ).  So  spärlich  auch  zur 
Zeit  noch  unser  31aterial  ist,  so  lässt  es  dennoch  eine  wichtig-e 
Bestätig-ung-  für  die  Wallfahrten  von  Westen  her  zum  Sinai 
g-ewinnen,  wenn  bei  liarcUhanll  H.  581,  1.  =  Nr.  15.  im  Wadi 
el-Ledfha  sich  ein  ^V2:f  mit  unleserlichem  Vatersnamen  anschrieb 
und  j*-anz  ebenso  nach  Grmj  bei  Heer  38.  im  Wadi  Mokatteb ;  bei 
liurckhardl  S.  582,  3.  =  Nr.  17.  {=  Beer  48.)  ein  vip  pN 
•jnüy  lll  im  Wadi  el-Ledfha  und  derselbe  nach  Prudlioe  bei  Beer 
46.  am  Dfhebel  Mokatteb  sich  findet;  nach  Pococke  und  Prudlioe 
bei  Beer  142.  144.  die  Gebrüder  iu;''-in  ^:n  \v^nm  ii^^:f^  r<liiti-btt 
am  Horeb,  wie  nach  Prudlioe  bei  Beer  143.  am  Dfhebel  Mokatteb 
Zeugnisse  ihrer  Anwesenheit  hinterliessen,  mithin  alle  die  hier 
Genannten  auf  der  gangbarsten  Strasse  zum  Sinai  oder  umge- 
kehrt von  hier  dorthin  gepilgert  sein  müssen,  Daraus,  dass  wir 
am  Sinai  ein  altes  Heiligthum  finden,  erklärt  sich  zugleich  die 
sonst  auffallende  Erscheinung,  dass  de  Laborde  seiner  Karte 
gemäss  (vgl.  Voy.  S.  66  f.)  südöstlich  vom  Shomar- Kegel  In- 
schriften fand.  Denn  am  Shomar  vorüber  führt  nach  Barckliardl 
S.  590  =  950.  die  zwar  weniger  betretene,  aber  kürzeste  Strasse 
vom  Sinai  nach  Tor,  welche  jenen  Zeugen  nach  schon  die  alten  Pil- 
ger einzeln  einschlugen.  Dagegen  bietet  weder  der  Katharinen- 
berg,  noch  der  Dfhebel  Musa,  noch  auch  der  jetzt  so  genannte 
Horeb  Inschriften  dar  (Robinson  I.  S.  210.,  Wellsled  U.S.  317.) 
und  die  wenigen,  sehr  unleserlichen  Exemplare,  welche  bisher 
nur  Lepslus  bei  Riller  X\\.  S.  664.  auf  dem  südlichen  christlichen 
Wallfahrtsgipfel  sah,  widerlegen  die  Thatsache  nicht,  dass  von 
diesen  Höhen  selbst  keine  den  alten  Ureinwohnern  ein  heiliger 
Berg,  eine  Wohnstätte  ihrer  Gottheiten  war.  Damit  stimmt  das 
Zeugniss  des  Antoninus  Martyr  überein,  der  Cap.  38.  das  Hei- 
ligthum der  Monds:öttin  am  Horeb,  worunter  er  nach  Cap.  37. 
die  östliche  Thalwand  des  Wadi  Shu'eb  versteht,  antraf.  Zugleich 
scheint  mit  Sicherheit  hieraus  gefolgert  werden  zu  können,  dass 
erst  mit  dem  IJeberhandnehmen  der  christlichen  Ansiedelungen  am 
Sinai  der  einheimische  Cultus  aus  dem  Wadi  el-Ledfha,  wo  er 
den  Inschriften  nach  zu  suchen  sein  dürfte,  verdrängt  und  nach 
dem  östlichen  Querthale  verwiesen  wurde,  und  ich  kann  hierbei 
die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  der  von  der  christlichen 
Legende  unbeachtet  gelassene,  von  der  mohammedanischen  Tradi- 
tion dagegen  hochgeachtete  Dfhebel  el-Munädfhäh  (  jjl^UJt  Jwa>  ), 
ein  südöstlich  vom  Katharinenkloster  am  Westgehänge  der  Östli- 
chen Thalwand  hervortretender,    \on  Lindsay  (Letters  1.  S.  300.) 
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und  Olin  (s.  Zeitschr.  d.  D>1G.  II.  S.  326.  vgl  m.  S.  397.) 
erstieg^ener  Hüg-el,  noch  mit  diesen  vorinosleinischen  Heilig-- 
tliüniern  in  Verbindung-  stellt,  wie  sich  Aehnliches  am  Serbal 
wiederfindet. 

Das  zweite  g-eschichtliche  Zeug-niss  über  die  Heilig"thümer 
der  Halbinsel  betrifft  den  oben  erwähnten  Ooivty.o'iv  des  Artemidor 
(vg-1.  m.  Ag-atharchides  de  3Iar.  rubro  S.  57.),  und  es  frag-tsich: 
wo  haben  wir  ihn  zu  suchen  i  Ein  vollständiofer  Nachweis  ist 
kaum  möglich,  da  die  von  Strabo  und  Diodor  g-eg-ebenen  Aus- 
züge aus  den  älteren  Quellen  nur  wenig-  topographisches  Detail 
der  g-anzen  Oertlichkeit  geben,  andrerseits  aber  auch  derg-leichen 
(foivixcüveg  bei  Ptolem.  6,  7,  3.  Cosnias  S.  195.  Procop.  JB.  Pers. 
1,  19.  an  verschiedenen  Orten,  je  nach  den  verschiedenen  Dattel- 
pflanzungen, vorkommen.  Indess  ist  doch  überhaupt  nur  die 
Wahl  zwischen  zwei  wStellen  der  Halbinsel,  nämlich  zwischen 
den  Dattelpflanzung-en  bei  Tor  und  dem  Haine  bei  Färän.  Neh- 
men wir  den  Ausdruck  Diodors  3,  41.:  Itr^g  de  tov  f.iv/ov  ( d.  h. 
der  Meeresspitze  bei  Arsinoe  vgl.  Cap.  38.)  Tonog  ioTi  naga- 
&a)iUTT log  streng-,  und  deuten  Strabo's  16,4,18.:  ovve/rj  de 
TOV  IJooeidiov  (fOLVi'/Mva  eivai  evvögov  auf  grössere  lokale  Nähe, 
so  scheint  es,  dass  nur  die  Gegend  heim  Hafenorte  Tor  gemeint 
sein  könne,  welche  die  Legende  schon  zur  Zeit  des  Cosmas  S.  195. 
für  das  Elim  der  Schrift  mit  seinen  siebzig-  Palmen  und  zwölf  Brun- 
nen hält  -^),     Hier  findet  sich  „in  nordwestlicher  Richtung  etwa 


26)  Ritter  äussert  Bd.  XIV.  wiederholt  (S.  27.  434.)  die  Ansicht,  Cosmas 
verstehe  unter  'Pa'i'd'ov  =  'E/.si'n  eine  in  den  nördlichen  Umgehungen  des 
Wadi  Feiriin  gelegene  Oertlichkeit,  deren  Namen  erst  später,  nach  der  Zer- 
störung der  Stadt  und  des  Klosters  von  FeirAn  nach  Tor  verlegt  seien.  Diese 
Ansicht  entbehrt  jedes  geschichtlichen  Grundes.  Dass  Antoninus  Martyr,  der 
nach  Raithu  nicht  kam,  in  der  Bestimmung  von  Elim  mit  Cosmas  nicht  über- 
einstimmt, vielmehr  Elim  (ganz  richtig)  Cap.  4l.  im  Wadi  Gharandel  findet, 
kann  nicht  massgebend  für  die  Auslegung  des  Cosmas  sein  ,  und  dies  um  so 
weniger,  da  sonst  völlige  Uebereinstimraung  in  der  Tradition  bis  auf  den 
heutigen  Tag  herrscht.  Cosmas  lässt  die  Israeliten  S.  194.  iv  reo  lEyofiivo) 
KAvonari  durch  das  Meer  gehen  und  S.  195.  eh  rb  ntoav  eis  tov  leyöfisvov 
(foiviy.oiva  gelangen.  Hiermit  kann  er  nur  die  Stelle  der  'Ojün  Musa  meinen, 
wo  noch  jetzt  Palmen  stehen  (BurcM.  S.  470  =  774.  Rohins.  I.  S.  100.), 
der  Nordspitze  des  Meerbusens  benachbart.  \'on  da  beginnen  die  Israeliten 
Ti)v  koy.aov  Coro  zu  durchwandern  ;  sie  kommen  nach  Mtoön  —  ob  damit 
'Ain  Hawarah  gemeint  sei,  lässt  sich  nicht  entscheiden  —  und  elra  näliv 
bSevoavres  oitto  Tv^i  Meöoä^  rj/.ü'ov  eh  E/.eiu  ,  t]v  vvv  xakovfiev  Pa'id'ov 
bei  Tor.  Cosmas  führt  also  das  wandernde  Israel  auf  dem  \\ege  v.  Schuberts 
zur  südlichen  Palmenstation  und  sagt  daher  sehr  richtig:  ton  Se  tojv  ivravd'a, 
Se^iq  rr^v  &d).aooai'  er/ov ,  y.ai  fc|  ivoivv^cov  rijv  i'otjuor.  \'on  Tor  aus 
lässt  er  sie  auf  der  gangbaren  Strasse  über  die  Ebene  el  -  Qa'a  ziehen  und 
durch  Wadi  Hebrän  das  Gebirge  ersteigen,  und  sagt:  and  Si  riov  ivrayd'a 
ir^v  avco  e  7t  i  xov  öoovs  ß((.Si'C,ovaiv ,  6  n  i  o  co  XoiTtöv  rfjv  d'aAaa- 
oav  täaai'Teg,  rä  Ttoooco  de  'ti]v  toy]uov  ßaSi^ovreg.  Hierauf  gelangen  sie 
SIS  'PacfiSiv ,  £fs  ri]v  vvv  leyofievr^v  <Pa(ydv.  So  herrscht  vollste  Ueberein- 
stimmung  mit    den  Oertlichkeiten,    wie    sie    sich  von  Cosmas,    der  selbst  die 
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eine  englisclie  Meile  von  der  vStadt,  am  Ende  des  Marscligrun- 
des  das  Thal  el- Wadi.  Es  ist  flacL  ,  etwa  zwei  eng-liscbe  Meilen 
lang,  hat  Ueberfluss  an  Wasser  und  ist  mit  zablreichen  Dattel- 
gärten besetzt.  Die  Dattelpalmen  in  el  -  Wadi  sind  von  ausser- 
ordentlicb  scbönem  Wacbstbume,  wie  selten  anderswo"  (Wellsled 
II.  S.  12.),  eine  der  ergiebigsten  Unterbaltsquellen  für  das  Klo- 
ster am  Sinai.  Dies  bestätigen  alle,  welcbe  bis  Tor  vordrangen, 
Jiurcldiardl  Travels  in  Arabia  S.  437  ff. ,  der  in  dem  Palmenbaine 
Genesung  suebte,  de  Laborde  Vojage  de  l'Arabie  Petree  S.  65., 
Rüppell  Reise  in  Abyssinien  I.  S.  114. ,  v.  Schuherl  Reise  in  d. 
Mgl.  II.  S.  290f.,  Maur.  Tamisier  Voyage  en  Arabie  I.  S.  22  f., 
und  nebraen  wir  dazu,  dass  diese  Oase  von  der  dürren,  scbat- 
tenlosen  Kiesebene  el  -  Qa'a  umscblossen  ist,  so  stimmt  dies 
wobl  überein  mit  dem  el'viioQg  cfotvixwv  in  einer  Umgebung,  von 
welcher  Diodor  a.  a.  0.  sagt:  nixGa  J*  ^  avveyyvg  /n>Qu  onavl- 
tii  vaf.iaTiatwv  vdaT(ov ,  xui  öiu  T)]V  ngog  (.iiorji.ißQtav  l'yy,Xi(yiv 
f/tinvgog  rnuQ/ei.  Dessenungeachtet  lässt  sich  die  Identität  der 
Oertlichkeiten  hieraus  nicbt  erweisen.  Denn  sagt  Cosmas  S.  195. 
von  Raithu :  iv&u  TjOuv  dey.udvo  n7]yai  y  ui  tlghi  yul  vvv  awLov- 
Ttt«,  so  zählt  er  zu  Gunsten  der  Combination  mit  Elim,  wie 
Shaw  Reisen  vS.  272.  (deut.  Uebers.)  und  Flenniuer  Notes  during 
a  visit  to  Egypte  S.  214.  gegen  das  wahre,  von  Wellsled  II. 
S.  15,  gezeigte  Sacbverbältniss,  verbürgt  aber  als  älterer  Augen- 
zeuge den  von  neuern  Beobachtern  gerühmten  Wasserreichtbum. 
Fährt  er  dagegen  fort;  ol  de  cpoiviyeg  noXv  nXeiovg  lyivovxo  ^  so 
kann  offenbar  die  Dattelcultur  zu  Cosmas  Zeit  daselbst  nur  sehr 
gering  gewesen  sein  und  es  fehlt  uns  die  Berechtigung,  den 
ausserordentlichen  Reichthum  später  Jahrhunderte  auf  jene  alte 
Zeit  zurückzutragen  ,  von  welcher  Artemidor  spricht.  Doch  nicht 
nur  dies  erregt  Bedenken.  Denn  berichtet  Diodor  weiter  über 
den  Palmenhain:  yai  yu.g  vduTog  ovx  oXiyai  ni^yal  y.ai  Xißu- 
Seg  fyntmovGiv  er  avTai ,  iPv/q6t7]Ti  yi  6  v  o  g  ovdev  Xetno- 
/iievai ,  so  kann  dies  nur  sehr  uneigentlich  Anwendung  auf  das 
Thal  el-Wadi  finden,  welches  fliessende  Wasser  gar  nicht  hat, 
vielmehr  selbst  Bett  eines  temporären  Regenl)aches  ist,  dessen  Mer- 
gelgrund nach  Riippeirs  Erklärung  (Reisen  in  Abyssin.  S.  112  ff.) 
die  Wasser  vom  Hochgebirge  unter  der  Oberfläche  zum  Meere 
ableitet  und  darum  durch  Aufgraben  Trinkwasser  von  massiger 
Güte  erlangen  lässt.  Die  Quellen  des  Thaies  dagegen  sind  heiss 
und    ungeniessbar    (vgl.    Wellsled  II.  S.   14  f.).     Dazu  stehen  die 


Halbinsel  bereist  Latte  vgl.  S.  205.,  erwarten  lässt.  Weshalb  die  Legende 
abirrend  RaiHm  für  Klim  hielt ,  wird  sich  unten  ergeben.  Wenn  übrigens 
'Araber,  wie  Maqrizi  Gesch.  der  Kopt.  S.  47.  ^>^,  o^j^^j  ^ri}j  '"  Verbin- 
dung setzen  ,  so  ist  mit  Rajeh  der  Christensitz  bei  Tor,  niil  Tur  dagegen 
das  Kloster  am  Sinai  gemeint. 
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Inschriften  am  entfernteren,  nördlichen  Felsenufer  des  Dfhebel 
Mokatteb  ausser  Beziehung-  zum  el-Wadi.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  rücksichtlich  aller  dieser  hier  in  Betracht  kommenden 
Bestimmungen  mit  dem  bekannten  Palmenhaine  im  Wadi  Feiran. 
Zwar  lieg-t  er  am  nördlichen  Fusse  des  Serbai  schon  entfernter 
vom  IJoaddiov ,  dem  jetzigen  Ras  Mohammed,  liegt  vom  Mee- 
resufer weiter  nach  Osten  landeinwärts,  doch  aber  im  Verhältniss 
zu  den  weiten  Küstenstrecken ,  welche  Agatharchides  und  Arte- 
midor  beschreiben,  nahe  genug,  um  Strabo's  und  Diodor's  oben 
mitgetheilte  Ausdrücke  zu  rechtfertigen.  Pharan  blieb  immer 
noch  ein  der  Westküste  benachbarter  {nrxQad uXuxTiog)  Ort  und 
diese  Anschauung  ist  auch  in  spätem  Jahrhunderten  so  sehr  die 
gangbare,  dass  nicht  bloss  Maqrizi  bei  liurckh»  S.  617  =  975. 
sagt:  „Faran,  nahe  an  den  Ufern  des  Meerbusens  von  Qolzum, 
von  ihm  [in  grader  Linie]  eine  Tagereise  weit  entfernt"  (vgl. 
Wellsled  11.  S.  43.),  sondern  in  der  unten  mitgetheilten  Stelle 
des  Ihn  Aijäs  (vgl.  m.  Edrisi  1.  S.  328.)  daraus  ein  topogra- 
phischer Irrthum  entsprang.  Konnte  ja  sogar  Qazwini  'Adfhaib 
al-Makhluq.  S.  119.  und  mit  ihm  Ihn  Aijäs  (Msc.  S.  517.)  das- 
selbe Farän  als  iCljt  ...a  '^^.ßi  d.  i,  benachbart  von  Äileh  bezeichnen. 
Im  übrigen  entspricht  die  BeschaflPenheit  des  Thaies  vollkommen 
der  alten  Schilderung.  Denn  tritt  man  von  Osten  her  durch  das 
enge  Felsenportal  von  el-Bueb  (^^?_^l\  =das  kleine  Thor)  in  das 
Feiran -Thal  ein,  so  beginnt  sofort  der  mannaduftende  Tarfa- 
Wald,  der  nach  einer  Stunde  Weges  einer  noch  reicheren  Vege- 
tation weicht.  Hier  entströmen  am  Ras  en-Nakhleh  ( d.  h. 
Palmencap )  dem  Gebirgssaume  zahlreiche  Wasseradern  und  Quel- 
lenzuflüsse, die  nr^yai  y.al  hßadtg  Diodors,  um  sich  zu  einem 
klaren,  rauschenden  Flüsschen ,  welches  Maqrizi  bei  Burckhardt 
S.  618  =  975.  sogar  einen  grossen  Fluss  nennen  zu  dürfen 
glaubt,  zu  vereinigen,  das  l^  Stunde  weit  bis  zur  Trümmerstätte 
von  Pharan  der  öden  Bergwüste  die  üppigste  Fruchtbarkeit  ent- 
lockt. Hohes  Schilf  umsäumt  die  Ufer  des  Baches,  ein  blumen- 
reicher, frischer  Wiesenteppich  breitet  sich  über  den  Boden  aus, 
wie  bei  Diodor  die  Quellwasser  icp  t'/.axtQOv  fieQog  rä  x«t«  Trjg 
ytjg  ylwQu  noioroi  xu)  navTtuog  IniTEgnTi  ;  Felder  mit  Waizen, 
Gurken,  31elonen,  Zwiebeln,  Tabak,  Hanfund  andern  Erzeug- 
nissen des  Ackerbaus  wechseln  mit  Weingärten  und  Obsthainen; 
vor  allem  Ändern  aber  prangt  hier  die  schon  von  Maqrizi  a.  a.  0. 
erwähnte  Palme,  und  noch  jetzt  gilt,  was  Diodor  vom  cfotvtxwv 
sagt:  l'/^ai  de  nXr^&og  rovzov  rov  qvTOv  noXvyMonov  xad-'  vnaQ- 
ßolrjV ,  y.al  ngog  anolavoiv  y.al  rgoffr^v  diucfogov ,  buchstäblich 
von  diesem  Thale.  Weiter  nach  Westen  zu  bedingt  dasselbe 
Flüsschen  noch  das  Gedeihen  von  Tarfä- Bäumen  und  Buschwerk 
in  minder  fruchtbarem  Boden,  bis  bei  el  -  Hasweh  {hei  Burckhardt 
im    Deminutiv    Hoseijeh)     die    letzte    Palmengruppe    die    Stätte 
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bezeiclinet,  wo  der  seg-cnspendende  Bach  in  einer  Felsspalte  ver- 
schwindet, um  nicht  mehr  zu  Tag-e  zu  konynen  -").  Von  da  an 
herrscht  die  wasserlosc  Wüste,  wie  auch  Diodor  die  Umgeg-end 
des  heiligen  Palmenhaines  beschreibt.  Ebenso  fand  Antoninus 
MartvT  das  Thal.  Als  er  vom  Sinai  aus  Pharan  '^  ^)  besuchte, 
kamen  ihm  Cap.  40.  Frauen  und  Kinder  entg-egen  „pa  Ima  s  in 
manibus  porlanles ",  und  wie  er  hiermit  die  Palmencultur  aus  sei- 
ner Zeit  bezeug-t,  so  nennt  er  den  Ort  überhaupt  einen  „locus 
f  er  Ulis  '^^)  valde  propler  aquas^^ ,  wie  er  sich  zu  allen  Zeiten 
kund  gegeben  hat.  Die  christliche  Legende  bei  Cosmas  S.  195. 
und  Antoninus  ßndet  in  Pharan  das  alttestamentliche  R'phidini 
und  betrachtet  daher  den  Leben  und  Fruchtbarkeit  bedingenden 
Bach  als  das  Erzeugniss  einer  ausserordentlichen  göttlichen  Kraft, 
betrachtet  ihn  als  den  Bach,  welchen  Mose's  Stab  Ex.  17,  6. 
aus  dem  Felsen  schlug.  Was  Wunder  also,  wenn  schon  die  vor- 
christlichen Landesinsassen  diesem  geheimnissvoll  entspringenden 
und  ebenso  geheimnissvoll  bald  wieder  verschwindenden  Segen- 
»pender  eine  übernatürliche  Kraft  beimassen  ( s.  Diod.  3,  42.) ,  in 
dem  kurzen  paradiesischen  Palmenhaine,  über  welchen  der  Serbai 
majestätisch  seine  Felsenhäupter  erhebt,  die  Wohnstätte  Glück 
spendender  Gottheiten  fanden  i  Berichtet  endlich  Antoninus  noch 
nach  der  Legende  seiner  Zeit  von  dem  „oralorium"  zu  Pharan, 
jyCuius  allare  postlum  est  super  lapides  illos ,  quos  posuerunt  Moyse 
orante^'  (Ex.  17,  12.),  so  könnte  man  geneigt  sein,  darin  sogar 
eine  Erinnerung  an  den  alten  Felsenaltar  des  (foivixojv  zu  erken- 
nen, denn  tausendfach  kehrt  der  Fall  wieder,  dass  mit  der  Umwand- 
lung eines  vorchristlichen  Heiligthums  in  ein  christliches  zugleich 
die  einzelnen  Gegenstände  heidnischer  Verehrung  zu  christlichen 
Erinnerungen  in  Beziehung  gestellt  wurden.  Gewiss  vereinigen 
sich  an  keiner  andern  Stelle  der  Halbinsel  so  alle  Momente,  wie 
hier,  um  den  heiligen  Palmenhain  im  Wadi  Feirän  wieder  zu 
erkennen.  Nehmen  wir  das  indirecte  Zeugniss  der  Inschriften 
hinzu,  so  deutet  ihr  Vorkommen  in  den  von  der  uralten  ägypti- 
schen Ansiedelung  bei  Ssarabit  el-Khadim  zur  südlichen  Haupt- 
strasse führenden  Querthälern ,  im  westlichsten  Wadi  Nafsb,  im 
directesten  von  Lepsius  ^^)  durchzogenen  Wadi  Ssedr,  in  den 
Tliälern  Qineh  und  Maghäreh  ( d.  i.  Höhlenlltal,  nach  den  ägyp- 
tischen Kupferrainen  benannt),    auf  Wanderungen  zum    oder  vom 


27)  S.  Bitter  XIV.  S.  710  ff. 

28)  Sonderbarer  Weise  nennt  Antoninus  den  Ort  niclit.  Ebenso  über- 
gebt er  Cap.  35.  den  Namen  des  20  m.  p.  von  Euhitin  (=  Ellusa)  in  der 
Wüste  gelegenen  Ortes,  der  nach  Tab.  Peutinger.  und  Ptolemaeus  nur  Eboda 
fewesen  sein   kann. 

29)  So  ist  dem  klaren  Zusammenhange  gemäss  das  sinnlose  locus  sterilis 
zu    berichtigen. 

30)  S.  die  Auszüge  aus  Lepsius  Tagebuche  bei   Ritter  XW.  S.  755  ff. 
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Wadi  Mokatteb,  dessen  Felswände  von  tausenden  solcher  Pilger- 
namen bedeckt  sind  und  die  Strasse,  welche  nach  Feirän  führt, 
als  die  bei  weitem  g-angbarste  bezeichnen.  Schon  oben  wiesen 
wir  an  einzelnen  Beispielen  nach,  dass  sich  in  diesen  westlich- 
sten Thälern  dieselben  Pilger  anschrieben,  deren  Namen  am  Sinai 
wieder  vorkommen.  Ebenso  sind  die  Strassen  vom  Sinai  nach 
Feirän  durch  Inschriften  s.  JSiebuhr  1.  S.  243.  Burckli.  S.  597 
=  950.  Lepsius  bei  Ritler  XIV.  S.  664.  Slrauss  S.  147.  als 
betretene  bezeichnet,  wie  die  von  Lepsius  (ebend.  S.  493.  496.) 
im  Wadi  Hebran  und  unfern  der  3Iündung  des  Aufgangs  in  den 
Wadi  Kibrin  aufgefundenen  nach  Wadi  Feirän  hinweisen.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dass,  wie  bei  Diodor  3,  42.  navra/o&cv  ol 
ne^jtoixoi  zum  Palmenhaine,  so  die  wandernden  Pilger  nach  Pha- 
ran  wallfahrteten ,  Pharan  einer  der  eigentlichen  Zielpunkte  des 
Cultus  war,  und  nicht  uninteressant  finden  sich  noch  jetzt  im 
Feirän -Thale  selbst  unter  den  Ruinen  der  alten  Stadt  beschrie- 
bene Steine,  von  denen  Grey  169.  einen  mit  dem  Grusse  eines 
'Omeiju  (T'T^y  Ub"^  s.  zu  Nr.  XII.)  mittheilt;  Steine,  die  ur- 
sprünglich zu  anderen  Zwecken  bestimmt  waren,  als  die,  zu 
denen   eine  spätere  Zeit  sie  benutzte. 

Doch  nicht  diesem  Palmenhaine  allein  galten  die  Wanderun- 
gen, sondern  nach  Anleitung  der  Inschriften,  was  dem  griechi- 
schen Berichterstatter  fremd  blieb,  mehr  noch  dem  mächtigen 
Serbäl- Gebirge,  welches  unmittelbar  südlich  vom  Feirän -Thale 
seine  fünf  konischen  Felsenhäupter  erhebt.  Schon  die  Reste 
einer  erst  noch  genauer  zu  erforschenden  Kunststrasse,  des  Derb 
Serbäl,  noch  vorhandene  wStufen ,  welche  den  Aufgang  zu  den 
steilen  Spitzen  möglich  machen  {Burckh.  S.  607  =  963.),  u.  a. 
beweisen  die  Aufmerksamkeit,  welche  man  ehedem  diesen  üöhen 
gewidmet  hat.  Alle  Thäler,  soweit  sie  durchforscht  sind,  der 
furchtbare  Aufstieg  Burckhardl's  (S.  604  =  960.)  über  Wadi 
Ertämeh  und  Wadi  Rimm,  besonders  Wadi  'Aleijät,  der  gradeste 
Weg  von  Feirän  aus  (  ders.  S.  613  z=  970.),  sind  mit  Inschrif- 
ten in  unverhältnissmässig  grosser  Zahl  bedeckt  und  die  von 
Burckhardl  (S.  609  :=  964.)  ,  Rüppell  (Reise  in  Abyss.  1.  S.  127.), 
Lepsius  (bei  RiUer  XI V.  S.  708.)  erstiegenen  Gipfel  enthalten  bis 
zur  Spitze  hinauf  solche  Zeugnisse  von  der  Anwesenheit  der 
Pilger.  Hier  ist  es  klar,  dass  der  Serbäl,  der  die  ganze  west- 
liche vSeite  der  Halbinsel  beherrscht,  schon  am  Pass  er-Räqineh 
sichtbar  ( Abeken  bei  Riller  a.  a.  0.  S.  873. ) ,  von  der  Höhe 
hinter  Wadi  Gharandel  und  dem  Gipfel  des  Vorgebirges  von 
Hammäm  Far'ün  bis  zu  Nai^b  Häwi,  den  vSpitzen  des  Kathari- 
nenberges  (Robins.  1.  S.  112.  124.  129  if.)  und  Umm  Shomar 
(  Burckh.  S.  592  =  942. )  dem  Wanderer  im  Gesicht  bleibt,  kühn 
und  erhaben  über  das  Feirän -Thal  emporsteigt  und  mit  giganti- 
scher Majestät  in  die  Ebene  el  -  Uä'a  hinaustritt  {v.  Schubert  Reise 
H.  S.  300  f.    yVellsled  U.  S.  29  ff.);    —  es   ist  klar,    sage    ich, 
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dass  hier  diese  imposanteste  Gebirg^sniasse  der  g^anzeo  Halbinsel 
selbst  müsse  zu  den  beiligeii  Wallfahrtsorten  gebort  haben, 
dass  der  Serbai  vorzugsweise  der  heilige  ßerg  der  wandernden 
Stäiunic  müsse  gewesen  sein  ^  ^).  Ja  noch  jetzt  soll  nach  RüppeU 
(a.  a.  0.  S.  127.)  „der  Berg  Serbal  bei  den  'Arabern  der  Um- 
gegend seit  undenklichen  Zeiten  in  grosser  Verehrung  stehen*', 
und  wenn  der  Begleiter  des  Genannten  die  Spitze  (d.  h.  die 
zweite  von  Westen  her)  nur  barfuss  und  betend  betrat,  desglei- 
chen früher  schon  an  diesem  Orte  zweimal  bei  gl-ücklichen  Ereig- 
nissen Opfer  dargebracht  hatte,  so  ist  dies  ein  für  unsre  Zwecke, 
willkommener  Rest  heidnischer,  an  diese  Stätte  gebundener  Ge- 
bräuche, ganz  so,  wie  wenn  Robinsons  Tawarah -'Araber  in  der 
Wüste  et-Tih  durch  das  Opferblut  einer  Ziege  die  dämonischen 
Mächte  versöhnen  zu  müssen  glaubten  (I.  S.  301.).  Welchen 
Gottheiten  man  hier  ihre  Wohnungen  anwies,  darüber  werden 
vielleicht  einmal  die  Inschriften  einigen  Aufschluss  geben.  Im 
Allgemeinen  kann  es  aber  schon  jetzt  nicht  sehr  zweifelhaft  sein, 
da  wir  oben  die  Pilger  einem  sabäischen  Cultus  ergeben  fanden. 
Sehr  wahrscheinlich  betrachteten  diese  Stämme  die  firnf  pyrami- 
dalen Felsenhäupter  des  Serbal  als  die  Throne  der  *^^  Lj^Ji  ^ 
d.  h.  der  fünf  PlanelengöUer  mit  Ausschluss  von  Sonne  und  Mond. 
Die  Verehrung  derselben  beweist  der  in  den  Inschriften  genannte 
«■»■^T  7!lD  (s.  S.  154.),  und  der  Tempel  der  Mondgöttin  stand  ja 
nicht  hier,  sondern  nach  Antoninus  Martyr  in  einem  der  Thäler 
am  Sinai.  Mit  Recht  war  dann  der  Serbal  der  eigentliche  Mit- 
telpunkt des  ganzen  Cultus. 

üeber  die  Inschriften  am  Dfliebel  Mokatteb  unweit  Tor  wis- 
sen wir  noeh  zu  wenig,  um  darüber  urtheilen  zu  können.  Nur 
soviel  scheint  gewiss  zu  sein ,  dass  sie  gleichfalls  ein  Heilig- 
thum  bezeichnen,  zu  oder  von  welchem  die  Pilger  zogen,  die  am 
Pass  Hebran  (s.  S.  167.),  desgleichen  auf  der  directen  Strasse  nach 
dem  Sinai  (s.  S.  162.),  einzeln  auch  noch  auf  dem  Wege  nach 
Sherm  bei  de  Laborde  S.  66.  ihre  Namen  in  die  Felsen  einhieben. 
Dass  man  später  das  Elim  der  Schrift  in  die  Nähe  verlegte, 
scheint  gleichfalls  nach  Analogie  auf  einen  schon  früher  für  heilig 
erachteten  Ort  zu  deuten.  Wellsled  sagt  II.  S.  19.  über  die  In- 
schriften: „Dfhebel  Mokatteb  liegt  am  Ende  einer  kleinen  Bai, 
welche  etwa  eine  englische  Meile  tief  in's  Land  einschneidet. 
Der  dem  Meere  zugewandte  Theil  des  Berges  ist  mit  Inschriften 
bedeckt,  die  sich  von  denen,  welche  man  in  anderen  Theilen 
der  Halbinsel  gefunden  hat,  in  mancher  Hinsicht  unterscheiden. 
Es  finden  sich  hier  weder  jene  rohen  Figuren  von  Thieren,  wie 


31)  Dass  dies  nicht  auf  Verwechselung  des  Serbal  mit  dem  Sinai  der 
Schrift  beruhen  könne  ,  bedarf  nach  den  bisherigen  Erörterungen  des  Bewei- 
ses nicht  mehr. 
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man  sie  dort  siebt  ^-),  noch  die  dort  so  häufige  Anfangsgruppe 
von  Buchstaben  ^^).  Viele  von  ihnen  sind  nicht  so  ung-eschickt 
auf  die  Fläche  des  Felsen  gekratzt,  sondern  mit  einiger  Sorg- 
falt ausgeführt  und  immer  in  horizontaler  Linie,  so  dass  man 
deutlich  sieht,  wie  viel  Mühe  darauf  verwendet  worden  ist."  Die 
den  älteren  Inschriften  beigegebenen,  häufig  mit  Kreuzen  ver- 
sehenen griechischen  und  'arabischen  in  kufischer  und  Neskhischrift 
enthalten  nach  Wellsled  nur  Namen  von  Besuchern,  nach  Grey 
S.  148.  Zeugnisse,  dass  man  das  räthselhafte  akustische  Phäno- 
men auf  dem  nur  etwa  ^  engl.  Meile  in  nordwestlicher  Richtung 
vom  Dfhebel  Mokatteb  entfernten  Dfhebel  Naqüs  oder  Glocken- 
berge gehört  habe.  Dieses  von  Seelzen  in  v.  Zach's  Mon.  Corr. 
XXVI.  S.  396.,  Rüppell  Reise  in  Nubien  S.  206  ff.  und  Wellsled 
II.  S.  26  f.  beobachtete  geheimnissvolle  Getöse  war  sehr  wahr- 
scheinlich auch  für  die  alten  Besucher  bestimmend.  Mehr  als 
irgend  etwas  anderes  deutete  es  auf  eine  unsichtbare  Macht,  auf 
eine  Götterstimme  hin  und  war  geeignet,  hier  an  der  Küste  der 
'^Puid-rjVoi  ein  Heiligthum  hervorzurufen,  wie  eine  ganz  in  die 
Legende  übergegangene  'arabische  Tradition  noch  die  Vergötte- 
rung dämonischer  Gewalten  am  Birket  Far'ün  oder  der  Pharao's- 
Bai  erkennen  lässt.     Ihn  Aijas    (Mscr.  S.  423.)  sagt  darüber: 

Q^^Lj'  ^♦^j  äajlX/6  L^lXaä  Jaj^c  ^^^=>y  Q^  i*-^^^  J^j^  ^j?  S^ 

XaS  ^^Xa^'J  ^^l\  ^^  ^^x^  ^ix^^  ^l?'*'^^  «3  ^j^  i^'h  ^^^^  r^^ 
/•^^^  ^  Jl-A^^  »^*^  L^ÄÄA-  &5'^3i  ölXP^  v^x^Ji  liVii  J^  j^S^XXi  w^i'LI? 
J.ß  t'S'U^  ^\S  ^Ms  ^M.\  j.^^  JlXj^äJLj  ».^=>j^l\  8l\^  ».i^a4.m*  UI  jLib^ 

C)-^^/    Q/O    I^^S    AS^   JwAJ^j.^^  t^J   ^Äa^\a5^    f».ß  j^'^^'ö  -/>  UU  lXaJLj 

^,^*ait  tiA^  ^Ä  A.^xJ  \.^'==>  ^^\j.*J\  j_c\J  Q^  Z^-XvO  ^^3  (<"**1>'*  U*^"^^:? 
tA^^  (^L-^  0-^^/  vJ/*^  ^-^^'^^  c^^^'«  V'^  ^  »^^-^^f  O^V  ^/=^ 
L^j  ^^=rA^j  "^^  p''-:^/^'  o''  "^*  [^^i^*  ^^^]  l5^''  "^  jAi^iil  ^^='/^ 
b\j..g-Ä.yO  &ÄAÄÄ^  y^U^    ^^  l\5  ,^j.Cji    ^3*^  -|^*^t,    d.  h.    die  Bai 


32)  Die  Thäler  der  Himam- Kelle  sind  sleril  und  ermangeln  der  Weide, 
Wellsted  II.  S.  16.    Jene  Figuren  fehlen,  weil  sich  Hirten  hier  nicht  aufhielten. 

33)  Wahrscheinlich  Ob^. 


170  Tuch,    Sinailische  Inschriften, 

Ghurundul :  zu  weissen ,  dass  hei  der  Bai  von  Ghurundul  eine 
Sladl  liegt,  mit  Namen  Tdrän  (ein  traditionell  gewordener 
Felller  statt  Fdrdn).  Bei  ihr  ist  ein  Berg,  von  welchem  kein 
Fahrzeug  auf  dem  Meere  (unverletzt)  entkommt,  icegen  der  Gewalt 
der  contrüren  Winde  daselbst  und  der  xi^ftigkeit  ihres  Durchfalirens 
durch  die  Wogen.  Dort  ist  im  Meere  ein  (Corallen-)  Riff  (vgl. 
Niebuhr  Beschreib,  von  Arabien  S.  412.),  an  ivelches  die  Fahr- 
zeuge geworfen  werden,  so  dass  sie  an  diesem  lUffe  zerschellen. 
Die  Ausdehnung  der  Bai  ist  sechs  Meilen  im  Meere.  Man  sagt  ,  die 
Bai  sei  benannt  nach  al-  Ghurundul ,  d.  i.  der  Name  eines  Götzen- 
bildes,  welches  hier  auf  einem  Berge  im  Salzmeere  stand.  Zum 
Wesen  dieses  Götzenbildes  gehörte  es,  dass  es,  wenn  jemand  aus 
dem  Lande  Äegyplen  dem  Könige  entfloh ,  ihn  festhielt ,  bis  man  ihn 
wieder  ergriff.  Als  nun  Mose,  der  Gebenedeile ,  auszog  und  in 
seiner  Begleitung  die  dem  Pharao  entflohenen  Kinder  Israels,  und 
als  man  dem  Pharao  den  Auszug  Moses  mit  den  Kindern  Israels 
hinterbrachte,  so  dachte  dieser,  dass  das  genannte  Götzenbild  zu 
al' Ghurundul  den  Mose  und  die  Kinder  Israels,  die  bei  ihm  waren, 
festhalten  würde,  xcie  er  es  von  diesem  Götzenhilde  gewohnt  war. 
Da  zog  Pharao  mit  seinem  Heere  aus,  Mose  und  dessen  Volk  zu 
verfolgen,  und  da  erlrank  Pharao  an  dieser  Stelle.  Darum  hat  die 
Bai  von  al- Ghurundul  niemals  Ruhe  vor  den  Winden,  noch  sind 
die  Wogen  in  ihr  still,  weil  Pharao  hier  ertrank.  Es  ist  dies  die 
gefürclitete  Stelle  an  der  Bai  des  Vorgebirges  Hammam  Far'ün, 
über  welche  schon  Ifstakhri  S.  16.  (vgl.  m.  Qazwini  'Adfhaib 
al-3Iakhl.  S.  119.)  in  vollkommenster  Uebereinstimmung  mit 
Burckhardt  S.  624  =  975.  und  Rüpptll  Reise  in  Nubien  S.  184. 

sagt:    lA^^  U  ^i^Ai>!_^^3  J^Uj  ^^xji   ^Ka  KL!^  ^jJlftii  ^yi  U^ 

l^-^^J^  O^Äi>Lj  ^i.^Ait  iii5sii3  ^3  «.ftj  ÄAAÄ^wv  J^  J^ß  »j'-t^J^  /^^'l'^^  )y*-i^ 

d,  h.  Zwischen  Qolzum  und  Aileh  ist  eine  Stelle,  Tdrun  (statt 
Fdrdn  s.  o.)  genannt.  Dies  ist  die  abscheulichste  Stelle  von  allen 
in  diesem  Meere,  und  dies  dadurch,  dass  sich  hier  ein  Wasserwirbel 
am  Fasse  eines  Berges  findet.  Wenn  der  Wind  auf  den  Gipfel  des- 
selben stösst,  so  theih  sich  der  Wind  in  zwei  Theile  und  stürzt  sich  auf 
die  beiden  einander  gegenüber  liegenden  Schluchten  in  diesem  Berge. 
Fährt  dann  der  Wiiid  aus  allen  beiden  dieser  Schluchten  heraus,  der 
eine  Windstoss  dem  andern  entgegen,  so  stürzt  sich  das  Meer  und  seine 
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Wogen  auf  jedes  Schiff  ^  loelches  durch  die  leiden  conlrären  Winde 
in  diese  Wirbel  fällt ,  so  dass  es  umschlägt  und  nicht  entkommt. 
Beim  geringsten  Wehen  des  Südwindes  giehl's  keinen  Weg ,  sie  (diese 
Stelle)  zu  befahren.  Ihre  Länge  beträgt  sechs  Meilen,  Dies  ist  der 
Ort,  ICO  Pharao,  der  Maledeile,  ertrank.  Desgleichen  sagt  Ibn 
Aijas  an  einer  anderen  Stelle  (Mscr.  S.  518.):  ^l^.J\  \\X^  ^2>^ 
iCÄAdLc  «.Lj;»)  \ijh.*:a/i  ^\^^\  i  d.h.  und  an  dieser  Stelle^  gieit's  erregte 

Wogen  und  heftige  Winde.  Kurz,  das  Walten  dieser  unsichtbaren, 
Verderben  bringenden  Naturkräfte,  welche,  wie  der  ebenfalls 
in  diesen  Gewässern  gesuchte  Magnetberg  der  'arabischen  Mär- 
chenwelt, alles  festzuhalten  schienen,  was  in  ihren  Zauberkreis 
fiel,  —  dies  war  es,  was  in  vorislämischer  Zeit  die  Ureinwoh- 
ner bestimmte,  auf  den  Höhen  des  Vorgebirges  Hammam  Farün 
ein  Götzenbild  aufzustellen,  und  sicher  als  Deus  averruncus  zu 
verehren.  Ob  auch  diese  Stelle  von  den  Wallfahrten  berührt 
wurde?  Es  lässt  sich  dies  für  jetzt  noch  nicht  bestimmen  und 
Inschriften  werden  darüber  sehr  wahrscheinlich  nie  Auskunft  geben, 
da  man  dergleichen  in  Kalkstein  nicht  einzuhauen  \ifiegte.  Ge- 
wiss nur,  dass  der  nordwestlichste  Punkt  ihres  Vorkommens  (s. 
S.  161.)  diesem  Vorgebirge  benachbart  liegt  und  auf  die  West- 
küste als  Ausgangs-  oder  Zielpunkt  hindeutet. 

4.     Das  Zeitalter  der  Inschriften. 

Das  älteste  Zeugniss  für  die  Inschriften  giebt  um  535  n.  Chr. 
Cosmas  Indicopleustes  a.  a.  0.  S.  205.  Er  hält  sie  für  hebräisch 
und  leitet  sie  vom  wandernden  Volke  Israel  her,  welches  mit 
dem  geschriebenen  Gesetze  zugleich  die  Schreibkunst  von  Gott 
erhalten  und  seine  vierzigjährige  Müsse  dazu  verwandt  habe,  sich 
in  der  neu  erworbenen  Fertigkeit  zu  üben.  „  Daher '^^,  sagt  Cos- 
mas, „sieht  man  in  jener  Wüste  des  Berges  Sinai  an  allen  Lager- 
stätten alle  von  den  Bergen  herabgefallenen  Steine  mit  eingehauenen 
hebräischen  Buchstaben  beschrieben  (yeyQUf.if.ievovg  yQaf.ifiaai  yXvnroTg 
'^EßQui'xoTg) ,  wie  ich,  der  ich  selbst  jene  Orte  bereist  habe,  bezeuge.^' 
Juden  fabelten  ihm  vor,  darin  Angaben,  Avie  anaQGig  rovde,  ix 
(pvXriQ  TPicö'e,  hrei  rwöe ,  (.irjin  rwöe  (yad-a  y.ai  nag  i]f.nv  nol- 
"kay.ig  Ttveg  iv  ruig  'S,iviaig  ygucfovoiv  sagt  Cosmas  )  lesen  zu  kön- 
nen und  Cosmas  benutzt  dies  alles,  um  in  der  Erhaltung  dieser 
Schriftdenkmäler  eine  Veranstaltung  der  göttlichen  Vorsehung  zu 
erkennen,  damit  dieselben  den  Ungläubigen  zum  Zeugniss  dienen 
möchten.  Deutlich  ist  hieraus  als  erster,  sicherer  Haltpunkt  nicht 
allein  das,  dass  die  Inschriften  älter  sind,  als  das  6te  Jahrh. 
n.  Chr.,  sondern  auch,  dass  man  zu  Cosmas  Zeit  schon  nichts 
mehr  über  den  wahren  Inhalt  und  Zweck  derselben  wusste,  und 
darum  die  Inschriften  auf  eine  beträchtlich  frühere  Zeit  zurück- 
weisen.    Auf  dasselbe  Vergessen  des  eigentlichen  Ursprungs  führt 
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ferner  noch  ,  wenn  bei  Grey  Tab.  XIII.  ein  fanatischer  Abend- 
länder in  die  Felswand  des  Wadi  Mokatteb  die  Worte 

CESSENT  SYRI 
ANTE  LATINOS 
R03IAN0S 

einhieb  und  somit  die  Fremdling-e  für  Syrer,  jedenfalls  syrische 
Christen,  hielt,  welche  vor  dem  römischen  Stuhle  Petri  wei- 
chen  sollen. 

Einen  zweiten  sichern  Haltpunkt  giebt  der  umstand,  dass 
sich  neben  den  Inschriften  in  der  Landessprache  zugleich  grie- 
chische Exemplare,  theils  zweisprachige  (Beer  34.  108.),  theils 
rein  griechische  (de  Laborde  Tab.  X.  Grey  Tab.  Xlil.)  finden, 
in  welchen  noch  die  alten  Namen  der  Landesinsassen,  wie 
AYJOC,  XAABOC,  AAMOBAKKEFOCy  EPCOC,  AMBPO, 
BOYPEOC  =  BOPAIOC ,  AIMMAIOC  vorkommen,  aber 
auch  schon  mit  Namen,  wie  AYPHAIOC ,  HPnjHC  (s.  Grey 
a.  a.  0.  Nr.  4.  5. )  wechseln.  Namen  der  letztern  Art  finden  sich 
jedoch  nur  in  ausschliesslich  griechisch  abgefassten  Inschriften, 
nicht  in  zweisprachigen,  noch  weniger  in  den  einheimischen. 
Die  Inschriften  in  der  alten  Landessprache  sind  daher  gewiss  die 
älteren.  Ihr  Zeitalter  reicht  aber  bis  zu  der  Gränzscheide  der 
eindringenden  griechischen  Sprache  und  Bildung  herab ,  und  damit 
stimmt  im  Allgemeinen  noch  überein,  dass  jener  wandernde  Phö- 
nicier  im  Wadi  Mokatteb  bei  Grey  Nr.  12.  sich  mit  phönicischem 
und  griechischem  Namen  zugleich  benannte.  Aus  allem  geht  her- 
vor, dass  wir  rücksichtlich  der  jüngeren  hier  in  Betracht  kom- 
menden Schriftdenkmäler  die  Zeit  der  Ptolemäer  überhaupt  nicht 
überschreiten  dürfen ,  in  Betracht  des  nur  langsamer  in  diese 
Wüsten  eindringenden  Hellenentbums  hauptsächlich  in  die  Zeit  der 
römischen  Oberherrschaft  in  Aegypten  und  Palästina  gewiesen 
sind. 

Waren  nun  aber  die  Verfasser  der  Inschriften,  wie  wir  oben 
sahen,  'arabischer  Abkunft;  waren  dieselben  nicht  dem  Christen- 
thume,  sondern  einem  sabäischen  Cultus  ergeben;  waren  ferner 
diese  Zeugen  an  den  Felswänden  aus  den  Wallfahrten  zu  den 
heidnischen  Festen  entsprungen,  deren  Andenken  aber  schon  zu 
Cosmas  Zeit  gänzlich  vergessen  war:  so  drängt  dies  alles  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  heidnischen  Götterfeste  und  mit  ihnen 
die  Wallfahrten  und  Inschriften  an  der  Einführung  und  Verbrei- 
tung des  Christenthums  auf  der  Halbinsel  ihre  geschichtlich  noth- 
wendige  Gränze  fanden.  Der  Sache  entsprechend  kann  aber  der 
üebergang  von  einer  Jahrhunderte  hindurch  beobachteten  Landes- 
sitte zu  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  nur  ein  allmäliger  gewesen 
sein.  Es  lässt  sich  daher  ein  eng  abgeschlossener  Zeitraum, 
in  welchen  die  letzte  Inschrift  fallen  muss,  überhaupt  nicht  fest- 
stellen,   wohl  aber  im  Allgemeinen  die  Periode  annäherungsweise 
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bestimmen.  Denn  nach  Dionys  von  Alexandrien  bei  Eusebius  H, 
E.  6,  42.  waren  die  öden  Gebirge  der  Halbinsel  schon  im  2ten 
Jahrhundert  n.  Chr.  Asyle  aus  Aeg-ypten  flüchtender  Christen  und 
im  Laufe  des  3ten  und  4ten  Jahrhunderts  zogen  sich  Klausner 
in  Masse  hierher,  um  in  der  Abgeschiedenheit  ihr  Leben  einer 
strengen  Askese  zu  widmen,  wovon  Sulpicius  Severus,  der  per- 
sönliche Freund  des  Hieronymus,  Dialog.  I.  Cap.  17.  ein  beson- 
ders merkwürdiges  Beispiel  aus  den  Bergklüften  des  Sinai  erzählt. 
Alle  jene  schon  oben  S.  147.  durchgegangenen  Angaben  über  die 
zum  Theil  blutigen  Conflicte  der  christlichen  Ansiedler  mit  den 
heidnisch -'arabischen  Ureinwohnern,  deren  Zeugen  Ammonius  und 
Nilus  (373  —  400)  waren,  geben  eben  so  viele  Belege  für  die 
Ausbreitung  des  Christentbums  bestimmt  seit  der  Mitte  des  4ten 
Jahrhunderts.  Ersehen  wir  aber  zugleich  weiter  aus  jenen  Be- 
richten ,  dass  die  christlichen  Anachoreten  am  entfernteren  Sinai, 
sowohl  im  Wadi  Shu'eb  mit  dem  Dornbusche,  als  auch  im  Wadi 
el-Ledfha  feste  Thürme,  Kirchen  und  Klöster  besassen;  ferner, 
dass  sie  schon  damals  für  die  Bedürfnisse  fremder  Pilger  zum 
Schauplatze  der  Gesetzgebung  Sorge  tragen  zu  müssen  glaubten, 
und  solche,  wie  Ammonius,  Sulpicius  Severus,  wirklich  aus  weit 
entlegenen  Ländern  dorthin  pilgerten :  so  dürfen  wir  gewiss  sein, 
dass  es  sich  um  die  31itte  des  genannten  Jahrhunderts  nicht  mehr 
um  die  ersten  \'ersuche  christlicher  Ansiedelungfen  handelte,  son- 
dern  dass  das  Christenthum  mindestens  schon  seit  300  n.  Chr. 
da  eine  feste  Wohnstätte  gefunden  hatte,  wo  die  heidnischen 
'Araber  eins  ihrer  \ationalheiligthümer  zu  besuchen  pflegten. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  'P«i"^or.  Auch  hier  waren  christliche 
•  Anachoreten  angesiedelt  und  Wellsted  IL  S.  17.  fand  noch  in  der 
Himam- Bergkette  die  Cellen  und  Grotten,  in  welchen  einst  die 
christlichen  Einsiedler  von  den  heidnischen  'Arabern  zur  Zeit  des 
Ammonius  (373)  überfallen  und  gemordet  wurden.  Vg\.  Robinson 
I.  S.  201  ff.  V^or  allem  handelt  es  sich  in  dieser  Frage  aber 
wieder  um  Pharan.  Um  die  Zeit,  als  Nilus  vom  Sinai  hierher 
floh,  d.  h.  am  Ende  des  4ten  Jahrhunderts,  war  Pharan  eine 
christliche  vStadt,  deren  Rath  sich  kräftig  für  die  am  Sinai  Über- 
fallenen Glaubensbrüder  verwandte.  Es  war  damals  schon ,  wie 
später  noch  in  der  Mitte  des  5ten  Jahrhunderts  ( llarduin  Acta 
Concil.  IL  665.)  der  Sitz  eines  Bischofs,  der  den  Sinai  mit 
seinen  Ansiedelungen  unter  seiner  Aufsicht  hatte.  Die  Einführung 
des  Christentbums  kann  hier  nicht  später,  als  in  das  3te  Jahr- 
hundert gesetzt  werden.  Trümmer  einer  Kirche  sollen  nach 
Rüppell's  Urtheil  (Reisen  in  Nubien  S.  263.)  noch  das  5te  Jahr- 
hundert zu  erkennen  geben.  Von  da  an  breiten  sich  christliche 
Ansiedelungen  weiter  aus;  Klöster,  Kapellen,  Einsiedlerklausen, 
in  Trümmern  alle  noch  vorhanden,  werden  am  Serbäl  und  in 
seinen  Felsenthälern  erbaut.  Pharan  war  ja,  wie  wir  oben  sahen, 
der    christlichen    Anschauung   das    biblische    R'phidim ,    sein  Bach 
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Jus  Wunderwasser  diircli  Mose's  Stab  dem  Felsen  entlockt,  — 
und  es  ist  klar,  dass  liierneben  die  Wallfabrten  zum  Ooiviy.wv, 
dem  tiötterberg-e  Scrbal  und  dem  Segnen  spendenden  Wasser  des 
Haines  nicht  mehr  bestehen  konnten.  Gewiss  hörten  diese  Wan- 
dernng^en  spätestens  im  Laufe  des  3ten  Jahrhunderts  auf  und  mit 
dem  Krlöschen  des  Centralheilig-thums  konnte  der  §;anze  vorchrist- 
liche Cultus  nur  noch  in  zerstreuten  Resten  übrig-  sein.  Hiermit 
stimmt  das  oft  g-enannte  Zeug-niss  des  Antoninus  Martjr  überein, 
insofern  dieser  g"eg-en  das  Ende  des  6ten  Jahrhunderts  zwar  noch 
am  Sinai  den  alten  Mondcultus  vorfand,  aber  auch  nur  hier, 
Pharan  dagegen  als   christliche   Stadt  bezeichnet. 

Beurtheilen  wir  hiernach  das  Zeitalter  der  Inschriften ,  so 
haben  wir  die  jüng-eren  in  die  Zeit  vom  2ten  und  3ten  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  zu  versetzen  und  es  ist  den  obwaltenden  Verhält- 
nissen völlig"  entsprechend ,  dass  man  damals  g-riechisch  oder  auch 
in  der  alten  Landessprache  mit  hinzug-efügter  g^riechischer  Ueber- 
setzung  schrieb.  Hielt  ja  doch  schon  um  150 — 200  n.  Chr.  ein 
Reo-ent  des  weit  entfernten  axumitischen  Reichs  für  nÖthig-,  seine 
Grossthaten  in  griechischer  Sprache  auf  der  adulitanischen  Thron- 
schrift bei  Cosmas  (s.  yicbiüiv  im  Museum  für  Alterthumskunde 
H.  S.  599  ff. )  zu  verewigen.  Die  älteren,  mit  d^.r  einheimischen 
Schrift  geschriebenen  Inschriften  fallen  sonach  in  die  vorausge- 
henden Jahrhunderte  und  dürften  einem  grossen  Tbeile  nach  mit 
dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung-  gleichzeitig  sein. 
Be^-reiflich  daher,  dass  Cosmas  schon  nichts  mehr  von  dem  wah- 
ren Inhalte  und  Zwecke  derselben  erfuhr.  Hierzu  kommt  endlich 
Diodors  (3,  41.)  Angabe,  der  vom  heilig-en  Palmenhaine  sagt: 
l'cni  de  Y.a)  ßcofiog  tx  oregeov  Ud-ov  naluiog  zoTg  ypovoig ,  eni- 
y  QafpTiV  l'/Mv  uQ/aio  IQ  y  q  a  (.i(.iaa  iv  uyrtoöroig,  und 
somit  die  Fertigkeit,  wie  die  Sitte  auf  Stein  zu  schreiben  bei 
den  Ureinwohnern  bis  mindestens  zum  2ten  Jahrhundert  v.  Chr., 
der  Zeit  des  Agatharchides  und  Artemidor,  nachweist.  Hiernach 
hindert  nichts,  einen  Theil  der  alten  Inschriften  sogar  in  die 
nächsten  Jahrhunderte  v.  Chr.  zu  versetzen;  ja,  man  wird  es 
müssen,  da  grade  die  Blüthe  des  einheimischen  Cultus  in  die 
Zeit  vor  den   genannten   griechischen   Berichterstattern  fällt. 

Mö£^en  die  Inschriften  auch  dann,  wenn  wir  sie  einmal 
vollständig  werden  überschauen  können,  nichts  weiter,  als  dürre 
Namensverzeichnisse  wandernder  Pilger  geben,  so  werden  sie 
doch  geschichtlich  einen  bedeutenden  Werth  behaupten  als  die 
einzigen  unmittelbaren  Ueberreste  aus  einer  sonst  unbekannten 
Zeit,  als  die  Mittelglieder  zugleich  zwischen  den  letzten  alttesta- 
mentlichen  Erinnerungen  und  späteren  christlichen  Jahrhunderten. 
Mit  diesen  Inschriften  beginnt  unsre  Kunde  vom  'arabischen  Schrift- 
thume;  aus  ihnen  allein  lernen  wir  theilweise  die  Sprachform  des 
äussersten  nach  Nordwesten  hinausragenden  Zweiges  kennen  und 
zwar    aus  einer  Zeit,  die  zum  Theil  den  jüngsten  Erzeugnissen 
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der  alttcstainentlichen  Geschiclitschreihung-  so  nalie  steht,  dass 
wir,  Ulli  nur  dies  hervorzulieben,  zu  der  eigentliiiinliclien  Namens- 
fonii  inrD  ^'  139.  jenes  V2'q^  bei  Neliemia  (440  v.  Chr.)  niclit 
allein  vergleichen  dürfen,  sondern  verg-leichen  müssen.  Ihrer 
Zeit  nacii  richtig-  eing-eordnet  gieht  endlich  noch  ihr  Vorkoniniea 
in  verscIiiedenenTlieilen  der  Halbinsel  willi^ommene  Fing-erzeig^e, 
den  Schleier,  der  uns  den  \  ölkerverkehr  und  seine  Communica- 
tionsstrassen  verhüllt,  in  etwas  zu  lüften  und  gfeschichtlich  rich- 
tig-er  zu  dnrchdring^en.  31ochte  der  g-eg-enwartig-e  Versuch  dazu 
heitrag-en,  das  Interesse  an  diesen  alterthümlichen  Resten  von 
Neuem  zu  wecken  ! 


Zweiter   Tlieil. 

Erklärung  der  Inschriften, 


§.    1. 

\r,    I.:     Grey    15.   —     fVadi   MokaUeb. 

Durch  diese  kurze  aber  vollständig-e  Inschrift  wollen  zwei 
in  Gemeinschaft  reisende  Männer  ihren  Gruss  den  später  kom- 
menden Pilg-ern  bring-en.  Beide  nennen,  was  seltener  der  Fall 
ist,  schlechthin  nur  ihre  Namen,  ohne  zug-leich  die  Namen 
ihrer  Väter  hinzuzusetzen,  wie  nicht  unwahrscheinlich  derselbe 
Mann  in  iU)TN  Dbu)  Beer  5.  8.,  iiDiN-bN  üb'^  Beer  13.  sich  ohne 
Vatersnamen  nennt,  und  analoge  Beispiele  Nr.  XVII.  XIX.,  Grey 
19.  21.    111.    153.  u.  a.  vorkommen. 

Durch  einen  reinen,  wenngleich  glücklichen  Zufall  bestimm- 
ten schon  die  Rabbinen  zu  Jerusalem  bei  MonUuju  a.  a.  0.  S.  51. 
die  Lautwerthe  des  AnfangsAVortes  obuj  ganz  so,  wie  nachmals 
Beer  und  unabhängig  auch  Credner  a.  a.  0.  S.  910.  An  der  Rich- 
tigkeit kann  kein  Zweifel  sein.  Nur  darin  ist  Beer  nicht  beizu- 
pflichten, wenn  derselbe  (vgl.  Robinson  und  Rödiger  a.  aa.  00.), 
DbUJ    als    Substantivum    =  übt,    |.^-^    auffasst    und    damit   Heil, 
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Frieden  für  den  Nucbg^enannten  erflelit  sein  lässt.  3Ian  würde  dann 
olmelun  eine  mittelbare  Verbindung^  durcb  eine  Präposition  erwarten 
dürfen,  die  sieb  aber  nirgends  findet.     Die  Urbeber  der  Inscbriften 

wollten  es  sieber  als  Zeitwort  ==  ^1-^,  d.  b.  es  grüssl ,  g-esag-t. 
wissen  und  damit  dem  später  kommenden  Wanderer  ihren  Gruss 
widmen.  Der  Sinn  des  Wortes  bleibt  derselbe,  wenn  es,  was 
ung-leicb  seltener  g-escbiebt,  an  das  Ende  der  Inscbrift  g-estellt 
ist,  und  bei  näherer  Prüfung-  zeigt  sieb,  dass  dann  stets  der 
Spruch  mit  einem  andern  Worte,  namentlich  mit  '^"'IDI,  beg-innt. 
Vgl.  Beer-  120.,  Greij  162.  m.  Seelzen  7.  Der  Wanderer  wollte 
dann  mit  öbu)  seinen   Gruss  nachtragen  *  *). 

TUJIN ,  auf  den  g-riecbischen  Umschriften  AYCOC  bei  Grey 
Tab.  XIII,  1.,  ein  häufig-er  Name  der  Pilger  {Nr.  Y.  Beer  1. 
5.  12.  14.  16.  81.  108.  109.  141.  142.,  Burckhardl  S.  478,  3. 
=  Nr.  13.),  wie  ihrer  Väter  (Ar.  A7/.  JF.  Beer  37.  109.  133.), 
entspricht  mit  seinem  Deminutivum  TUi'^i^t  (Grey  99,  a.,  Beer  36, 

86.)    zuverlässig-    dem     'arabischen    ^j^*)^     mit   dem    Deminutivum 

jwAj}»?,     Ersteres   ist  eine  auch  anderweit  bekannte  'arabische  Na- 

mensform.     Oft  genannt  in  alter  Zeit  ist  namentlich   xLaJ  ^i\  ij^^\ 

^.;^it  ^:>\  iCUi  ^j  ^J^^\  ^^^  ^•^A^^Cr»?  ^'^'  ^US'  der  Vater  eines 
Stammes  aus  Jemen;  dieser  ist  Aus  ben  Qaileh ,  der  Bruder  des  el- 
Khazradfh  (  Df  haubari  Msc. ) ,  deren  Nachkommen  zur  Zeit  Mo- 
hammeds zu  Medineb  wohnen,  s.  Abulf.  bist,  anteisl.  (ed.  Fleischer) 
S.  184.  Auf  Aus  hen  Qaldm  (  *bl*i  .yi  u^*^)  l>ei  Abulfeda  a.  a.  0. 
S.  122.,  den  'Amaleqiter  auf  dem  Throne  von  el-Hirah  machten 
wir  schon  S.  151.  aufmerksam,  und  mehrere  Dichter  der  Hamaseh 
führen  denselben  Namen.  S.  Hamas.  S.  828.  Auf  die  Appellativ- 
bedeutung weist  schon  das  hin,  dass  der  Name  in  den  Inschrif- 
ten auch  mit  dem  Artikel  iu;i«-bM  bei  Beer  13.  141.  142.  in 
Gebrauch  ist,  wie  -^rp-bö*  (s.  u.),  T^pn7:D-bi<  (s.  Nr.  III.) 
u.  a. ,    und    fragen    wir,    wie    man    sich   denselben  gedacht  habe, 

so  erklärt  Dfhaubari  ij^j'^\   1.  durcb  fLbÄÜ  =  donum,    2.   durch 

^^JÄ]i  =  lupus  und  giebt  an,  dass  auch  ^j/^j^i  ein  Ausdruck  für 
den    Wolf  sei.     Obschon    nun    hier   nn^T    {Beer   9.   52.    67.)    == 


34)  Hiernach  ist  Beer's  Vermuthung  S.  37.  zu  beurtheilen.  Ueberhaupt 
bedarf  es  hierbei  grosser  Vorsicht,  da  sich  häufig  ein  Q^^y  an  das  andere 
reiht  (Burclh.  S.  613,  1.  3.  =  Nr.  28.  30.)  und  die  Abzeichner  bei  undeut- 
lich gewordenen  Inschriften  nicht  selten  dieses  leicht  kenntliche  Wort  allein 
noch  aufschrieben.     S.  Nr.    V,   Grey  1,  95. 


§.   1.     Erklärung  von  Nr.  I.  IL  \JJ 

■s^^6  Wolf  als  Personenaame  vorkommt  und  andere,  wie  läb^ 
('s,  Nr,  IIL)  =  u^ir  Hu7icl,  T«i5  (Beer  72.,  Greij  60.  125.  131.) 
=  (^w\>  Bock  nach  Tbierea  sich  benennen:  so  entscheiden  doch 
die  Inschriften  durch  Zusammensetzungen,  wie  TibM  lUIN  Beer  12, 
25.  2G.  29.  30. ,  -«b^^nb  u;i^\  (hey  42.  für  die  Bedeutung-  do7umi 
und  die  Auffassunar,  wie  in  JT^^n?:,  bton:,  Pi"^:n:,  d.  i.  Theodorus. 
Die  nclitig-e  Lesung-  des  Namens  in  zweiter  Zeile  kann 
beanstandet  werden.  Zuverlässig-  ist  die  hakenförmig-e  Verläng-e- 
rung-  des  ersten  Buchstaben  unter  die  Zeile  ein  ■»,  wie  sehr 
häufig-  in  -by^-bi<  n^y,  z.  B.  Greij  60  (Z.  2.).  139.  =  Nr. 
XX  (  Z.  1.).  und  ich  trage  kein  Bedenken,  den  von  Beer  138. 
ung-elesen  gelassenen  Namen  in  erster  Zeile  Tb"*!  *ii  iT'^y  zu 
lesen.  Allerdings  deutet  nun  in  unserm  Worte  das  erste  Zeichen, 
dem  das  ^  angehängt  ist,  mit  seinem  Halbkreise  zur  Linken  des 
Schafts  zunächst  auf  ein  T  und  man  könnte  schwanken,  ob  nicht 
ib"*"!  (s.  zu  Nr,  IL)  gelesen  werden  müsse.  Indess  erledigt  sich 
der  Zweifel  dadurch ,  dass  um  die  ohnehin  schon  schwankende 
Lautbezeichnung  nicht  durch  weitere  Unbestimmtheiten  zu  ver- 
mehren, niemals  "»i ,  wohl  aber  ip  als  Ligatur  verbunden  Averden. 
Zumal  auch  anderwärts  p  so  vorkommt ,  dass  sich  der  Schaft 
von  der  Rechten  des  Circellus  zur  Linken  geschweift  auf  die 
Linie  herabziebt,  vgl.  Nr.  V  ( Z.  4.).  T7  (Z.  1.),  Greij  76 
(Z.  2,),  153.;  und  da  ferner  das  mittlere  Zeichen  z«  kurz  ist, 
um  für  ein  b  bequem  gebalten  werden  zu  können:  so  dürfte  über 
<Iie  Lesung  Trp  nicht  füglich  ein  Zweifel  übrig  bleiben.  Hier- 
nach ist  auch  bei  Burckliardl  S.  582,  8.  =  Nr.  22.  in  letzter 
Zeile  ')J2'*p  ^1  1*T^\I3^  Db^  ,  d.  h.  Es  grüssl  Bujheiru  (s.  zu  Nr.  V.), 
Sohn  Qaimus,  mit  aller  Bestimmtheit  zu  lesen.  Neben  i:''p 
findet  sich  anderwärts  bei  Beer  54.  76.  iz-ip  -bM,  zuverlässig  s.  v.  a. 

[jJsilS  der  Schmidt,  Vgl,  Tebrizi  zu  Hamas.  S.  558.,  al-Afsma'i 
bei  Vullers  zu  Tarafah  S,  63.  Als  Personenname  erscheint  übri- 
gens 13'^p  wie  schon  ^"^p   Gen.  4,  1. ,    und  aus  alt'arabischer  Zeit 

wird  in  der  Hamaseh  S.  221.  ein  ^J^.'j ,  berühmt  durch  seine  Kraft 
und   Tapferkeit,    genannt.     S.  Tebrizi  z.   St. 


Nr.   IL  :   Gretj  24.    —    Wadi  MokaUeh, 

i:''"'P    Db\D 

Bd.  Ilf,  12 
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Die  Zeichniinar  ist  uiclit  g-anz  deutlich  aiisg-efallen  und  bleibt 
sicher  hinter  dein  Orij^^inale  zurück.  Dennoch  erkennt  man  ohne 
Schwierio-keit  im  dritten  Zeichen  des  Namens  13''"'p  ein  Jod,  wie 
im  zweit^en  des  Namens  IT'T  die  Figur,  welche  bei  BurcMiardt 
S.  581  2.  =  Nr.  16.  im  Worte  t^ip  unzweifelhaft  ein  Jod  be- 
zeichnet. Die  Namen  selbst  sind  daher  in  ihrer  oben  bestimmten 
Form  als  vollkommen  gesichert  zu  betrachten. 

^3■»■^p  ist  das  regelrechte  Deminutivum  zu  li-^p  (Nr.  1.)  und 
bezeichnet  somit  einen  Qainu  minor.  Der  Name  findet  sich  noch 
einmal  bei  Beer  60  (=  Grey  40.),  wo  ''p  wie  oben  in  Nr.  I. 
geschrieben  und    von  Beer  verkannt  sind. 

IT'T  ist  der  bei  den  'Arabern  sehr  übliche  Name  Ojj  ,  der 
eines  Beleges  nicht  bedarf.  Auch  in  diesen  Inschriften  ist  er 
sehr  häufig,  sowohl  von  den  Pilgern  selbst  Grey  95.,  Beer 
2  10  22.  23  68.  81.  99.  101.  120.  130.,  als  deren  Vätern  Grey 
1.  5.,  Seetzen  23.,  Beer  33.  44.  102.  120.  130.  geführt.  Bei 
Grey  78.  ist  ergänzend  [iij-iT  *in  ^'^^^  Cb^  zu  lesen  und  bei 
Rüppell  in  v.  Zach's  Correspond.  astronom.  VII.  S.  534.  nn  T'^T 
zu  erkennen. 

Die  Inschrift  schliesst  mit  ^n ,  dem  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung wichtigen  und  vor  Allem  der  Erklärung  bedürftigen 
Schlussworte  ^  ^)  bei  weitem  der  meisten  Inschriften.  Es  bleibt 
auch  da  in  seiner  Sin^-ularefestalt  unverändert,  wo  mehrere  Pil- 
ger, wie  Vater  und  S^ohn  {Beer  109.  113.  120.  121.  123—125.), 
oder  mehrere  Söhne  desselben  Vaters  (ßeer  133.  135.  142.  145.) 
in  Gemeinschaft  reisen.  Die  Unsicherheit  der  Lautbezeichnung  in 
dieser    Schrift    rechtfertigt    Beers    (S.  XVIII.)   Zweifel    an    der 


35)  Nur  einmal  bei  Grey  55.  (=Beer  52.)  steht  ^^^  zwischen  dem  An- 
fangsworte -^^^T  und  dem  Eigennamen  des  Pilger.  Indess  ist  auch  dies  nur 
scheinbar.  Denn  die  auf  dem  engen  Räume  eines  losen  Steines  in  Verbindung 
gesetzten  drei  Inschriften  vertheilen  sich  ao ,  dass  zu  dem  Grusse  des  ersten 
Pilger: 

•»byä-bN  ö-i:i 

der  zweite  die  Worte: 

hinzusetzte  ;    der  dritte  endlich ,    den  Raum  so  gut  es  gehen  wollte  benatzend  : 

vJ2y 

hinzuschrieb  und  somit  das  *lt<t  seines  Vordermannes  von  beiden  Seiten  ein- 
schloss.  Eine  Revision  des  Steines  im  Wadi  >Iokatteb  wird  höchst  wahr- 
scheinlich ausweisen,  dass  "^i<t  höher  oder  tiefer  gestellt  ist,  jedenfalls 
den  Unterschied  der  Hand  erkennen  lassen. 


§.   1.     Erklärung  von  Nr,  IL  179 

Geltung-  des  ersten  und  dritten  Zeichens,  und  man  muss  zugeben, 
dass  sich  derselbe  auf  rein  paläographischeni  Wege,  dem  Stand- 
punkte Beer's,  überhaupt  nicht  beseitigen  lässt.  Dem  Erklärer 
der  Inschriften  wird  indess  die  schon  von  Beer  angenommene 
Lesung  ^^)  durch  "^^T  und  "^i^t  zur  völligen  Gewissheit  dadurch, 
dass  unter  allen  Möglichkeiten  nur  in  dieser  Form  das  Wort 
einen  angemessenen  Sinn  giebt.  Versuchen  wir  es,  dasselbe  zu 
deuten. 

Zunächst  ist  darauf  zu  achten ,  dass  n^t  ebenso  mit  '^^iT 
{Nr,  IV.)  wechselt,  wie  umgekehrt  der  Eigenname  "jbMi  (s.  Nr. 
VIII.)  neben  sich   die  Form  Tb-il  {Beer  51.  85.  86.  69.  132.  138, 

Grey  84.)    hat.     Beide  sind  die   Participialformen    .j\:  und  JwjI^ 

welche,  je  nachdem  man  den  mittleren  Radical  als  Jod  conso- 
nantisch  spricht  oder,  wie  es  die  'Araber  thun ,  bloss  als  i 
vokalisch  lauten  lässt,  einer  zwiefachen  Aussprache  fähig-  sind. 
Nichts  als  diese  zwiefache  Aussprache  ist  durch  die  zwiefache 
Orthographie  in  beiden  Wörtern  ausgedrückt,  wofür  noch  der 
Umstand    eine  weiteie  Bestätigung  g-iebt,     dass  der  Abstammung 

entsprechend  .jl:  von  n?  sich  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Bei- 
spiel« als  T^T  (wie  lü-'p  bei  Beer  3.  70.  Burckh.  S.  582,  7.  und  8  = 

Nr.  21.  22.,  d.  i.  ^jLj  von  ÖTp),  und  nur  etwa  in  einem  Drittel 
der   vorkommenden    Fälle    zu    «^NT    erweicht,    darstellt;    dagegen 

^j^j  von  ^Ni  regelmässig  ibti")  geschrieben  wird,  so  dass  ib'^l 
nur  in  den  oben  nachgewiesenen  Beispielen  sich  findet.  Nach 
d€m  gesammten  Charakter  der  Sprache,  welche  auch  hier  rück- 
sichtlich der  Wortformen  ein  Zurückgehen  auf  das  Aramäische 
oicht  erfordert,    sind  wir  an  das  'Arabische  gewiesen  und  haben 

ZU  untersuchen,    was  yU   dort  bedeute. 

Der  Stamm    A-    (j^jJ,  riXj'^^    dessen    Grundbegriff   Tebrizi 

zur  Hamaseh  S.  22.  richtig  bestimmt,  ist  c.  Acc.  L  einen  Ort 
lesuchen.  So  gebraucht  es  der  Dichter  von  dem  Besuche,  den 
nächtlich  der  Wolf,  alljährlich  die  Rose  abstattet,  bei  Dieterici 
Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  64.  171  f.  Besonders  sagt  man 
es  in  dem  Sinne:  1)  eine  Grabslälle  besuchen,  zu  ihr  wallfahrten. 
Der  Islam  empfiehlt  es  den  Gläubigen,  an  den  Gräbern  besonders 
der  Propheten,   Heiligen  und  MärtjTcr  zu  weilen,  um  sich  daselbst 


36)    Leber   die   Deutung  des  Wortes  äussert  sich  Beer  nur  wieder  mit- 
telbar durch  die  Mittheilungen  Rohinsons  und  Rödigcr^s  a.  aa.  00. 

12  * 


180  Tuch,   Stnaüische  Inschriften. 

der  Verstorbenen ,  des  Todes,  der  Auferstehung-  und  des  Gerlclites 
zu    erinnern.     I^Inhainmed    sagt    bei    de    Sacy    zu    Hariri    S.    105; 

.j-AÜit  ö.Lj:^  ,    d.  i.    die   Herzen   rosten    wie    das  Eisen    rostet.     Als 

man  zu  ihm  sagte:  icas  ist  das  Mittel,  sie  ivieder  hlank  zu  machen? 
sprach  er:  den  Qordn  lesen  und  die  Gräber  besuchen.  Daher  ist  der 
Ausdruck:  den  Propheten  besuchen  g-leichbedeutend  mit:  nach 
Mediueh    zum    Grabe   Muhammeds  wallfahrten.     Wie  der  Prophet 

selbst  bei  de  Sacy  a.  a.  0.  S.  344.  (Z.  7.)  sag-t:  ^J^  ^>  j^ 
3l_»-:>-  Aft»  J.^;J  j  d.  i.  wer  (nach  Mekkab)  wallfahrtet  und  mich 
nicht  besucht  i    der  hat  mich  dadurch  verunglimpft ;  so  fordert  Hariri 

S.  364.    (Z.  5.  6.)    auf:     <  C>/j  O^^La   i\  <  i;^!Lxl  U^  JL'^^^ 

*  )b^^^  O;"^ '^^i'*^'"^  (J^^y  O^  j^M^«}    d.  i.    /as5  Mn5  aufbrechen  zu 

wandern  nach  der  Mosquee  von  Jalhrib  (Medineh);  denn  vielleicht 
werden  wir  am  Pilgerorte  abwaschen  den  Schmuz  der  Sündenlasten. 
Ebenso    sag-t    Hariri    zu    Anfang-e    des   Consessus:    Ich  icurde  mit 

mir    einig        aLiAa^JI  ,xs  j^x^  ,  d.  i.  dass  ich  besuchte  das  Grab  des 

Äuserwähllen.     HjbJt    ist    bei  ihm  S.  364.  (Z.  11.)   die   Wallfahrt 

nach  Medineh  und   ,^;*.JI,    nach  Dfhauhari  ä.LjJt  ^^j,a     d.  i.    der 

Wallfahrtsort  fvg:!.  Tebrizi  z.  Harn.  S.  538.),  in  der  zuvor  a.  St. 
das  Grab  des  Propheten  ,  mit  Inbeg-riiF  des  Heili^thums,  welches 
sich  über  demselben  erhebt.  Ganz  ebenso  g-ebraucht  Ibn-Batutah 
in  schlichter  Prosa  die  hier  behandelten  Wörter  und  nicht  allein 
in  Beziehung-  auf  das  Grab  des  Propheten  sagt  er  (Cod.  arab. 
Gothan.    Nr.    305.)    S.   11.:    und  wir   wanderten  bis   wir  die  Stadt 

des  Gesandten  Gottes  erreichten,  \^ji^Al\  v^^'s  o^tj  d.  i,  tind  ich 
besuchte  sein  erlauchtes  Grab;  ebendaselbst:  H^IjJ  5Caj>\4.U  c>.4=>3.j  ^S* 
^Im,^  ^^aIc  ».UI  J.>0(_5>A3t  ^as  ,  d.  i.  dann  wandte  ich  mich  (  von  Mekkah  ) 
nach  Medineh,  das  Grab  des  Propheten  zu  besuchen;  sondern  in 
g-leiclier  Weise  spricht  er  von  den  Grabstätten  anderer  g-eweihe- 
ter  Männer,  denen  er  als  eifrig-er  Moslim  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuwandte.  Von  Beirut  aus ,  sagt  er  S.  7. ,  wandte  ich 
mich  ^^Ji^J.^  uj^Qäj  ^Jjt  -aS  H^Ljl  __^i  ^j^^  9  ^'  '•  ^^^^^  Kerek  Nuh, 
zu  besuchen  das  Grab  des  Abu  Jaqub  Jusuf;  S.  12. :  ^\  ^^y<Lo^  ^^ 
i^C^lS  K^^_j^l\  y:a.l\  0^3  *.Aß  bXl\  ^{Oy  (^iLL  i^fj^J  J-ß  s>^^^A  'i.k^\S.A 
itAC  &U1  ^i:o^  v^iLIa  ^\  ^j  J.c  ^^ä  *.j|  o^-^^J^j    ^*  '•  ^^^^'^'^^  gelangte 


§.  1.     Erklärung  von  Nr.  IL  X81 

ich  zur  Sladl  Mejhhed  'Ali  ben  Mi  Tdleb  und  hesuchle  das  erlauchte 
Grab ,   ivelches  man  für  das  Grab  des  'Ali  ben  Abi  Taleb  hall ;  S,  83 : 

ich  gelangte  j,!^*J|  ^j  ^xjj|     aä  L^j  o,-,^  b^AÄJf  ^\ ,  d.  i.  nach  Bajsrah 

und  besuchte  darin  das  Grab  des  ez-Zubeir  ben  al-'Auwdm,  Bei 
Qazwiui  Atbar  al-bil.  S.  102.  ist  zu  Aiitiocbieii  das  Grab  des 
Habib:  (j/,LAji  «;»j;?,  d.  b.  zu  welchem  die  Leute  pilgern.  Daher  in 
der  Vita  Timuri  11.  S.  508.  ,»;^  =  der,  dessen  Grabstätte  man 
besucht.  —  2)  wird  A'  ä.Lj;  gebraucht  in  dem  Sinne:  einen 
heiligen  Ort  besuchen,  um  daselbst  seine  Andaclit  zu  verrich- 
ten,   d.    h.     nach     einem     solchen     wallfahrten.       Mithin    hat   B.Lj; 

eine    weitere    BegrifFssphäre    als    ^^^^\l\    =   die   Wallfahrt    nach 

ü-ü     i  ^ 

Mekkah.     Daher  erklärt  Beidhawi  Sur.  3,  91.  vi>*.AAii  ^^so»  =  die 

Wallfahrt  des  (heiligen)  Hauses  durch:  \>^Jt  J.£  ^>W^  «cXass 
(joj.*a^v*JI  j  d.  i,  nach  ihm  wandern,  um  es  in  bestimmter  Weise 
zu  besuchen.  Von  Ssalab  ed-din  sagt  Bcha  ed-din  S.  88.: 
ö.UJ    (j/*J».ftJi   tXj,j  »'^^:>\   5:^  »1*^3  5     d.  i.    und    er    ging    mit    seinem 

Bruder  Jerusalem  zu  besuchen,  daselbst  in  der  Qubbet  efs-fsakhrah 
zu  beten  und   das  Fest  zu  begehen.     Ebenso  Ibn -Batutah  S.  22. : 

(j/.l\«JI   öjIj-   iAa^j   I^Xa  c>^^>^J3  ,     d.  i.   lutd  ich  wandle  mich  von 

da  ( Aegypten )  zu  einem  Besuche  von  Jerusalem ;  S.  83. :  Oy^*.  ^i 
L/u2ji  ».'Sjji  y^uXüJf  v^^aa]  ^j^OwQji   „L:^>    «./!,    d.  i.    dann  wanderte 

ich  (von  Mekkah  über  Tebuk  zurückkehrend)  mit  den  Pilgern 
von   Jerusalem   nach    Jerusalem  und  besuchte  es  abermals,    während 

Beha  ed-din  Vit.  Sal.  S.  136.  kein  Bedenken  trägt,  ^.^^ii  von 
der  christlichen  Pilgerschaft  zur  Grabeskirebe  zu  gebrauchen. 
Von  der  Rinderquelle  (  .äJi  ^^c)  hei  'Akkah  sagt  Qazwini  Atbar 
el-bil.  S.  149.:  ^l*^xl\»,  öj.^j^l\^  ^^j,4-i^^l\l^.*ß ,  d.  i.  zu  ihr  pil- 
gern Moslemen,  Juden  und  Christen;  derselbe  S.  95.  von  der 
Josephscisterne:  1^5^. *jj  (j^Uil,  d.  i.  die  Leute  besuchen  sie; 
ebenso  S.  173.  von  einem  heiligen  Steine  zu  K.^  in  Haurän,  auf 
dem  der  Prophet  gesessen  haben  soll ,  u.  a.  m.     Dem  entsprechend 

ist  yU,     iui    Plur.  j\^\y     im    Allgemeinen    der  ^ilger ,    der  nach 

einem  heiligen  Orte,  sei  es  Mekkah  oder  ein  anderer,  wallfahr- 
tet.     So    erklärt    Beidhawi    die   Worte    des  Qoran  Sur.   2,   119.: 

(j^UJÜ  äjLÄ-*  vi>v.AJi  UU>  öl^,  d.  h.  und  da  wir  machten  das 
(heilige)  Llaus  zu  einer  Methdbeh  für  die  Menschen,    durch  L*^^^ 
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a-^Ul*1  ^\  y\^^\  ..Lac!  &a]^  V^^ri  ?  ^'  ^'  ^^  einem  Orte  der  Rückkehr, 
wohin  die  früheren  Pilger  selbst  oder  andere  ihresgleichen  wieder- 
kommen,  und  bei  Qazwini  a.  a.  0.  S.  125.  ist  zu  al-Klialil 
(Hebron)  ,LjU  iCsU^::? ,  d.  i.  ein  Hospiz  für  die  Pilger ,  die  zum 
Grabmale  der  Patriarchen  wallfahrten.  Hiermit  stimmt  noch  der 
heutige     Gebrauch    vollkommen    überein.      Nach    Berggren    Guide 

fran^ais-arabe  vulgaire  Col.  620  f.  ist  jU  =  pe'lerin  chre'lien, 
qui  visile  un  endroit  saint  en  general;  nXpx  =  pelerinage,  Heu  lenu 
en  vc'neralion,  endroil  saint.  Vg-l.  Gazophylacium  ling-uae  Persarum 
S.  61.  278.  387.    und   Meninski  Lex.  arab.-pers.-turc.  unter  .^jx» 

und  ö^Uj. 

Als  Participium  bezeichnet  T't  sonach  in  diesen  Inschriften  die 
Genannten  als  pilgernd,  auf  der  Wallfahrt  zu  einem  gemeinsamen 
Zielpunkte  in  religiösem  Interesse  begriffen  und  mit  Fug  und 
Recht  kehrt  dasselbe  wieder,  wo  der  Pilger  an  verschiedenen 
Orten  sich  durch  Inschriften  verewigte,  vgl.  Nr.  IX.  X.;  Greg 
35.  und  131.;  57.  und  117.  Da  es  nicht  Ehrenprädikat  ist, 
ermangelt  es  nach  S.  140.   des  auslautenden  ü  beständig. 


§.     2. 
Nr.  111. :  BurrJthardl  Travels  S.  614,  8  =  Nr.  35.  —    iVadi  Aleijut- 


#Zl^-h!al^ 


r"]  .h  u 


# 
Diese  Inschrift  nennt  Burckhardt  eine  der  deutlichsten,  welche 
er  gesehen  hat,  und  sie  ist  es  vollkommen.  Dazu  hat  die  Be- 
schädigung des  Steins  am  Ende  der  ersten  Zeile  nur  den  Schaft 
des  1  zerstört  und  paläographisch  zweifelhaft  bleibt  nur  der  uner- 
hebliche Umstand,  ob  die  Schleife  zur  Linken  des  n  i»  zweiter 
Zeile  auf  dem  Steine  selbst   so  gross  hervortritt. 


§.  2.     Erklärung  von  Nr,  III.  jg'j 

Der  Name  des  Pilger  in  dieser,  wie  in  den  nächstfolgenden 
Inschriften  ist  einer  der  häufigsten  ^').  Vgl.  Beer  28.  34  81 
82.  99.  100.  147.  Burckh.  S.  Ö13,  1  =  Nr.  28.  Das  griechi- 
sche Exemplar  einer  nach  de  Lahorde  von  Beer  34.  mitgetheilten 
Bilinguis:  AYJOC  AAMOBAKKEFOY  (letzteres  im  Genitiv) 
giebt    die    Namensgestalt   unzweifelhaft   als    das    Participium  der 

2ten  Stammform,  =  jÖaJI,  an.  Durch  dieses  Participium  be- 
zeichnet   man    im  'Arabischen  nach  Dfhauhari  den,   der  das  Kna- 

benspiel  ^_5^Aftj  spielt,  was  indess  augenfällig  ebensowenig  hierher 
gehört,  als  Beers  (  S.  XVIll.)  und  Credner's  (  S.  912.)  Auffassung 
durch  perquirens,  der  Spürer,  eine  angemessene  iienennung  giebt. 
Einzig  richtig  kann  T^pn^   nur  als  denominatives  Participium  von 

Jii  das  Rind  verstanden  und  wie  ^"pAz  'Ämos  7,  14.  durch  armen- 
tarius  gedeutet  werden.    Analog  ist  ^iC^Jf  nach  Dfhauhari  ,  cJJt 

^   O   S  '  u< 

cXAxaJI  c-j^<Ji  j^JlxJ,  d.  i.  der,  welcher  Hunde  zur  Jagd  ahridUel, 
u.  a.     Als  Name  hat  T^pä?j-bN  immer  den  Artikel. 

Nach  diesen  Beispielen  möchte  es  naheliegend  erscheinen, 
den  Vatersnamen  lab^  mit  dem  alttestamentlichen  :i^s  Num.  13, 
6.    zu    combiniren    und    beide  —  denn    rabiosus   heisst  ibs    ganz 

G        ^  "  ' 

gewiss  nicht  —  im   Sinne  von  ^^[S  zu  nehmen.    Nach  Dfhauhari 

ist  v«^]L5"  J.^*..   ein  solcher,    der  Hunde  liäll    (v^^^^),  ^'  ^"^  der 

Jäger  und  das  Waidmannsgeschäft  ist,  wie  ehedem  von  'Esau 
Gen.  25,  27.  gehaudhabt,  so  noch  jetzt  das  Lieblingsgeschäft 
der  abgehärteten  Söhne  der  Wüste.  Das  Beiwort  Wildschülz  ist 
unter  ihnen  Ehrentitel.     S.  Burckhardl  S.  572  =  915.     Dennoch 

ist  "jibS  nicht  Fdlehu ,  sondern  Kalhu  =  ^irS,  v^ii^  Hund,  da 
bei  Greg  Tab.  XIII,  4.  die  griechische  Inschrift  BOPAIOC 
XA^BOY  3^)    deutlich   die  letztere    Form    verbürgt.      Dazu    ist 


37)  Das  Fragment  Nr.   VII.  =  Graj  96,   a.  enlliuU  denselben  Namen ; 

.(i^p)na-p.\  ^1 

Der   nicht    erhaltene    Pilgername ,    der   mit    2f^    anfangen  soll ,    ist  vielleicht 
wie  in  Nr,  X.  herzustellen  ,    zumal  etwa  drei  Zeichen   abgebrochen  sind. 

38)  Das  semitische  'D  durch  X  ausgedrückt,  wie  loann.  Damasc,  Tom.  I. 
S.  111.  den  Stamm  .a5'  durch  Xa^-}ao ,  neben  Kovßd^  bei  Sylhurg  Saracen. 
S.  70. ,  wiedergiebt  und  -X9  yi\  nicht  selten  bei  den  spätem  Griechen 
l4ßovßa/aQOi  genannt  wird,    s.  Sißbiirg  a.   a.  0.    S.  131.     Ebenso  ist  l^ßo- 
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\^\S  bei  den  'Arabern  ein  nicbt  iingewöbnlicber  Name.  S.  Hamä- 
seh  S.  850.  Es  a^ab  sogar  einen  alt'arabischen  Stamm  ,^]S  f^ij , 
der  zu  Diimet  el-Dfbendel,  Tebük  und  an  si^n  Granzen  Syriens 
sessliaft  war,  x4bulf.  bist,  anteisl.  S.  182.  In  diesen  Inschriften 
gehört  -jnbD  zu  den  üblichsten  Namen  der  Pilger  {Beer  6.  33. 
()3.  104.  109.,  Burckh.  S.  582,  8  =  Nr.  22.,  S.  614,  7  =  Nr. 
34.,  Seelzen  2.)  und  deren  Väter  {Beer  1.  109.  8.  50.  52., 
Greg  89.,    Monlagu  2.). 


A>.  IV.:    Gray  41.    —    Waäi   Mokatleb. 


i6l  TiY/= 


Diese  Inschrift  5  in  die  Felswand  des  Wadi  Mokatteb  einge- 
hauen, hielt  Grey  richtig  für  vollständig.  Rücksichtlich  der 
Schriftzüge  ist  lediglich  das  dem  "D  aufgesetze  i  in  erster  Zeile 
2e  bemerken  f  in  zweiter  Zeile  die  ungeschlossene  Figur  i  in 
r»y,    wie   Nr.   XIIL ,    bei    Grey    153.,     Seelzen  2.    (in^)    u.  a. 

Der  hier  geiiannte  al-Mohaqqeru  ist  ein  anderer,  als  der  in 
Nr.  HI.  Er  ist  nach  der  zweiten  Zeile  'Omeijus  Sohn.  V72^ , 
von  Beer  S.  XIX.  in  der  Bedeutung  popularis  ungeeignet  an  ü^_ 
Tgl.  Gen,  19,  38.  angeknüpft,  ist  um  so  zuverlässiger  die  Demi- 
nutivform ^IL  nach  S.  137.,  als  nicht  allein  AMMAIOC  3") 
der  griechischen  Exemplare  diese  Form  verbürgt,  wie  BOFAIOC 
dem    Deminutiv    TN^"^n    entspricht,     sondern    auch    nachmals  noch 

^^c  als  Name  gewusst  wird  bei  den  Stämmen,    welche  in  diese« 


yaoaßos    bei    Procop.    B.    Pers.    1,  19.    =   <— '«^  ^^^  •>  ®'"  auf  himjaritischen 
Inschriften  vorhandener  Name,    von  Dindorf  zn  l^iSo/a^ayo^  entstellt. 


M      '      ) 


wie  der  spätere  Grieche 
-  > 
bei  Syllurg  Saracen.   S.  57.    vgl.  m.  S.  94.  die  Bewohner  von  qUc  durcb 

'AfifiavTrai)    S,  101,  den  !\ainen  j*ß  durch  !^^^«oos  wiedergiebt. 


§.  2.     Erklärung  von  Nr.   IV.  V.  185 

TLälern  heimisch  waren  (s.  S.  151.).  Der  Name  'Omeiju  ist 
unter  den  Pilg-ern,  die  hier  ihre  Namen  anschrieben,  sehr  üblich, 
von  ihnen  selbst  (.Yr.  XVIJ.  XVIII.  Beer  70.  74.  92.  93.  120. 
132.  Grey  89.  119.  Burckh,  S.  581  =  Nr.  15.),  wie  von  ihren 
Vätern  (Nr.  XX.  Beer  2.  10.  4.  8.  39.  52.  67.  55.  63.  69.  132. 
74.  94.  103.  Greij  1.  s.  S.  134.)  geführt,  und  finden  wir  bei 
Beer  28.  in  Wadi  Nafsh  den  Gruss  des  'Omeiju,  des  SoJines  des 
al-Mohaqqeru,  so  dürfen  wir  den  Sohn  des  in  unsrer  Inschrift 
genannten  verniuthen,  da  die  alt- orientaliche  Sitte,  den  Enkel 
nach  dem  Grossvater  zu  benennen,  auch  unter  den  Stämmen,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  üblich  war.  Vgl.  Nr.  VIIL  und  die 
Inschriften   bei  Beer   Nr.   109  —  132. 

Das  Anfangswort   der    dritten  Zeile  ist  unzweifelhaft  ^i:?'iJ, 

G        - 

d.    i.  jC^lX^   der  DidUer.     Es    ist    dies    ein    Ehrentitel ,    der    einem 

anderweit  unbekannt  gebliebenen  Talente  von  seinen  Stammge- 
nossen beigelegt  ist  (vgl.  2  Sam.  23,  1.),    wie  ähnlich  *^i  Ti<'»irT 

■>Jlbi<  'Ci1i<  bei  Beer  26.  den  Beinamen  W^D,    d.  i.  (j^^U    der  Bit- 

G      £ 

ler,    führt,    ibt?"!    in    1T>t    bei    Beer   22.    23.    n"'üN,    d.  i.   ^a] 

der  Emir,  genannt  wird  und  andere  unten  Nr.  IX.  X.  und  XX.  vor- 
kommen. Der  Form  nach  ist  Ti^u;  ,  wieTu;*^D,  das  Participium 
nach  S.  138.,  und  als  Ehrenprädikat  nimmt  es  nach  S.  140,  das 
auslautende  ü  an. 


Nr.   V.:    Grey  86.  —  Wadi  Mokalleb. 

/^fk  isi-^']6yifji 

Die  fünf  Zeilen ,  welche  Grey  auf  einem  losen  »Steine  fand 
und  für  unversehrt  hielt,  bieten  uns  zwei  von  verschiedenen  Hän- 
den herstammende  Inschriften.  Der  AVerth  beider  ist  sehr  ungleich, 
insofern  die  zweilei  oder  Zeile  3 — 5,  sich  durch  grosse  Klarheit 
vortheilhaft  auszeichnet,  die  erste  dagegen  in  Zeile  1  und  2  nur 
nach  abermaliger  Revision  des  Steins  mit  Sicherheit  Avird  gelesen 
werden  können.     Unzweifelhaft  sind  Schriftzüge  erloschen.  Risse 
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im  Steine  in  die  Zeichnung"  mit  aufgenommen,  anderes  über- 
gegangen. 

Zuverlässig  sind  die  Anfangsworte: 

(s.  Nr.  L),  der,  wenn  wir  uns  eine  etwas  kühnere  Combination 
erlauben  wollen , 

^)^ 

vielleicht  derselbe  war,    der  bei  Beer  81.  genannt  ist. 

In  derselben  Zeile  stehen  noch  die  drei  Zeichen :  Mb^ , 
gewiss  nur  schlecht  gezeichnet  statt  Dbw?.  lieber  die  nicht  sel- 
tene fehlerhafte  Verwechselung  von  72  und  N  spricht  schon  Beer 
S.  23. ;  ein  den  Irrtbum  erklärendes  Beispiel  giebt  Burckhardl 
S.  613,  1  =  Nr.  28.,  weitere  Belege  Grey  159.,  wo  der  Name 
ttnM  nn  vielmehr  der  übliche  ('))anM  nl  ist,  Grey  167.,  wo 
Nb\D  zu  Anfange  statt  Db^  wie  in  unserer  Inschrift  steht.  Nach 
§.  1.  Anm.  34.  beginnt  mit  dem  Schlüsse  der  Zeile  ein  neuer 
Ouss,  und  Grcy's  Urtheil  „apparenlly  enlire^'  ist  auch  hier 
unbegründet. 

Um  so  deutlicher  ist  die  zweite  Inschrift: 
-:373-bw\    Dbuj 
-^\i;n    *in   Tip 
in 
In    Beziehung    auf   die    Schrift    erinnere   ich    für    p    an    das     zu 
JVr.  /.  Beigebrachte.     Die  Spielerei ,  vermöge  welcher  eine  müssige 
Hand    dieses    p    durch  Hinzufügung  eines  Rückens  mit  Schwanz, 
Vorder-    und    Hinterfüssen    in   ein  Rind  umgewandelt  hat,    bedarf 
der  Erklärung  nicht.     S.  überhaupt  S.  155.     Im  vorliegenden  Falle 
scheint    es    nicht    zufällig  zu  sein,    dass  man  grade  dem  Namen, 
den  wir  durch  Rinderhirl  deuten  zu  müssen  glaubten   ( s.  Nr.  III.), 
die  Figur  des  Rindes  hinzufügte.  —     Das   erste  und  vierte  Zei- 
chen in  letzter  Zeile  sind  keine  Lautbezeichnungen.     S.  darüber 
S.  157. 

Dieser  al-Mohaqqeru  ist  T)'''i5^  "1^5  d.  i.  Bufheiruh  Sohn, 
Im  Wadi  el-Ledfha  am  Sinai  findet  sich  in  der  zu  iVV. /.  erklär- 
ten   Inschrift   bei    Burckhardl    S.    582,  8    =   Nr.  22.     der    Name 

l^'^UJi,  .f;2:»i  wieder,  der  auch  bei  den  'Arabern  nicht  unge- 
wöhnlich ist.     S.  Hamas.  S.  633.     Er  ist  das  Deminutiv  von  j.ci.j 

Hamas.  S.  828.,  gleichfalls  ein  Name,  den  sehr  wahrscheinlich 
die  Inschriften  bei  Grey  19.  137.  (l-\rjn  ^1  m^^  t^b'^)  enthal- 
ten. Darum  lese  ich  nicht  .^.^i.  Noch  jetzt  kommt  auf  der 
Halbinsel  der  Name  Befhdrah  vor. 


§.  2.  3.     Erklärung  von  Nr.  YL  VII.  187 

Nr.   VI.:    Grey   154.  —  Wadi  MokaUeb. 


Es  ist  derselbe  Mann,  der  mit  denselben  Worten,  wie  Nr. 
V.,  an  einer  andern  Lagerstätte  seinen  Gruss  bringt.  Die  oben 
liervorgebobene  Gestalt  des  p  lässt  bier  sogar  dieselbe  Hand 
erkennen.  Um  so  zuverlässiger  ist  —  1)  das  letzte  Zeicben  der 
zweiten  Zeile  nur  irrtbümlicb  ein  p,  statt  i  in  Nr.  V. ,  vielleicbt 
nur  von  Grey  verscbrieben,  vgl.  Beer  S.  31.;  —  2)  das  fünfte 
Zeicben  in  der  zweiten  Zeile  ein  niebt  zum  Worte  geböriger  Riss 
im  Steine.  Scbon  der  Umstand,  dass  die  ganze  Zeile  scbräg 
gelegt  ist,  lässt  vermutben ,  dass  der  vStein  unter  der  ersten 
Zeile  eine  scbadbafte  Stelle  batte,  welcber  der  Sebreiber  aus- 
wicb.     Aebülicb  Ar.  XII.  XIIL ,    Grey  60.  99,  a. 

§.     3. 

Nr.    VII.:    Grey  96.    —    Wadi  MokaUcb. 


Die  Inscbrift  befindet  sich  nach  Greys  Bemerkung  auf  einem 
einzelnen  losen  Steine.  Der  Inhalt  zeigt:  —  1)  dass  der  Stein 
an  der  linken  Seite  beschädigt  ist  und  mindestens  drei  Zeichen 
in  Wegfall  gekommen  sind;  —  2)  dass  er  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Inschriften   entbält. 

Das  Fragment  der  linken  Hälfte  ist  bereits  oben  Anm.  37. 
besprochen. 

Die  Inschrift  der  rechten  Hälfte  dagegen  ist  vollständig  und 
enthält: 
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Ueber  *^^:dt  s.  v.  a.  fivT]a&fj  der  griecLisclien  Exemplare, 
s.  S.   160. 

Den  Hauptnanien  Tnb2:i<  Labe  ich  bisher  nur  hier  gefunden. 
Wie  den  Schriftzügen  nach  unzweifelhaft,    so  ist  er  rücksichtlich 

der  Form  und  Bedeutung  sicher  =  ^\i^^  ^    d.  i.    nach  Dfhauhari 

icLif  U^  5.Iv>mP.  "^  ;3tXJi  ^Ksi\^  d.  i.  der  Tauhe ,  der  überhaupt  gar 
nichts  hörl,  mithin  ein  Name,  der  von  einem  körperlichen  Ge- 
hrechen ausgeht,  wie  V12V  Nr.  IV.  u.  a.  Ueber  die  Bildung  der 
Adjectiva  permanenter  Eigenschaft  nach  "arabischer  Weise,  s. 
S.  137. 

Des  Vaters  Name  ^h^'^  ist  noch  zweimal  mit  nicht  minder 
grosser  Deutlichkeit  vorhanden,  bei  Greij  1.  (:=  oben  S.  134.) 
und  Beer  81  (Z.  9.  ).  Er  ermangelt  des  auslautendem  u,  was 
nach  S.  139.  das  Verklingen  des  i  im  vorausgehenden  Vokale 
d  (vo^l.  nV^N  =  ,i.£^5  S.  J37.)  verbürgt,  mithin  die  Namens- 
form    Cxi      d.  i.    dignilale  excelsus    von  ^c,    zu    erkennen  giebt. 

Sonach  ist  der  Name  eine  jener  alterthümlichen,  vom  Imperfectum 
des  Zeitworts  ausgehenden  Nominalbildungen ,  welche  mit  der 
Zeit  immer  mehr  sich  verlierend  besonders  in  Personennamen 
übrig  blieben.  S.  Ewald  Ausf.  Lehrb.  der  hebr.  Sprache,  S.  494  f. 
Dass    dem    'Arabischen  diese  Bildung  überhaupt  nicht  fremd  war, 

zeigen  Wörter  wie  J^U.:>  Wasserblase,  cj.*;5\j  Dampf,  ^^4-:^, 
WaldeseX ,  -b^.^^.  das  unfruchtbare  Jahr,  ^^t:a;<:.^  und  ^A^ia^ 
grün,  u.  a.  Dass  man  aber  auch,  worauf  es  hier  ankommt, 
Axi  als  Namen  hatte,  beweist  Firuzabadi-s  k^^A  ^j  ^»^  und  das 
Deminutiv  y^^  ^Ji  jX^^  J.axp.   bei  Dfhauhari. 


§.     4. 
Nr.   VIII.:    Greg   127.  —   Wadi  Mokalleb. 

Mit  Unrecht  hielt  Greg  die  Inschrift  für  vollständig.     Zuvör- 
derst fehlt  D  in  db^>   wohl  nur  beim    Abzeichnen  übersehen,    in- 


§.  4.     Erklärung  von  Nr.   VI  IL  |§9 

dem  es  wahrscbeinlicli,  wie  in  Xr.  XIII. ,  bei  Beer  60.  61.  68. 
81.  114.  117.  145.,  Burckh.  S.  581,  2  =  Nr.  16.,  unterg-escbrieben 
war.  Ebenso  ist  U)  bei  Grey  25.  unter  bb  g-estellt.  Sodann  felilen 
am  Ende  zwei  Zeiclien ,  n''  oder  nN* ,  s.  zu  Nr.  II.  —  Rück- 
sicbtlicb  der  Scbrift  bietet  der  Xame  in"^!2^  den  interessanten 
Fall  einer  Ligatur  der  Zeicben  in. 

Den   Hauptnamen  irr^^'i)  stellt  scbon  Beer  S.  XVIII.  ricbtig 
mit    ^t,.*.^     zusammen.      Der    Pluralis     ^j^U.^:,    in   der  Hamaseh 

S.  786.  von  den  Felsenbäuptern  des  Libanon,  nach  Tebrizi  z.  St. 
von  hoben  Wipfeln  der  l]äiime  (vgl.  "T'Jir.N*  und  ^^)  gesagt,  bie- 
tet keine  Beziehung  zu  dem  Xamen  eines  3Iannes.     Im  Singularis 

dagegen  ist  ^^j*-^  ein  hippologischer  Terminus  s.  v.  a.  (j^.äj|  h  £ 

die  Blässe  auf  der  Stirn  des  Pferdes,  sodann  ein  Pferd  mit  einer 
solchen  selbst,  was  Dfbauhari  durch  den  Vers  der  Hamaseh 
S.  653,  5.  belegt.  Als  Xame  gehört  Shimralih  also  zu  den  von 
Thieren  entnommenen  ( s.  zu  Nr.  /. ).  Auch  die  'Araber  kennen 
diesen   Xamen.     Das   Haupt  einer  häretischen  Secte  hiess  ikijf  lA^c 

'\^4.Jii  ^^i  und    nach    ihm    die    Secte    selbst  &Ai>t,4.A)l   (Dfhauh.). 

In  den  sinaitischen  Inschriften  findet  sich  der  Xame  noch  Tür  den 
Sohn  bei  Grey  109.  1.37.,  für  den  Vater  bei  Beer  14.  15.  68. 
83.  91.,  merkwürdig  aber  so,  dass  er  in  der  Regel  das  auslau- 
tende ü  nicht  annimmt,  irT^^'c;  überhaupt  nur  in  unsrer  Inschrift 
und  bei  Beer  91.  vorkommt.  Den  Grund  haben  wir  bereits  S.  139. 
in  der  beginnenden  Erweichung  des  härtern  Keblhauches  nachge- 
wiesen. Beachten  wir  übrigens,  dass  im  vorliegenden  Falle  Shim- 
rakhu ,  Wa'ilus  Sohn,  bei  Beer  91.  und  sehr  wahrscheinlich  auch 
bei  Seelzen  7.,  Wa'ilu  ,  Shimralihus  Sohn  spricht,  so  ist  das  Zu- 
sammentreffen in  der  ungewöhnlicheren  Xamensform  nicht  zufällig 
(s.  S.  185.)  und  jeder  Verdacht  gegen  die  Zuverlässigkeit  der 
Abschrift  und  Lesung  beseitigt. 

Shimralxhu's  Vater  heisst  ibt^lj  d.  i.  J.jL  ,     S.  zu  Nr.  II.     Bei 

den  'Arabern  ist  Wail  sehr  üblich.  Ich  erinnere  nur  an  ,V.sf»  den 
Stammvater  von  <j  und  i_^iij  .  In  diesen  Inschriften  ist  er  bei 
weitem  der  gebräuchlichste  X'^ame,  sowohl  für  die  Pilger  selbst 
Nr.  XVII.  XIX.,  Beer  4.  8.  11.  19.  20.  55.  69.  79.  85.  86. 
91.  114.  132.  133.  135.  147.,  Grey  11.  25.  82.  84.,  Burckh. 
614,  7  =  Xr.  34.,  Seelzen  7.,  als  deren  Väter  Nr.  XX.,  Beer 
17.  22.  23.  26.  33.  50.  51.  72.  78.  81.  107.  138.  139.,  Grey 
101. 
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§.    5. 
Nr.  I.\'.:    Grey  4.  —   Wadi  Mokatieb. 

Nr.  X.:    Grey  128.    —    Wadi  Mokalleh. 

Beide  Zeicbnung-en  geben  dieselbe  Inschrift,  mit  denselben 
Worten  und  derselben  Wortabtbeilung-,  so  dass  man  versucht 
wild  zu  glauljen,  Grey  habe  zweimal  dasselbe  Original  copirt, 
wie  ihm  dies  allen  Spuren  nach  mit  Nr.  147  =  Nr.  160.  wie- 
derfabren  ist.  Wie  dem  auch  sei,  gewiss  leisten  uns  beide 
Abschriften  den  Dienst,  dass  wir  den  Text  um  so  sicherer  in 
folgender  Weise  feststellen  können : 

Keiner  beider  Texte  ist  in  erster  Zeile  ganz  richtig.  Der 
erstere  giebt;  (iu;)"«^n  *^ä  nbN,  der  andere:  (lUj)^^^'  in  ^^DN. 
Es  sind  daher  dort  die  beiden  das  U5  bildenden  Querstriche,  wie 
Nr.  XII, ,  Beer  62.  u.  a. ,  verwischt  oder  übersehen,  hier  die 
Consonanten  'nn  unrichtig  abgetbeilt,  insofern  der  rechte  Strich 
des  zweiten  gabelförmigen  y  vielmehr  unter  rechtem  W^inkel  mit 
dem  äussersten  linken  Ende  der  vorausgehenden  Gabelform  zu 
verbinden  ist.  Aehnliche  Fehler  beim  n  sind  nicht  selten.  So 
fehlt  bei  Seelzen  2.  ( Z.  6.  7.)  m^  ^^  lUiin  ^-^T  die  erste 
Hälfte  des  n;  ist  Seelzen  26  (=  Nr.  XL)  zweimal  n  in  zwei 
Consonanten  aufgelöst;  desgleichen  bei  Grey  29.;  und  so  stand 
in  dem  Fragment  Nr.  VIL  vielleicht  ebenfalls  l^''-in.    S.  Anm.  37. 

Der  Name  ^UJ^«  kehrt  Grey  99.  wieder,  unzweifelhaft  =  (j/,f 
Myrle  ,  der  auch  bei  den  'Arabern  als  Name  vorkommt.  —  Die- 
ser Asu  ist  lUJ^'^n  in,  d.  i.  Horeisus  Sohn.  lU5"'in  ist  häufig 
in  diesen  Inschriften,  vgl.  Nr.  XL,  Beer  7.  18.  20.  60.  77.  97. 
102.,  Seelzen  27.;  Nr.  XVI.  XVIL  XVIIL  XX.  XXL,  Beer  119. 
125.  133.  141.  145.,  Niehuhr  Tab.  XLIX.  Lit.  I.  Es  ist 
Deminutivum  von    ^iD^n    (Nr.    XVIL    XX.,    Seelzen  2.,    Beer    17. 


§.  5,     Erklärung  von  Nr,  IX.  X,  |9| 

37.  54.  81.  108.  121.)  und  gerade  bei  diesen  Namen  kommt  Beer 
83.  ein  liü*<n  1^  Tl^nn  vor,  worüber  vg^l.  S.  137.  Suchen  wir 
anderweit   den  Namen  auf,    so    muss  man  unwillkürlich  zunächst 
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an   {iLi^is^    mit   dem    Deminutiv    c:>.j^>    denken.      Dennoch    ist   es 

unmöglich,  die  Namensformen  zu  identificiren.  Denn  —  1)  er- 
scheint überall  in  diesen  Inschriften  iD  dem  'arabischen  #«,  oder 
^    parallel.      Dem    (j^    entspricht    es    in    1U)1«    =    (jm^\    Nr.    I. ; 

\'lbi<  n:>UJ  =  ».Ut  0<xL  feliätas  Dei  (s.  S.  140.  und  Anm.  47.); 
lD\2jn  =  >^^L>  vir  inlelUgens  (Beer  82.  und  danach  auch  81. 
nicht  iDU^n);  nb^  =  j,S^  exegit  {Greg  57.  117.,  s.  zu  Nr.  XV); 
öbTD   =  |».U    (iVr.  /.),    und  kommt  riüT  (ßeer  56.,    BurcTih,   S. 

478,  3  =  Nr.  13.  Z.  2.),  neben  i'«i:')  =:=  ^*s^  mandatarius  (Greg 
21.,  Beer  59.  123.)  vor,  so  ist  dies  eine  Erweichung,  wie  in 
priiw  und  pn^b.  Ebenso  entspricht  es  dem  'arabischen  fji,  in 
'i:i^^ii  =  ^^A^^  (s.u.);  in"«\l5S  =  ^j,^j  iVr.  F.  VL;  n^^^  = 
^^♦^  i».  VIIL;    nMtU-bN*   Ö^:»  =  ^^.^Jl  j._y>  Nr.  XV.;  J^b^iÜUJ, 

wenn  es  richtig-  von  Greg  bei  ßeer  73.  copirt  ist,  wohl  s.  v.  a. 
lill^^J^^    ein  Name  wie  «j;:>  (s.  zu  Nr.  /. ),  den  Tebrizi  zur  Ham. 

S.    714.    durch   ^^J.X^1\  f^^.J^ ,    *!•   i«  Südwind,    erklärt.     Niemals 

aber  entspricht  hier  iü  einem  hebräischen  lü ,  wo  das  'Arabische 
c:j  lauten  lässt.  Die  Wahrscheinlichkeit  solcher  Verschiebung- 
des  aspirirten  Lautes  bis  zur  Assibilation  lässt  sich  über- 
haupt nach  dem  analogen  Verhältnisse  des  i  zu  •  und  3 
beurtheilen.  Auch  t  entspricht  in  diesen  Inschriften  stets 
nur    dem   'arabischen     j^     wie     li^T     Ar.     //. ,      Ti^T'    Greg   29. 

die  'arabischen  Namen  0^?.\j  <Aj:i  sind,  während,  wo  das  'Ara- 
bische sein  aspirirtes  3  spricht,  wie  in  ^3,  SS^  v*-''^  j  4>*^ 
auch  hier  stets  und  regelrecht  iT  (s.u.),  ^T'ST  (Ar.  VII. ),  "liNl 
(s.  zu  Nr.L),  m:s>  (Nr.  XIII.,  griechisch  AYJOC,  Beer  SA,  b.) 
mit  aspirirtem  T  erscheint.  Hiernach  haben  wir  für  vij  vielmehr 
n  zu  erwarten  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  das  Material  noch 
zu  wenig  umfangreich  ist,  um  dafür  ein  schlagenderes  Beispiel 
als  das  unsichere  ip^n-bN  =  t^jLiJ!  der  Freigebige  hei  Beer  70. 
als  positiven  Beleg  anführen  zu  können.  Hierzu  kommt  —  2)  dass 
cij^L^  hellenisirt  'AQhag  lautet  2  Macc.  5,  8.  Jos.  Ant.  18,  5,  1., 
dagegen  die  griechischen  Exemplare  der  sinaitischen  Inschriften 
den  Namen  Vtinn  durch  "EPCOC  ausdrücken,  Greg  Tab.  XHI. 
Nr.  1.  Ist  aber  nach  dieser  authentischen  Aussprache  zugleich 
uoch    von    der   Participialform    abzusehen,     so  ist  überhaupt  eine 
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Zusammenstellung'  mit  c:j.L>  nicht  mehr  möglieb.  Um  kurz  zu 
sein:  iUJ''*in  entspricLt  völlig  dem  'arabischen  jj^^j  =>j  als  Per- 
sonenname  im  Qamus  ((^^^^^Ji  q^aä^vw.]  ^.a^  J.:^Ji  ^a/Xsj  ^j\  j^jj5") 
nachgewiesen  und  führt  nach  den  griechischen  Umschriften  auf 
fjH^   in    der    einfachen  Form  zurück.      Dass    man  einen  solchen 

Eigennamen ,  der  sich  später  nicht  erhalten  zu  haben  scheint, 
wirklich  hatte,    zeigt  noch  NUJ*in  Neh.  7,  54. 

Die  nächsten  drei  Worte  "^nnp  *^i  "'i,  in  beiden  Exemplaren 
deutlich  (^1  in  Nr.  IX.  wie  Beer  42.  43.)  und  übereinstimmend, 
enthalten  einen  Relativsatz,  der  von  der  gewöhnlichen  Form 
genealogischer  Zurückweisung  bis  auf  den  Grossvater,  wie  sie 
Nr.  XL,  Grey  29.  erscheint,  darum  abweicht,  weil  hier  nicht 
des  Vaters  Vater,  sondern  der  Stamm  des  Vaters,  aufweichen 
letzteren  "^T  zurückgeht,  genannt  werden  soll.  Als  Beziehungs- 
wort tritt  "^1  auf,  entschieden  s.  v.  a.  das  indeclinabele  ^3  für 
jedes  Genus  und  jeden  Numerus,  welches  Grammatiker  und  Lexi- 
kographen als  dialektische  Eigenthümlichkeit  des  Stammes  Tai 
(^  J^),  für  (^<Ait  gebraucht,  angeben.  So  Dfhauhari,  Hamas. 
S.  292.  vgl.  m.  Ewald  Gram.  ling.  arab.  I.  §.  458  f.  Dass  man 
aber  schon  in  uralter  Zeit  auf  diesem  Ländergebiete  "^i,  nicht  IT, 
sagte,  bcAveist  S^iT  ^1  Deut.  1,  L,  und  die  Wiederkehr  ist 
sprachgeschichtlich  um  so  willkommener,  als  dadurch  ein  Beleg 
für  den  Gebrauch  der  Grundform  ^^3  in  einem  'arabischen  Dia- 
lekt gewonnen  wird ,  aus  welcher  j^AJl  durch  Composition  her- 
vorging. —  In  "^nnp,  nicht  T'nnp,  muss  i  Ableitungssuffix  (s. 
S.  140.),  mithin  das  Wort  eine  Nisbeh  sein.  Hierüber  sagt  Dfhau- 
hari (und  mit  ihm  fast  wörtlich  ebenso  Firuzabadi)  LP.A«Aaj^  ...  iC^Ää 

j_£%^>    Ü^ÄJ     L*^    (5>^S    i^J^Ji     ÄAMfciit^    ^•i^*'^    l^^J^^    (fi.*^    L^t3    ^^tv^^  9      ^*     *• 

Qilheh,  mü  dem  Deminulivum  Quteiheh;  danach  Quleib eh  eines 
Mannes  Name  iind  das  Gentile  davon  Qulahi,  wie  man  D/huhani 
(Hamas.  S.  218.)  sagl.  Einen  Stamm  Quteiheh  mit  demselben 
Gentile  verbürgen  aber  die  Worte  des  Lubb   el-Lubab  (ed.  Velh) 

S.    204. :    (j^  ^]ai  Kaaaä  J,I   [  i.-^_^wska/8  1    öiA:>^/C3,  ^^ai^^,  ^^li  (jr.-ÄäJ^ 

Xi^Lj,  d.  i.  Qulahi  ist  das  Gentile  zu  Quleiheh,  einer  Familie 
von    (dem    Stamme)    Bdhileh ,    welcher    letztere    nach    Dfhauhari 

^.j^AC  ^J^^A■j  (y*  ^^f^A^,  d.  h.  ein  Stamm  von  Qais  'Äilait  war.  Vgl. 
Porocke  Spec.  bist.  Arab.   S.  48  f. 


§.  6.     Erklärung  von  Nr.  XL  J93 

Nach  dem  dazwischen  g-eschobenen  Relativsatze  geht  ^l^U)^^ 
auf  T^JM,  und  fügt  zu  diesem  nach  S.  140.  einen  Ehrentitel.  Die 
Inschrift  verewigt  daher  gewiss  einen  in  seiner  Zeit  hochgeehrten 
Mann ,  der  'arabischem  Adelstolze  gemäss  nicht  unterliess,  genau 
die    Familie   anzugeben,    aus  welcher    er    entsprungen  war.     Das 

Wort  ist  das  'arabische  v^a^\  der  Greise,  d.  h.  g^^.  i«jL^  lX3 
=  der,  dessen  Haupt  ergraul  ist,  wie  Dfhauhari  sagt,  vgl.  Tebr. 
zu  Harn.  S.  380.;  als  Würde  der  Senior,  nicht  unwahrschein- 
lich in  jener  Zeit  der  stellvertretende  Ausdruck  für  das  spätere 
j;%A^,    welches  in  den   Inschriften  nicht  vorkommt. 

§.     6. 
Nr.  XL:   Seelzen  26.    —    Dfhebel  Mokalleb. 

97'ilT) 

Das  in  'T'IDI  verwischte  Jod  bedarf  der  Erörterung  nicht. 
Im  üebrigen  bezogen  wir  uns  schon  zu  Nr.  IX.  auf  diese  Inschrift 
mit  dem  Bemerken,  dass  jedes  der  beiden  n,  sei  es  durch  Ver- 
schwinden oder  üebersehen  des  verbindenden  Querstrichs,  irrig- 
in  zwei  Consonanten  aufgelöst  sei,  während  der  Urheber  der 
Schrift  dieselben  eingrub,  wie  Nr.  XII.  das  n  im  Namen  niS^n 
darstellt.  Bedarf  dies  für  Tüi^'^n  nach  Ar.  IX.  eines  weiteren 
Beweises  nicht,  so  wird  sich  ein  solcher  für  den  Hauptnamen 
des  Pilger  aus  den  nachfolgenden  Erörterungen  von  selbst  ergeben. 

Der  Wanderer  heisst  nisbn.  So  bestimmte  Beer's  Scharfsinn, 
auch  ohne  die  Deutung  des  Namens  zu  treffen  (s.  S.  XIX.),  aus 
paläographischen  Gründen  die  Consonantenwerthe  der  öfters  vor- 
kommenden Gruppe.  Das  schliessende  n  ist  grammatische  Femi- 
ninalendung  und  ermangelt  daher  regelrecht  des  auslautenden  ü, 
s.  S.  139.  Somit  trifft  die  Wortform  genau  mit  den  ältesten 
Beispielen  'arabischer  Femininalbildung  n:^Üi2  Gen.  36,  3.,  nbpiTa 
c.  28,  9.,  nb"'i<  =  i^bj  zusammen  und  würde  nach  massore'th'i- 
scheu  Grundsätzen  vokalisirt  nssbll  zu  sprechen  sein.  Ist  denn 
aber  n^ibn  auf  diesen  Denkmälern  Name  von  Frauen?  Dagegen 
spricht  schon  die  vorliegende  Inschrift  und  beweist  mit  ^1:3  n2£bn 
ibMT  Beer  50.,    ''fibN  155>  «na  nxbn  Beer  137.,  (iN'^)->5  ^3  n^sbn 

m.  Bd.  13 
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Beer  127.,  dass  auch  in  den  umgekehrten  Fällen  Dlhn  '^'2  l^NI 
Nr.  XII.,  n:zhn  nn  Nb^N  Beer  69.,  n:2bn  (n:a)  TnbD  Burckh. 
S.  582,  8  =  Nr.  22.  Z.  3.  vgl.  Nr.  XVL  und  ZJeer  38.,  mit 
n2£bn  iMUnner  hezeichnet  sind.  Hierzu  kommt ,  dass  das  von 
Beer  S.  XIX.  verkannte  Deminutivuni  i:i''bn  (s.  Nr.  XXI.)  die 
Femininalendung  abgeworfen  hat.  Es  entsteht  daher  die  Frage, 
wofür  niibn   zu  halten  sei? 

'  '  '  .. )  > 

In  vorislamischer  Zeit  wird  iC^ii^Jt   (Dfhauh.)   oder  iCAaL*A^\ 

(Qam.),  auch  x^^ii^Ji  nach  Ihn  Doreid  gesprochen,  als  eines 
der  Götzenbilder  genannt,  welche  die  noch  sabäischen  Culten 
ergebenen  'Araber  anbeteten.     Dfhauhari ,  mit  welchem  der  Qaraus 

O    5  ^  ü    *  ,    ,    , 

Übereinstimmt,    sagt  darüber:    LtlXj  ^^\S  f^xX^^  c:aaj  KAÄJL.^Jf   ^3^ 

*vA^5  K*aL^J!  U J^.J  (*.Jüo  a.A5  ^l5"^  '^t^^UJI  iCoiS" ,   d.  i.  Dhu  7  Khala- 

/sah  ist  ein  (Tempel-)  Haus  des  (Stammes)  KhalKam  *o),  die 
jemenische  Ka'beh  genannt.  In  ihm  befand  sich  ein  Gölzenhild ,  mit 
Namen   al  -  Khalafsah.     Es    wurde    zerstört.     Ihn  Doreid  *0    giebt 

den  Ort  jenes  Tempels  an  (j/^^^  S^^  =  in  dem  Gebiete  von  Daus, 

der  nach  Dfhauhari  ^yi\  ^x  ^-A-Jt  ^^a  XJLaä  =  ein  jemenischer,  zu 
den  Azdiden  gehörender  Stamm  war,  nach  Pococke  Spec.  bist.  Arab. 
S.  43.  den  Sitz  seiner  Herrschaft  an  den  Gränzen  von  'Iraq 
(^L*Jt)  hatte.  Sagt  übrigens  Ihn  Doreid  weiter:  ÄAaJl.^ii  ^ö  ^>Ji» 
»JCaj  "i  »,M^i  f*.AAaii  |*--w-^,  d.  h.  man  sagt,  Dhu  H  Khalafsah  sei  der 
Name  des  Götzenbildes  selbst,  nicht  der  seines  Tempels,  und  konnte 
dabei  noch  die  Ansicht  aufkommen,  dass  jenes  Götzenhaus  von 
der  gleichnamigen  Schlingpflanze  seinen  Namen  führe  (Qam. ): 
so  zeigen  die  'Araber,  dass  sie  hier,  wie  in  fast  allen  ähnlichen 
Fällen,  von  einem  der  wichtigsten  Theile  vaterländischer  Alter- 
thumskunde  nichts,  als  einen  bedeutungslos  gewordenen  Namen 
gerettet  haben.  Ja,  selbst  dieser  würde  nicht  erhalten  sein,  wäre 
er  nicht  an  Dfherir  ben  'Abd-allah  al  -  Bedfheli  (  vAac  ^j  /:^/^ 
J.:^]!  M)  y  einen  der  gefeiertsten  Helden  in  Muhammeds  Nähe 
geknüpft,  der  auf  des  Propheten  Geheiss  das  Gotteshaus  der 
eigenen  Tribus  zerstörte  und  sich  dadurch  den  Ruhm  eines  Ret- 
ters seines  Stammes  erwarb  (Abulfeda  bist,  anteisl.  S.  190.),    Vgl. 


40)  Khaih'am  (j*jtA>)  und  Bed/Mleh  (XIaj^j)  sind  zwei  Aeste  des 
Stammes  Änmar  (^UH,  der  zu  den  von  KaJilan  hen  Snba  abstammenden 
'Arabern  gehört.     S.  PococTce  Spec.  bist,  Arab.  S.  45. 

41)  In  einer  Randbemerkung  zu  der  mir  gehörenden  Handschrift  von 
Dfhauhari's  Ssihab. 


§.  6.     Erklärung  von  Kr.  XL  195 

Xawawi  biograpliical:  Dictionary  (Wüstenf.)  II.  S.  192.,  v.  Hammer- 
Purgslall  Geinäldesaal  I.  S.  210  f.  Nur  die  eine  Notiz  giebt 
willkommen  noch  nach  Ihn  Atbir  u.  a.  Pococke  a.  a.  0.  S.  106., 
dass  sich  die  Verehrung*  jenes  Gottes  nicht  auf  die  Khath'amiten 
beschränkt  habe.  Um  so  zuverlassig-er  dürfen  wir  nitbn  mit 
XAaJlj^^il  combiniren  und  die  Femininalform  eines  Namens  für  Män- 
ner erklärt  sich  dadurch,  dass  sich  der  Diener  unmittelbar  nach 
der  Gottheit  benannte,    wie  Tirr  Gen.  36,  35.,  ^i;an  2  Sam.  4,  2., 

wie  in  diesen  Inschriften  "jntp  Nr.  XIII.  XIV.,  wie  jener  ^jA/i? 
bei  Qazwini  Ath.  al-bilad  S.  237  f.,  der  letzte  Herrscher  der 
von  Ainsworlh  Trav.  II.  S.  163  ff.  beschriebenen  sabäischen  Stadt 
el-Hadhr  in  der  mesopotamischen  Wüste,  der  durch  seine  ver- 
zärtelte Tochter  Reich  und  Leben  verlor;  denn  nach  Dfhauhari 
ist  j^X/a  AM*«t  iMjiy^  =  Dhaizen  Name  eines  Götzenbildes ,    u.  a.  m. 

Nur  schüchtern  wird  man  es  versuchen,  in  das  Dunkel, 
welches  das  Wesen  dieser  'arabischen  Gottheit  verhüllt,  etwas 
tiefer  einzudringfen.  Das  eine  nur  lässt  sich  mit  voller  Gewiss- 
heit voraussetzen,  dass  Khalafsal  sich  auf  Gestirndienst  bezog 
und  weil  in  Femininalform  erscheinend,  eins  der  weiblichen  Prin- 
cipe (vgl.  Qor.  Sur.  4,  117.)  darstellte,  welche  als  Planeten 
verkörpert  die  Schicksale  der  Menschen  leiten.  Es  kommen 
daher  besonders  Mond  und  Aphrodite  in  Betracht,  lieber  den 
Mond  und  seine  Verehrung  auch  unter  den  Stämmen,  von  welchen 
die  sinaitischen  Inschriften  herrühren,  werden  wir  alsbald  (§.  9.) 
bestimmtere  Belege  finden.  Von  der  Verehrung  der  Aphrodite 
sprechen  die  griechischen  und  lateinischen  Kirchenscribenten  viel. 
Schon  Hieronymus  zu  'Amos  c.  5.  sagt:  Luciferum  hucusque  Sara- 
ceni  veneranlur;  und  Joannes  Damascenus  Th.  I.  S.  111.  bezeugt 
über  dieselben :  ovtol  iA.h  ovv  elöwXoAUTQrjoavTeg  y.ai  Ttgogxvvrj- 
anvTag  zco  icogcpoQM  aargo)  j  xal  rfj  ^Aq)QoöiTrj,  ijv  Srj  xai  Xaßag 
rfj  lavTMv  €na}v6f.iuaav  yXcüGGj]^  oneg  Gi](.iaivit  (.uyaXri*  ewg  f.iiv 
ovv  Tov  '^HganXeiov  /qovwv  ngofpavwg  ilöwXoldrQOvv.  Damit  über- 
einstimmend ist  nach  Euthymius  Zigabenus  bei  Sylburg  Saracenica 
S.  14.  der  schwarze  Stein  in  der  Ka'beh  zu  Mekkah  y.aq)aXrj 
TTJg  ""AipooSiTTig^  riv  naXai  ngogfxvvovv  ol  'lafiafjXiTai ,  und  ein 
Ungenannter  ebendaselbst  S.  70.  bestätigt  dieses  alles  weiter  mit 
den  Worten :  nuXai  f^iv  aidco'koXaTQOvvTtg  y.ai  ttjv  nag*  ^EXXfjGiv 
l4^go6iTrjv  Xtyo^iivriv  ^  rovTtGTi  ttjv  rjöovriV ,  ngogycvvovvTtg'  y.ai 
TOV  ravTTjg  uGzega  (ravTi^g  yug  tov  aoziga  tov  iwgcpogov  tivai 
fA,v^oXoyovGiv  . .  . )  dii(.uivav  iwg  agTL  ttjv  ^Aq)go6ixriv  dsov  ovo- 
fiuL,ovTig.  Grade  dieser  Cultus  hatte  unter  den  'Arabern  eine 
weite  Verbreitung  gefunden.  Sehen  wir  auch  ab  von  dem  ge- 
schichtlich nicht  ganz  deutlichen  Zeugniss  des  Gordianus  Monachus, 
der  im  Leben  des  Placidus  (Acta  Sanctorum  ordin.  Benedict. 
Tom.  1.)    c.  61.  berichtet:  Eodem  tempore   apud  paganos ,    qui  in 

13  ♦ 


196  Tuch,    SinaUiscUe  Inschrißen. 

Hispania  inhabilahant ,  Äbdala  (=  »Xl\  «Aac,  also  ein  'Araber), 
impiissimus  Christi  inseclator  et  hoslis ,  regnum  adminislrabat.  Hie 
Christianae  religionis  cuUuram  fundilus  de  terra  eradere  et  Molochi 
templa  et  Luciferi  culluram  augere  cupiens ,  cenium  navium  expedi- 
tionem  congregavit  ...,  ul  civitates  et  castra  igni  cremaret,  ecclesias 
destriieret,  Chrislianos  ad  daemonum  Molochi,  Rempham  et  Luciferi 
culluram  compellerel;  so  verdient  vor  Allein  die  Ang-abe  des  Hie- 
ronymus  besondere  Beachtung-,  wenn  er  Vit.  Hilar.  c.  25.  sag-t: 
vadens  (Hilarion)  in  deserlum  Cades  ...  pervenil  Elusam,  eo  forte 
die,  quo  anniversaria  solennilas  omnem  oppidi  populum  in  lemplum 
Veneris  congregaverat.  Colunt  aulem  illam  oh  Luciferum,  cuius  cul- 
tut  Saracenorum  natio  dedila  est.  Wenn  ferner  die  dort  versam- 
melte Menge  dem  heilig-en  Manne  entgegeng-ebt  „  et  voce  Sgra 
(wahrscbeinlicber  'arabisch)  BARECH ,  i.  e.  benedic^^  den  Segen 
desselben  fordert  und  dieser  die  Bittenden  beschwört,  ut  Deum 
magis  quam  lapides  colerent:  so  gewinnen  wir  mit  aller  Bestimmt- 
heit daraus,  dass  an  diesem  nachmals  christlichen  Bischofssitze 
von  Palaestina  tertia  in  der  Mitte  des  4ten  Jahrhunderts  der 
Aphroditecultus  eine  Statue  und  einen  Haupttempel  hatte,  zu 
welchem  alljährlich  an  einem  grossen  Feste  die  'arabischen  Stämme 
der  Wüste  (  die  Tejähah  )  wallfahrteten.  '"Elovoa,  b^  (  Kameel-  ) 
Stunden  südlich  von  Bersaba'  am  Saume  der  grossen  Wüste  gele- 
gen (s.  Robinson  Pal.  I.  S.  333  f.,  Slrauss  Sinai  und  Golgatha 
S.  179.),  wird  schon  im  2ten  Jahrhundert  von  Ptolemaeiis  5,  16, 
10.  genannt  und  muss  daher  mindestens  bis  zum  Zeitalter  Christi 
hinaufreichen.  Jüdische  Auctoritäten  (Targ.  Hierosol.  Gen.  16, 
7.  25,  18.  Exod.  15,  22.  u.  a.)  combiniren  es,  irrig  aller- 
dings ,  mit  dem  biblischen  iVi:  und  überliefern  so  die  Recht- 
schreibung n:^lbn5  womit  Hieronymus  zu  Jes.  15,4.  übereinstimmt. 
Die  'Araber  nennen    es    nach  Eli  Smith  bei  Robinson  III.    S.  862. 

noch  jetzt  ÜAaJLi^Ji,  wohl  nicht  zufällig  genau  so,  wie  den  Götzen, 

dem  diese  ganze  Erörterung  gilt.  Wir  dürfen  daraus  schliessen, 
dass  der  Ort  von  der  Gottheit,  die  in  ihm  angebetet  wurde,  den 
Namen  erhielt,  und  sonach  wird  Venus- Lucifer ,  welche  man  zu 
Elusa  verehrte,  diese  Ka^JI^JI  gewesen  sein.  Nehmen  wir  dazu, 
dass  ^j>aJl3>  im  'Arabischen  den  Begriff  des  Lautern,  Reinen,  daher 
zugleich  den  des  Weissen  bezeichnet,  so  wird  man  auch  dem 
Namen  nach  iCAal^ii  nicht  unpassend  auf  eine  der  Phasen  im 
Aphroditecultus  beziehen  dürfen.  Doch  wie  dem  auch  sei,  gewiss 
verbürgt  die  bestimmte  Erinnerung  an  einen  Götzen  iCxal.:^JI  tief 
im  Innern  'Arabiens,  der  Name  "'Elovöa  hoch  im  Norden  der 
Wüste  et-Tih,  endlich  der  Personenname  nisbn  in  den  sinaiti- 
schen Thälern  einen  gemeinsamen,  weitverbreiteten  Cultus,  der 
mit  der  Verehrung  des  Gottes,  den  das  Evangelium  predigt, 
nichts  gemein  hatte. 
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Der  Pilger  Khala/sat  unsrer  Inschrift  ist  ''lü'^in  "^i  (worüber 
Nr.  IX.)  und  Enkel  eines  itit.  Schon  die  Zusammenstellung 
der  Namen  beweist,  dass  die  zwei  ersten  Zeichen  in  zweiter 
Zeile  nur  m  sein  können.  Das  etwas  gross  gerathene  n  wie 
bei  Beer  26.  13ö.  —  lieber  i^n  s.  Nr.  IL  Ein  mn  n^a  W^^n 
bei  Beer  102. 

§.     7. 

Nr.  XII.:     Greij    17.    —    Wadi  Mokalleb. 

[n]N[T]  ni^bn  -in  1bti^  Db\i: 

Die  Inschrift  befindet  sich  auf  einem  herabgefallenen  Fels- 
blocke, für  jetzt  nach  Grey's  Angaben  unzugänglich,  anscheinend 
jedoch  vollständig.  Letzteres  ist  bei  näherer  Prüfung  nicht  der 
Fall.  Vielmehr  ist  in  erster  Zeile  vom  leicht  zu  ergänzenden 
Schlussworte  nur  j<  geblieben,  mit  dem  1  zugleich  in  zweiter 
Zeile  noch  lü  in  TiJTi«  verstümmelt.  Deutlich  ist  diese  Beschä- 
digung des  Steins  jünger  als  die  Inschrift.  Dagegen  bezeichnet 
Grey  in  zweiter  Zeile  durch  den  Doppelstrich  vor  "in  einen  älte- 
ren Riss  im  Steine,  dem  bereits  der  Verfertiger  der  Schrift 
auswich  (s.  Nr.  VI.  und  XIIL).  Gewiss  ist  hier  kein  Buchstab 
dadurch  ausgedrückt  und  der  Fall  anderer  Art,  als  Beer  52. 
Paläographisch  ist  das  letzte  Zeichen  in  niSbn  bemerkenswerth 
(s.   zu  Nr.  XXL). 

lieber  "iböil  s.  Nr.  VIII. ;  über  n'^bn  s.  Nr.  XL  In  zweiter 
Zeile  könnte  man  Bedenken  tragen,  den  Hauptnamen  •n"»''^  zu 
lesen,  zumal  die  hier  vorhandene  Zusammenziehung  zweier  Jod 
in  eine  Figur  anderweit  nicht  vorkommt.  Nach  Analogie  von 
Grey  35.  126.  129  (=  Nr.  XV.)  dürfte  es  eben  so  naheliegend 
erscheinen,    im  fraglichen  Zeichen   ein  etwas  ungeschickt  ausge- 

>  * 
fallenes     J2     zu    vermuthen    und    den    Namen    in^y ,     d.    i.    OUß , 

vorauszusetzen,  wie  Grey  83  (=  Nr.  XXI.)  ein  iu)''-in  n^  "n^^» 
genannt  zu  sein  scheint.  Allein  an  letzterer  Stelle  ist  T^ÜS» , 
d.  i.  •.*£,  nach  Beer  18.  die  einzig  richtige  Lesung  und  somit 
der  Name  nüi'  unverbürgt.  Ueberhaupt  bedarf  es  bei  den  dem 
73  ähnlichen  Figuren  grosser  Vorsicht.  Von  irriger  Verwechselung 
der  Consonanten  72  und  ^^  sprachen  wir  bereits  zu  Nr.  V.  Andere 
Fälle    analoger   Art   sind:     Grey    162.,    wo    deutlich    D73:>S    DbU) 
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gezeichnet  ist,  während  der  Mann  n^rs  (Beer  87  —  90.)  hiess, 
mithin  73  und  das  schliessende  n  verwechselt  sind.  Bei  Grey  146 
=  Beer  38.  steht  . . .  ^3  •)7272y  öb^ü.  Im  Wadi  el  -  Ledfha  bei 
Burckhardl  S.  581,  1  =  Nr.  15.  kehrt  der  Gruss  desselben  Man- 
nes wieder  und  während  hier  der  Vatersname ,  den  Beer  für  nisbn 
hält,  ebenso  unleserlich  ist,  wie  dort  im  Wadi  3Iokatteb,  so  ist  doch 
der  Name  des  Pilg-er  selbst  deutlich  i^a:^  (s.  Nr.  IV.) ,  nicht  T72?3y, 
mithin  dort  ^  mit  72  verwechselt.  Die  undeutlicheren  Inschriften 
bei  Monlagu  Z.  6.  v.  u. ,  Grey  169.  bedürfen  derselben  Verbesse- 
rung- und  verbürgen  somit  den  Namen  M212:J  nicht.  Ganz  ebenso 
zeichnete  Niebuhr  Tab.  XLIX.  M.  irrig  iTiN  statt  n7:nN.  Was 
übrigens  für  den  vorliegenden  Fall  jeden  Zweifel  besiegt,  ist 
das,    dass  tiüt«  -^l  tt''»:^?   bei  Beer  37.   133.  wiederkehrt. 

Als  Name  ist  iT^-ii»  =  Jwaac  Demiuutivum  von  ii^:>  (Beer 
35.  Grey  95.)  =  ^ac,  einem  noch  jetzt  bei  'Arabern  vorkom- 
menden Namen,  den  z.  B.  Burckhardl' s  Begleiter  führte.  Ein 
lUJnn  ^3  iT>'»y  erscheint  bei  Beer  135.  141  f.  Dass  auch  Beer 
138.  ib"»!  *^i  n^'^y  zu  lesen  sei,  ist  bereits  zu  Nr.  I.  gesagt 
und  ebenso  ist  Beer  62.  nicht  n^ay,  sondern  n^'^y  zu  lesen,  — 
üeber  TUJTN  s.  Nr.   I.   iblN    ist  überhaupt  kein  Name. 

§•     8. 

Nr.  XIII.:    Grey   172.    —    Auf  dem,  Wege  nach  SsaräbU  el-Khädim 
(6  Stunden  vom    Wadi  Mokatteb  ). 


if 


n:3   mi?   obu; 


AV,  17K. :    6r/t;</    100.    —    Wadi  Mokalleb. 

*lrlrP9^Sv2)-^ 

Nur  weil  beide  Pilger  gleichnamige  Väter  haben ,  stellen  wir 
obige  beide  Inschriften  zusammen,  ohne  damit  der  gleichgültigen 
Möglichkeit  das  Wort  reden  zu  wollen,  es  möchten  'Audhu  und 
Boreiu  Söhne  eines  und  desselben  Qozahu  sein« 
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lu  der  erstereu  Inschrift  bezeichnet  das  Kreuzchen  in  erster 
Zeile  bei  Grey  nur  wieder  einen  Riss  im  Steine,  dem  der  Schrei- 
ber auswich.  Es  gelten  daher  nur  die  vier  Zeichen  vor  "^in , 
welche  einen  Namen  mi:>  zu  enthalten  scheinen,  in  Wahrheit 
nach  dem  S.  139.  erläuterten  Gesetz  TTi:?  enthalten,  so  dass 
ungenau  die  Fig-ur  des  i  ungeschlossen  blieb.  Dies  ist  um  so 
g-ewisser,  als  "in^?  ein  häufig-er  Name  in  den  siuaitischen  Inschrif- 
ten ist.  So  hiessen  die  Pilg-er  Seelzen  23.,  Grey  35.  60.  78., 
Beer    3.  33.  53.  55.;    so  die  Väter  derselben    Grey  82.,    Beer  8. 

i9.  104.  Es  ist  der  alt'arabische  Name  Oj.c  Hamas.  S.  270. 
S.  Tebrizi   z.  St. 

Der  Pilg-er  in  der  zweiten  Inschrift  heisst  li^'^'^ia,  ein  unter 
diesen  Wanderern  sehr  g-ewöhnlicher  Name,  bei  Pococke  Mg\,  I. 
Tab.  LIV,  25.  LV,  67.,  Burckh.  S.  613,  5  =  Nr.  32.,  Beer 
12.  30.  62.  119.  121.  127  f.  135.  141  f.  147.  vgl.  m.  Beer  24. 
62.  Die  Wortform  ist  sicher  gestellt  durch  die  griechischen 
Umschriften  BOFAIOC  (s.   zu  Nr.  III.),  BOYPEOC  (S.  155.). 

Sie  ist  daher  «-ewiss  Deminutivum  von  «.^i  Hamas.  S.  389.,  einem 
alt'arabischen  Namen,  dessen  Sinn  dem  spätem  Sprachbewusst- 
sein  schon  fast  abhanden  gekommen  ist.  Tebrizi  z.  St.  giebt 
bereits  die  schwankende  Ableitung  des  Namens  entweder  von  der 
Phrase    ti5üi/o  c\  i  Lj!,     d.    i.    ich  bin  frei   von  dir,     oder   von    der 

£^>ji  äJLaJj    womit    man    nach    ihnt  die  letzte,    nach  Dfhauhari  ^}J 

(j^*.vi.j^  .ijA   ^s.'.\  '^ /-^^  liVieX^  o.A4.^  ^^M^j\  ..,<A  '»XjJj      d.  i.  die  erste 

Nacht  des  Monats,  also  heuannt  wegen  des  Freiwerdens  des  Mondes 
von  der  Sonne,  bezeichnete.  Letztere  Ableitung  scheint  die  bes- 
sere zu  sein.  Unter  allen  Völkern,  welche  den  Mond  göttlich 
verehrten ,  war  die  Zeit  der  Conjunction  desselben  eine  heilige 
Festzeit  (s.  zu  Nr.  XV.).  Nach  ihr  benannten  sich  Personen, 
wie  nach. den  Gottheiten  selbst.  Sonderbar  ist  unter  den  Stäm- 
men, um  welche  es  sich  hier  handelt,  nur  das  Deminutivum  im 
Gebrauch  geblieben.  —  Nach  Tt^'t'ii  ist  zuverlässig  ein  11  über- 
gangen,  wohl  nur  in  der  Zeichnung. 

Den  Vatersnamen,  der  beiden  Inschriften  gemeinsam  ist,  zu 
bestimmen,  kommt  noch  Beer  11.  in  Betracht,  wo  unzweideutig 
derselbe  Name,  aber  mit  der  Differenz  vorkommt,  dass  er  dort 
auf  n  nicht  auf  t  ausgeht.  Beer  war  die  Wiederkehr  in  den 
vorliegenden  beiden  Inschriften  entgangen  und  so  bleibt  seine 
Bemerkung  S.  3.:  „Nomen  tinip  (rinip?  Tn"ip?)  non  nisi  in  hac 
inscriptione  ohvium  est"  nicht  nur  rücksichtlich  der  Namenslesung 
ungenügend.  Die  Vergleichung  der  drei  Schreibweisen  ergiebt  mit 
Sicherheit  —    I)  dass    das    Schlusszeichen  bei  Beer  IL  irrig  als 
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m  dargestellt  ist  statt  eines  (  wie  bei  Greij  82.)  schräg  gelegten 
T;  —  2)  dass  das  zweite  Zeichen  nicht  t,  sondern  nur  n  oder 
T  sein  kann,  in  .Yr.  XIV.  besonders  dieselbe  Figur  wie  in  TTst 
Nr.  XI.  5  in  Nr.  XIII.  mit  einem  überschüssigen  Strich  zur  rech- 
ten Seite  oben,  der  nicht  unwahrscheinlich  nur  zufällig  und  durch 
die  Beschädigung  des  Steines  in  erster  Zeile  herbeigeführt  ist. 
Bleibt  sonach  die  Wahl  zwischen  in"»p  und  "jnTp,  so  kann  man 
zu  ersterer  Form  die  n'ljP-^^a  darum  nicht  vergleichen,  weil 
diese  Inschriften  überhaupt  mit  dem  Alten  Testamente  und  den 
geschichtlichen  Erinnerungen  in  demselben  nichts  gemein  haben. 
Auch  n"^!?  Gen.  36,  14.  in  Edom  ist  zu  vereinzelt  und  entlegen; 
und  yj  =  Geschwür  will  sich  'arabisch  aufgefasst  zur  Per- 
sonenbenennung nicht  wohl  eignen.  Dagegen  giebt  inTp,  d.  i, 
-.15,    unmittelbar  den  Namen  eines  himmlischen  Wesens,    dessen 

Andenken  sich  zwar  nur  in  _iä  (j^,  d.  »•  der  Regenbogen  (Vit. 
Tim.  II.  S.  382.  =  tU^ii  ^ß  Dfhauh.),  erhalten  hat:  .über 
welches    aber   einige   Dichterworte  noch   hinlänglichen  Aufschluss 

geben,  wenn  Harn.  S.  778.  _jä  &A«j.i  vJiU,  d.  h.  seinen  Bogen 
(am  Himmel)  aufhängt  Qozah;  oder  wenn  Shihab  ed-din  in 
Kosegarlens  Chrestom.  S.  163.  „  die  Erde  schildert,  deren  Boden 
das  Gewölk  einen  Trunk  kühlen  Wassers  verheisst;  den  Luft- 
kreis mit  silbernem  Schleier,  dessen  gestickten  Saum  der  leuch- 
tende Blitz  mit  seinem  Glänze  vergoldet  *-);  die  Seen,  die  den 
doppelschuppigen  Panzer  '^^)  anlegen: 

d.  i.  iywenn  schiessl  von  seinem  Bogen '^*)  Pfeile  Qozah^'.  Schon  hieraus 
ist  klar,  dass  ^ -s  die  Naturkraft  personificirt,  welche  den  Ele- 
menten des  Himmels  gebietet,  die  Wolken  bald  befruchtend,  bald 
in  Sturm  und  Wettern  zerstörend  sich  über  die  Erde  entladen 
lässt,  dargestellt  als  ein  bewaffneter  Kämpfer,  der  seine  Pfeile 
gegen  die  Erde  entsendet  und  nach  beendetem  Kampfe  seinen 
Bogen  am  Himmelszelte  als  Friedenszeichen  aufhängt.  Es  ist 
mit  einem  Worte  Qozah  der  Indra  der  'arabischen  Mythologie. 
Damit  stimmt  überein ,    wenn  Firuzabadi  neben  vielem  Verkehrten 


42)  Vgl.  die  schöne  Schilderung  Seifu'ddaula's  bei  Dietcrici  S.  104., 
wo  des  Südwinds  Hände  über  den  Luftkreis  schwärzliche  Teppiche ,  mit  zur 
Erde  herabhängenden  Zipfeln,  ausbreiten,  welche  der  Wolkenbogen  ( (j^ä 
v-jL,^\AM.ji )    durchstickt  mit  Gelb  auf  Roth  in  Grün  nach  Weiss. 

43)  D.  h.   durch  Hagel  sich  mit  einer  Eisdecke  überziehen. 

44)  Vgl.  die   Dichlerstellc  bei  Dieterici  a.  a.  0.  S.  175  f. 
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auch  noch  angiebt:  vl-^^^^Lj  J^^  iiUx>  ♦^i  p-;^?  *^*  *•  Qozah 
ist  ein  Engel,  der  den  Wolken  vorgesetzt  ist,  und  Tebrizi  zur  Harn, 
a.  a.  0.  des  Zweifels  g-edenkt,  ob  man  Qozdh  als  Engel  (iiUx>) 
oder  als   Teufel  ^^LLa^)    aufzufassen  habe. 

Wurde  aber,  entsteht  hier  die  Frag^e,  dieser  Wolkeng-enius 
göttlich  verehrt  \  Im  Allgemeinen  spricht  für  eine  solche  Vereh- 
rung schon,  was  Abulfeda  bist,  anteisl.  S.  180.  von  den  vor- 
moslemischen 'Arabern  sagt:    ^».^a^^  j;^aJIJ1  Js.axj  ^^a  ^kA  ^^ 

IM 

^^31  t-^<**J  ^'*,  ^'  ^'  ^"^  ^^  beteten  einige  von  ihnen  die  Engel, 
andere  die  Genien  an,  zu  denen  Qozah  immer  gehörte.  Bestimm- 
ter wird  aus  Idumaea,  wo  nach  2  Chron.  25,  20.  Polytheismus 
herrschte,  bei  Josephus  Ant.  15,  9,  7.  Kostobaros,  ein  Zeitge- 
nosse des  Herodes,  genannt,  entsprossen  aus  priesterlichem 
Geschlechte  der  UgartvoavTcov  reo  Ko^l'  &ebv  öe  tovtov 'Töov- 
(.laToL  vO[.iiL,ovGiv,  und  wir  erhalten  dadurch  zugleich  Kunde  von 
dem  Namen  einer  anderweit  unbekannt  gebliebenen  Gottheit.     Dass 

man  zur  Deutung  des  Namens  weder  von  MjSp  noch  von  ^i& 
ausgehen  dürfe,  zeigt  schon  die  Orthographie  iCof«  bei  Josephus, 
welche  T  wie  p  voraussetzt.  Halten  wir  dies  fest  und  vergleichen 
damit,  wie  vlol  Koqe  bei  den  Septuaginta  das  hebräische  n'lp"'':3 
hellenisirt    ausdrückt,    so    ergiebt    sich    für   Kot,e  unmittelbar  als 

entsprechende  Form  nTp>  d.  i.  «.j»,  der  'arabische  Indra.  Dass 
übrigens  Qozah  zur  Zeit  des  Herodes  verehrt  Avurde,  stimmt  vor- 
treffllich  mit  dem  Vorkommen  desselben  Namens  in  den  sinaitischen 
Inschriften  überein,  und  es  wiederholt  sich  hierbei  nur  der  Fall, 
den  wir  zu  Nr,  XI.  erläuterten. 

§.    9. 
Nr.  AT.;    Grey  129.  —  Wadi  Mokalleb. 


3 


9^^ 


In  drei  Zeilen  getheilt  giebt  Grey  die  Inschrift,  obwohl  die 
nur    seiner    Zeichnung    angehörenden    Theilungsstriche    am  Ende 
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der  ersten  Zeile  zu  erkennen  g^eben  ,  dass  die  fünf  Zeichen  der 
folg-enden  auf  dem  Steine  selbst  noch  der  ersten  Zeile  ang-eböreu. 
lieber  einen  äbnlicben  Fall  spricbt  scbon  Beer  S.  10. 

Der  Hauptname  "»inuS-bN  Ü^^  ist  nach  g-rammatischer  Seite 

scbon  S.  140.  erklärt.  Der  Bedeutung-  nacb  sind  aber  alle  mit 
ön5  zusammengesetzten  Namen  darum  nicht  ohne  Schwierigkeit, 
weil  das  'Arabische  den  Sinn  des  Wortes ,  den  es  hier  haben 
muss,     nicht   aufbewahrt   hat.     Dass    man    nach    Dfhauhari    unter 

o    - 

den   'arabischen    Stämmen  zwei  mit  dem  Namen  i«^>,    den  einen 

iCeL*ia5  ^  (s.  Tebrizi  zu  Harn.  S.  75.)  in  Jemen,  den  andern 
Jd  ^^  (s,  Hamas.  S.  300.)  antrifft,  nützt  uns  bei  dieser  Frage 
nichts.  Denn,  von  "«inUJ-b«  D*li  abgesehen,  kommt  ü^^  nur 
noch  in  TibN  Ü")5  Grey  120.,  Rüppell  ( Fuudg-r.  d.  Orients  V.) 
2.,  Beer  42.  44.  49.  und  ■»b^'l-bt«  Dia  s.  zu  Nr.  XIX.,  folg-lich 
nur  in  Zusammensetzungen  mit  Götteruamen  vor  und  muss,  wie 
I3y,  lyUJj  U)Ti<,  ein  zu  einer  Gottheit  in  Beziehung-  gestelltes 
Prädikat  ausdrücken.  Beer  S.  XVHl.  deutet  es  mit  Vergleichung 
des  aramäischen   D'i^N  durch  rohur  Bei  und  Credner  S.  923  folgt 

o 

ihm  darin.  Zweifelsohne  ist  von  0*^5  Knochen,  j.^>.  corijus  aus- 
zugehen. Wie  der  Begriff  des  Knochigen  in  D")a  ^l^n  Gen.  49, 
14  =  *.>  .U^«  und  A.^,rr-  *"  *^^^  ^^^  Starken ,  Mächtigen  über- 
spielt, so  geht  der  daran  sich  anschliessende  Begriff  des  Gewal- 
tigen auseinander  einerseits  in  die  Unthal,  woher  j»  ,> ,  ^•♦•Jr^ 
das  Verbrechen,  andrerseits  in  die  Furcht  einflössende,  Ehrfurcht 
gebietende  That  oder  Verfassung,  woher  T.Z^^P^\  terribilis  und 
venerabilis ,  °2C^?'  terror,  \iavor.  So  verstehe  ich  ü1^  in  den 
vorliegenden  Namen,  eigentlich  die  Furcht  Gottes,  Baals,  d.  h. 
die  Furcht  vor  Hab,  vor  Ba'al,  in  concreter  Anwendung  von 
b^^'n';  1  Chron.  7,  2.,  n*>'T^  23,  19.  nicht  verschieden.  —  Vgl. 
weiter  Nr.  XVI. 

Zugleich  ist  aus  den  beigebrachten  Beispielen  deutlich ,  dass 

O    S 

in  i^{T*ü-bi<  eine  Gottheit  genannt  ist,  unzweifelhaft  .^^j^j 
d.  i.  der  göttlich  verehrte  Neumond.  Dass  die  'Araber  den  Mond 
verehrten  sagt,  abgesehen  von  den  Ü'^D^nb  der  Midianiter  Jud. 
8,    21.,    ausdrücklich    schon    Herodot   3,    8*.',    später  Abulfaradfh 

Hist.  dyn.    S.  160.      Die  J^^^Jo    Söhne   der    Mondsichel,  ^j^jj.Jo 

Söhne  des  Vollmonds,  bekannte  'arabische  Familien,  nehmen  ihre 
Benennung  vom  3Iondcultus  und  ein  Name  wie  iS'i  ^-^^^"^  . .  •  u^^ 
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ötU  iAac  ^i  ^yi'  Harn.  S.  167.  reicht  allein  hin,  allein  Umber- 
ratben  g-eg-eaüber  (Tebr.  zu  Harn.  S.  62.)  den  einzig-  ricbtig-en 
Ursprung  nachzuweisen.  Vor  allem  andern  gehört  hierher  das 
schon  im  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  Öfters  herangezogene 
Zeugniss  des  Antoninus  Martvr,  der  bei  Gelegenheit  seines  Be- 
suchs am  Sinai  Cap.  38.  sagt;  Mons  vero  Siiia  pelrosus  est,  raru 
habet  terram,  et  in  circuilu  eins  cellulae  mullae  servorum  Del.  Simi- 
liier  et  in  Horeb  *^),  et  in  parle  illius  monlis  habenl  Saraceni  ido- 
lum  suum  marmoreum  posilum  candidum  tamquam  nivem;  ibi  et 
permanet  Sacerdos  eorum,  ipsorum  indulus  dalmalica  et  pallio  lineo. 
Quando  venit  tempus  festivilalis  eorum,  percurrenle  luna,  anlequam 
egrediatur  a  feslo  ipsorum ,  incipit  marmor  illud  mutare  colorem: 
et  quando  coeperunt  adorare  idolam,  fit  marmor  illud  nigrum  tam- 
quam ptx:  completo  tempore  festivilalis  eorum  ^  revertilur  Herum 
in  prisünum  colorem,  unde  valde  miralus  sum.  Worauf  auch  die 
Farbenveränderung  des  Götzenbildes  beruht  haben  möge,  gewiss 
versinnbildlichte  dieses  die  Phasen  des  31ondes  in  seinem  synodi- 
schen Umlaufe,  und  das  Fest,  welchem  Antoninus  Marter  bei- 
wohnte, war  ein  Neumondfest  hier  am  Sinai  noch  am  Ende  des 
6ten  Jahrhunderts  als  Rest  eines  früher  weit  ausgedehnten  Cultus 
vorhanden.  Nach  dem  Neumonde  benannte  sich  '»'inu;  ■- bfi<  d"n^, 
wie  wir  in  der  Hamaseh  S.  218.  einen  ^^Uüi  Juc^  d.i.  Knecht 
der  aufgehenden  Sonne  (s.  Tebr.  z.  St.  und  Pococke  Specim.  S. 
104.)  u.  a.  finden.  Auf  dieselben  religiösen  Verhältnisse  bezog 
sich  auch  schon  der  in  den  Inschriften  häufige  Name  iN'^ll,  Avie 
wir  zu  xVr.  XIV.  sahen ,  und  hieraus  erklären  sich  die  Inschrif- 
ten bei  Greg  Nr.  57  =  Nr.  117.  im  Wadi  Mokatteb,  in  denen 
ein  iT»n:>  auf  der  Pilgerschaft  (^NT)  seinem  Grusse  (öb'j)  in 
zweiter  Zeile  hinzusetzt: 

^^  n\rli/=- 

d.  h.  „Er  hat  beendet  seinen  Monat.^'  Die  Lesung  des  ersten  Worts 
ist    durch    das  zweite  vollkommen  sicher  gestellt.     nbUJ  =    -vJL- 

wird  ganz  besonders  vom  Monatsschlusse  gebraucht.  Dfhauhari 
erklärt  es:  «^i>!  ^  ^^^  »^aai^x^  \3\  ^^^i|  c>s»^JU«,  d.  h.  man 
sagt    gJ.A*,    vom    Monate,    wenn    man   ihn    beendet  hat   und  sich  im 

andern  befindet.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  ihli  von'  •  .1  dem 
altsemitischen    n^^,    welches    noch    die  himjaritischen  Inschriften 

45)   Teber  den  Horeb   des  Antoninus  s.  S.  162. 
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(s.  Rödiger  zu  Wellsled  II.  S.  383.)  als  'arabisch  ausweisen.  Das 
scbliessende  1  ist  "j,  d,  Ii,  das  pronominale  :in  in  seiner  Vereini- 
gung- mit  dem  a  des  Accusativ.  Der  Inschrift  g-emäss  war 
'Obeidu  am  Monalsschlusse  hier  und  hielt  es  für  wichtig-  g-enug-, 
an  zwei  verschiedenen  Orten  seine  Anwesenheit  zu  dieser  Zeit 
kund  zu  g-eben.  Nur  dann  hat  dies  Sinn,  wenn  er  Theilnehmer 
au  dem  gemeinsamen  Feste  der  benachbarten  Stämme  war  und 
seinen  Monat  in  festlicher  Weise  an  festlicher  Stätte  beschloss. 


Nr.  XVI.:    Burckhardl  S.  608,  3  =  Nr.  27.    —    Serbäl. 

Das  festere  Gestein  des  Serbai  leistete  offenbar  den  unvoll- 
kommenen Instrumenten,  mit  welchen  die  Inschriften  eingehauen 
sind,  einen  nur  schwer  zu  überwindenden  Widerstand.  Dies  sieht 
man  noch  allen  Inschriften  an,  die  in  Zeichnungen  von  dort 
bekannt  geworden  sind.  Eine  nothwendige  Folge  davon  ist,  dass 
die  Schrift  mangelhafter  ausfällt,  gerundete  Figuren  eckig  er- 
scheinen ,  einzelne  Zeichen  verunglückt  sind,  u,  a.  m.  Im  vor- 
liegenden Falle  zeigt  dies  am  meisten  die  zweite  Zeile  in  den 
Zeichen  für  n  und  n,  die  indess  immer  noch  deutlich  genug 
sind,  um  in  dem  Namen  den  Nr.  XL  erklärten  mit  Sicherheit  zu 
erkennen. 

In  erster  Zeile  ist  die  dem  H  ähnliche  Figur  sehr  üblich 
für  -lä,  s.  Grey  35.  u.  a.  Den  Uebergang  zeigt  Nr.  XV.  Die 
Gestalt  des  ö  ist  wie  Burckh.  S.  581,"  1  =  Nr.  15.  Folglich 
ist  der  Hauptname  lü'i^a,  d.  i.  Gurelmu,  das  Deminutivum  von 
hli,  nach  S.  137.  auf  Abkürzung  beruhend,  wie  TT«:35>  Beer 
51.  121.  114.  aus  -»nbi«  ni3>,  ''irliJl-bii  "J2i>  (s*  a.  a.  0.). 
Wenigstens  ist  ^^'2^  sowenig  als  i?3'n:»  ein  Name  für  sich.  Im 
Vatersnamen  ist  UJ  missrathen,  jedoch  der  Name  1^31«  nicht  zu 
verkennen. 
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§.     10. 
Nr.  XVIL:     Grey  80.    —     Wadi  Mohallel. 

Ausdrücklich  macht  Grey  zu  dieser  Inschrift  die  Bemerkung: 
Part  of  an  Inscription  on  a  large  mass  of  fallen  Rock  wriilen  all 
over ,  und  g-ewiss  ist  nur  die  erste  Zeile  vollständig*,  während 
von  der  zweiten  und  dritten  der  Schluss,  von  der  vierten  der 
Anfang-  fehlt.  Zum  Glück  übrigens  ist  grade  die  wichtigste 
Zeile  gerettet  und  um  so  erwünschter  ist  es,  dass  dieselbe  an 
einer  andern   Stelle  : 

Nr.  XVIIL:    Grey  122.    —     Wadi  Mokalleh. 

wiederkehrt,  wodurch  es  zugleich  Wahrscheinlichkeit  gewinnt, 
dass  die  Inschrift 

Nr,  XIX.:    Grey  123.    —    Wadi  Mokaüeb. 

die  sich  nahe  bei  Nr.  XVIII.  befindet,  die  dritte  Zeile  von  Nr. 
XVIL  ergänzend  wiederholt,  zumal  die  Hand  unverkennbar  die- 
selbe ist.  Gewiss  haben  wir  es  daher,  wie  bei  Nr.  XX,,  mit 
einer  Pilgergesellschaft  zu  thun. 

Gehen  wir  bei  der  Erläuterung  des  Textes  von  der  Inschrift 
Nr.  XVIL  aus,  so  ist  —  1)  die  erste  Zeile  ==  Nr.  XVIIL  mit 
Sicherheit  zu  lesen : 
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Beide  Texte  stimmen  vortrefflich  überein  und  weiclien  nur 
in  unwesentlichen  Kleinig-keiten  so  ab,  dass  sie  sich  gegenseitig 
erläutern  und  berichtigen.  In  beiden  Exemplaren  gehen  dem 
grüssenden  öb'ii  zwei  Zeichen  voraus,  vrelche  man  für  m  oder 
TT  ansehen  konnte,  nach  den  analogen  Beispielen  bei  Grey  87. 
147.  100.  aber  "»T  zu  bezeichnen  sclieinen,  irrig  bei  Beer  97. 
108.  zu  einem  72  verbunden,  wodurch  das  monströse  'T'DITJ  (s. 
Beer  S.  30.)  gänzlich  in  Wegfall  kommt.  Gewiss  gehören  sie 
in  den  Kreis  der  S.  157.  besprochenen  Zeichen  und  ich  wieder- 
hole,   dass  sich  darüber  für  jetzt  noch  nichts  bestimmen  lässt. 

In  den  Namen  V7:3>  (Nr.  IV.)  und  r^J'^'in  (Nr.  IX.)  begeg- 
nen uns  nur  bekannte  Formen.  Dagegen  bieten  die  Schlussworte 
N'^'n  l'n'D  eine  neue  Angabe.     Vergleichen  wir  zu  beiden  Texten 

noch  XX,  XXI.,  so  unterliegt  "J^D ,  d.  i.  ^^If  der  Priester  ^  kei- 
nem Zweifel.  Hierunter  versteht  mau  später  noch  nach  dem 
Vorgange  des  Qoran  Sur.  52,  28.  69,  42.  die  Priester  und  Wahr- 
sager der  heidnischen  'Araber.  In  diesen  Inschriften  ist  es  Amts- 
und Ehrenname  für  einen  aus  der  Zahl  derer,  welche  noch 
Antoninus  Martyr  auf  der  Halbinsel  fungirend  antraf.  Nach 
S.  140.  steht  \rt^  im  Status  constructus,  so  dass  N"^*!!  den  Ort, 
dem  'Omeiju  als  Priester  vorstand,  oder  die  Gottheit,  deren 
Dienste  er  sich  gewidmet  hatte,  bezeichnet.  Die  Analogie  in 
Nr.  XX.  XXI.  entscheidet  für  das  Letztere  und  M"»*^!  ]M:d  ist 
wie  b^^ail  "^jlnb  2  Reg.  10,  19.  gesagt.  Eine  Gottheit  M-^m  ist 
zwar  später  gänzlich  vergessen,  wohl  aber  ist  das  Wort  den 
'Arabern  nicht  unbekannt.  Das  i< ,  nach  dem  i  gehalten ,  setzt 
ein  radikales  N  voraus,  mithin  hier  die 'arabische  Form  ^^^.O  von 

\.0  j  und  so  wollen  die  besseren  x'Vuctoritäten  Sur.  24,  35.  \^j.^ 
^jcj^j  d.  i.  der  strahlende  Stern,  gelesen  wissen,  wo  unsre  Aus- 
gaben  f^.C>  geben.     Dfhauhari  sagt  darüber:    i  O^i  ^^3.i  U^le  LO 

w  w  u/  w  £  y  i 

^  £ 

W«^3^5CM    \0s.9    Ci^HäS   ^^ß   Ofo   J^^l    ^A  j^J  ^^J  \\XM  ^A  ^>j  VI^^JIaw 

8i4.4J  ^i  li"*'  vi"*  p^^  A^  uAA«.Aa  (^v>  c^aIS  JlvAJIc^*««.4./i3^^t  «Aaac 
Jj.x5    v>!^\    UiLs    a!jä]|    ^a    8:^^    ^^^    J.AX5    Vyt^^    j»^^   i3    u^aJ    ^-J^ 
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«  ^    Ü     -  5  > 

d.  h.  |.v>,  '1;'-^:?,  ^^ij^  *wi7  J,c  der  Pers,  ledeutel  plötzlich  über 
jem.  aufsteigen.  Davon  heisst  der  Stern  ^t^s^,  nach  der  Form  J-Axi 
wie   j.A^A« ,   ^A4.i» ,  wegen  der  Stärke  des  Glanzes.     Auch  sagt  man : 

C  '  5  5 

der  Stern  \^:> ^  ^^j^^,  ^'  ^^'  (^^  strahlt.  Ahu  'Amr  len  el-Äld  sagt: 
„  ich  fragte  einen  Mann  von  Sa'd  hen  Bekr  vom  Volke  von  Dhat 
'Irq  *^)    und    sprach:    dieser  grosse  Stern    da,     wie   nennt  ihr  ihn? 

Er  antwortete:  ^^jyXl\ ,  und  es  war  einer  der  beredtesten  Leule.'^ 
Abu  'Obeid  sagt:  spricht  man  das  Dal  mit  u  |^^C>^  so  stammt  es 
von  ^aJ!   (die  Perle)  nach  der  Form  ^^xi    und   man   darf  es  Glicht 

G       .5 

mit  Hamzeh  sprechen,  weil  es  im  'Arabischen  die  Form  J.aä5  nicht 
giebt.     Wer  es  von  den  Lectoren  mit  Hamzeh  spricht,  meint  die  Form 

o    i»  G    i  5 

t}jxi  j  wie  ^yMM^  ob  des  schwerfälligen  Lautes  aber  wurde  ein  u  in  i  ver- 
wandelt. Auch  giebt  al  -  AkhfafJi  nach  einigen  9(^,i>  von  ^jL^  (  d.  h. 
vom  Stamme  \ö)  gebildet  nach  der  Form  J^Ast»,    mit  a  beim  ersten 

Radikal,  und  sagt:  so  vom  Glänzen  benannt.  Hierzu  kommt  ein 
Dichterspruch  in  Mutanabbi  und  Seifuddaula  (ed.  Dieterici)  S.  49.: 

l'oE  *3o5r 

d.  h.  die  Schönheit  der  strahlenden  Sterne,  sie  ist,  dass  sie  auf- 
gehen im  fmstern  Nachtdunkel,  in  welchem  Hamzeh  durch  das 
Versmaass  gefordert  ist.  Deutlich  ist  hieraus ,  dass  die  'Araber 
selbst   bei   allem    Schwanken   über   das  alterthümliche  Wort  doch 


46)    Im    Qamus  ist  angegeben:   ^^-VAit^xif  oLäa^  äjOLaJU   ^.c  o!i5 

d.  i,  Dhat  'Irq  in  der  Wüste,  der  Sammelort  der  Bewohner  von  ""Iraq. 
Es  ist  der  bekannte  Stationsort  auf  der  Pilgerstrasse  von  Baghdad  nach  Mek- 
kah.  Hier  treffen  die  Wanderzüge  von  Nedfhd,  Bafsrah  und  Baghdad  zusam- 
men, um  in  Gemeinschaft  über  ßustan  ben  'Amir  nach  Mekkah  zu  wallfahr- 
ten. Vgl.  Ritter  Erdk.  XIII.  S.  368.  Abu  'Amr  wendet  sich  mithin  an 
Beduinen,  denen  man  überhaupt  eine  reinere  und  richtigere  Ueberlieferung 
über   das   'arabische    Sprachmaterial   beimass.     Namentlich   sagt  man  ^a^jI, 

dessen   sich    Abu  'Amr  bedient ,    von  der  treuen  Teberlieferung   in  Rücksich 
auf  Wortform  und  Bedeutung. 
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noch  ein  bestimmtes  Bewusstsein  über  die  Abstammung-  desselben 
von  f.v>  hatten  und  wenn  es  daneben  streitig*  g-eworden  ist,  ob 
nicht    vielmehr   ^cjO   von  ^O    zu    sprechen    sei,    so  zeigt   N^ll  in 

diesen    Inschriften,    dass    man    schon    Jahrhunderte   vor    der  Zeit 

*  .  .     .  - ' 

des  Qorän  das  Wort  nur  von  Lo  herleitete,  mithin  §(^.v:>  wirklich 

die  Originalform  ist. 

Zugleich  ist  aus  den  beigebrachten  Angaben  die  Bedeutung 
der  strahlende  Stern  unzweifelhaft.     Ueber  den  besondern  Gebrauch 

fährt  Dfhauhari  fort:  ^L^*];  ^^=^\^Sil]  ^^♦^j  ^jx}\^  ^i^ait  JL» 
jc.i.LN.J!  1^s.[4,m\  <-^r*-'-^  *^  \S-^^9  ^'^^'  "^(^c^^  (il •  Ferra  nennen  die 'Ara- 
ber die  grossen  Sterne,  deren  Namen  sie  7iicht  wissen,  ^^A  0^l\  die 
strahlenden,  wogegen  Zemakhfheri  im  Kefhfhaf  zu  Sur.  81,  15. 
bemerkt:  ^^y^^^l\^  '^/^j-^b  ^j^^^i  J"^Ji  cV^-  iC^^^^Mt^^t^Aif^^  J.a», 
d.  L  man  sagt,  i^.\jjs.l\  sind  die  fünf:  Mars,  Saturn,  Mercur,  Venus 
und  Jupiter.  Folglich  nannte  man  so  die  Planeten,  mit  Ausschluss 
von  Sonne  und  Mond,  desgleichen  Sterne  mit  planetenähulicher 
Lichtstärke.  Grade  diesen  aber  erwies  man  göttliche  Verehrung, 
indem  je  nach  den  'arabischen  Stämmen  bei  Abulfaradfh  Hist. 
dyn.  S.  160.  neben  Sonne  und  Mond  auch  al-Debaran,  Jupiter, 
Canopus,  Syrius,  Mercurius  als  Idole  angebetet  wurden,  und  die 
nach  dem  Qorän  bei  Abulfeda  histor.  anteislam.  S.  180.  genann- 
ten Gottheiten  eben  solche  Gestirngiitter  unzweifelhaft  sind.    Wel- 

chen  von  diesen  man  ^i^jö  nannte,  wird  sich  nicht  ermitteln  las- 
sen ;  gewiss  aber  ist  das ,  dass  ^i^,^  mit  seinem  in  der  Inschrift 
erwähnten  Priester  abermals  auf  eine  sabäische  Cultusform  hin- 
weist. 

Von  —  2)  der  zweiten  Zeile  ist  nur  SabU)  und  ein  unauf- 
lösbarer Schnörkel  gerettet.  Dagegen  giebt  —  3)  die  dritte 
Zeile  durch  Nr.  XIX.  ergänzt: 

■'•b3>a-b]ö^  D^:»  Dbiü  ibi^T  "T^sn 

Auffallend  ist  in  beiden  Exemplaren  das  erste  n  in  ibiil 
mangelhaft  geschrieben,  so  dass  man  an  der  richtigen  Lesung 
zweifeln  könnte,  wäre  der  Name  selbst  nicht  zu  häufig.  S.  Nr. 
VIII.  —  Ueber  d^i  s.  Nr.  XV.  Die  Zusammensetzung  -b^<  Ü'^^ 
•'b:?!,  d.  h.  ein  den  Baal  Fürchtender,  häufig  in  den  Inschriften 
Nr.  XX.,  Greg SS)  (  =  131.),  Beer  16.  38.  50.  52.  81.  94.  101., 
PococJce  Mgl.  1.  Tab.  LV,  68.  verbürgt  neben  ^b^J^ib  ^1N,  d.  h. 
Geschenk   Ba'als,    Greg  42.,    ''by:3-b^^  1^^?    d.  h.  Knecht  Baals, 
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Grey  60.  140.  Beer  6.  7.  21.  64  ff.  74.  81.  83.  98.  145.  Barckh. 
S.  613,  3  =  Nr.  30.,  -^bsJ^-bi^  (n:>)UJ,  d.h.  Glück  Baals,  Grey 
37.  *^),     ebenso    einen    Ba-alsdienst   unter   den    hier   in  Betracht 

kommenden  Stämmen,  wie  analog*  J.xP  ^j  Hamas.  S.  167  f., 
oUa  lXaä  Abulf.  bist,  anteisl.  S.  196.  Hamas.  S.  167.,  ^.L.ci.if  Js.ac 
^jx}\   Aas  ^j    Hamas.  S.  218.    (vgl.  m.  S.  715.),    ö^ij  A^c, 

O^   A/.C  bei  Tebrizi  z.  St.,    Jbl^ii  Jwac  Hamas.  S.  316.  655.  und 

auf  bimjaritischen  Inschriften  (RöcUger  zu  Wellsled  U.  S.  380.) 
aus  der  vorislamischen  Idololatrie  entspring-en.  Das  Zeug-niss 
der  Inschriften  ist  für  ihre  Zeit-  und  Ortsverhältnisse  völlig-  aus- 
reichend, sachlich  aber  um  so  wichtiger,  als  nachmals  den  'Arabern 
selbst  die  Erinnerung-  verloren  g-eg-angen  ist,  dass  ihre  Vorältern, 
wenigstens  einem  Theile  nach,  auch  dem  b^a  huldigten.  Dfhauhari's 

*^.M^il  ».aIxs  LT-UJl  ^yil  ^Ao  j4.A^f  J^*J?,    d.  i.  al-Ba'l  ist  der  Name 

eines  Gölzenhildes  der  Leute  des  Elias,  beschränkt  die  Erinnerung 
auf  den  Schauplatz  des  A.  Testaments  nach  dem  Qorän  Sur.  37, 
125.  Allerdings  erscheint  bei  Polybius  5,  79,  8.,  in  einer  von 
D.  Movers  mir  nachgewiesenen  Stelle,  als  Befehlshaber  der  'ara- 
bischen Hülfstruppen  ein  Zußötßrjlog^  d.  i.  bi^3"-i"l2T  Geschenk 
Baals,  wie  bN;;^:3T  Nch.  11,  14.,  ^"n^^  1  Chron.  8,  15.  Doch 
ist  kein  Grund  vorhanden,  ihn  für  einen  'Araber  zu  halten,  zumal 
die  Naraensbildung  nach  S.  141.  nordseraitisch  ist.  Wäre  der  Name 
ein  'arabischer,  so  würde  man  nach  Analogie  vielmehr  -bj(  i:iT 
"^b^^  zu    erwarten    haben. 

Von  —  4)  der  vierten  Zeile  sind  nur 

r^-in  'i^  if«   .... 

gerettet.  Wahrscheinlich  ist  der  Pilger  ein  i^"^n3  (Nr.  XIV.), 
da  ein  iiD*in  1'2  TN"»^!  bei  Beer  121.  wiederkehrt,  nicht  unmög- 
lich derselbe ,    der  hier  gemeint  ist. 


47^   Die  nicht  ganz  vollständig  erhaltene    Inschrift  lese  ich  so  : 

!l")3    "^by^  -  bN 

(1.  h.  „es  grüsst  'Äbdalu  (Jjslc  Hamas.  S.  681.  777.)  auf  der  Pilgersclinft 
und  Sn^ad  el-Ba'aU  sein  SoÄ«. " 

III.   Bd.  14 
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§.  II. 

Nr.  XX.:     Greij  139.    —     rVadi    Mokalteb. 

)^)1)ifi(^|)(5T)U^j;HlOy 

i?2by  "^""T  ibNT  ni  v::-'"in  -i-dt 

(rre?/  erklärt  diese  Inschrift  für  vollständig-  und  ist  nur  darüber 
unsicher,  ob  der  Zwischenraum,  den  er  zwischen  der  dritten  und 
vierten  Zeile  gelassen  hat,  sich  wirklich  auf  dem  Steine  also 
findet. 

Der  Inhalt  giebt  die  Namen  von  vier  in  Gemeinschaft  reisen- 
den Pilgern,  die,  zweien  Prädikaten  nach  zu  urtheilen ,  ange- 
sehenere Leute  ihres  Stammes  waren.  Zunächst  —  1)  -bM  D1^ 
^b5>3  ( s.  Nr.  XIX. ) ,  der  Sohn  eines  ilivnn.  Letzteren  Namen 
habe  ich  in  den  Inschriften  nur  noch  bei  Grey  5.,  wo  i3J<3n  '^'^3T 
■jT^?  "^3  steht,  und  in  dem  unten  Anm.  48.  mitgetheilten  Frag- 
mente   gefunden.      Für    die    Form    bieten    sich    zwei    Namen    zur 

Vergleichung  dar:  a)  vW^  >  ^^^  angeblich  ein  Waffenschmidt 
zu  Mekkah  geführt  haben  soll,  neben  w>Li>  .^i\  in  der  Hamaseh 

S.  652.      b)  vW>)    ^^^^  welchen  Ofhauhari  sagt:    i^j\   ^^^^^ 

^-A^3  qL-^*j^  L-^^  Jl-äa  »^^^  o"^  o^^""^  i**"^  VW^'  J^t^  U^5  Ka^I 
J,>J1  tf-*^)  ^'  ^*  ßo&aö  ist  ferner  die  Schlange,  und  man  sagt, 
al-Bohdb  sei  der  Name  eines  Teufels,  weil  die  Schlange  auch 
Sheitdn  heisst.     Hiervon  wird  der  Mann  benannt.     In  der  Hamaseh 

finden  wir  S.  155.  wirklich  ujL>  als  Mannesname.  Ich  möchte 
letztere  Lesung  vorziehen,  weil  wir  schon  in  der  Urzeit  33h 
Num.  10,  29.  auf  diesem  Gebiete  einheimisch  finden.  —  2)  r^J^'n 
{Nr,IX.)y   Sohn  des  ibfi^T  (A>.  VIII. ),    ist  an  sich  deutlich  und 
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darum  gewiss  in  letzterem  Namen  irrig"  ein  Riss  im  Steine  in 
die  Zeichnung  aufgenommen.  Auf  *n^T  folgt,  wie  Beer  26.,  ein 
Wort,  welches  nach  S,  140.  einen  Ehrentitel  enthalten  muss. 
Icli  lese  es  i^by.  Wie  die  Figur  des  y  entstehen  konnte,  zeigt 
an  zwei  Beispielen  die  Inschrift  bei  Burckhardl  S.  613,  3  = 
Nr.  30. 

und  sie  entfernt  sich  kaum  so  weit  von  der  ursprünglichen  Ge- 
stalt,   als  bei   Grey   166.,   wo 

nur  die  Lesung  "^Tibii  IS^'i)   (Grey  25.  Beer  55.  61.)   möglich  ist. 

Als  Ehrenprädikat  kann  es  seiner  Bedeutung  nach  mit  ^^Lc 
servus,  welches  bei  Grey  35  =  131.  ("»bs^n-^N  0^5  "^.l  TT)3?  üh9 
"^■^1  V*T5  13)  sehr  wahrscheinlich  vorkommt,  nichts  gemein  haben. 

G     * 

Vielmehr    muss    es    =  ^JLc     sapiens ,    doclus ,    sein,    was    um    so 

passender  ist,  da  in  der  Gesellschaft  mit  diesem  Horeisu  ein 
Priester  reist.  —  3)  r^Jnn  {Nr.  IX.),  Sohn  des  T12^'  (Nr.  IV.) 
ist  benannt:  an  |S^D,  worüber  zu  Nr,  XXL.  Alle  fünf  Zeichen 
sind  so  klar,  dass  keins  eine  andere  Deutung  zulässt. 

Die  vierte  Zeile  hat  schon  Beer  Nr.  76.  gegeben  und  ebenso, 
wie  sie  oben  umgeschrieben  ist,  gelesen.  Nur  bei  dem  Haupt- 
namen könnte  man  im  Zweifel  sein,  ob  hier  nicht  der  oft  schon 
dagewesene  Fehler  beim  '»ü  obwalte  und  darum  T.U^'nn,  wie  in  der 
zweiten  Zeile,  gelesen  werden  müsse.  Indess  liegt  dazu  ein 
bestimmter  Grund  nicht  vor,  da  einerseits  13  allerdings  verbunden 
werden  können  Beer  52.  67.,  andrerseits  m^nn  ebenso  in  den 
Inschriften    ein    üblicher    Name  ist  {Beer  130.,  Burckh.  S.  608,  1 

=  Nr.  25.),    wie  ^aa>    bei   den    'Arabern  gebraucht  wird.     S. 

Hamas.  S.  216.  772.  Den  Namen  J^xli»  habe  ich  in  den  Inschrif- 
ten nicht  gefunden.  Ueber  I3"«[p-bt<  s.  Nr.  I.  la-'p-bN  ]3J«  = 
^^jüiJ^  ^j^ ,    Beer  54.  wiederkehrend,    bildet  den  Namen,    wie  pK 

l-'-ip  ==  ^ß  ^i\  Grey  153.  Beer  46.  105.  Es  scheinen  die  Ge- 
nannten nicht  ursprünglich  auf  der  Halbinsel  einheimisch  gewesen 

14* 
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zu    sein,     denn    nur    in    diesen    Zusammensetzune-en    kommt     ..ji 
vor,     so  dass   zur  wirklichen    l^ezcicbnung-  der    Abstammung-  hier 

T»*)P  ■"!:>?  73N  -13,    wie  Beer  46.  th'j:^'  nn  T»ip  ]3Ji ,    105.  vip  ]3M 
T>}:i  -^a   g-esagt  werden   musste.      Im   Uebrig-en   s.   S.  142. 

Nur   zög-ern<l    und    ungern  Ifüg^e    ich    zu    obiger  Inschrift  die 
folgende 


\ 


Nr.  XXL:    Greij  83.  —   Wadi  MoUnllcb 

u^frj//2iJ/^ 

hinzu.  Zwar  findet  sie  sich  an  der  Felswand  und  Grey  hielt  sie 
für  vollkommen ,  dennoch  hat  sie  nicht  unerhebliche  Beschädi- 
gungen erlitten,  woneben  der  Zeichner  zugleich  noch  erloschene 
Schriftziige  übergangen  und  ähnliche  mit  einander  verwechselt 
hat.  Hierzu  kommt,  dass  unsere  Quellen  für  die  Erklärung 
grade  dieser  Inschrift  sehr  spärlich  fliessen  und  über  die  wich- 
tigste Angabe  in  ihr  gar  keine  Aufklärung  geben.  Schon  darum 
würde  ich  für  jetzt  gänzlich  von  einem  Erklärungsversuche 
abstehen,  würde  womöglich  eine  Revision  der  Felseninschrift 
abwarten,  wäre  eine  solche  bestimmter  in  Aussicht  zu  nehmen 
und  enthielten  die  ersten  Zeilen  nicht  eine  Angabe,  die  ein  will- 
kommenes Licht  auf  unsere  bisherigen  Erörterungen  wirft.  Dies 
möge  es  rechtfertigen,  dass  wir  den  V^ersuch  wagen,  uns  annä- 
herungsweise des  Inhalts  zu  bemächtigen.    Ich  lese  die  Inschrift  so: 

.  .    -iw^T    17:    .  . 

Hiernach  enthält  die  Inschrift  die  Sprüche  von  zwei  verschie- 
denen Reisenden,  von  denen  —  1)  der  eine  den  Namen  inai>,  nicht 
1173:?  s.  zu  AV.  XII.  i  führt.  Der  Name  in?::^  gehört  zu  den  häufi- 
geren, s.  Beer  ^d.  18  (wo  ein  TUJ"«nn  "^^  ^^12:^  wiederkehrt).  37. 
46.  .52.  123.  Burclih.  S.  581,  2  =  Nr.  16  (wo  i^ip  -i3  n^jy 
steht).  Die  Schrift  würde  die  Wahl  zwischen  »,4.c,  ^♦ß,  .^Ic 
lassen,  wenn  nicht  bei  Grey  Tab.  XIII,  5.  die  griechische  Um- 
schrift AMBPO  für  die  erstere  Form  entschiede.  —  VwJ"''in  wie 
Nr.  IX.  —  Dieser  T-i72:>  ist  in  zweiter  Zeile,  wie  lUJin  Nr.  XX., 
geoannt:  ö<n  "{7^3 ,  wozu  noch  fib^,  nach  S.  141.  nicht  •»nb«,  in 
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gramraa  tisch  er  Apposition  liinziHritt,  mithin  unzweifelhaft  bezeugt, 
dass  Nn  ebenso  eine  Gottheit  der  Bewohner  der  sinaitischen  Step- 
pen war,  wie  wir  Nr.  Xfll.  ^{•T^^  als  eine  solche  kennenlernten. 
V^on  diesem  Gotte  ^n  ist,  wie  es  scheint,  anderweit  jede  Spur 
verloren  sreg-angen  ;  selbst  das  Wort  haben  die  'Araber  nicht  mehr. 
Dag-eg-en  finden  sich  in  den  Inschriften  noch  fernere  ßeleg-e  für 
die  Existenz  einer  solchen  Gottheit,  die  wir  hier  nicht  unbeachtet 
lassen  dürfen.  Zunächst  fand  firpy  im  Wadi  3Iokatteb  auf  demsel- 
ben Steine,  der  die  S.  134.  mitgetheilte  Doppelinschrift  enthält, 
unter  Nr.  2.  noch  folgende: 


Der  Hauptname,  den  ich  aus  paläographischen  Gründen  nicht 

•jb^'JT  =  J>.^^3  Harn.  S.  629.,  sondern  .a«.3  ,    das  Deminutivum  von 

*.i    und    wie    letzteres    'arabischer  Personenname  nach  Dfbauhari 

vgl.  Ham.  S.  235.,  lese,  soll  uns  hier  nicht  aufhalten.  Dagegen 
handelt  es  sich  im  Vatersnamen  um  das  sechste  Zeichen ,  welches 
Beers  Alphabet  nicht  bestimmt  hat.  Es  kann  kein  :> ,  kein  n 
sein ,  wie  schon  die  Vergleichung  mit  dem  vorhergehenden  t15> 
ausweist,  sondern  nur  n  ,  indem  die  Verbindungslinie  sich  an  den 
linken  Hauptschaft  anlehnt  und  den  zur  Rechten  gehenden  Haken 
gekürzt  erscheinen  lässt.  Es  ist  dasselbe  Zeichen ,  welches  sich 
Nr.  XII.  unzweifelhaft  als  n  auswies  und  somit  hier  vollkommen 
sicher  den  Namen  i^n~bi^  lü» ,  d.  i.  Knechl  des  Qoüqs  Td,  lesen 
lässt.     Dies  ist  um  so   gewisser,    als  bei 

Grey  54.     —   Wadi   Mokalleb 

....    ibw^T    'ns 

derselbe  Name  mit  demselben  n  geschrieben  sich  wiederholt.  ii:> 
Nri"bt<    bedingt    übrigens    dieselben    Voraussetzungen,    wie    ii3> 
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■»b^JS-bi«  u.  a.  —  Das  nach  JibN  am  Ende  stehende  fi<  ist  unklar. 
Aehnlich  Beer  31.  32. 

2)  Der  zweite,  undeutlichere  Theil  der  Inschrift  kehrt  bei 
Grey  87.  wieder  und  ist  in  der  Hauptsache  herzustellen.  Der 
Name  des  Pilger  ist  dort  deutlich:  l73nN  13  i:2"«bn,  d.  i.  Kholeifsu, 
Sohn  Älammus ,  während  Grey  hier  den  erloschenen  Schaft  des 
ersten  T  ühergang-en  und  den  Rest  einem  5>  ähnlich  mit  H  in 
falsche  Verbindung  gestellt  hat.  Im  Vatersnamen  sind  ebenso 
vor  1^  die  Zeichen  nc<  übersehen  oder  unkenntlich  geworden. 
Ti:'»bn  kehrt  bei  Pococke  Mgl.  1.  Tab.  LIV,  25.  und  verstümmelt 
bei  Grey  92.  wieder.  Schon  zu  Nr.  XL  erklärten  wir  es  nach 
S.  137.  als  Deminutiv  von  niSbr;.  Der  Vatersname  n7:ni<,  wie  bei 
Niebuhr  I.  Tab.  XLIX,  A,,    Grey  159.,  Beer  24.  77.  80.  81.  87., 

kann  nur  =  j«ji  von  D73n,  nach  S.  137.  gebildet,  sein.  —  Der 
Rest  ist  bis  auf  die  Zeichen  nNT  durch  die  Beschädigung  des 
Steins  vernichtet  und  auch  durch  das  andere  Exemplar  mit  vSicher- 
heit  nicht  zu  ergänzen  '^^), 


48)  Kurz  vi>r  dem  Abdruck  der  letzten  Bogen  dieser  Abhandlung  erhielt 
ich  noch  das  fleissig  gearbeitete,  lehrreiche  Reisewerk  John  WUson''s:  The 
Lands  of  the  Bible  (2  Voll.,  Edinburgh  1847.),  welches  zwar  keins  der  oben 
gewonnenen  Ergebnisse  zu  ändern ,  wohl  aber  einige  nachträgliche  Bemer- 
kungen hinzuzufügen  Veranlassung  giebt.  Von  VVadi  Taijibeh  gelangte  Wilson 
Th.  I.  S.  184.  über  Naqb  Bedrah  zum  Wadi  Mokatteb.  Er  beschreibt  und 
veranschaulicht  durch  eine  Zeichnung  S.  195.  den  überraschenden  Uebergang 
aus  der  Wüste  in  das  Feiran-Thal  bei  Huseijeh  mit  seinem  ,,  klaren  und 
kühlen  Wasser";  und  bestätigt  S.  210.  die  Existenz  von  Inschriften  an  3 
bis  4  Stellen  am  Pass  Naqb  Hawi,  desgleichen  S.  231.  die  der  von  Rohinson 
zuerst  bemerkten  Inscriptionen  am  Aufstieg  zum  Katharinenberge  im  Wadi 
al  -Ledfhä. 

Ueber  den  nabathäischen  Ursprung  der  sinailischen  Inschriften  theilt 
Wilson  die  Ansichten  Beer^s,  und  hierbei  bedarf  nur  das  noch  der  Aufmerk- 
samkeit, dass  auch  Wilson  S.  186.  eine  oder  zwei  solcher  Inschriften  an  den 
Felswänden  zu  Petra  gefunden  haben  will,  von  denen  die  eine  nach  Th.  II, 
S.  740.  die  Buchstaben  ^pST  enthalten  soll.  Sehr  zu  bedauern,  dass  sie 
Wilson  nicht  mit  veröffentlicht  hat !  Denn  hiernach  scheint  allerdings  der 
Schriftchnralcter  im  Nabathäerlande  und  auf  der  Halbinsel  derselbe  gewesen 
zu  sein.  Mehr  indess,  als  diese  Identität  wird  dadurch  nicht  erwiesen  und 
das  oben  S.   l45.  Gesagte  bleibt  unberührt. 

Die  Th.  II.  S.  740.  beigegebene  lithographirte  Tafel  giebt  Nr.  III.  — VII. 
/'tmf  Inschriften  nach  Prudhoe's  Zeichnungen.  Es  sind  lauter  solche,  die 
ebendaher  schon  Beer  entnahm,  dem  Wilson  in  der  Umschrift  folgt,  nur 
dabei  durch  ein  sonderbares  Missverständniss  "I^Tj  "iNT  überall  als  Namen 
oder  Namenstheil  betrachtet.  —  Nr.  II.  ist  von  Wilson  selbst  copirt.  Es 
ist  dieselbe  Inschrift,  welche  nach  Montagu ,  Grey,  de  Lahorde ,  Prudhoe 
bei  Beer  109  — 112.,  mir  besonders  noch  in  einer  Copie  Tischendorf *s  vor- 
liegt. Beer  las  sie  schon  richtig,  obwohl  sehr  lehrreich  keine  von  allen 
sechs  Abschriften  völlig  mit  der  andern  übereinstimmt.  —  Nr.  I.  ist  von 
dem    Künstler ,     der    Wilson   begleitete ,     gezeichnet ,     um    die    wunderlichen 
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Figuren  neben  den  Inschriften  zu  veranschaulichen.  Die  Schriftzeichen  voll- 
slündig  mitzugeben  ,  war  zu  meinem  Bedauern  hierbei  nicht  der  Zweck.  In 
Ister  Zeile  ein  Kameel.  Im  Höcker  desselben  die  Buchstaben  i<  ^^ , 
deren  Fortsetzung,  vermuthlich  1*lpä^b(M  ^^))  mit  den  phantastischen 
Schnörkeln ,  welche  den  Rest  der  Zeile  füllen ,  verbunden  sein  dürften ,  ein 
Beispiel,  deren  Lepsius  (s.  S.  154  f.)  mehrere  bemerkte.  In  2ter  Zeile 
steht  unter  dem  Kameele  ein  nicht  nennbares  Etwas  von  Thiergestalt.  Dane- 
ben sehr  deutlich  :  "^^T  ')3"'MT  =  ühualhu  auf  der  Wallfahrt.  Unzwei- 
felhaft ist  T^^MT  nach  S.  137.  Deminutivum  von  "llSNl  S.  176.,  so  dass 
das  radikale  Hamzeh ,  wie  in  ibNI  ,  sich  als  i<  darstellt,  hier  sogar  nach 
vorausgehendem  u-  Vokale.  Dieses  Deminutivum  habe  ich  anderwärts  nicht 
gefunden.  In  3ter  Zeile  betrachte  ich  das  Iste  sehr  beschädigte  Zeichen  als 
Mj  und  den  Namen  selbst  als  liJ^iH,  s.  INV.  XX.  Es  folgt  dbU)  und  darauf 
ein  Frosch.  In  4ter  Zeile  ein  Hund,  der  bellend  einen  Hasen  verfolgt.  Die 
Inschrift  selbst  enthält  hiernach  überall  nur  Bruchstücke. 


lieber  das  Principe  das  der  Anordnung  der  Weis- 
sagungen des  Jereniia  zn  Grnnde  liegt. 

Von 
Prof.  Bi*.  Jr.  J.  Stalieliu, 

Bekanntlich  lierrschen  über  die  Zeit  der  Abfassung-  vieler 
Weissagungen  des  Propheten  Jeremia  desshalb  sehr  verschiedene 
Ansichten,  weil  die  mitbestimmten  Zeitangaben  versehenen  Orakel 
in  bunter  Mischung  neben  einander  gestellt  zu  sein  scheinen, 
woraus  man  sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  glaubte,  dasselbe 
finde  auch  bei  den  übrigen  Weissagungen  statt,  und  es  ist  der 
Kritik  noch  nicht  gelungen ,  weder  in  Bezug  auf  die  Zeit  der 
Abfassung  vieler  Orakel  noch  über  das  ihrer  Anordnung  zu  Grunde 
liegende  Princip  zu  einem  auch  nur  einigermassen  anerkannten  Re- 
sultate zu  gelangen,  wie  z.  B.  de  Welle's  Einl.  ins  A.  T.  §.  219.  a. 
(6.  Ausg.)  zeigt.  Allerdings  ist  schon  von  Hüzig  (Comment.  zum 
Jerem.  §.3)  anerkannt  worden,  dass  sich  bei  Jeremia  Spuren 
einer  chronologischen  und  einer  Sachordnung  finden,  nur  sei 
keine  durchgeführt,  während  Hävernick  (Einl.  ins  A.  T.  II,  2, 
S.  207)  behauptet,  die  sachliche  Anordnung  sei  in  unserem  Buche 
entschieden  vorwaltend  und  das  chronologische  Princip  nehme 
eine  durchaus  untergeordnete  Stellung  ein.  Hierin  ist  ihm  in 
der  Hauptsache  schon  Ewald  vorangegangen  (Die  Proph.  des  A.  B. 
II.  S.  15  ff.),  an  den  sich  Hävernick  anschliesst,  nur  dass  Ewald 
seine  Ansicht  weniger  scharf  und  bestimmt  ausspricht,  üebrigens 
berücksichtigen  diese  beiden  Gelehrten  nur  das  jetzige  Buch,  aus 
dem  sie  die  erste  Cap.  36,  2  ff.  erwähnte  Sammlung  wieder  aus- 
scheiden zu  können  bezweifeln,  und  lassen  noch  einiges,  das 
berücksichtigt  zu  werden  verdient,  unerklärt.  Ein  neuer  Versuch, 
das  Princip  zu  finden,  nach  dem  die  Weissagungen  des  Jeremia 
geordnet  sind,  scheint  also  nicht  überflüssig,  und  mit  dankbarer 
Anerkennung  dessen,  was  Ewald  geleistet,  hoffe  ich,  es  sei  mir 
gelungen,  einige  seiner  Resultate  zu  berichtigen,  anderes  besser 
zu  begründen,  und  die  erste  Sammlung  wieder  ausscheiden  zu 
können.  Ich  gehe  von  dem  von  Hävernicli  aufgestellten  Grund- 
satze aus,  ,,die  Orakel  des  Jeremia  seien  nach  sachlicher  Ord- 
nung zusammengestellt,"  setze  aber  hinzu:  „innerhalb  dieser 
Ordnung  tritt  das  chronologische  Princip   ein,"    d.  h.   die  zusam- 
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mengestellten  Abschnitte  gleichen  oder  ähnlichen  Inhalts  sind  unter 
sich  wieder  chronologisch  geordnet.  Dieses  doppelte  Princip  lässt 
sich  meines  Erachtens  streng  nachweisen. 

Es  liegt  mir  nach  dem  Bemerkten  also  ob  zu  zeigen,  ^ —  1)  dass 
im  Ganzen  in  der  Sammlung  dieser  Weissagungen  Sachordnung 
stattfinde;  —  2)  dass  innerhalb  derselben  die  Chronologie 'genau  be- 
rücksichtigt sei.  Das  erste  scheint  nicht  sehr  schwer  zu  beweisen, 
denn  in  der  That  lassen  sich  in  unserem  Buche  die  einzelnen  Ab- 
schnitte massenweise  in  sieben  Theile  aussondern,  wie  auch  von 
Hävernicli  a.  a.  0.  schon  geschehen  ist.  1)  Cap.  1 — 10.  Prophe- 
tische Vorträge,  wie  wir  sie  bei  den  andern  Propheten  auch 
treffen.  2)  Cap.  11  —  24.  Reden,  in  denen  die  Person  des  Pro- 
pheten besonders  hervortritt,  in  denen  er  häufig  seines  eigenen 
Schicksals  gedenkt,  und  die  mit  symbolischen  Handlungen  ver- 
bunden sind.  3)  Cap.  25 — 29.  Vorträge  mit  geschichtlichen  No- 
tizen vermischt,  Abschnitte,  die  wie  Ewald  a.  a.  0.  S.  18.  sagt, 
sich  als  Scholien  und  Erläuterungen  der  frühem  Weissagungen 
geben,  selbst  Cap.  25.  ist  Erläuterung  zu  21 — 24.  4)  Die  mes- 
sianischen  Abschnitte  Cap.  30  —  33.  5)  Kleinere  Abschnitte  histo- 
rischen Inhalts  Cap.  34  —  39,  doch  so  von  Nr.  3.  unterschieden, 
dass  sie  mit  Ausnahme  von  34,  1 — 6.  selbstständige  Nachträge 
sind  und  nicht  zur  Erklärung  früherer  Abschnitte  dienen.  6)  Cap. 
40  —  45.  Die  Schicksale  der  Hebräer  nach  der  Eroberung  von 
Jerusalem,  und  die  Flucht  nach  Aegjpten.  7)  Cap.  46^ — 49.  Die 
Weissagungen  über  die  fremden  Völker.  Cap.  50 — 52.  habe  ich 
nicht  in  den   Kreis   dieser  Untersuchung  gezogen. 

Ehe  wir  nun  die  chronologische  Ordnung  innerhalb  der  sach- 
lichen nachweisen  können,  müssen  wir  eine  Frage  beantworten, 
die  sich  uns  jetzt  aufdrängt,  nämlich:  wo  beginnen  die  einzel- 
nen Weissagungen  des  Jeremia  ?  eine  Frage ,  der  wir  nicht 
ausweichen  können,  da  von  3,  6.  an  bis  zu  Cap.  21.  sich  keine 
chronologische  Angabe  findet,  auf  der  wir  fussen  könnten,  daher 
auch  besonders  diese  Capitel  so  mannigfachen  Zeitbestimmungen 
unterworfen  sind,  da  ihr  Inhalt  der  Annahme,  sie  fallen  alle  in  Josia's 
Zeit,  widerstreitet.  Hier  hat  nun,  so  viel  mir  bekannt  ist,  meinem 
ürtheile  nach  zuerst  Ewald  S.  12.  das  Richtige  gesehen ,  zugleich 
aber  auch  nach  seiner  Weise  seine  x4nsicht  nur  hingestellt,  An- 
dern die  genauere  Begründung  derselben  überlassend.  Ewald  nimmt 
nämlich  an,  jede  neue  Weissagung  beginne  mit  den  Worten:  „das 
Wort,  welches  zu  Jeremia  geschah"  mit  oder  ohne  den  Beisatz 
„von  Jehova"  7,  1.  11,  1.  18,  1.  21,  1.  25,  1.  30,  1.  32,  1.  34, 
1.  8.  35,  1.  40,  1.  44,  1.  Nur  a^anz  wenig  verändert  findet  sich 
diese  Formel  14,  1.  46,  1.  13.  47,  1.  49,  13.  Allerdings  nehmen 
nun  alle  Ausleger  an ,  dass  wo  sich  diese  Redeweise  finde ,  der 
Prophet  einen  neuen  Abschnitt,  eine  neue  Weissagung  beginnen 
wolle,  allein  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  ein 
Orakel    mit    anderen  Worten  anfangen  könne,    wozu    die  meisten 
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Interpreten  geneigt  sind,  und  wofür  man   sich   allerdings  auf  das 
Beispiel    des  Jesaja  berufen  kann.     Doch    spricht    nun    folgendes 
gegen    die    letztere    Annahme.     1)    Diese    Eingangsformel    zeigt, 
dass  Jeremia  die  Sitte  hatte,  wenigstens  sehr  häufig  seine  Weis- 
sagungen auf  dieselbe  Art  einzuführen.     2)  Es    findet    sich  diese 
Formel    selbst    vor    ganz     kleinen    Weissagungen,     die     ohnedies 
schon  durch  eine  kurze  Einleitung    sich    als  neue  Orakel    ankün- 
digen, wie  34,  1.  8.  45,  1.,  womit  auch  46,  1.  13.  zu  vergleichen 
ist,  so  dass  man  deutlich  sieht,    der  Prophet  hatte  die  Gewohn- 
heit,   durch    diese  Formel    den  Beginn    einer   neuen  Weissagung 
anzuzeigen.     3)  Auch  die  mit  wirklichen  Zeitangaben  versehenen 
Orakel  haben  diesen  Eingang,  obschon  die  neue  Weissagung  durch 
die  Zeitangabe  deutlich  genug  eingeführt  ist,    so  25,   1.    32,  1. 
34,  1.  35,  1.  40,  1.,  vgl.  auch  21,  J.     Nur  26,  1.  und  27,  1   tritt 
die  Zeitbestimmung  voran,  und  nur  3,  6.  findet  sich  eine,  übrigens 
allgemein  gehaltene  Zeitangabe,   die  jener  Formel  entbehrt.    Sollte 
man,    alles  dieses  berücksichtigend,    wohl  irren,    wenn    man  den 
Satz  aufstellt :  überall ,  wo  der  Prophet  den  Beginn  eines   neuen 
Orakels  anzeigen   will,  bediene  er  sich  dieser  Formel  ?    Ich  kann 
hier    weniger    Gewicht    auf   den  Umstand    legen,    dass    wir    ohne 
diese  Hypothese   oft  in  der  grössten  Verlegenheit  sind,    den  An- 
fang einer  neuen  Weissagung  aufzufinden,  besonders  auch  darum, 
weil  die  historischen  Verhältnisse  von   der  Zeit  nach  der  Schlacht 
von  Carchemisch  bis  auf  die  Eroberung  von  Jerusalem  fast  ganz 
dieselben  sind,    denn  aus  dieser  Verlegenheit   kann  kein  sicherer 
Schluss  gezogen  werden ;    aber  um   so  gewichtiger   scheinen  mir 
die  drei  vorgebrachten  Gründe,  und  sollte  man  auch  nicht  geneigt 
sein,    den  von  mir  aufgestellten  Satz   unbedingt    zu  bejahen,    so 
wird  man  doch  so  viel  zugeben  müssen,  dass  nur  äusserste  Noth 
uns  veranlassen  soll ,    ein  Orakel  ohne  jene  Formel    beginnen  zu 
lassen.    Wir  aber  wollen,  bis  sich  uns  die  entgegengesetzte  Noth- 
wendigkeit  aufdrängt,  annehmen,  ein  neues  Orakel  werde  nur  mit 
jener  Formel  eingeführt.    Diese  Hypothese  wird  sich  als  die  rich- 
tige dadurch  bewähren,    dass  es,  wie    ich  hoJBfe,    gelingen  wird, 
sie  ohne  Zwang  durchzuführen. 

Gehen  wir  nun  zum  Nachweise  über,  dass  Jeremia  inner- 
halb der  sachlichen  Ordnung  die  Chronologie  berücksichtigt  habe. 
Nach  dem  Bemerkten  sehe  ich  Cap.  1 — 6.  als  einen  vom  Pro- 
pheten zusammengestellten  Abschnitt,  als  ein  kleines  Buch  an, 
und  glaube,  dass  in  demselben  das  Hauptsächlichste  der  unter  Josia 
gehaltenen  Vorträge  enthalten  ist,  auf  welche  Zeit  auch  die  3,  6. 
gegebene  Notiz  führt;  wie  auch  Ewalde  Hitzig  und  Hävemick 
annehmen.  Nichts  nöthigt  zu  andrer  Ansicht,  denn  die  von  Kno- 
hei  (Prophetismus  der  Hebräer,  2.  Tbl.  S.  272.)  dagegen  geltend 
gemachte  Stelle  2,  16.  18.  lässt  sich  auch  aus  Josia's  Zeit  erklären. 
Damals  bedrängten  die  Skythen  Palästina,  und  es  lässt  sich  leicht 
begreifen,    dass   man  auf  der  einen  Seite  sich  mit  ihnen  zu  ver- 
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ständigen  suchte,  um  sie  zur  Rückkehr  zu  bewegen,  und  auf  der 
andern  sich  mit  Aegypten  verband,  das  damals  wenigstens  mit 
Juda  dasselbe  Interesse  hatte,  sich  gegen  jene  Einfälle  zu  schützen. 
In  der  That  scheinen  2,  14.  15.  vorauszusetzen,  dass  die  Skythen 
bereits  Verheerungen  im  Lande  angerichtet  hatten  ( —  t:»i<1D"'  zeigt 
die  Wiederholung  in  der  Vergangenheit  an  — );  der  gegen  sie 
mit  Psammetich  geschlossene  Bund  wird  getadelt,  und  Juda  an- 
gekündigt, es  werde  auch  Aegypten  der  Nation  nicht  aufhelfen, 
im  Gegentheil  ihr  nur  Schaden  bringen ,  so  wie  früher  ein  Bund 
mit  Assyrien  ihr  nur  Nachtheil  gebracht  habe.  Es  zeigt  2,  36., 
dass  das  Bündniss  mit  Assyrien  als  nicht  mehr  bestehend  voraus- 
gesetzt wird.  Uebrigens  können  auch  2,  16.  18.  nach  Klagl. 
5,  6.  allgemeiner  gedeutet  werden,  so  dass  sie  den  Sinn  enthal- 
ten: halte  dich  nur  an  den  Herrn  allein,  wende  dich  nicht  nach 
Ost  oder  West,  jenes  hat  dir  schon  geschadet,  und  dieses  wird 
dir  schaden.  Die  Rede  1 — 3,  5.,  die  noch  überall  Götzendienst 
im  Lande  voraussetzt,  fällt  in  den  Beginn  der  Reformen  des 
Josia  3,  4.  5.;  vor  ihnen  ereignete  sich  auch  der  Einfall  der  Sky- 
then, und  da  hier  so  stark  der  Abfall  von  Jehova  und  der  Mangel 
an  Vertrauen  zu  ihm  getadelt  wird ,  und  der  Prophet  Israel  so 
tief  gesunken  glaubt,  dass  ihm  Rückkehr  zu  Jehova,  zur  alten 
Gnade  fast  unmöglich  scheint,  so  lässt  er  zum  Beweise  dafür 
3,  6  ff.  eine  früher  gehaltene  Rede  folgen ,  in  der  er  so  dringend 
zur  Reue  aufgefordert  hatte  und  hingewiesen  auf  die  Gnade  Gottes, 
den  Reue  versöhnen  könne,  aber  auch  dieses  sei  vergebens  ge- 
wesen. Ein  andres  Beispiel  solcher  Zusammenstellung  werden  wir 
später  Cap.  21 — 23.  treffen.  Dass  Jeremia  selbst  beide  Abschnitte 
1  —  3,5.  und  3,  6  —  Cap.  6.  zusammenstellte,  beweist  die  schon 
von  Hitzig  (Comment.  S.  24.)  nachgewiesene  Aehnlichkeit  der  Bilder 
in  denselben,  und  die  Rede  hat  den  Zweck,  neben  der  Hinwei- 
sung auf  die  Gnade  Gottes  zu  zeigen,  Jehova  habe  das  durch 
die  Skythen  gebrachte  Unglück  weissagen  lassen,  die  Skythen 
handeln  in  seinem  Namen  6,  6.,  er  allein  könne  also  dem  verheer- 
ten Lande  wieder  aufhelfen,  wenn  man  sich  zu  ihm  bekehre. 
Doch  müsste  die  Bekehrung  nicht  nur  mit  halbem  Herzen  vor  sich 
gehen  3,  10.,  wie  in  Josia's  früherer  Zeit  geschehen  war,  so 
dass  Abgötterei  neben  Jehovacultus  6,  20.  bestand.  Wenn  ich 
aber  dafür  halte,  Jeremia  selbst  habe  Cap.  1 — 6.  zusammengestellt 
und  zu  einem  Ganzen  verbunden,  so  will  ich  damit  gar  nicht  etwa 
behaupten ,  er  habe  Öffentlich  grade  so  gesprochen.  Am  ehesten 
könnte  dies  von  3,6 — Cap.  6.  gelten,  weil  dieser  Abschnitt  eine 
jugendliche  Frische  zeigt  und  nebst  den  Weissagungen  über  die 
fremden  Völker  das  feurigste  und  lebendigste  Stück  des  Jeremia 
ist,  von  dem  man  wohl  annehmen  darf,  dass  es  Jeremia  schon 
sehr  früh  schriftlich  aufgezeichnet  habe.  Auch  ist  4,  9.  bloss  von 
einem  Könige  die  Rede,  und  3,  18.  ist  nicht  Interpolation,  sondern 
zeigt  nur,  dass  bei  der  Anordnung  dieses  Stückes  sich  dem  Pro- 
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plieten  ein  Zug-  der  spätem  Zeit  aiifdräng-te.  und  ebenso  5,  12.,  wo 
vom  Hung-er  die  Rede  ist,  wie  sich  weiter  unten  erg-eben  wird. 
Anders  aber  verhält  es  sich  mit  Cap.  1  —  3,  5.  Dort  ist  1,  18.  2,  26. 
von  Königen  die  Rede,  und  namentlich  erstere  Stelle  zeigt,  wie 
sich  dem  Jeremia,  als  er  sie  niederschrieb,  schon  vielfache  unter 
mehreren  König-en  g^eniachte  Erfalirung-en  aufdräng-ten.  Auch  ist 
in  diesem  Abschnitte,  mit  Ausnahme  der  sich  auf  den  Bund  mit 
Aeg-ypten  beziehenden  Stelle,  der  Vortrag-  allg-emeiner  gehalten, 
so  dass  es  mir  scheint,  Jeremia  habe  in  demselben  die  längere  Zeit 
hindurch  gemachten  Erfahrungen  zusammengefasst.  Doch  wurde 
auch  dieser  Abschnitt,  wie  sich  zeigen  wird,  verhältnissmässig 
frühe  niedergeschrieben.  Fassen  wir  Cap.  1 — 6.  so  auf,  so  haben 
wir  nicht  nöthig  mit  Ewald  die  historische  Notiz  3,  6.  vor  3,  1. 
zu  setzen,  sondern  begreifen,  wie  Jeremia  3,  6.  grade  so  mit  dem 
Vorigen  verbinden  konnte.  Indessen  liegt  uns  auch  ob,  unsere 
Behauptung  von  der  engen  Verbindung  dieses  ganzen  Abschnittes 
sprachlich  zu  begründen.  Zuerst  mache  ich  aufmerksam  auf  das 
von  der  Ehescheidung  entlehnte  Bild  3,  1.  6.,  sodann  dass  sich 
das  Verbum  Ji3T  bei  Jeremia  nur  in  diesem  Abschnitte  findet  3,  1.  6. 
8.,  das  Particip  rrnt  nur  2,  20.  3,  3.  5,  5.  und  m:T  ausser  3,  2. 
9.  nur  noch  13,  27.  vorkommt.  Der  Lowe  ("^"^J^)  wird  fünfmal  von 
Jeremia  erwähnt,  davon  dreimal  in  unserm  Absclinitte  2,  30.  4,  7. 

5,  6.;  sodann  bemerke  man  py"^  yi?  2,  20.  3,  6.  13.  sonst  nur  noch 
17,  2.  und  py*)  in  ähnlicher  Verbindung  11,  16.  17,  8.;  n''n^'^ 
2,  30.  4,  7.  5,  26.  6,  28.  sonst  nur  noch  22,  7.  Man  beachte  auch 
die  ähnlichen  Bilder  2,  23.  5,  8.;  C]3n  3,  1.  2.  9.  sonst  nur  noch 
23,  11.  (vgl.  auch   15.),  und  endlich  weise  ich  darauf  hin,  dass 

6,  27.  mit  1,  18.  viel  Aehnliches  hat,  und  dieser  Gedanke  nur 
noch  15,  19.  vorkommt.    Mehreres  giebt  Hitzig  a.  a.  0.  S.  24. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Cap.  7 — 10.  Dieser  Vortrag  scheint 
mir  wegen  Cap.  26.  ganz  bestimmt  in  die  Zeit  des  Jojakim  zu 
gehören,  und  der  dort  erzählte  Vorfall  und  unser  Vortrag  stehen 
gewiss  mit  einander  in  Verbindung-,  wie  auch  Ewald  und  Knob^l 
(a.  a.  0.  S.272.)  annehmen.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  fällt  unsre 
Weissagung  vgl.  26,  1.  mit  27,  1.  und  28,  1.  in  das  4.  Jahr  des 
Jojakim,  und  ich  lasse  dieselbe  unmittelbar  nach  der  Kunde  von 
der  Schlacht  bei  Carchemisch ,  im  ersten  Schrecken ,  als  der 
baldige  Anzug  Nebukadnezars  befürchtet  wurde,  ausgesprochen 
sein.  Mehreres  führt  jnich  auf  diese  Zeit:  1)  nur  in  den  Ab- 
schnitten, die  uns  über  die  Zeit  <les  Jojakim  berichten,  erscheint 
Jeremia  wie  hier  im  Tempel  26,  2,  35,  2.,  womit  36,  5.  6.  zu 
vergleichen;  2)  redet  8,  14.  von  Flucht  in  die  festen  Städte,  wie 
Cap.  35.;  3)  passt  der  religiöse  Zustand  des  Volks,  wie  ihn 
unser  Vortrag  voraussetzt,  am  besten  in  Jojakims  Zeit,  denn  wir 
treffen  hier  öffentlich  anerkannten  Jehovacult,  auf  den  das  Volk 
stolz  war,  wie  man  ihn  als  Folge  der  Reformen  des  Josia  be- 
zeichnen kann,  und  auf  der  andern  Seite  offen  getriebenen  Götzen- 
dienst,   den  Josia  unterdrückt  hatte,    und  der  nun  unter  Jojakim 
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wieder  nach  der  Herrschaft  strebte;  4)  ist  die  Gefahr  schon 
näher  als  Cap.  1 — 6.;  7,  15.  und  9,  10.  soll  die  Nation  nicht  mehr 
fortbestehen,  während  4,  27.  5,  10.  18.  anders  lauten.  Hing-egen 
ist  10,  22.  von  den  Chaldäern  noch  g-anz  unbestimmt  die  Rede, 
wie  auch  Cap.  26.  noch  unbestimmt  droht.  Erst  als  sie  näher 
rückten,  wurden  sie  dem  Propheten  bekannter;  5)  kann  unser  Ab- 
schnitt nicht  in  Josia's  Zeit  fallen,  weil  in  ihm  nirgends  von 
Rückkehr  zu  Jehova  die  Rede,  auf  welche  doch  Cap.  1 — 6.,  wie 
gezeigt  worden,  anspielt;  und  in  Josia's  späterer  Zeit  wurde  Ab- 
götterei nicht  so  Öffentlich  getrieben,  wie  7,  18.  voraussetzt. 
Unsre  Weissagung  aber  vor  Cap.  2 — 6.  zu  setzen  ist  noch  nie- 
mand eingefallen ,  und  geht  auch ,  wie  gezeigt  werden  soll ,  der 
Sprache  wegen  nicht  an.  Im  Ganzen  schliesst  sich  die  Sprache 
unsres  Abschnittes  an  die  des  vorhergehenden  an.  So  treffen  wir 
nl?p2  b3>  nur  6,  14. -und  8,  11.,  "^72^  n3  '^TÖ  nur  an  diesen  beiden 
Stellen  und  8,  21.;  sodann  treffen  wir  5,  9.  29.  9,  8.  gleiche 
Redeweise,  ns"»  findet  sich  bei  Jer.  nur  4,  30.  10,  4.;  ntlJl  als 
Götzenname  3,  24.  7,  19.  nur  noch  11,  13.;  der  Gebrauch  des 
Verbums  bm  j'assen ,  ertragen  2,  13.  6,  11.  10,  10.  sonst  nur 
noch  das  Pilpel  20,  9.  Der  Zug,  dass  alle  Vögel  davon  fliegen, 
nur  4,  25.  9,  9.;  niVliT:  2,  19.  3,  6.  8.  11.  12.  5,  6.  8,  5.  sonst 
nur  noch  14,  7.  Neben  diesen  den  früheren  Weissagungen  eig- 
nen Redeweisen  treffen  wir  in  unserm  Abschnitte  aber  auch  solche, 
die  mehr  den  spätem  angehören.  So  7,  34.  „die  Stimme  der 
Freude,  der  Braut"  u.  s.  w.  wie  16,  9.  25,  10.  33,  11.;  dann 
1311  DD'dn  oder  mb'^  7,  13.  25.  wie  in  einigen  spätem  Ab- 
schnitten, unter  denen  wir  hier  25,  3.  26,  5.  35,  14.  15.  namhaft 
machen ,  weil  alle  diese  Abschnitte  in  das  4.  Jahr  des  Jojakim 
fallen,  sonst  nur  noch  zweimal  in  ganz  später  Zeit.  Ferner  finden 
wir  erst  hier  7,  17.  den  später  noch  einigemal  wiederkehren- 
den Gedanken,  Jeremia  solle  nicht  für  sein  V^olk  beten;  und 
7,  31.  32.  ist  mit  19,  5.  6.  zu  vergleichen.  Auf  die  Gleichheit 
einiger  Ausdrücke  dieses  Abschnittes  mit  Cap.  26.  habe  ich  schon 
aufmerksam  gemacht.  Ich  hebe  hier  noch  hervor,  dass  diese  bei- 
den Abschnitte  von  Silo  reden ,  dessen  Schicksal  sie  Jerusalem 
androhen,  so  wie,  dass  auch  Cap.  26.  die  Chaldäer  noch  nicht 
nennt,  die  schon  Cap.  25.  namentlich  aufführt,  wie  denn  über- 
haupt 26,  1 — 6.  ganz  dieselben  Gedanken  ausdrückt  wie  7,  2  ff. 
und  9,  24.  25.  wie  Cap.  25.  den  Nachbarstaaten  droht.  Ob  Cap. 
10.,  die  Verhöhnung  des  Götzendienstes,  ursprünglich  schon  mit 
dem  Vorigen  verbunden  war,  oder  ob  Jeremia  sie  erst  später  hier 
einflocht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auf  jeden  Fall  passt 
sie  gut  hieher,  wo  zum  erstenmale  das  Anrücken  der  Chaldäer 
geweissagt  wird. 

Blicken  wir  nun  auf  den  ersten  Theil  unsers  Buchs  Cap.  1 
— 10.  zurück,  so  finden  wir  in  demselben  die  Chronologie  be- 
rücksichtigt,   Wir  sehen ,  dass  die  ersten  Capitel  auch  die  früheren 
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sind  und  die  spätem  auf  jene  folgen,  und  dass  das  Resultat,  das 
wir  aus  dem  Inhalte  von  Cap.  7  — 10.  g-ewonnen,  nämlich  dass 
dieser  Abschnitt  bedeutend  später  falle  als  Cap.  1 — 6.,  sich  auch 
durch  die  sprachliche  Untersuchung-   desselben  bestätiget  bat. 

Im  zweiten  Haupttheile  Cap.  11 — 24.  betrachten  wir  zuerst 
Cap.  11  —  13.  Dieser  Abschnitt  fällt  nach  18,  18  ff.  in  die  Zeit 
der  kurzen  Reg^ierung-  des  Jojachin.  Denn  es  ist  hier  von  der 
MT'aa  die  Rede,  unter  der  wir  nach  29,  2.  die  Mutter  des  Jojachin 
zu  verstehen  haben,  wie  auch  alle  Ausleg^er  annehmen.  Nur  zer- 
theilen  viele  unsern  Abschnitt  in  g-anz  kleine  Stücke  und  machen 
aus  ihm  mehrere  Weissagungen ,  die  sie  in  verschiedene  Zeiten 
verlegen,  wozu  ich  mich,  nach  dem  in  der  Einleitung  Bemerk- 
ten ,  nicht  für  berechtigt  halten  kann.  Betrachten  wir  nun 
zuerst  die  in  unserm  Abschnitte  vorausgesetzten  geschichtlichen 
Verhältnisse:  1)  öffentlich  getriebener  Götzendienst,  11,  10.  12, 
13.;  2)  haben  sich  die  Nachbarstaaten  schon  feindlich  gegen  Juda 
bewiesen,  12,  14.  7  ff . ;  3)  sind  die  Chaldäer  entweder  schon  im 
Lande,  oder  doch  ganz  nahe,  13,  18  ff.;  4)  klaget  der  Prophet 
über  erduldete  Verfolgung.  Alles  passt  in  Jojachins  Zeit.  In  der 
letzten  Zeit  Jojakims  plünderten  die  Nachbarstaaten  Juda,  2  Kön. 
24,  2.  Jojachin  wurde  von  Nebukadnezar  belagert,  a.  a.  0.  V.  18.; 
die  nahe  Ankunft  desselben  vor  Jerusalem  wird  13,  18.  erwartet. 
Der  Götzendienst,  den  wir  schon  unter  Jojakim  Cap.  7 — 10.  wie- 
der gefunden,  hat  so  um  sich  gegriffen,  dass  er  den  Jehovacult 
beinahe  verdrängt  hat.  Daher  redet  Jeremia  auch  nicht  im  Tempel 
wie  unter  Jojakim,  und  gedenkt  nur  kurz  11,  15.,  dass  auch  noch 
dem  Herrn  Opfer  dargebracht  werden.  Auch  die  Verfolgung  des 
Jeremia  passt  in  diese  Zeit.  In  Jojakim's  früherer  Zeit  fand  der 
Prophet  Schutz  gegen  den  Unwillen  des  Volks,  der  Priester  und 
Propheten  Cap.  26.;  unter  Zedekia  waren  mehr  die  Vornehmen 
gegen  ihn  ergrimmt,  eben  die  Ö"'nb  die  ihn  Cap.  26.  retteten; 
der  König  nahm  sich  heimlich  seiner  an,  hier  aber  klagt  Jeremia 
über  jedermann,  und  so  führt  uns  alles  in  die  späteste  Zeit  des 
Jojakim  und  in  die  kurze  Regierung  des  Jojachin.  Schlüsslich 
erwähne  ich  noch,  dass  12,  4.  von  einer  Dürre  redet.  Die  Spra- 
che unsers  Abschnittes  schliesst  sich  in  einigen  Redeweisen  an 
die  ersten  Capitel  an.  So  ist  11,  13.  wie  2,  28.;  nui3  ist 
11,  13.  Götzenname  wie  3,  24.,  sonst  nicht  mehr;  auch  2,  21.  und 
11,  16,  können  mit  einander  verglichen  werden.  Doch  hat  im 
Ganzen  unser  Abschnitt  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  Cap.  7 — 10. 
So  ist  11,  14.  wie  7,  16.,  dann  findet  sich  das  im  ganzen  A.  T. 
nur  zweimal  vorkommende  Wort  Jibtli^ü  8, 16,  u.  13,27.  Man  merke 
ferner  7,  9.  'b^f^'b  -itspi  wie  11,  13.,  und  vergleiche  auch  7,  19. 
und  11,  17.  Nehmen  wir  1,  16.  aus,  welches  Cap.  überhaupt, 
wie  bemerkt  worden,  etwas  ideal  oder  allgemein  gehalten  ist,  so 
finden  wir  das  Verbum  ^üp  in  den  unter  Josia  gesprochenen  Weis- 
sagungen nicht  gebraucht,  und  ni*T'^"ü5  auch  nur  3,  17.,  aber  später 
öfters  7,  24.  9,  13.  11,  8.  13,  10.     Ferner  vergleiche  man  7,  24. 
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9,  13.  mit  11,  8.  13,  10.  Auch  ^S3  dpi:a  11,  21.  gehört  mehr 
der  spätem  Zeit  des  Jeremia  an.  Sodana  ist  5,  12.  nur  im  Vor- 
überg-ehen  von  Hunger  und  Schwert  die  Rede,  häufig-er  aber  wird 
diese  Drohung-  von  11,  21.  an,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 
Somit  finden  wir  in  unserm  Abschnitte  weniger  die  Sprache  von 
Cap.  1 — 6.,  sondern  mehr  die  von  Cap.  7  — 10.  und  die  noch 
späterer  Abschnitte,  und  sind  also  auch  sprachlich  berechtigt,  un- 
serer Weissagung  dieselbe  Zeit  anzuweisen,  die  ihr  nach  ihren 
geschichtlichen  Voraussetzungen  zukommt.  Bei  der  endlichen  Re- 
daktion scheint  auch  diese  Weiss-agung  verallgemeinert  worden  zu 
sein,  da  13,  13.  von  Königm  redet.  —  Die  VVeissagung  Cap.  14 
— 17.  enthält  zwar  keine  so  deutliche  symbolische  Handlung  als 
Cap.  13.,  doch  liegt  eine  solche  in  der  dem  Propheten  16, 1.5.  vor- 
geschriebenen Handlungsweise,  und  die  Persönlichkeit  des  Jeremia 
tritt  in  seinen  schmerzlichen  Klagen  eben  so  deutlich  wie  im  vori- 
gen Abschnitte  hervor.  Wir  haben  gesehen,  dass  derselbe  einer 
Dürre  gedenkt.  Unsre  Weissagung  ist  nach  14,  1.  nicht  nur  wah- 
rend einer  Dürre  gesprochen,  sondern  auch  17,  8.  spielt  auf  die- 
selbe an.  Die  Folg-en  dieser  Dürre,  die  wie  es  scheint  nun 
schon  längere  Zeit  dauerte,  schildert  besonders  14,  1  —  6.  und 
zwar  ganz  anders  als  3,  3.  9,  11.,  wo  bloss  von  vorübergehendem 
Mangel  an  Regen  die  Rede  ist.  So  kann  man  annehmen,  unser 
Abschnitt  falle  etwas  später  als  der  vorige,  als  die  Folgen  der 
Dürre  schon  fühlbarer  wurden.  Dazu  stimmt  auch  der  übrige 
Inhalt  unsrer  Weissagung.  Die  dort  gedrohte  Gefahr  ist  jetzt 
gegenwärtig,  der  Hunger  und  das  Schwert  haben  bereits  ge- 
wüthet  14,  18.  und  wüthen  noch  fort,  ja  diesmal  16,  21.  soll 
Juda  wie  noch  nie  die  Strafe  Gottes  erfahren.  Sodann  herrscht 
16,  11.  12.  Götzendienst  im  Lande,  und  wenn  14,  12.  auch  Je- 
hovacult  voraussetzen  sollte  und  nicht  nur  sagt,  auch  die  Rück- 
kehr zu  diesem  könne  nicht  mehr  sühnen ,  so  erscheint  derselbe 
doch  auf  jeden  Fall  höchst  unbedeutend  und  ganz  anders  als 
Cap.  7.  Letzteres  haben  wir  auch  Cap.  11 — 13.  getroffen.  Soll- 
ten wir  nach  allem  wohl  irren,  wenn  wir  auch  unsern  Abschnitt 
in  die  kurze  Regierung  des  Jojachin ,  aber  etwas  später  als  Cap. 
11  — 13.  versetzen,  in  die  Zeit  als  Nebukadnezar  Jerusalem  be- 
lagerte und  die  Drangsale  der  belagerten  Stadt  noch  durch  eine 
anhaltende  Dürre  vermehrt  wurden?  Gegen  diese  Ansicht  macht 
Knohel  (Prophet.  II.  S.  271.)  Cap.  15,  4.  geltend,  mit  Unrecht; 
denn  Manasse  hatte  wirklich  neuen  abgöttischen  Cult  eingeführt, 
und  überhaupt  denselben  wie  noch  kein  König  von  Juda  begünstigt. 
Er  hatte,  nachdem  mehrere  Könige  sich  zu  Jehova  gehalten  und 
nur  zwischenein  Ahas  der  Abgötterei  gehuldigt,  dessen  neuen 
Anordnungen  Hiskia  entgegentrat,  den  Götzendienst  in  solchem 
Umfange  wieder  eingefübrt,  dass  selbst  Josia  ihn  kaum  auszu- 
rotten vermochte,  und  das  Thun  der  Nachfolger  des  Josia  in 
Vergleich  mit  dem  des  Manasse  als  nichts    erscheint.     Was  sagt 
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nun  die  Sprache  zu  dem  auf  liistoriscliem  Weg-e  gefundenen  Re- 
sultate? Wir  finden  Lier  einiges  dem  ersten  Abschnitte  Cap.  1 
— 10.  Analoges.  3Ian  kann  14,  13.  mit  4,  10.  und  6,  14.  ver- 
gleichen, 14,  14.  mit  5,  31.;  14,  17.  mit  8,  23.;  14,  22.  mit  5, 
24.  10,  13.;  15,  20.  mit  1,  18.  Ferner  16,  4.  mit  7,  33.: 
16,  9.  mit  7,  34.;  17,  23.  mit  7,  24.  26.  Dann  ist  14,  11.  wie 
7,  16.  und  11,  14.  Analog  mit  Cap.  11 — 13.  ist,  dass  auch  hier 
Jeremia  so  sehr  über  Verfolgung  klagt;  sodann  kann  die  Erwäh- 
nuijg  von  Hunger,  Schwert  und  Pest  14,  12.  15,  2.  16,  4.  an 
11,22.  erinnern;  die  Pest  wurde  durch  die  Belagerung  erzeugt, 
und  14,  21.  redet  von  einem  Bunde  Gottes,  wie  Cap,  11.;  der 
Prophet  benutzt  nämlich  die  grosse  Gefahr,  um  auf  den  unter 
Josia  neu  sreschlosseneu  Bund,  dessen  man  allmählio-  nicht  mehr 
gedachte,  aufmerksam  zu  machen;  vor  Cap.  11.  findet  sich  das 
Wort  n"»n:3  nur  3,  16.  bei  Erwähnung  der  Bundeslade.  Eigen  ist 
unserm  Abschnitte  das  Verbum  np"»  15,  14.  17,  4.,  und  D"'Nlbnn 
14,  18.  16,  4.;  15,4.  findet  sich  zum  erstenmale  n:?"!?  gebraucht. 
Nach  17,  25.  scheint  bei  der  endlichen  Redaktion  auch  dieser 
Abschnitt  verallgemeinert.  —  Die  W^eissagung  Cap.  18 — 20.  ist  der 
vorigen  gleichzeitig.  Sie  dient  dazu,  sowohl  die  Drohungen  als 
die  Verheissungen  jener  zu  bestätigen,  und  der  Prophet  will  in 
ihr  darauf  hinweisen,  dass  herzliche,  innige  Busse  auch  bei  der 
grössten  Gefahr  noch  retten  könne.  Wir  treffen  18,  21.  Hunger, 
Tod  und  Schwert  erwähnt,  die  Belagerung  ist  also  da;  dann  19,  7. 
wie  11,  21.  die  Redeweise  ujd:  'dp373  ;  sodann  ist  Cap.  11^ — 13. 
analog  die  symbolische  Handlungsweise,  die  Klagen  des  Prophe- 
ten; aber  auch  Aehnlichkeit  mit  Cap.  7  — 10.  findet  hier  statt, 
z.  B.  niT^lu:  18,  12.,  dann  vergleiche  man  19,  5  —  7.  mit  7,  31 
—  33.,  und  eben  dass  Cap.  7 — 10.  in  der  Diktion  so  viel  den  spä- 
tem Capiteln  Aehnliches  hat,  viel  mehr  als  Cap.  1 — 6.,  ist  für  mich 
ein  neuer  Grund  Cap.  7 — 10.  in  Jojakim's  Zeit  zu  setzen.  Die 
Zusammengehörigkeit  dieser  Capitel ,  wenigstens  von  Cap.  13.  an, 
erkennt  auch  Hitzig  (Comment.  S.  144.)  an,  der  sie  mit  uns  S.  141. 
in  dieselbe  Zeit  setzt.  —  Die  Zeit  der  W^eissagung  Cap.  21  —  24, 
ist  bestimmt,  Sie  fällt  in  die  letzte  Zeit  des  Zedekia,  und  hat 
den  Zweck  die  üebergabe  von  Jerusalem  anzurathen  Cap.  21, 
und  darzuthun ,  dass  die  Chaldäer  sicherlich  die  Stadt  erobern 
werden.  In  dieser  Absicht  drängt  der  Prophet  hier  Cap.  22.  und 
23.  in  eine,  vor  Zedekia  ausgesprochene  Weissagung  alles  das 
zusammen ,  was  er  schon  vor  den  frühern  Königen  gepredigt. 
Er  zeigt,  dass  er  immer  Unglück  geweissagt,  dass  er  immer  das 
jetzt  Eingetroffene  vorhergesagt,  um  so  denZedekia  von  erfolglosem 
Widerstände  abzuhalten.  Darum  auch  zuerst  22,  1 — 9.  allgemeine 
Ermahnung,  mit  Drohung  falls  die  erste  kein  Gehör  finden  sollte; 
dann  wird  gezeigt,  wie  sich  bewahrheitete,  was  über  Joahas,  Jo- 
jakim  und  Jojachin  gesprochen  wurde,  und  zwar  auf  die  Art,  dass 
der  Prophet  in  lebendiger  Rede,  was  er  über  diese  Fürsten  geweis- 
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sagt,  liier  als  vor  ihnen  ausg-esprocbene  Orakel  wiederg-iebt ,  ohne 
dieselben  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  wie  vrir  ähnliches  schon 
Cap.  2  —  6.  gesehen  haben.  Zum  Schlüsse  folgt  dann  eine  Dro- 
hung gegen  die  schlechten  Obern,  aus  der  sich  Zedekia  sein  Theil 
nehmen  konnte,  und  gegen  die  damals  häufig  auftretenden  falschen 
Propheten.  Indem  der  Prophet  mit  der  Drohung  gegen  die  schlech- 
ten Hirten  die  Ankündigung  einer  bessern  Zeit  und  das  Auftreten  des 
seit  Jesaja  erwarteten  davidischen  Sprösslings  verbindet,  erzählt  ei 
Cap.  24.  zur  Bekräftigung  dafür  eine  schon  früher  geschaute  Vision. 
Die  Sprache  dieses  iibscbnittes  hat  am  meisten  Aehnlichkeit  mit 
den  ^\  cissagungen  von  Cap.  11  ff. ;  obschon  sich  natürlich  auch 
Stellen  finden,  die  an  Cap.  1  —  6.  erinnern.  Man  findet  z.  B. 
21,  6.  7.  9.  Hunger,  Schwert  und  Pest,  und  zwar  -)Z1  wie  14, 
12.  ebenso  24,  10.,  dann  22,  25.  dD3  'dp353,  sodann  ist  22,  4. 
wie  17,  25.  Die  messianische  Stelle  23,  7.  8.  ist  gleich  16,  14. 
15.;  rr:?!!  24,  9.  wie  15,  4.;  22,  9.  treffen  wir  r,''")3,  und  22, 
18.  klingt  nach  16,  4.  Dafür  dass  unser  Abschnitt  zusammen- 
gehört spricht,  dass  21,12.  ganz  wie  22,  3.  ist;  bloss  an  diesen 
beiden  Stellen  findet  sich  bei  Jeremia  das  Wort  blT^.  Dagegen 
finden  wir  hier  auch  Redeweisen,  die  wir  früher  nicht  wahrgenom- 
men, die  aber  in  den  spätem  Weissagungen  wiederkehren,  z.  B. 
21,  5.  rr^Tü:  T',  rip^n  3?"nT,  und  21,  10.  „das  Antlitz  richten  zum 
Bösen  nicht  zum  Guten".  Somit  glaube  ich,  es  sei  mir  gelungen 
nachzuweisen,  dass  auch  in  diesem  Haupttheile,  wie  im  ersten 
Cap.  1 — 10.  j  innerhalb  der  sachlichen  Anordnung  das  chronologi- 
sche Princip  beobachtet  worden. 

Im  dritten  Haupttheile  Cap.  25  —  29.  sind  die  beiden 
ersten  Capitel  oder  Cap.  25.  und  26.  ihrer  eignen  Angabe  nach 
unter  Jojakim  gesprochen,  und  zwar  beim  Heranzuge  der  Chal- 
däer  nach  der  Schlacht  von  Carchemisch.  Die  übrigen  Capitel 
fallen  später,  wie  sie  selbst  sagen,  in  die  Zeit  des  Zedekia. 
Also  ist  hier,  wenigstens  im  Allgemeinen,  die  Chronologie  be- 
rücksichtigt. Zugleich  ist  oben  bemerkt  worden,  dass  diese  Ca- 
pitel die  nur  25,  1.  die  Worte  n^^  -|'^*N  ^^nr^  haben,  und  also 
einen  zusammenhängenden  Abschnitt  bilden,  gleichsam  eine  Art 
von  Scholien  oder  historischen  Anmerkungen  zu  einigen  frühern 
Weissagungen  bilden.  Hierüber  einige  Worte.  Cap.  25.  enthält 
seiner  jetzigen  Stellung  nach  eine  Bestätigung  aller  frühern  Weis- 
sagungen. Es  zeigt  den  festen  Entschluss  Gottes,  Juda  und  Jeru- 
salem in  die  Hand  der  Chaldäer  zu  geben ,  wie  von  Cap.  7.  an  ge- 
weissagt worden,  und  diese  Aussage  recht  zu  bekräftigen,  kündigt 
Jeremia  an,  dass  auch  alle  Nachbarstaaten  von  Nebukadnezar  be- 
siegt werden  sollen.  So  erklärt  sich  auch  die  Stellung  dieses 
Orakels ;  es  reiht  sich  sein  Inhalt  an  Cap.  21.  und  24.  an,  wenn 
es  auch,  wie  mir  desswegen  wahrscheinlich  weil  es  schon  ganz 
bestimmt  von  Nebukadnezar  redet,  später  sollte  geschrieben  sein 
fils  Cap.  26.,  das  den  Nebukadnezar  noch  nicht  namentlich  einführt. 
IIT.  Bd.  15 
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Cap.  26.  soll  den  tlurcli  den  Vortrag-  Cap.  7 — 10.  bewirkten  Ein- 
druck auf  das  Volk  und  die  Folg-en  desselben  für  Jeremia  erzäh- 
len. AVie  Cap.  15.  und  26.  Nachträge  zu  den  aus  .lojakims  Zeit 
stammenden  Orakeln  enthalten,  so  Cap.  27 — 29.  zu  den  21 — 24. 
enthaltenen,  die  in  die  Zeit  fallen,  in  der  Nebukadnezar  den  Ze- 
dekia  belagerte.  Jeremia  giebt  Cap.  27^ — 29.  den  Beweis  dafür, 
dass  er  sclion  in  früherer  Zeit  dem  Zedekia  ähnliches  geweissagt, 
und  ihn  vor  Abfall  von  Babel  gewarnt,  dass  er  damals  schon  in 
diesem  Sinne  sich  klar  und  deutlich  gegen  einen  falschen  Pro- 
pheten ausgesprochen ,  und  durch  den  Erfolg  bewährt  worden  sei. 
VVeiter  wird  dies  bestätigt  durch  den  nun  folgenden  Brief  an  die 
mit  Jojachin  im  Exile  Lebenden,  und  die  durch  denselben  veran- 
lasste Drohung  gegen  Semaja.  Cap.  27 — 29.  gehören  nach  dem 
Willen  des  Verfassers  schon  desswegen  zusammen,  weil  sie  durch 
1  mit  einander  verbunden  sind.  Betrachten  wir  nun  die  Sprache 
dieses  Abschnittes.  Cap.  25.  und  26.  haben  Aehnlichkeit  mit  den 
unter  Jojakim  und  Jojachin  gesprochenen  Weissagungen.  Man 
bemerke  mbuf"!  dDUirr  oder  -^m  25,  3.  4.  26,  1.  5.  mit  7,  13.  25. 
und  11,  7.  vSodann  findet  sich  das  Verbum  0^^  25,  6.  7.  ver- 
hältnissmässig  mehr  in  den  frühern  W^eissagungen  7,  18.  19,  8, 
19.  11,  17.:  "jibb  bip  II.  s.  w.  25,  10.  wie  7,  34.  16,  9.,  unter 
Zedekia  bloss  33,  11.;  dann  ]7:nb  n\-r  8,  2.  9,  21.  25,  33.  sonst 
nur  noch  16,  4.;  das  Verbum  brD  nur  6,  26.  25,  34.;  ferner 
vergleiche  man  25,  38.  mit  4,  7.  Dass  Cap.  26.  der  Stadt  Silo 
erwähnt ,  dass  Jeremia  im  V^orhofe  des  Tempels  predigt ,  und 
anderes  mehr  ist  schon  zu  Cap.  7.  bemerkt  worden.  Zum  Schlüsse 
mache  ich  noch  darauf  aufmerksam ,  dass  weder  Cap.  25.  noch 
26.  von  Hunger  und  Pest  die  Rede,  so  wenig  als  Cap.  7 — 10. 
Die  Manier  von  Cap.  27—29.  ist  anders.  Denn  27,  8.  13.  29,  17. 
18.  sprechen  von  Hunger  und  Pest;  "nim  wie  21,  7.  24,  10.  (in 
den  nicht  unter  Zedekia  fallenden  Weissagungen  findet  sich  das 
Wort  bloss  14,  12.);  sodann  ist  bei  Jerem.  von  Träumen  nur 
23,  28.  32.  27.  27,  9.  und  29,  8.  die  Rede,  und  die  Formel  yiiT 
rT»1E:D  27,  5.  ist  analog  mit  21,  5.  Auch  ist  29,  18.  wie  24,  9. 
und  die  abscheulichen  Feigen  29,  17.  weisen  auf  Cap.  24.  zurück. 
Die  Richtigkeit  der  Notiz  27,  1.,  wo  jedoch  statt  Jojakim  Zedefem 
zu  lesen,  lässt  sich  somit  auch  sprachlich  begründen;  und  so 
sehen  wir  in  diesem  Haupttheile  wieder  innerhalb  der  Sachord- 
nung die  Chronologie  berücksichtigt. 

Der  vierte  Haupttheil  Cap.  30—33.  enthält  die  messianischen 
Weissagungen.  Die  Stellung  derselben  nach  den  vorhergegan- 
genen Drohungen  lässt  sich  begreifen.  Sie  sollen  das  Buch  der 
Weissagungen  des  Jeremia  abschliessen,  dem  Volke,  nachdem 
Jeremia  das  Härteste  geweissagt  und  nur  wenige  Blicke  in  eine 
bessere  Zukunft  geworfen,  wieder  Trost  gewähren,  namentlich 
unter  den  Exulanten  die  Hoffnung  auf  Rückkehr  lebendig  erhal- 
ten,  und   schliessen  sich  so  an  29,  11  ff.   an,  indem  sie  das  dort 
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gesagte  bekräftigen.  Diese  Weissagungen  zerfallen  in  zwei  Ab- 
schnitte: Cap.  30  —  31.  und  .32  —  33.  Es  herrscht  in  denselben 
zweierlei  Sprache;  die  des  ersten  Abschnittes  ist  die  der  unter 
Josia  und  Jojakim,  die  des  zweiten  die  der  unter  Zedekia  ge- 
sprochenen Orakel.  Dieses  nachzuweisen  liegt  mir  nun  ob.  Ich 
mache  zuerst  darauf  aufmerksam ,  dass  31,  6.  9.  27.  auch  Ephraims 
gedenkt  und  ihm  Rückkehr  weissagt  wie  3,  11  ff.  Gott  will  dem 
Volke  nicht  ganz  das  Garaus  machen,  30,  11.  wie  4,  27.  Sodann 
ist  30,  6.  mit  4,  31.  und  6,  24.  zu  vergleichen;  weiter  30,  12. 
15.  -|iu3  wie  8,  11.21.  10,  19.  4,  20.  6,  14.  14,  17.;  ^^DwV  30, 
12.  15.  kommt  bei  Jeremia  nur  noch  in  Cap.  15.  und  17.  vor;  wie 
überhaupt  die  von  Krankheit  entlehnten  Bilder  den  früheren  Weis- 
sagungen eigen  sind  und  sich  nie  unter  Zedekia  finden.  Man 
merke  ferner  "^-iTSN  30,  14.  wie  6,  23.;  man  vergleiche  3,  17. 
u.  30, 17.  und  31,  15.  16.  mit  3,  22.;  weiter  ist  31,  22.  n^aiuj  nn 
wie  3,  14.  22.;  ■»nbs'n  31,  32.  wie  3,  14.  und  Cap.  31,  35.  erinnert 
an  5,  22.  10,  16.;  30,  16.  an  10,  25.  Auch  fehlt  hier  die  For- 
mel, „die  Stimme  der  Braut"  u.  s.w.,  die  zum  erstenmale  7,  34. 
vorkommt.  Doch  reden  31,  31 — 33.  von  einem  neuen  Bunde,  aber 
nirgends  ist  von  Hunger  und  Pest  die  Rede.  Die  Weissagung 
Cap.  32.  u.  33.  hat  den  Styl  der  unter  Zedekia  gesprochenen  Ora- 
kel. Man  bemerke  32,  17.  21.  Jt«iud  :j>i->t,  wie  21,  5.  27,  5.; 
dann  32,  24.  36.  die  Verbindung  von  Hunger,  Schwert  und  Pest, 
■im,  wie  21,  7.  9.  Die  Weissagung  33,  14  ff.  ist  wie  23,  5  ff. 
und  17,  25.;  auch  vergleiche  man  noch  die  Stelle  33,  11.  mit 
17,  26.  So  finden  wir  auch  in  diesem  Theile  neben  der  Sach- 
ordnung die  Chronologie  festgehalten,  und  wieder  wird  die  ge- 
schichtliche Notiz  32,  1.  durch  die  sprachliche  Untersuchung  be- 
stätigt. 

Im  fünften  Haupttheile  Cap.  34 — 39.  historische  Nachträge,  aber 
dadurch  von  Cap.  25 — 29.  unterschieden,  dass  sie  mit  Ausnahme 
von  34,  1  —  6.  nicht  zur  Erläuterung  voriger  x4bschnitte  dienen, 
sondern  eigentliche  Nachträge  sind,  von  denen  man  mit  Recht 
sagen  kann ,  Jeremia  habe  sich  später  entschlossen  sie  beizufügen, 
nachdem  er  bereits  sein  Buch  mit  den  messianischen  Weissagun- 
gen abgeschlossen  hatte.  Daher  auch  ihre  jetzige  Stellung. 
Cap.  34.  reiht  sich  zunächst  an  Cap.  33. ,  weil  Vs.  1 — 7.  Scholie 
zu  32,  1 — 5.  ist.  Wohl  fällt  dieses  kleine  Orakel  später  als 
Cap.  21,,  da  Vs.  7.  schon  eine  längere  Anwesenheit  Nebu- 
kadnezars  in  Juda  voraussetzt;  fällt  vielleicht  kurze  Zeit  vor 
Nebukadnezars  Aufbruch  gegen  die  zum  Entsätze  heranrückenden 
Aegypter,  während  dessen  Vs.  8 — 24.  gesprochen  wurde,  das  sich 
somit  chronologisch  an  Vs.  1 — 7.  anreiht.  Die  Sprache  der  unter 
Zedekia  fallenden  Weissagungen  treffen  wir  hier  Vs.  5.  vergl.  mit 
22,  18.;  dann  redet  Vs.  17.  von  Hunger,  Schwert  und  Pest,  -im, 
und  f^i>iT  wie  24,  9.  29,  18.,  sonst  bei  Jeremia  nur  noch  15,4. 
Die  dem  Gesetze  Gottes    ganz  entgegengesetzte    Handlungsweise 
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der  Juden,  von  der  eben  Vs.  8  —  24.  einen  deutlichen  Beweis  gelie- 
fert, brino-t  dem  Propheten  eine  schon  unter  .lojiikim  beim  Her- 
anzug-e  Nebukadnezars  ausgesprochne  Weissag-ung-  in  Erinnerung-. 
Darum  fügt  er  sie  hier  Cap.  35.  ein  ,  und  verbindet  damit  noch 
die  Erzählung-  Cap.  36.,  wie  er  seine  Weissagungen  dem  .Jojakim 
voro-elesen ,  und  wie  wenig  auch  dieser  dieselben  beachtet  habe. 
Der  Ungehorsam  der  Juden  gegen  das  Wort  Gottes,  der  nicht 
in  Vorträgen  getadelt,  sondern  durch  Beispiele  nachgewiesen  wird, 
ist  das  in  diesen  Capiteln  herrschende  sachliche  Princip.  Dabei 
ist  nun  allerdings  Jeremia  Cap.  34.  von  der  bis  dahin  genau  inne- 
gehaltenen Chronologie  abgewichen,  aber  nur  desswegen  weil  34, 
1 — 7.  noch  als  Scholie  zu  Cap.  32.  dienen  soll,  und  an  Vs.  7.  reiht 
sich  dann  der  übrige  Theil  des  Capitels  chronologisch  an,  so 
wie  auch  Cap.  35.  u.  36.  cbronologisch  richtig  auf  einander  fol- 
gen. Diese  beiden  in  Jojakims  Zeit  fallenden  Orakel  haben  auch 
die  Manier  dieser  Zeit.  Jeremia  redet  im  Tempel  zu  den  Recha- 
biten,  und  daselbst  liest  auch  Baruch  die  W^eissagungen  des  Pro- 
pheten, sodann  treffen  wir  35,  14.  '^^^^  Ü^'^n ,  wie  7,  13.  25.  25, 
3.  26,  5.,  eine  Redeweise  die  sich  in  Zedekias  Zeit  seltner  findet; 
auch  erzählt  36,  30.  die  Veranlassung  zu  der  22,  19.  über  Joja- 
kim ausgesprocbnen  Drohung.  V  on  Cap.  35 — 39.  ist  alles  durch 
1  mit  einander  verbunden ,  ein  Beweis ,  dass  der  Prophet  hier 
bloss  erzählen  wollte,  und  an  die  Erzählung  dessen,  was  ihm 
seine  Weissagungen  unter  Jojakim  zugezogen,  knüpft  er  die  Er- 
zählung dessen,  was  er  ihretwegen  unter  Zedekia  zu  erdulden 
hatte.  Obschon  wir  aber  hier  reine  Erzäblung*  haben,  treffen  wir 
doch  Cap.  37  —  39.  eine  den  übrigen  in  Zedekia's  Zeit  fallenden 
Abschnitten  ähnliche  Sprache.  Cap.  37,  10.  erinnert  an  21,  4.; 
39,  16.  wie  21,  10.  „das  Antlitz  zum  Bösen  richten,,;  38,  2. 
redet  von  Schwert,  Hunger  und  Pest  "^ai,  und  in  demselben 
Verse  und  39,  18.  finden  wir  bbujb  ^u5d3  rrn^iT'  wie  21,  9.  Eigen 
ist  diesen  Abschnitten  riDnn  bD3  37,  20.  und  38,  26.,  eine  Rede- 
weise, die  Jeremia,  wie  es  scheint,  sich  erst  in  späterer  Zeit  an- 
eignete, und  die  sich  bei  der  endlichen  Redaction  auch  36,  7. 
einschlich.  Blicken  wir  auf  diesen  Haupttheil  zurück,  so  sehen 
wir,  dass  mit  Ausnahme  von  Cap.  34.,  dessen  Stellung  genügend 
erklärt  worden,  auch  in  ihm  die  Chronologie  genau  festgehal- 
ten ist. 

Dass  der  sechste  Haupttheil  Cap.  40 — 45.  passend  hier 
eingereiht  und  auch  in  ihm  die  Chronologie  berücksichtigt 
ist,  liegt  so  auf  der  Hand,  dass  jede  weitere  Nachweisung  über- 
flüssig ist.  Hingegen  will  ich  kurz  an  einigen  Beispielen  zeigen, 
dass  die  Sprache  mit  den  unter  Zedekia  ausgesprochenen  Weis- 
sagungen viel  Aehnliches  hat.  Cap.  42,  16.  17.  22.  reden  wie 
jene  von  Hunger,  Schwert  und  Pest,  Cap.  43,  11.  von  Schwert 
und  Pest,  Cap.  44,  14.  von  allen  drei  Plagen.  Sodann  „richtet 
Gott  sein  Antlitz  zum  Bösen  und  nicht  zum  Guten"   44,  11.   27. 
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wie  21,  10.  39,  16.  Selbst  der  Trostspruch  an  Baruch  Cap.  45., 
den  ich  als  eine  Art  von  Scholie  zu  42,  1 — 7.  deute,  und  mit 
welchem  Jeremia  seinen  Freund  auf  der  Flucht  nach  Aegypten,  oder 
während  seines  dortigen  Aufenthaltes  durch  Erinnerung-  an  die 
früher  erhaltene  Weissagung  trösten  wollte,  woher  dieser  Ab- 
schnitt auch  seine  Stellung  erhielt,  hat  diese  Sprache.  Denn 
b^^b  llJs:  rtriTf  kommt  nur  noch  21,  9.  38,  2.  und  39,  18.  vor. 
Im  siebenten  Haupttheile  Cap.  46 — 49.  beginnt  chronologisch 
richtig  46,  1 — 12.  die  Reihe  der  Weissagungen  über  die  fremden 
Völker.  Die  Chaldäer  mussten  bei  Carchemisch  gesiegt  haben, 
ehe  sie  in  Vorderasien  und  gegen  Aegypten  selbst  vordringen 
konnten,  und  sollte  auch,  wie  Ewald  (die  Proph.  des  A.  ß. 
II.  S.  199.)  annimmt,  Vs.  13  —  28.  nicht  bald  nachher,  sondern 
erst  nach  der  Eroberung  Jerusalems  gesprochen  sein,  so  er- 
klärt sich  die  Stellung  daraus,  dass  hier  eben  wieder  Sach- 
ordnung eintritt.  Allgemein  ist  zugestanden,  dass  mit  Aus- 
nahme von  49,  34  —  39.  die  übrigen  Weissagungen  in  die  Zeit 
bald  nach  der  Schlacht  von  Carchemisch  fallen.  Sie  wären  also 
gleichzeitig  mit  Capp.  7—10.  25.  26.  30.  31.  35.  und  36.  Bis 
dahin  haben  wir  nun  aber  nachweisen  können,  dass  die  gleich- 
zeitigen Weissagungen  auch  dieselbe  Manier  haben,  und  sich  in 
ihnen  dieselben  Redeweisen  wiederfinden;  sollte  uns  dasselbe  auch 
hier  gelingen  i  Treffen  wir  in  diesen  Weissagungen  die  Sprache 
der  oben  angegebenen  Abschnitte,  oder  doch  die  der  frühern  Pe- 
riode des  Jeremia  ?  Zuerst  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass 
sich  in  diesen  Weissagungen  die  lebendige  Darstellungsweise 
zeigt,  die  wir  Cap.  2  — 10.  wahrgenommen,  und  die  auch  im 
Einzelnen  Cap.  25.  wiederkehrt,  wo  der  Hauptinhalt  von  Cap. 
7 — 10.  und  46  —  49.  zusammengedrängt  ist,  z.  B.  25,  27  —  38. 
Dass  wir  aber  in  diesen  Weissagungen  über  die  fremden  Völker 
auch  eine  Manier  treffen ,  die  wir  früher  nicht  wahrgenommen, 
kommt,  wie  allgemein  zugestanden,  daher  dass  Jeremia  hier  häufig 
nachahmt.  Versuchen  wir  nun  diese  Weissagungen  mit  denen  aus 
der  frühem  Zeit  unsers  Propheten  zu  vergleichen.  Zuerst  er- 
innert 46,  5.  der  Ausruf  „Schrecken  ringsum",  der  49,  29.  wieder- 
kehrt, an  6,  25.  Sodann  wird  das  Verbum  u;;i>;,  46,  7.  8.  nur 
noch  5,  22.  und  25,  16.  gebraucht.  Weiter  erläutert  46,  10.  dV 
nir  die  25,  34.  gebrauchte  Redeweise  mnür  CDVJi  ij^b^.  Das 
Verbum  niD  steht  in  Bezug  auf  Menschen  beim  Jeremia  nur  da. 
Der  Balsam  Gileads  46,  11.  wird  nur  noch  8,  22.  erwähnt.  Von 
Kälbern  hergenommene  Vergleichung  46,  20.  21.  und  31,  18.; 
dann  erinnert  46,  19.  an  10,  17.  18.  n:T»n  n-^n  46,  16.  kommt 
25,  38.  vor,  sonst  nicht  mehr;  brinnü  46,  9.  nur  noch  25,  16. 
mpD  ny  oder  nrr  46,  21.  wie  10,  15.  11,  23.  noch  48,  44. 
sonst  nur  noch  23,  12.  Das  vom  Adler  entlehnte  Bild  48,  40. 
49,  16.  22  .findet  sich  noch  4,  13. ;  ]i-|^-  p.vj:»  49,  19.  und  12,  5. 
vgl.  m.   13,  9.  und  48,  29.     Dann  treffen  wir  49,  33.  d-«;n  p:?/^ 
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wie  9,  10.  Allerdings  auch  46,  26.  ;z3Di  ÜJp^ö ,  sonst  erst  seit 
Jojacbin  g-ewÖhnlicLer,  aber  wenn  wir  sclion  nachgewiesen,  dass 
die  Manier  des  Jereinia  sich  nach  und  nach  etwas  veränderte,  so 
darf  doch  nicht  zuviel  auf  eine  einzelne  Redeweise  gehört  werden, 
und  dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass  indem  Jeremia  seine 
Weissagungen  in  die  jetzige  Ordnung  brachte  und  abschrieb,  in 
die  zuletzt  stehenden  Abschnitte  sich  allerdings  einige  Redewei- 
sen aus  den  eben  vorhergehenden  einschleichen  konnten,  die  ur- 
sprünglich nicht  da  waren.  Der  kleine  Abschnitt  49,  34  —  39., 
der  sich  durch  seine  üeberschrift  unter  Zedekia  versetzt,  hat  Vs.  36. 
das  Verbum  niT,  das  eher  der  frühern  und  mittlem  Zeit  des 
Jeremia  angehört  4,  11.  15,  7.  31,  10.  49,  32.,  während  tüpna 
iL'D:  Vs.  37.  eher  der  mittlem  und  spätem  Zeit  eigen  ist.  Die 
Drohung  von  Hunger,  Schwert  und  Pest,  und  „der  ausgestreckte 
Arm"  fehlen  hier  ganz.  Blicken  wir  nun  nach  vollendeter  Un- 
tersuchung auf  das  Ganze  zurück,  so  ergiebt  sich  folgendes  Re- 
sultat: 1)  Jeremia  hat  seine  Weissagungen  nach  einem  bestimm- 
ten Principe,  das  er  streng  durchgeführt  hat,  so  geordnet  wie 
wir  sie  jetzt  haben.  2)  Er  schrieb  seine  Weissagungen  so  bald 
er  sie  gehalten  nieder,  denn  sonst  würden  sich  nicht  durchgängig 
dieselben  Redeweisen  in  den  in  eine  Zeit  fallenden  Weissagun- 
gen finden.  Diese  Wahrnehmung  streitet  gegen  die  Hypothese, 
Jeremia  habe  erst  in  späterm  Alter  und  aus  der  Erinnerung  seine 
Weissagungen  niedergeschrieben.  Damit  soll  jedoch  nicht  ge- 
läugnet  werden,  dass  bei  der  endlichen  Redaction  einige  Aus- 
drücke der  frühern  Zeit  verallgemeinert  wurden,  und  auch  hin 
und  wieder  eine  Redeweise  sich  in  eine  Stelle  einschlich,  wo- 
selbst sie  sich  ursprünglich  nicht  vorfand.  3)  Lässt  sich  nur  die 
erste  in  Jojakims  ^tem  Jahre  veranstaltete  Sammlung  der  Weissa- 
gungen unseres  Propheten  wieder  herausfinden.  Sie  umfasste  Cap. 
1^ — 10.  25.  26.  35.,  die  Weissagungen  über  die  fremden  Völker 
46 — 49,  33.  und  zum  Schluss  die  messianischen  Hoffnungen  Cap. 
30.  31.  An  diese  Sammlung  reihte  sich  nach  ihrer  Wiederher- 
stellung die  Erzählung  Cap.  36.  Nur  über  die  kleine  Weissagung 
Cap.  45.  bin  ich  im  Zweifel,  ob  sie  Jeremia  gleich  der  ersten 
Sammlung  einverleibte,  oder  ob  er  sie  erst  später  aus  der  Er- 
innerung niederschrieb.  Der  Sprache  wegen  entscheide  ich  mich 
für  letzteres.  4)  Zeigt  sich,  dass,  wie  wir  auch  bei  Jesaja  sehen, 
die  Thätigkeit  des  Jeremia  sich  besonders  in  den  Zeiten  zeigte, 
in  denen  die  grösste  Gefahr  von  aussen  drohte;  also  a)  in  der 
Skythenzeit,  b)  nach  der  Schlacht  von  Carchemisch,  r)  unter  Jo- 
jachin,  d)  in  Zedekia's  letzter  Zeit.  Da  der  Feldzug  Nechos, 
gegen  welchen  Josia  das  Leben  verlor ,  dem  Fortbestande  des 
Reichs  keine  Gefahr  drohte,   fällt  keine  Weissagung  in  diese  Zeit. 
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Mitgetheilt  von 

Ilr.  Daniel  Uaueberg. 
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»ei  der  Mittheilung"  von  drei  Hymnen  aus  dem  frommen 
Liederschätze  der  Nestorianer  haben  wir  weniger  das  poetische 
Interesse  im  Aug-e,  als  das  allg-emeinere,  welches  dieses  merk- 
würdige Völklein  mit  Recht  in  Anspruch  nehmen  kann,  zumal 
jetzt,  da  es  mit  dem  gänzlichen  Untergänge  bedroht  ist.  Die 
folgenden  Kirchenlieder  geben  uns  eine  Vorstellung  von  den  Ideen, 
welche  diesem  Völkchen  Jahrhunderte  lang  ein  gemeinsames  Gei- 
stesleben verliehen  und  es  gegen  manchen  barbarischen  Angriff 
geschützt  haben.  Die  ersten  beiden  der  hier  dargebotenen  Lieder 
zeichnen  sich  überdies  durch  einlache  Erhabenheit  so  vortheilhaft 
aus,  dass  sie  au  und  für  sich  als  Proben  morgenländiscLer  Poesie 
mitgetheilt  zu  werden  verdienten.  Das  dritte  ist  allerdings  ohne 
allen  poetischen  Werth ,  es  ist  wie  ein  versificirtes  Glaubensbe- 
kenntniss ;  aber  desto  mehr  dogmatisches  Interesse  bietet  es  dar, 
woran  es  auch  den  ersten  beiden  nicht  fehlt.  Theologen  werden 
hier  neuerdings  finden,  wie  richtig  A s semani  t-urthe'ilte ,  wenn 
er  sagte,  dass  die  Nestorianer  ihre  Hauptlehre  von  der  doppel- 
ten Persönlichkeit  Christi  sehr  versteckt  auszudrücken  gewohnt 
seien.  Auf  den  ersten  Blick  ist  auch  an  dem  dogmatischen  Liede 
(III)  des  Babai  das  Bekenntniss  der  Vereinig luuj  des  Göttlichen 
und  Menschlichen  in  Christus  das  Hervortretendste.  Bei  einer 
oberflächlichen  Durchlesung  möchte  man  meinen,  unser  Lied  sei 
eine  Protestation  gegen  die  nestorianische  Lehre  von  der  dop- 
pelten Persönlichkeit  Christi.  Erhöht  wird  der  dogmatische  Werth 
dieses  Liedes  durch  das  Ansehen  seines  Verfassers  liahai.  Dieser 
gehört  nämlich  zu  den  bedeutendsten  Stimmführern  der  Nestorianer 
am  Anfange  ihrer  Kirchentrennung  (Ässem.  B.  Or.  III.  S.  177.).  In 
gleicher  Weise  ist  das  zweite  Lied  durch  seinen  Verfasser  Narses 
empfohlen;  denn  dieser  hat  durch  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch 
bis  gegen  500  die  nestorianische  Sciiule  zu  Nisibis,  deren  Be- 
gründer er  zugleich  war,  geleitet.  Die  Bedeutung  des  Theodor 
V071  Mopsvesie,  dem  das  erste  Lied  angehört,  ist  bekannt  und 
anerkannt  genug,  um  einen  neuen  Reiz  selbst  über  die  ganz 
schlichten  Verse  zu  verbreiten,  welche  wir  hier  von  ihm  veröffent- 
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Heben.  Vollendet  wird  aber  die  kirchliche  Bedeutung  dieser  drei 
Lieder  durch  den  Umstand ,  dass  sie  einen  Bestandtheil  des  uesto- 
rianiscben  Officiums  bilden.  Die  Quelle,  aus  welcher  wir  die- 
selben schöpfen,  ist  ein  handschriftliches  uestorianisches  Brevier, 
welches  die  Königl.  Hofbibliothek  zu  München  als  Cod.  or.  147. 
aufbewahrt. 

Es  enthält  vou  Fol,  1  —  87.  den  Psalter;  von  da  bis  zum 
Ende  von  Fol.  138.  verschiedene  Hymnen,  Sequenzen,  Antiphonen, 
Orationen,  mit  der  Angabe,  ob  selbe  am  Werktage,  oder  Sonn- 
tage, ob  zur  Matutin,  oder  Vesper  u.  s.  w.  zu  beten  seien.  Dass 
dieses  Brevier  grade  ein  neslorianisches  sei,  erhellt  aus  mehrera 
Umständen:  1)  Es  ist  mit  nestorianischer  Schrift,  d.h.  mit  Zügen 
geschrieben ,  welche  sich  dem  alten  Estrangelo  nähern.  2)  Den 
Psalmen  sind  Bemerkungen  von  Theodor  von  Mopsvesle  beigefügt. 
3)  Unter  den  Hymnendichtern,  deren  Leistungen  benutzt  werden, 
treten  die  entschiedensten  Häupter  der  Nestorianer  auf.  Ausser 
jenen,  von  welchen  wir  hier  drei  Lieder  mittheileu,  werden  noch 
genannt  Jiüianan  von  Bvlh  Raha,  Abraham  von  Nisibis,  Georg  von  Ni- 
sibis,  Simon  Bar  Zaba  u.  A.  4)  Die  Zeit  der  Fertigung  der  Ab- 
schrift (1608.)  wird  durch  die  Regierung  des  neslorianischen  Kalholikos 
Elias  bezeichnet,  s.  Assem.  B.  Or.  HI.  S.  622.  5)  Unser  Manuscript 
ist  auf  nestorianische  Weise  vokalisirt,  s.  die  Anm.  Durch  die 
Aufnahme  in's  kirchliche  Officium  haben  diese  Lieder  demnach 
bei  den  Nestorianern  eine  Art  von  symbolischem  Ansehen.  —  In 
philologischer  Beziehung  mochte  das  erste  dieser  Lieder  wegen 
seines  zwanglosen,  den  Chören  bei  den  griechischen  Tragikern 
ähnlichen  Metrums  Interesse  haben.  Anderes  werden  die  am 
Schlüsse  angefügten  Anmerkungen    erläutern. 

Der  erste  von  diesen  Gesängen  hat  zur  Aufschrift  (Fol.  94.): 
UnASiiO ^jl^?  1 51:^)0  IziM^fj^}  IfS»^?  ^  d.  h.  zur  Ma- 
laiin   an  Sonn-    und  Fesllagen   von    St ,    dem  Erklärer.     Der 

Name  des  Verfassers  selbst  ist  ausradirt;  doch  reicht  der  Beiname 

f-i-^AaiaO  hin,  um  den  Theodor  von  Mopsvesle  zu  kennzeichnen. 
Der  Raum,  welcher  durch  die  Radirung  frei  geworden  ist,  passt 
grade    für    den    Namen    «.iQOjojIi.      Auch    ist    am    Ende    das    «-£D 

und  am  Anfange  das  ^  des  Namens  ziemlich  deutlich  zu  erkennen. 
Ganz  in  derselben  Weise  ist  am  Anfange  der  Handschrift  gegen 
den  Namen  dieses  Vorläufers  des  Nestorianismus  verfahren;  dort 
ist  er  indessen  durch  einen  aufgeklebten  Papierstreifen  wieder 
ergänzt  worden.  Der  Ausdruck,  „selig,  heilig,"  ist  aber  auch 
dort  durchstrichen  geblieben.  Die  Handschrift  ist  also  in  die 
Hände  von  Jakobiten  oder  Katholiken  gerathen  und  dann  wieder 
an  Nestorianer  zurückgekommen.  Wir  werden  im  dritten  unserer 
Lieder  auf  eine  Lücke  stossen  .  die  ebenfalls  höchst  wahrschein- 
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lieb  durch  den  ortliodoxeu,  radirenden  Eifer  eines  Nichtnestorianers 
entstanden  ist.  —  Das   zweite  Lied  führt  die  Aufschrift  (Fol.  92.) : 

c^a)fj  ^{.^bu  |j.A^l>5^  d.  h.  Hymnus  für  die  Sonn-  und  Festläge  und 
Werklage.  Zaersl  für  die  Vesper  (?)  jedes  Sonnlags.  Verfasst  von 
St.  Narses.  Auch  an  diesem  Namen  sind  Radirungsversuche  ge- 
macht; doch  lässt  er  sich  noch  deutlich  genug  lesen.     Der  dritte 

Gesang    (Fol.    98.)    ist    betitelt:    v^:^)   OTj.!^j  N5\ii5  «-^CiS  «-»f^? 
d.   b.  von  Sl.   Bahai  auf  die  Gelurl  unsers  Herrn. 


Von  Theodor  von  Mopsveste. 

.Pf«? 

^9979  .    »       9 

y  A      .      7    ,"       *   . 
^0105Q.»A-^Ii  (jA-^a^  15. 
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P  «  A 

,      p.        P  '^       *    p 

to-^:^.?  Oleosa       20. 

^Cnasjj     ^J.a1;Qj  ^^   uliAa  25. 

7  A     P  -«    7 

^f^  oAjfo  ^oi-l^   oAjfj 
^ßo^s  oAjjo  ^li^^liO  oAjjo 

p.     7  e  i>t  p,       A.Tiy 

P         X  A     -r, 

üebersetzung-. 

1.     Lobpreis  sei  Gott  in  den  Höhen 
Und  Friede  sei  auf  Erden 
Und  gute  Zuversicht  den  Menschen ! 

Wir  beten  dich  an ,  wir  loben  dich , 
5.     Wir  preisen  dich  hoch , 

0   Ewiger,  von  je   und  allzeit, 
0  unerfassliches ,    verborg'nes  Wesen, 
0  Vater,    Sohn  und  heiFger  Geist, 
0  König  aller,  Könige, 
10.     Und  Herr  ob  allen  Herren, 
Im  hehren  Lichte  thronend ! 
Du,  den  kein   Sterblicher  je  sah. 
Und  keiner  auch  vermag  zu  schauen  ! 
0  du,    der  heilig  ist  allein. 
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15.     0  du,  der  mächtig  ist  allein, 
0  du,  unsterblich  auch   allein! 

Wir  preisen  dich  durch  den  Vermittler  unsres  Heiles, 
Durch  Jesus  Christus, 
20.     Den  Weltheiland, 

Den  Sohn  des   Hocherhab'nen , 

Das  Schlachtlamm  des  lebend'g-en  Gottes , 

Das  hinnimmt  die  Sund'  der  Welt, 

Erbarme  dich  unser  — 
25.     Du,    der  du  thronst  zur  rechten  Hand  des  Vaters, 

Nimm  unser  Flehen  auf. 

Denn   du  bist  unser  Gott  und  unser  Herr, 

Bist  unser  König-  und  Erlöser, 

Bist  der  Verzeiher  der  Verg-ehungen. 
30.     Die  Augen  aller  Menschen   sind  zu  dir  erhoben, 

0  Jesus   Christus  ! 

Preis  sei  Gott,  deinem  Vater  und   dir  und  dem 

Heiligen  Geiste !    Ewig ,  Amen  ! 


II. 

Von  Narses. 
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j-aii-^iD   ^lo:^  ^mj.^5  aiJ.:^5       15. 
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<']}h  ^tK*^   cno  V^J?        20. 

,">      .•    7..    y     ^'^  (■    •  ^v       y 

■71 

^oiiij  (iD   >Äso  i^fio  U^-*        25. 

y  7-  ,   y  *      ? 

..  '  0'''''  *<.^  -^7 

*.7         ">       r  -«y         .»y 

üebersetzuug. 

1.    Lob  dem  Guten,    der  befreit  bat  unsern  Stamm, 
Von  des  Todes  und  des  Bösen  Knecbtscbaft, 
Der  das  Himmelsbeer  uns  friedlicb  stimmte, 
Als  es  grollte  über  unsern  Frevel. 

5.    Dem  Erbarmer  Preis  !  Als  wir  zu  suchen  ihn  verg^assen , 

Ging    er    uns  zu  suchen;    unsre    Rettung  war    ihm  Herzens- 
lust. 
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Selbst  beschrieb  er    unseres  Verloreng-ehens 
Bild  und  uns'rer  Umkehr  am  verlor'nen  Schaafe. 

Sohn   und  Erben  nannt'  er  unsern  Stamm, 
10.    Der  verloren  war  und  wiederkehrte,  todt  war  und  erweckt  ward. 
Wie  erfreute  er  die  Geisterschaaren 
Durch  den  Anblick  unsrer  Busse  und   Erweckung! 

Unaussprechlich  ist  die  hohe  Liebe 
Die  verkündet  unter  uns  hat  unsers  Stammes  Freund, 
15.    Sie  bewirkt'  es,  dass  zum  Mittler  unsern  Stamm  er  machte, 
Und  die  Welt  mit  seiner  Majestät  versöhnte. 

Hoch  ob  uns,    ob  aller  Creatur 

Ist's,  das  neue  Werk,   das  Er  an  uns'rer  Menschheit  wirkte, 
Dass   er  unsern  Leib    zum  heil'gen  Tempel  machte, 
20.     Um  ihn  mit  des  Alls  Anbetung-  zu  erfüllen. 

Kommt  ihr  Irdischen,  ihr  Himmlischen  kommet, 
Staunet  voll  Verwund'rung-  an  die  hehre  Würde, 
Denn  erreicht   hat  unser  Stamm  der  Gottheit 
Unerfasslich  hohen  Gipfel. 

25.     Himmel,  Erde  und  was  lebt  darin  verherrliche 
Den  Erhöher  unsers  Stammes  mit  uns. 
Ihn,  der  unser  Bild  erneute,    unsre  Schuld  austilg-te. 
Uns   mit  seinem  Namen  schmückte,   dienstbar  uns  das  Weltall 
machte ! 

Werth  ist  er,  g-elobt  zu  sein  von  jedem  Munde, 
30.    Er,  der  über  alle  W^elt  uns  hat  erhöhet! 
Lasst  uns  insgesammt   ihn  also  preisen. 
Ewig,  ewig!     Amen,    Amen! 


III. 

Von  Babai. 
Auf  die  Geburt  Christi. 


7      y     .p    f 
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Uebersetziing. 

1.    Preis  sei  dem  Erbariuer,    der  in  seiner  Huld 
Leben  durcb  die  Sehergabe  spendete! 

Durch  das   Geistesauge  schaute  Isaias , 
Die  Geburt  der  Jungfrauschaft,  die  wundervolle. 
5,    Ohne  ehlich*  Wesen   ward  3Iaria  Mutter 
Von  Emmanuel  dem  Sohne   Gottes. 

Denn  von  ihr  gestaltete  der  heil'ge  Geist 
Den  Ver einungs-Leib,    sowie  geschrieben  steht, 
Dass  er  Wohnung  sei  und  auch  anbetungswürd'ger  Tempel 
10.    Für  des  Vaters  Sprössling  mittelst  Einer  Sohnschaft. 

Und   von  Anfang    seiner  staunenswürdigen  Empfängniss 
Hat  er  ihn  geeint  mit   sich  in  Einer  Ehre 
Um  die  ganze  Fülle  seines   eignen  Wesens  ihm   zu  geben. 
Unserm  Heiland  theilte  er  nach  seinem  Wohlgefallen  mit, 

15.    Als   er  ward   geboren,    priesen  ihn  die  wachen   Geister 
In  der  HimmelshÖh'  mit  ihren  Preisgesängen, 
Auch  die  Erdentstammten  brachten  Huldigung 
Durch  die  Opfer,  die  sie  weihten  ihm  zu  Einer  Ehre. 

Einer  ist  der  Christus,  Gottes  Sohn 
20.    Anzubeten  von  dem  All,    in  zwei  Naturen; 
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Seiner  Gottheit  nach  g-ezeugt  vom  Vater, 
Ohne  Anheginn,  hoch  über  aller  Zeit; 

Seiner  Menschheit    nach  g^eboren  von  Maria 
In  der  ZeilenfüH'  mit    dem  Vere  i  nun  gs  -  Leibe. 
25.    Seine  Gottheit  ist  von  der  Natur  der  Mutter  nicht, 
Seine  Menschheit  ist  von  der  Natur  des  Vaters  niolit. 


Die  Naturen  bleiben  

In  der  einen  Sohnschaft   einiger  Person. 
Wie   die   Gottheit    selbst  besteht 
30.    Einfach  in  dem  Wesen,  dreifach   in  Personen , 

So  besteht  des   Sohnes  Sohuschaft 
Zweifach  in  Naturen,    einfach  in  Person. 
Also  hat's   g-elernt  die  heil'g-e  Kirche 
Das  Bekenntuiss  von  dem  Sohne,    dem  Messias. 

35.     Herr  wir  beten  deine  Gottheit  an 

Sammt    der  ung-et heilten   Menschheit. 
Eine   Kraft  ist's ,    Eine   Herrschaft , 
Eine  Willensmacht   und  Ein  Lobpreis  nur. 

Vater,  Sohn  und  heil'g-er  Geist 
Ewig-,   ewig-,    Amen,  Amen! 

Anmerkungen. 
I. 

In  unserm  Mspt.  ist  nicht  nur  dieser  Hymnus,  sondern  es  sind  alle  auf- 
genommenen Poesien  in  Einem  fort,  ohne  Andeutung  der  Versabschnitte  ge- 
schrieben. Beim  gegenwärtigen  Lobliede  lassen  sich  nur  die  einzelnen  Zeilen 
sondern ;  eine  Reihe  von  gleichartigen  Versen  und  aus  diesen  von  Strophen 
lässt  sich  nicht  nachweisen.  Wie  es  dem  Inhalte  nach  mit  dem  Te  Deum 
laudamus  der  katholischen  Liturgie  verwandt  ist,  so  theilt  es  mit  derselben 
auch  die  freie  Form.  —  Die  Handschrift,  welche  wir  vor  uns  haben,  ist 
grossentheils  vokalisirt,  mit  Zeichen,  welche  in  unsern  Grammatiken  nur  zum 
Theil  erwähnt  sind.  Chehozo  (t)  ist,  ivenn  ein  Jud  darin  ruht,  durchweg 
mit  einem  Punlte  unter  Jüd  hezeichnet.  Die  senkrecht,  oder  schief  über 
dem  Consonanten  stehenden  Punkte,  welche  sonst  Zekofo  ausdrücken,  stehe.n 
öfters  da,  wo  sonst  Petocho  geschrieben  zu  werden  pflegt  und  wo  man  jeden- 
falls a  lesen  muss,  wie  oOGy=tvrtu  (sie  waren),  oZ  =  tnu  (kommet^. 
Umgekehrt  steht  jenes  Zeichen",  welches  sonst  n  ausdrückt,  ein  Punkt  ober- 
halb und  einer  unterhalb  der  Linie,  in  Fällen,  wo  nach  der  Regel  der 
Grammatik    Zekofo    geschrieben    und   nach    der   Aussprache    der   Westsyrer   o 
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gelesen  werden  muss;  z.  B.  ^j,.^^^  ^  d.  h.  wir  heten  an  (Fol.  94.  a.),  für 
^jy-y^ö.      Hierdurch    wird   die    Bemerkung   AssemmVs    (B.    Or.    III,   2. 

S.  CCCLXXIX.),  dass  die  Nestorianer  das  Zakafa  wie  a  aussprechen,  wäh- 
rend es  bei  den  Jakobiten  und  Maroniten  wie  o  laute,  aufs  Anschaulichste 
bestätigt.  Das  Zekofo  oder  Zakafa  besteht  aus  zwei  Punkten ,  welche  bald 
senkrecht,  bald  nach  irgend  einer  Seite  schief  über  der  Linie  stehen.  Die 
.  griechischen  Vokalbezeichnungen  sind  in  unserin  Mspt.  nie  angewendet.  Der 
Nestorianer  wollte  sich  nie  bequemen  ,  die  aus  der  jakobitischen  Hinneigung 
zu  griechischem  Wesen  entstandenen  neuern  Vokalzeichen  anzuwenden.  Desto 
fleissiger  ist  das  Ruchoch  als  Punkt  unter  den  betreffenden  Consonanten  aus- 
gedrückt. Bei  5  wird  es  noch  eigens  neben  den  diakritischen  Punkt  ge- 
setzt,   z.    B.    ^D    i-am),    d.  h.  Allmächtig.    —   Rebozo    wird  nicht    nur    in 

der  bekannten  Weise  durch  zwei  horizontale  Punkte,  sondern  auch,  was 
weniger  bekannt  ist,  durch  zwei  schiefe  Punkte  ~. —  ausgedrückt.  Diese  von 
der  Linken  zur  Rechten  sich  neigenden  Punkte  sind  sonst  als  Chebozo  be- 
kannt. In  unserm  Mspt.  habe  ich  sie  nie  als  Chebozo ,  sondern  stets  als  Rebozo 
gefunden.     Oefters   ist  in   einem  und    demselben    Worte   e  durch  vr    und  ~7~ 

ausgedrückt,  z.  B.  ^h^^'^  =  j^^jA^    (erf asslich) . 

Ausser  diesen  Bemerkungen ,  die  sich  auf  die  Schreibweise  unserer  Hand- 
schrift beziehen ,  möchte  ich  Folgendes  bemerken.  V.  14.  15.  16.  sind  so 
gleichmässig  gebildet,  dass  man  auch  eine  gleiche  Anzahl  von  Sylben  erwar- 
ten sollte.     Der  letztere  hat  aber  nun  eine  Sjlbe  mehr  als  die  andern;  man 

müsste  denn  das  erste  o  in  |/qji^  elidiren.  —  Mit  ^^^  ^J.j5QiD  V.  17. 
haben  wir  einen  neuen  Absatz  gebildet,  obwohl  es  möglich  wäre  diesen  Vers 
zum  Vorausgehenden  zu  ziehen.  — In  V.  19.[  habe  ich  den  Namen  unsers  Erlösers 
V^qa.»  vokalisirt,  wie  gewöhnlich  geschieht.     Unser  Manuscript  hat  indessen: 

VSqjlj  =  ischu,   wobei  der  Consonant  j   gar  nicht   gehört  würde.    Es   wäre 

wohl    besser    ^QAa  ,    als  ^QAj  zu  schreiben.  —  Bei  V.  23.  haben  wir  ein 

Schlusszeichen  gesetzt  und  das  folgende  >Q>a9Zf    einen  neuen  Satz    beginnen 

lassen.    Man  könnte  fast  ebensogut  dieses  x<lM9i^|  zum  Vorausgehenden  ziehen. 

II. 

Dieses  Lied  besteht   aus    acht  vierzeiligen  Strophen.     Jede  Zeile  ist  ein 

Doppelvers;  jede  Hälfte  eines  Doppelverses  hat  4  Sylben. 

« ••  . 
In  V.  6.  Hesse  sich  auch  ^^ i  k  »j.r»  lesen  :  Er  freute  sich  an  (uns)  den  le- 
benden, d.  h.  er  freute  sich,  dass  wir  lebten.   Vgl.  Jes.  33,11.  u.  Luk.  15,32.  — 
V.T.  Matth.  18,  11  ff.  —  V.  13.  fOQx»  ist  mit  Kuschoi  geschrieben.  —  V.  I5i 
Hesse    sich   das  Su£f.  ci-  in  CIJ^.^  auch  auf  das  folgende  «flU-yc     der  be- 
lli. Bd.  "  16 
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kannten  syrischen  Anticipalioii  gemäss  beziehen.  Doch  sclicinl  uns  die  in  der 
l'ebersetzung  angenommene   Auffassung    nalürlicher. 

III. 

Auch  dieses  Lied  besteht  aus  acht  vierzeiligen  Strophen  ,  wie  das  vorige, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  am  Anfange  zwei  Verse  als  Einleitung,  am 
Ende  ebensoviele  als  Schluss  stehen. 

SM 

In  V.  2.  könnte  ^a>^  auch  als  Adjeetivum  die  Lebendigen  genommen 
und  dann  der  \'ers  übersetzt  werden:  „Er  gieht  den  lebenden  Wesen  durch 
das  Prophetenthum  Kost  und  Pflege/'  —  V.  8.  und  24.  lässt  sich  )f.A>A^ 
zweifach  übersetzen:  „der  einigende''  und  „der  geeinte";  es  kann  nämlich 
nicht  bloss  von  ,ji>AiD,  sondern  auch  von  ,.a>a^  hergeleitet  werden.  Es 
soll  jedenfalls  ausgedrückt  werden ,  dass  ein  und  derselbe  Leib  der  mensch- 
lichen Seele  und  der  Gottheit  zum  Tempel  diene.  Die  Vorstellung,  dass  das 
Menschliche  an  Christus  sich  zum  Göttlichen  verhalte,  wie  die  Wohnung  zum 
Bewohnenden ,    machte  bekanntlich  einen  Hauptgegenstand    des   nestor.  Streites 

aus. —  \.14.  Das  \^'ort  fQ^.  als  Verbum  und  zwar  im  Peal  findet  sich 
weder  bei  Cnstellus,  noch  Michaelis.  Die  abgeleiteten  Nomina  und  der  Zu- 
sammenhang lassen  mit  Sicherheit   auf  die    Bedeutung:    mitthcilen   schlicssen. 

Vgl.  [.jQvj^JO    particeps    consiliorum ;    JQyc     commune,    communitas.      Das 

hebr.  Wort  "»ia  wird  durch  dieses  Verbum  erklärt.  —  V.  27.  ist  im  Mspt.  ein 

Wort  nach  ^aXaD  ausgestrichen.  Am  Rande  ist  dafür  ergänzt :  ^0iAju^j,.O  , 

d.  h.  mit  ihren  Eigenthümlichleilen.  In  dieser  Ergänzung  wird  der  Ausdruck 
buchstäblich   bestätigt    durch   eine    von    Assemani   B.  Or.  III,    2.    S.  CCXIV. 

beigebrachte  nestorianische  Erklärung  des  Symbolum  Nicenum  \j.lzi   _afA.^J 

A     p    .  e  * 

^07^A-^Jij.C>,  ,  ,  (sed  unum  ideraque  Prosopon  Christi  semper  tam  in  sum- 
mis  quam  in  imis)  mnnentibus  nnfuris  cum  suis  proprietatibus.  Mir  scheint, 
es  stand    im  Texte:     .0(nA^Qj_ÄO       d.    h.    mit   ihren   Persönlichkeiten; 

was  den  nestorianischen  Grundsatz  viel  bestimmter  ausspricht,  als  obige  Er- 
gänzung am  Rande.  Auch  passt  baknumehun  metrisch  in  den  \'ers  und  es  lässt 
sich  am  Anfange  ausser  %j^  auch  tC  deutlich  erkennen ;  >o  mit  ziemlicher 
Deutlichkeit.  Das  ,,Ein  Prosopon"  in  V.  28.  hindert  den  Nestorianer  nicht, 
zwei  Persönlichkeiten  anzunehmen ,  was  ganz  deutlich  in  den  unmittelbar  fol- 
genden Versen  ausgesprochen   ist. 


üeber  einen  in  Phönicien  gefundenen 
geschnittenen  Stein. 


Von  Dr.  E.  Röillger. 


Llen  hier  abg-ebildeten  Stein  erhielt  Hr.  Eli  Smilh  in  dem 
Dorfe  Sauda  im  Gebirge  ein  wenig  nordöstlich  von  Tortüsa. 
Der  Schriftcharakter  ist  verschieden  von  dem  der  „Gemme  von 
Beirut,"  welche  Ferd.  Benary  erklärte  '  ) ,  er  stimmt  dagegen 
vollkommen  überein  mit  dem  eines  geschnittenen  Steines,  wel- 
chen Fresnel  zu  Tripoli  in  Afrika  erwarb  2),  und  ist  nicht  so- 
wohl phönicisch  als  vielmehr  althebräisch ,  ganz  ähnlich  der  Schrift 
auf  den  makkabäischen  Münzen.  Wenn  schon  dies  jüdische  Ab- 
kunft vermuthen  lässt,  so  wird  solche  vollends  erhärtet  durch 
die  Inschrift  unsres  Steines ,  welche  deutlich  zwei  specifisch  he- 
bräische Namen  darbietet,  die  mit  Tir«  =  nin"^  zusammengesetzt 
sind.     Es  ist  mir  unzweifelhaft,    dass   die  Legende  diese  ist: 

d.  i.  „dem  Nelhanjahu  dem  Sohne  des  'Obadjahu"  (zugehörig).  Beide 
Namen  kommen  als  Personennamen  theils  in  dieser  volleren,  theils 
in   der  verkürzten  Form    rT'^nS ,    JT'^äb^    im  A.  T.    mehrfach    vor. 


1)  Köhlers  Zeitschr.  für  Münz- ,  Wappen-  und  Siegelkunde ,  3.  Jahrg. 
S.  379.,  und  Journ.  Asiat.  1844.  Apr.  Dieser  Stein,  ein  Chalcedon  io  Scara- 
bäen-Form  mit  Spuren  einer  Ringfassung,  wurde  nicht  in  Beirut,  sondern  in 
Ssür  (Tyrus)  gefunden.  Hr.  v.  Wildenhruch  erhielt  den  Abdruck ,  den  er 
nach  Berlin  schickte ,  von  Hrn.  E.  Smith.  Der  Stein  selbst  ist  im  ßesilz  des 
Herrn  Moore ,  britischen  Consuls  zu  Beirut.  Nach  einer  anderweiten  Mitthei- 
lung  des  Letztern  hat  auch  J.  Wilson  in  seinen  Lands  of  the  Bible ,  Th.  2. 
S.  769.  eine  Zeichnung  des  Steins  veriiffenilicht. 

2)  S.  Saulcy  in  der  Revue  archeologique ,  3e  annee  p.  99;  Judas  etude 
demonstrative  de  la  langue  Phenicienne  et  de  la  langue  Libyque.  Par.  1847. 
Taf.  TT.   Nr.  8. 
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^n^ans  war  ein  Sohn  Asapli*«  nach  1  Chrou.  25,  12.  (er  wird  auch 
JT'ahV  gcna""t  Vs.  2.),  ein  anderer  5lJl^3n2  kommt  vor  Jer.  40,  8. 
(derselbe  heisst  rT^2n3  Vs.  14.  und  2  Kon.  '25,  23.  25.),  ein  dritter 
Jer.  36,  14.,  ein  vierter  2  Chrou.  17,  8.  Noch  häuliger  ist  der 
Name  'Obadjahu  oder  'Obadjah,    s.  die  Lexica. 

Nach  alle  dem  muss  ich  aber  um  so  zuversichtlicher  behaup- 
ten, was  ich  schon  anderswo  ausg-esprochen  habe  (Hall.  Allg-. 
Lit.  Zeit.  1848.  Nov.  S.  787.)?  dass  auch  Fresnel's  Stein  jüdisch 
ist,  und  zweifle  ich  jetzt  nicht,  dass  auf  demselben  zu  lesen: 
aüJ"^  73  in'in^S'bj  d.  i.  „dem  'Obadjahu,  Sohne  des  Jaschub^^  (s. 
letzteren  Namen  z.  B.  2  Mos.  26,  24.)  und  dass  der  Zug-  am  Ende 
der  ersten  Zeile,  den  die  Zeichnung;-  mit  dem  voraufg-ehenden  n 
verbindet,  so  dass  man  bisher  n^TS^b  gelesen,  nichts  anders  als 
ein  -1  ist  ^). 

Was  die  beiden  Thiere  auf  unsrem  Steine,  wie  es  scheint, 
erlegte  Hirsche,  bedeuten  sollen,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen, 
da  ich  mich  auf  die  Deutung  solcher  Embleme  wenig  verstehe. 
Wohl  würde  mir  in  den  Sinn  kommen ,  dass  Hirsche  bei  den  Phö- 
meiern  als  Sübnopfer  dargebracht  vrurden  (s.  Movers ,  phön.  Texte 
H.  S.  53.  u.  Nachtr.  S.  138.),  wenn  nur  der  Stein  phönicisch 
wäre.  Da  er  dies  aber  nicht  ist,  so  bleibt  für  mich  als  Laien 
in  dieser  Sache  nur  die  einfache  Beziehung  auf  das  edle  Waid- 
werk übrig  als  das  muthmaassliche  Geschäft  des  Inhabers  dieses 
Siegels.  Denn  dass  der  »Stein  als  Siegel  gedient  habe ,  scheint 
keine  sehr  gewagte  Annahme  zu  sein. 


1)  Ebenso  urtheilt  über  den  hebräischen  Ursprung  und  die  Lesung  der 
Schrift  Dr.  Movers  in  der  Encyklop.  von  Ersch  n.  Gruher ,  Sect.  III.  Th.  24. 
S.  424.  ^'  ^^^' 


Die  Sage  von  Säm  und  das  Säm-nänie. 

Von 

Dr.  Friedricli  ISplegrel. 

j^ebeu  deu  Künigeü  des  alten  Iran's,  vou  welchen  uns  die 
persiscLe  Sage  erzählt,  tritt  unter  Minolchehr  und  dessen  Nach- 
folgern ein  Ueldengeschlecht  auf,  dessen  Mitglieder,  Säm,  Zdl 
und  Rüstern,  den  Beinamen  der  Pehlevdne  führen  und  die  durch 
ihre  mächtigen  Waffenthaten  das  herrschende  Königsgeschlecht 
ganz  verdunkeln.  Namentlich  sind  die  beiden  jüngeren  Glieder 
dieses  Hauses,  Zdl  und  Ruslem,  hervorragend.  Leber  den  ältesten 
derselben,  Sdm,  der  unter  Minolchehr' s  Regierung  ganz  unvermit- 
telt auftritt,  weiss  uns  Firdosi's  Schähnäme,  die  Hauptquelle  für 
persische  Sagengeschichte ,  wenig  mehr  zu  berichten ;  er  hat 
eigentlich  bloss  das  Verdienst  Zdl's  Vater  zu  sein.  Was  aber 
Firdosi  unterlassen  hat,  das  haben  spätere  Dichter  nachholen 
wollen,  und  einer  derselben  hat  uns  ein  Sdm-ndme  hinterlassen, 
in  welchem  er  die  Thaten  Sdm^s  ausführlich  beschreibt  und  aus 
dem  wir  in  den  folgenden  Blättern  einen  kurzen  Auszug  liefern 
wollen. 

Vor  Allem  drängt  sich  hier  die  Frage  auf:  Hat  dieses  Werk 
eines  späteren  Dichters  auch  wirklich  Werth  für  die  Sagenge- 
schichte, oder  ist  es  bloss  ein  Spiel  der  Phantasie?  Es  lassen 
sich  zwei  Möglichkeiten  denken,  warum  Firdosi  im  Schah-name 
nicht  weitläufiger  über  Sdm  spricht:  entweder  hat  er  keine  wei- 
teren Sagen  mehr  gekannt,  —  und  dann  ist  es  natürlich  unwahr- 
scheinlich ,  dass  ein  späterer  Dichter  sie  noch  in  solcher  Fülle 
vorgefunden  haben  sollte,  dass  sie  Stoff  zu  einem  ganzen  Buche 
liefern  konnten ;  oder  Firdosi  hat  die  Sämsage  nicht  weitläufiger 
behandelt,  weil  es  ihm  dem  Zwecke  seines  Buches  nicht  ange- 
messen schien,  —  dann  wäre  es  allerdings  möglich,  dass  auch 
ein  späterer  Dichter  sie  noch  benutzen  konnte.  Um  nun  über  den 
Werth  des  Säm-name  für  die  Sämsage  zur  Gewissheit  zu  kom- 
men, wird  es  nöthig  sein,  die  wenigen  Züge  mitzutheilen,  welche 
von  der  Sämsage  theiis  in  der  vorislämischen ,  theils  in  der  isla- 
mischen Zeit  ausser  dem  Schäh-näme  noch  auffindbar  sind.  Dass 
die  Sage  von  Sdm  einen  weit  grösseren  Umfang  hatte ,  als  Firdosi 
ihr  giebt,  darüber  kann  gar  kein  Zweifel  sein.     Es  ist  bekannt, 
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(lass  die  älteste  iranische  Quelle,  auf  die  wir  persische  Sagen 
zurückführen  können,  das  Zendavesta  ist.  Mehrere  von  Firdosi 
aufgeführte  Könige  hat  schon  Buniouf  ( Comm.  sur  le  Ya9na. 
S.  424  ff.)  nachgewiesen ,  und  die  auf  Sam  hezüglichen  Stellen  der 
Zendschriften  hat  derselbe  Gelehrte  bereits  mitgetheilt  ^ ).  Die 
älteste  Stelle,  wo  Sdm  erwähnt  wird,  ist  wohl  die  im  9.  Capitel 
des  Ya^na,  wo  Thrita  „der  nülzlichste  der  ^dme"  (thritö.  gämanaiini. 
^evistö)  -)  genannt  wird.  Eine  weitere  Stelle  findet  sich  Cap.  19. 
des  Yesht  Farvardin.  Sie  lautet:  „^amah^.  keregagpö.  gaethao^. 
gadhavarahe.  ashaönd.  fravashim.  yazamaidhe",  oder  nach  ßu/noufs 
üebersetzung :  ISous  adorons  le  Ferouer  du  sainl  Cäma ,  [pere  de] 
Llrecdcpa  [qui  parcourait]  les  mondes  en  lenant  haut  la  massue. 
Endlich  wird  Sdm  noch  erwähnt  im  19.  Capitel  desselben  Yeshts : 
„yäo.  avaiim.  kthrpem.  aiwyäkhshayaüti.  yaiim,  ^ämahe.  kere^ag- 
pahe.  yat.  gaethäus.  gadhavarahe",  d.  h.  Les  Fcrouers  qui  veillent 
sur  ce  Corps,  qui  [est  celui]  du  Qdma  [pere]  de  Kere^agpa,  qui 
[parcourait]  les  mondes,  la  massue  haute.  Aus  dieser  zuletzt  an- 
geführten Stelle  lassen  sich  einige  weitere  Folgerungen  ziehen, 
wie  wir  dies  später  nachzuweisen  versuchen  werden. 

Wenden  wir  uns  von  den  Zendschriften  zu  der  zweiten  Pe- 
riode des  Parsismus ,  so  erhalten  wir  auch  da  zwar  keine  genü- 
gende Auskunft,  aber  doch  weitere  Andeutungen.  Zuerst  muss 
bemerkt  werden ,  dass  Sdm  in  ihnen  nicht  die  vage  Stelle  eines 
Pehlevänen  einnimmt,  wie  in  späteren  Büchern,  sondern  zu  den 
persischen  Königen  gerechnet  wird.  Darin  stimmen  zwei  persi- 
sche Schriften,  der  Minokhired  und  das  Jamägp-name  überein, 
nur  der  Platz,  den  sie  ihm  anweisen,  ist  verschieden.  Nach  dem 
Minokhired  steht  Sdm  zwischen  Kai-Icohdd  und  Kaas ,  nach  dem 
Jämägp-näme  aber  unmittelbar  nach  Frcdun.  Es  heisst  in  dem 
letzteren :  ^^^  3^5  ( sc.  ^^^j  ^^L^^U )  ^jUjy  ^1*^^  qjcXj^M  jf^ 
^^'j-   tj-^^-^^^  ^^^   8L:5^A^.  k6yj   w;U-^ULj.     Erst  auf  Afrdsidb  lässt 


1)  Vgl.  Journal  asiat.  Avril-Mai   1845.    S.  252  IT. 

2)  Meine  Üebersetzung  dieser  Worte  ist  von  der  Burtioufs  sehr  ab- 
weichend, ich  bin  daher  genüthigt  sie  zu  rechtfertigen.  Thriiö  scheint  mir 
der  vedische  Trita  zu  sein,  jedenfalls  glaube  ich,  dass  es  nicht  =■  thrityd, 
d.  i.  der  dritte,  sondern  ein  Eigenname  ist.  Der  Name  Thrita  findet  sich 
wieder  im  20.  Fargard  des  Vendidad ,  wo  es  heisst :  „thrito.  paÖiryo.  9pitama. 
zarathuslra.  mashyanarim.  . . .  ya^kem.  ya(;käi.  darayat"  u.  s.  w.  —  Ich  über- 
setze ferner  cevisto  —  über  dessen  Ableitung  ich  ganz  mit  Biirnouf  einverstan- 
den bin  —  durch  „der  nützlichste /^  da  die  Wurzel  cm,  wie  dies  auch  das 
np.  O^Aw  bezeugt ,  in  den  iraTiischen  Sprachen  die  Bedeutung  nützen  hat. 
Vgl.  caoshyanc  =  der  nützen  werdende;  ynvaecu  =  iriwier  nützc7id;  cavö 
=  Nutzen  (Itihha  bei  Ner.).  Neriosengh  übersetzt  cevistd  durch  lahhepsuhf 
getreu  nach  dem  Huzvareschtexte  n^nOTN  md  d.  i.  jU,«,t^i>  öyM>, 
Es  ist  mir  kaum  zweifelhaft ,  dass  der  Huzvareschübersctzer  zu  dieser  üeber- 
setzung dadurch  veranlasst  wurde ,  dass  er  im  letzten  Theile  des  Wortes 
die  Wurzel  ish ,  wünschen,   zu  erkennen  glaubte. 
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dann  dieses  Werk  den  Minotchehr  folgen.  Doch  Lalte  ich  diese 
verwirrte  Angabe  des  ohnehin  späten  Jämagp-näme  nicht  für  richtig 
und  möchte  jedenfalls  auf  den  Mi«okhired  grösseres  Gewicht  legen. 
Auch  weitere  Sagen  über  Sdm  geben  diese  späteren  Werke.  Sdm 
sagt  der  Minokhired,  halle  den  Nulzen ,  dass  er  die  Schlange  Cruvar 
und  den  Wolf  Kapül,  den  man  auch  Pehina  nennt,  und  den  Dcv 
Gandarf  und  den  Vogel  Kamek  und  den  Dcv  der  Verwirrung  erschlug. 
Alle  diese  Thaten  sind,  wie  jedermann  sieht,  der  späteren  Sage 
unbekannt.  Noch  eine  andere  »Sage  von  Sdm  wird  in  diesen 
Büchern  erwähnt,  welche  für  uns  um  so  mehr  Interesse  hat,  als 
sie  deutlich  an  eine  deutsche  von  Kaiser  Friedrich  I.  (Barbarossa) 
erzählte  anklingt.  Nach  dieser  Sage  ist  Sdm  nicht  todt,  sondern 
schläft  bloss  und  wird  zur  Zeit  der  Todtenauferstehung  wieder 
erwachen ,  die  Geschöpfe  Ahrimans  vertilgen  und  das  Reich  des 
^'aosiosh  fördern  helfen.  Damit  jedermann  selbst  über  den  Grad 
der  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Sagen  urtheilen  könne, 
gebe  ich  die  betreffenden  Stellen  der  Parsenschriften  ausführlich, 
so  weit  sie  mir  bekannt  geworden  sind.  Die  älteste  und  deut- 
lichste Erwähnung  dieser  Sage  findet  sich  im  Bundehesch  und 
lautet  in  Änquelils  Uebersetzung  folgendermassen  ^):  II  est  dil 
que  Sdm  est  vivanL  Tandis  quun  l'ouranian  appele  Nehaz  (crainte) 
seleve  avec  orgueil  conlre  la  loi  des  Mazdeiesnans ,  il  dort  et  voll 
(cependant)  de  loin ,  du  deserl  Pesch'idnse  (ce  qui  se  passe),  mais 
le  sommeil  que  lennemi  (Boschasp)  a  porte  sur  lui,  elanl  brise  par 
la  chaleur  qui  est  dans  (son  corps),  il  sera  grand,  puissant,  ex- 
cellent,  (et  frapperu  l'ennemi  de  la  loi).  Pour  ce  qui  regarde 
Zohdk ,  Arelchek  (Säm)  se  levera  et  le  brisera;  dix  mllle  Feroüeres 
des  purs  protegeronl  te  (heros).  Leider  habe  ich  den  Grundtext 
nicht  zur  Hand,  um  ^ingHe/irA  Uebersetzung  zu  controliren.  Wenn 
ich  auch  nicht  bezweifle,  dass  die  Uebersetzung  ungenau  ist,  so 
scheint  mir  doch,  wegen  der  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen 
Quellen ,  der  Sinn  im  Ganzen  richtig  getroffen  zu  sein.  Keine 
andere  mir  bekannte  Schrift  der  Parsen  giebt,  wie  bereits  gesagt, 
die  ganze  Sage  in  wüuschenswerther  Ausführlichkeit,  wohl  aber 
einzelne  Züge  derselben.  So  erzählt  auch  das  Jamägp-näme  den 
letzten  im  Bundehesch  angeführten  Zug :  dass  Sdm  wiederkommen 
und    mit    Dahak    kämpfen    werde:    ^-»•^    ^i^  aS  tX^j^^i    q^Owj)^ 

^L  Lj    Ui   AJj.i   5^Aii   jL>w>  ^c*'*■r'.  ^^^}  u^L^U:?   U^t:-*. j"^^   ^XXXS^  J>^S 
0<^,jS    ^Iaw    ft'Jij^i^i    ^L^>^    (^-r^J"^    '^ri    '■^    ^.i    ^f>^^   (J^A^t    '-N-J    ^l^^f^ 


3)  Z.  Av.    11,    S.  410. 
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jt   ^^^Ä^^^U^   ^i:AJLx3*  ^  (^-^   ^3    ^^^   iy*^  ^k  qJ^>  5'  (j^jJ  3^ 

'^^  L5^^'*-^  L5jt^:?3  "^jt^  ^^  o'"*^5  **•*»•  -^ö  «a^ren  sie,  dass  Dahdk 
von  seinen  Banden  loskommt  und  an  einem  halben  Tage  viel  Böses 
und  Yerwüslung  in  der  Well  anrichten  ivird.  Dann  wird  auf  Befehl 
des  höchsten  Golles  Sdm,  der  Sohn  Nerimdns,  aus  dem  Staube  auf- 
erstehen, um  von  (Jao siosh  den  guten  Glauben  anzunehmen  und  zu 
Dahdk  (dies  ist  nämlich  der  Teufel)  zu  gehen.  Er  wird  zu  ihm 
sagen:  „Komm,  wir  wollen  Freunde  sein;  bereue  deine  Üebellhateri 
und  nimm  den  guten  Glauben  an  und  zweifle  nicht  daran."  Dies 
wird  er  dreimal  sagen;  der  bösartige  Dahdk  wird  darauf  ant- 
worten: „Komm,  wir  wollen  Freunde  sein  und  die  Welt  erobern/' 
Sdm  wird  ihm  zur  Antwort  geben:  „Wenn  du  den  Glauben  an- 
nimmst, so  ist  es  gut;  wo  nicht,  so  werde  ich  deinen  Kopf  durch 
diese  Keule  weich  machen/^  Dahdk  wird  dann  aus  Furcht  vor  ihm 
den  guten  Glauben  annehmen,  Uebellhaten ,  Treubruch  und  Unrecht  wer- 
den aus  der  Welt  verschwinden ,  Aller  und  Tod  werden  nicht  mehr  sein, 
—  Ein  anderer  Tlieil  der  Sagfe  findet  sieb  auch  im  Minokhired  er- 
halten. Dort  wird  (S.  403.  der  pariser  Handschrift)  g-efrag-t:  Wo 
befindet  sich  der  Körper  des  Sdm?  worauf  die  Antwort  lautet  ♦) : 
Der  Körper  Sdm's  befindet  sich  in  der  Ebene,  die  Pusht - guildcpdn 

genannt  xoird,   nahe    am  Berge  Demdvend Und    die  Yazatas 

und  Amschaspands  haben  Sdm's  Körper  wegen  99,999  Farvers  der 
Heiligen  zum  Schutze  bestellt.  Dieser  letzte  Zug"  findet  sich  auch 
in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Yesht  Farvardin,  giebt  also 
der  ganzen  Sage  ein  verbältnissmassig  hohes  Alter  ^), 

Aus  der  Periode  der  muhammedanischen  Geschichtschreibung 
ist  es  besonders  das  Modshmel  ut-tcAvarich ,  welches  neben  dem 
Schahnäme  noch  Berücksichtigung  verdient  und  auch  noch  einige 
weitere  Notizen  über  Sdm  giebt,  so  wie  über  einige  mit  dem- 
selben zusammenhängende  Personen.  Ich  setze  die  betreffende 
Stelle  nach  Mohl's  Mittheilung  und  mit  dessen  üebersetzung  (Journ. 
asiat.  1841.    T.  XI.    S.  284  —  86.,   296  —  97.)    vollständig   her: 


4)  Der  Text  dieser  so  wie  der  oben  angeführten  Stelle  des  Minokhired 
findet  sich  in  den    Sprachproben  meiner  Pursigrammatik  abgedruckt. 

5)  Der  gütigen  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  A.  Weher  verdanke  ich  die 
rs'achweisung  eincj-  Slelle ,  welche  darlhut,  dass  die  obige  Sage  auch  unter 
den  Secten  des  Islam  belwannt  und  verbreitet  gewesen  ist.  Sie  ist  aus  Ibn- 
Chaldun's  bekannlcm  Geschichtswerke  entnommen  und  abgedruckt  in  Freytag^s 
ehrest,   arab.  S.   1(S2  ff. 
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[1.  ü^l;  o^]  o^j^^  ^'"^  ^^/^  ^'>)  '?'/*'•  ob^b^  ob^  "^  ^-^^ 

\\i^\    .*H   j.i   ^J>^^    (Ai^K^  ^L^a^    »LiU  ?yL4.A/  i3^X#  ^^»^  ^'«^  jLj 
jLj^  v>j5'  jLo  l^jL.Ä.i^  jjLXw^5"^j^  j.«,^  j^^Ul^Li,  Lj   ^Uam^s  ^j.j^   j*.l«.  Lj 

Joftj  jt^  ij;:i^b  ^^i.A  v>A>  ^^^Ujv^I^^  ^Lxvi'^j  lXaj  j!  t^  Q^  Jo^  J.A:i. 
0.^^  »U*-  s^b  ^s3  »'-^J/^  ti^^A^J^''  ^^^  j"^v^  c>./^  (.^^^  (i^A^ 

-jA/o  «A*j  ^j<^;ii  O^in  sÄJ^f  r'/"^-5  ^'^'^-  '^'^^  /i  ^'^^^  »üiftÄ^  (^^^^ 
^^*  •)  fJL*M  c^A.^^^  t^  j^.c^v>j^  e)^*^-/  J>1^^^J^^  ci%A«L:>  ^j  j^-^^'i'« 

A^*j  0^>^  ^^^A>^  -'t^*^*^^  O*"^^*   ;^^^  LK'J^r^^  ^^^■'^^  L5i  l^LpI-^J  3^ 

Feridoun.  Son  regne  dura  cinq  cenls  ans.  Äussilol  quil  eul 
vaincu  Zohak,  il  envoya  Guerschasp  et  Neriman  dans  le  Turkestan, 
et  Kaiveh  d' Isfahan  ä  Roum,  pour  qu'ils  fissenl  reconnailre  son  gou- 
vernemenl  dans  ces  paijs.  Apres  cela  Guerschasp  alla  dans  les  pays 
d'occident,  ä  Thanlcheh ,  et  mourut  ä  son  relour.  Feridoun  envoya 
Karen,  ßls  de  Kaweh,  en  Chine,  pour  semparer  de  la  personne  de 
Kousch  Pil  Dendan.  Lui-meme  alla  plus  tard  dans  le  Mazenderan 
occidenlal,  el  fil  prisonnier  Keroulh  roi  de  ce  pays.  Ensuite  Feridoun 
envoya  Neriman  dans  VHindouslan,  pour  faire  prisonnier  le  fils  du 
rajah  indien ,  ce  qui  eul  Heu,  el  se  iermina  par  un  traite  de  paix. 
Une  aulre  fois  il  envoya  Neriman  faire  la  guerre  au  roi  de  Roum 
el  lui  ordonna  de  devasler  le  pays  el  de  dclruire  l'idoldlrie  dans  le 
pays.  Quelque  lemps  apres  son  relour,  Neriman  regut  au  siege  de 
Schekawend ,  pendanl  son  sommeil,  une  pierre  sur  la  tele  qui  le  tua. 
Feridoun  partagea  ensuile  le  monde  enlre  ses  fils,  et  fil  accompagner 


250  Spiegel,    die  Sage  von  Sdm  und    das  Sdin-ndme, 

Seim  et  Tour  par  Sam,  (Hs  de  Neriman,  qui  fu  reconnattre  leur 
aulorüe  dans  le  Roum  et  dans  le  Turkeslan,  et  revint.  Plus  lard,  le 
Maharadja  envoya  de  iTiide  un  message  pour  demander  ä  Feridoun 
aide  contre  les  Segsars;  Feridoun  y  envoya  Sam,  qui  mit  en  ordre 
les  affaires  da  Maharadja,  et  revint  ayant  accompli  sa  mission.  Feri- 
doun donna  la  liberle  ä  Koush  Pil  Dendan,  et  lui  confia  le  gouverne- 
ment  des  pays  d'occidenl ;  mais  il  se  rcvolta  hientöl  apres.  Uirhedeh, 
fils  de  Keroulh,  roi  de  M  az  ender  an ,  amena  de  nouveau  son  armce 
(contre  Ferido^i) ,  le  roi  envoya  Sam,  fils  de  Neriman,  contre  luiy 
et  Sam  le  tua  ^). 

Es  wird  hier  wohl  der  schicklichste  Ort  sein,  die  Folgeruü- 
g-en  anzuknüpfen,  welche  sich  aus  den  eben  angeführten  Stellen 
für  die  Samsage  ziehen  lassen.  Die  älteste  Stelle ,  wo  Sdm  er- 
wähnt wird,  zeigt  uns,  dass  der  Name  in  früherer  Zeit  nicht  auf 
ein  Individuum  beschränkt  war,  sondern  dass  mehrere  diesen  Na- 
men führten.  Ist  es  ein  Familienname,  wie  mir  am  wahrschein- 
lichsten ist,  so  kennen  wir  drei  Same,  nämlich  den  Thrita  und 
seine  beiden  Söhne  Kere^d{pa  und  Urvdkhshya  ^).  Sollte  es  aber 
kein  Familienname  sein,  so  kennen  wir  doch  jedenfalls  zwei:  den 
Thrila  und  den  Sdm  Keregd^pa.  So  möchte  ich  nämlich  die  Worte 
cdmahe.  Kere^dgpahe.  in  den  oben  angeführten  Zendtexten  über- 
setzen, nicht  Sdm,  Vater  des  Kere^d{-pa,  was  sie  allerdings  auch 
heissen  könnten,  aber  darum  wohl  nicht  heissen,  weil  meines 
Wissens  nirgends  gesagt  wird,  dass  Sdm  der  Vater  des  Kerecd(;pa 
gewesen  sei,  wohl  aber  Keregagpa  mehrfach  zu  den  Ahnen  Sdm's 
gerechnet  wird. 

Es  ist  mir  nun  sehr  wahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen  ge- 
wiss, dass  in  der  späteren  Sage  der  Titel  oder  Familienname 
(^dma  einer  der  obigen  drei  Personen  in  der  Art  geblieben  ist, 
dass  deren  eigentlicher  Name  g-anz  in  den  Hintergrund  tritt.  Mit 
anderen  Worten :  der  Sdm  der  späteren  Periode  ist  niemand  anders 


6)  Obwohl  die  ganze  Erzählung  den  Stempel  der  späteren  Zell  triigl,  so 
will  ich  doch  darauf  noch  aufmerksam  machen,  dass  die  wiederholte  Ein- 
nahme Masenderans  mit  Firdosi  in  geradem  Widerspruche  steht.  Zäl  sagt 
zu  Kans,  um  ihm  von  seinem  Zuge  nach  Masenderan  abzurathen  (Schiihn.  ed, 
Mac.  S.  235.): 

oLj  (jirt^it^  b!5L:s^Ai3  ^:^^'S  0^i>  )iS    l>Lj  st^=  U>*^?^.^  *^/^^  O-^*^-/^ 

7)  Aus  der  mir  eben  zukommenden  Isten  Hälfte  des  2ten  Bandes  dieser 
Zeitschrift  sehe  ich  aus  Hrn.  R.  Roths  trefflicher  Abhandlung  über  Feridun, 
bass  er  meine  oben  ausgesprochene  Ansicht  über  Thrita  im  \A  esentlichen 
billigt  und  ^'ama  durch   Hcilhmdiger  wiedergiebt. 
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als  der  Kerecdgpa  des  Zendavesta.  Ich  stütze  mich  für  diese  Bc 
haiiptung  auf  folgende  Gründe:  1)  Sdm  wird  in  den  beiden  Hand- 
schriften des  Minokhired,  welche  ich  kenne,  der  pariser  und 
londoner,  von  Neriosengh  theils  durch  das  heigesetzte  kirigd^pa 
näher  bestimmt,  theils  geradezu  damit  wiedergegeben.  2)  —  und 
dies  ist  das  Wichtigste:  eine  That,  welche  das  Zendavesta  dem 
Keregdcpa  zutheilt,  wird  in  der  späteren  Sage  geradezu  dem  Sdm 
zugeschrieben.  In  der  oben  angeführten  Steile  des  3Iinokhired 
heisst  es,  Sdm  habe  die  Schlange  Qruvar  erlegt,  und  im  9,  Capitel 
des  Ya^na  wird  ausdrücklich  von  Keregdgpa  gesagt:  yo.  janat.  ajini. 
^ravarem.  yim.  a^po.  garem,  nere.  garem,  u.  s.  w.,  d.  h.  welcher 
die  Schlange  Qravara  erschlug,  die  Pferde-  und  Menschenfressende. 
Aus  dem  Umstände,  dass  Sdm  und  Keregägpa  dieselbe  Person  sind, 
ergiebt  sich  nun  zweierlei :  Einmal  wird  klar ,  warum  man  den 
Sdm  bis  jetzt  in  Indien  nicht  wiedergefunden  hat.  Sdm-Kerecdgpa 
ist  der  Kricdgva  der  ßrahmanen,  welcher  zwar  meines  Wissens 
bis  jetzt  in  den  Vedas  noch  nicht  gefunden  ist,  wohl  abei  iro 
Ramäyana  und  in  den  Puranas,  und  Sdm  ist  demnach  ebensogut  wie 
Dschemschid ,  Frediln  u.  A.  in  die  ältesten  Zeiten  des  indo-germa- 
nischen  Stammes  zurückzuführen.  Es  erklärt  sich  hieraus  ferner, 
warum  Guerschdgp  in  der  späteren  persischen  Sage  so  heimathslos 
herumirrt.  Es  ist  ein  blosser  Name,  ohne  Realität,  die  Sage  ist 
vergessen  ,  der  Name  hat  sich  erhalten  und  man  hat  für  ihn  erst 
wieder  Mythen  erfunden.  Einige  setzen  ihn  unter  die  Regierung 
des  Fredün,  wie  der  Verf.  des  Modshmel  ut-tewarich;  Andere  ge- 
ben ihm  die  Stelle  eines  Königs  vor  Kai-1iobdd,  wie  Firdosi; 
Mirchond  hat  ihn  ganz  ausgelassen  ^),  und  nur  eine  ganz  kurze 
Bemerkung. 

Sdm  heisst  ferner  der  Sohn  Nerimdns,  Wir  hätten  dies  als 
dritten  Grund  für  unsere  oben  aufgestellte  Behauptung  anführen 
können,  dass  Sdm  und  Kcrecdgpa  identisch  seien.  Nerimdn  ist 
gleichfalls  ein  leerer  Name  und  auch  von  ihm  wird  kein  Zug 
angeführt,  der  einen  wirklich  mythologischen  Charakter  trüge. 
Nerimdn  ist,  wie  dies  schon  liurnouf  CJournal  asiat.  1842,  Avril- 
Mai.S.  284.)  nachgewiesen  hat,  nichts  als  das  zendische  neremanao 
oder  nairimanao  =mit  männlichem  Sinne  hegabl ,  und  dies  ist  im 
Zendavesta  ein  Beiname  Keregdrpas  ^ ).  Aus  gäma.  Kere^ä^po. 
nairimanao.  ist  also  j^m'-*:^/^  ^^^l^j^  ^Im^  oder  kürzer  Q^^r^/J  A^ 
geworden  und  dies  hat  man  später  durch  Sdm  Sohn  des  Nerimdn 
übersetzt,  als  die  Bedeutung  des  Wortes  vergessen  war. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Sam-ndme.  Das  Verdienst,  zuerst 
darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  es  ein  Säm-name  giebt,  ge- 
bührt  wohl  Anquelil,    der  es  Zend-Av.  I.  1.    S.  DXII,   unter   den 


8)  History  of  the  early  Kings    of  Persia   transl.   by  Shea  S.  205. 

9)  Auch  in  den  Vedas  kommt   das  identische  nrimanas  als  Epitheton  vor, 
vgl.  IKcve  Essai  snr  le  mvthe  des  Ribhavas   S.  209. 
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Bücheru  erwäbut,  die  er  nicLt  erhalten  koünte.  Glücklicher  als 
er  war  ein  anderer  Sammler  von  persischen  Handschriften ,  de 
Guise,  dessen  Sammlung-  später  der  Bibliothek  des  East  India 
House  einverleibt  wurde.  Das  Säm-näme  befindet  sich  nun  als 
Nr.  190.  der  neupersischen  Handschriften  auf  dieser  reichen  Bi- 
bliothek. Seitdem  sind  mehrere  Handschriften  nach  Europa  ge- 
kommen und  J.  Mohl  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Schah-name  T.  I. 
S.  LIX.  weiter  über  dieselben  gesprochen.  Aus  Mohl's  Mitthei- 
lungen erfahren  wir,  dass  es  über  Säm  und  Nertmdn  auch  ein 
von  Abu-'l-moayyid  in  Prosa  verfasstes  Werk  gab,  so  wie  dass 
von  dem  persischen  Sam-name  mehrere  verschiedene  Redactionen 
existiren  müssen.  —  Während  meines  Aufenthaltes  in  London  im 
Laufe  des  vorigen  Jahres  habe  ich  das  oben  erwähnte  Londoner 
Manuscript  des  Sam-näme  durchgelesen  und  damals  die  unten  fol- 
genden Auszüge  niedergeschrieben.  Die  Londoner  Handschrift 
besteht  aus  147  Blättern  in  Octav  und  ist  mitunter  in  leidlichem, 
grosseutheils  aber  auch  recht  schlechtem  Schikeste  geschrieben, 
mit  vielfacher  Auslassung  der  diakritischen  Punkte,  was  die  rich- 
tige Lesung  oft  sehr  erschwert.  Der  Name  des  Verfassers  des 
Buches  steht  in  folgender  fehlerhaften,  aber  leicht  zu  verbessern- 
den Unterschrift:  V*^  g*^^'^''  l5^W^->^1>^  wft;V^*ÄJ  »"*'.J  mI^^IxS^ 
*  ^)  4^^^  ^}'  Da  sich  der  Verfasser  in  mehreren  Schluss-beits 
nennt,  so  sah  ich  bald,  dass  statt  _>=^5^^  zu  lesen  sei  >>1>^» 
Weitere  Notizen  über  den  Dichter  unseres  Werkes  finde  ich  nun 
zu  meiner  Freude  im  2.  Bande  dieser  Zeitschrift  S.  205  ff.  von 
Hrn.  V.  Erdmann  mitgetheilt,  auf  die  ich  wohl  der  Kürze  wegen 
verweisen  darf.  Gross  aber  war  mein  Erstaunen ,  als  ich  fand, 
dass  der  Inhalt  dieses  Säm-näme  grossentheils  mit  dem  a.  a.  0. 
S.  213  f.  von  Hrn.  v.  Erdmann  näher  beschriebenen  Werke  Humäi 
und  Humayün  identisch  ist,  die  Namen  sind  aber  ganz  verschie- 
den. Ob  auch  der  Wortlaut  verschieden  ist ,  weiss  ich  natürlich 
nicht;  vielleicht  entschliesst  sich  Hr.  v.  Erdmann  seinem  Verspre- 
chen gemäss  bald  zu  weiteren  Mittheilungen.  —  Den  Namen  des 
Dichters  lese  ich  übrigens  j-^[*-^ ,  wie  der  Codex  des  Säm-näme 
immer  schreibt  und  worin  auch  die  von  Hrn.  i\  Erdmann  benutzte 
Kasaner  Handschrift  beistimmt. 

Im  üebrigen  haben  mich  die  von  Hrn.  v.  Erdmann  gegebenen 
Notizen  nur  in  meiner  früheren  Ansicht  bestärkt,  dass  wir  hier 
gar  keine  Volkssage  vor  uns  haben,  sondern  dass  die  Erzählung 
rein  in  der  Phantasie  des  Dichters  wurzelt.  Der  Name  Sdm  oder 
Humdi  thut  also  gar  nichts  zur  Sache.  Auch  will  mir  scheinen, 
als  ob  das  ganze  Gedicht  bloss  eine  mystische  Allegorie  sei,  be- 
stimmt die  Leiden  und  Mühsale  einer  Seele  auf  dem  Wege  ihrer 


10)    d.  h.   iiyi)\  ^a:^  h^£  ^o.Ujj    die  Jahreszahl    fehlt. 
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Vereinigung"  mit  Gott  zu  schildern.  Dass  die  Mystiker,  zu  wel- 
chen unser  Dichter  gehört,  solche  Allegorien  verfasst  haben,  ist 
gewiss ;  das  bekannte  Gedicht  von  Fettahi :  Husn  u  dil  behandelt 
denselben  Gegenstand,  nur  klarer  und  durchsichtiger,  als  unser 
Dichter.  Vielleicht  theilen  die  Leser  der  folgenden  Auszüge 
meine  Ansicht. 

Wir  gehen  nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  zum  Buche 
selbst  über.  Der  Verfasser  sagt  in  der  Einleitung  (Fol,  13.  rct.) 
über  sein  Buch  selbst  Folgendes: 

C5^/^  qU^j  3  ^Lj  «■♦^  ^}JLj.^  ^\j^  /t^^^j"  «>*^^  o^ib  j^\^ 

^^^  ijh^^  /^^  ^r^  5^^«^    ^-^^  t:^:^^*  ^^Ä^  qJ^  «"^  j^JCil  ^j 

Am  Schlüsse  des  Buches  (Fol.  147  vso.)  sagt  er  noch  über 
das  Buch  und  seinen  Stoff  Folgendes: 

I  •  ^  • 

l»^j  L5'-:?;5  ^i^^^  O^****  Z^'?  r^J  L5l>^  e5->l>^  C»P.^  ;i  yl 

^äsUa^  »Xx^  ^^y^  V'lJj         j^XsIäa^  i^X^^  C)3;'^  J^  ^••■•^J^ 

j^  (.jwx-i^r  ^i^^j^  ^^J^*^        j5>  r^/^jj^  a^.^^  '/-^^^ 

Die  Sage,  welche  das  Buch  behandelt,  ist  nun  in  Kürze 
folgende;  Sdm,  der  Sohn  Nerimdns,  wird  unter  den  glücklichsten 
Umständen  geboren.     Ausser  dem  Namen  seines  Vaters,    und  der 
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gelegentlichen  Notiz ,  dass  Sdm  aus  der  Familie  Guerschdsp's'  ab- 
stamme **),  erzäblt  uns  das  Buch  nichts  weiter  von  seinen  Vor- 
fahren, Nachdem  Sdm  einige  Jahre  alt  geworden  ist,  wird  er 
einem  Lehrer  übergeben,  der  ihn  in  allen  Künsten  und  Wissen- 
schaften auf  das  Sorgfältigste  unterrichtet,  und  nachdem  er  es  in 
allen  diesen  zu  der  grössten  Vollkommenheit  gebracht  hat,  wird 
er  von  seinem  Vater  an  den  Hof  J\Iino(chehr's  gebracht,  dem  er 
nach  der  Weise  seiner  Väter  dient.  Einmal,  bei  einem  grossen 
Gastmale,  bittet  er  den  Schah,  sich  auf  einige  Tage  auf  die 
Jagd  begeben  zu  dürfen,  und  erhält  auch  diese  Erlaubniss  ohne 
Schwierigkeit.  Beim  Verfolgen  eines  wilden  Esels  entfernt  er 
sich  aber  zu  weit  von  seinen  Gefährten  und  befindet  sich  mit 
einem  Male  vor  einem  Schlosse,  das  eine  Peri  bewohnt,  welche 
ihn  einladet  einzutreten  und  eine  Zeitlang  in  dem  Schlosse  aus- 
zuruhen. In  diesem  Schlosse  fällt  sein  Auge  auf  einen  Teppich, 
auf  den  das  Bild  eines  Mädchens  gewirkt  ist,  nebst  der  Auffor- 
derung, dieses  Mädchen,  welches  PendoklU  die  Tochter  des 
Fagfürs  von  China  ist,    für  sich  zu   erwerben  (Fol.   18.  vso): 

j 

«UwwJ  \Xj^  CJ*^5>   J5)   U^^        t''■'^^   '^?}    /i    *"*    l•J_^^    0->Ajy.:5l 

,^j  M^  »^^  (^'-^•^  e)-^'^->■^  c^**';  ^^«^  Lj  ^j  "^j^^j 

In  dieser  Weise  geht  die  Anrede  an  Sdm  noch  eine  Zeitlang 
fort.  Sdm  fasst  sogleich  eine  heftige  Liebe  zu  dem  Bildnisse, 
das  er  gesehen,  und  beschliesst,  das  Original  für  sich  zu  erwer- 
ben. Das  Schloss  verschwindet,  er  findet  sich  wieder  allein  in 
der  Ebene  und  erst  spät  findet  er  seine  Gefährten  wieder,  denen 
er  sein  Abenteuer  erzählt  und  seinen  Beschluss  mittheilt.  Sie 
sind  erstaunt,  rathen  ihm  aber  von  seinem  Beginnen  ab  (Fol. 
20.  vso.). 


11)  Fol.  15.  vso.    sagt  Säm  Folgendes: 
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JlxÄji  (jiiÜAJ  v^iÄLi  ^^♦/o  sS'        JLt^>  A^b  &f  {j;i.RAj  Jo  »A^ 

Allein  Sdm  lässt  sich  durch  solche  Reden  nicht  irre  machen. 
Er  schickt  seine  Gefährten  zum  Schah  zurück  und  lässt  diesem 
sagten ,  dass  er  sich  auf  den  Weg"  mache ,  um  seine  Geliehte  zu 
suchen.  Er  maclit  sich  darauf  auf  den  Weg  nach  Chitai.  Aher 
er  ist  nicht  allein ,  er  hat  noch  einen  Begleiter  an  seinem  Milch- 
bruder Qalväd  (-^i>^^))  der  ihn  nicht  verlassen  will  (Fol.  21.  vso.). 

Nach  einer  langen  Reise  kommen  sie  an  das  Ufer  des  Meeres, 
wo  ein  Schwarzer,  Semendev  (>J>-^'^'*"**')  mit  Namen,  der  die  Kara- 
vanen  anfällt,  sie  an  der  Weiterreise  hindern  will.  Allein  Sdm 
besiegt  ihn  und  seine  schwarzen  Gefährten  und  setzt  seinen  Weg 
zur  See  fort.  Ein  Sturm,  der  ihn  eine  Zeitlang  umher  geworfen 
hat,  verschlägt  ihn  und  seinen  Gefährten  in  eine  liebliche  Ebene, 
wo  sie  ausruhen  und  übernachten.  Am  andern  Morgen  sieht  Sdm 
eine  Anzahl  Reiter  auf  sich  zukommen ,  die  sich  vor  ihm  nieder- 
werfen und  ihn  als  ihren  König  begrüssen.  Sie  unterrichten  ihn, 
dass  er  im  Morgenlande  C;^'-^)  sei,  dass  ihr  Schah  eben  g-e- 
storben  sei  und  dass  sie  sich ,  einer  alten  Sitte  gemäss ,  in  diese 
Ebene  begeben  hätten,  um  demjenigen  als  ihrem  Könige  zu  hul- 
digen ,  der  ihnen  zuerst  begegnen  würde.  Der  Erste  sei  nun  er, 
und  deswegen  ihr  rechtmässiger  König.  Unter  dem  Glanz  und 
Jubel,  der  ihn  umgiebt,  vergisst  Sdm  ganz  das  eigentliche  Ziel 
seiner  Reise  und  lässt  sich  zum  Könige  ausrufen.  Qalvdd  wird 
zum  Wesir  ernannt,  noch  ein  Verwandter  Qalvdd' s  mit  Namen 
Qalüs  (u^^O  gesellt  sich  zu  ihnen,  und  sie  bringen  ihre  Zeit 
mit  Gastmalen,  Liebschaften,  Jagden  und  anderen  Vergnügungen 
zu.  Eines  Tages  jedoch,  als  Sdm  berauscht  und  ermüdet  nach 
einem  langen  Gelage  eingeschlafen  ist,  erscheint  ihm  PeHdokht 
im  Traume,    er  bittet  sie  um  ihre  Liebe  (Fol.  38.  vso.). 

Allein  Perklohhl  schlägt  ihm  seine  Bitte  ab  und  verweist  ihm 
mit  strengen  Worten  seine  Untreue,  dass  er  sie  um  ihre  Liebe 
bitte,   während  er  sein  Herz  Anderen  zugewandt  habe: 
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5«w  erwacLt  eudlicb  und  das  Bild  ist  verschwunden ,  aber 
die  Reue  über  sein  früheres  Betrag^en  ist  in  seinem  Herzen  er- 
wacht und  er  bescbliesst  nun  alles  Ernstes  seinen  früheren  Vor- 
satz auszuführen  und  seine  Geliebte  zu  suchen.  Er  lässt  Qahdd 
und  Qaläs  als  seine  Reichsverweser  zurück  und  macht  sich  selbst 
auf  den  Weg-  nach  China.  Unterwegs  trifft  er  mit  einer  Kara- 
vane  zusammen  und  schliesst  sich  ihr  an.  Der  Führer  der  Kara- 
vane,  der  Perklokhl's  Kaufmann  ist  und  für  sie  die  Woblg-erüche 
aus  fernen  Ländern  bring-t,  fasst  eine  g;Tosse  Liebe  zu  Sdm  und 
glebt  ihm  gute  Rathscbläge,  insbesondere  warnt  er  ihn  vor  einem 
Zauberer,  der  an  den  Gränzen  Chinas  sein  Wesen  treibt  und  ihm 
den  Uebergang  streitig  machen  wird.  Allein  Zauberer  sind  es 
nicht  die  Sdm  schrecken.  Der  genannte  Zauberer  so  wie  noch 
ein  anderer  Riese  werden  besiegt  und  Perisäd  ("-^l^-?^)?  eine  Ver- 
wandte Pertdokhls ,  die  Tochter  des  Chaqän  von  China  (Peridokht 
ist,  wie  oben  gesagt,  die  Tochter  des  Fagfür),  welche  von  dem 
Zauberer  durch  List  gefangen  und  mit  Gewalt  gefesselt  worden 
war,  wird  befreit,  so  wie  ein  grosser  Schatz  gehoben,  der  an 
einen  Talisman  gebunden  war.  Sdm  bringt  Perisäd  zur  Karavane, 
um  sie  zu  ihrem  Vater  zurückzubringen  und  langt  nach  mehreren 
glücklich  überstandenen  Abenteuern  glücklich  in  der  Hauptstadt 
Cbina's  an ,  wo  er  wegen  Befreiung  Perhdd's  höchlich  geehrt  und 
gepriesen  und  in  das  Gefolge  des  Fagfür  aufgenommen  wird, 
Perisäd  sucht  sich  dadurch  dankbar  gegen  ihren  Befreier  zu  zeigen, 
dass  sie  seine  Sache  bei  ihrer  Freundin  Peridolihl  zu  fördern  sucht. 
Diese  Prinzessin ,  obwohl  sie  Perisäd' s  iVnträge  scheinbar  zurück- 
weist, ist  Säm  doch  nicht  abgeneigt,  und  als  sie  ihn  vollends 
einmal  ohne  sein  Wissen  bei  einem  Gastmale  gesehen  hat,  so  ist 
sie  nicht  mehr  im  Stande  ihre  Liebe  vor  Perisäd  zu  verbergen. 
Einige  Tage  nach  diesem  Gastmale  zieht  Peridokht  mit  ihren  Ge- 
fährtinnen auf  ein  Lustschloss  mit  einem  angranzenden  Garten, 
um  dort  einige  Wochen  zuzubringen.  Säm  erfährt  dieses, 
stiehlt  sich  bei  einer  Jagd  von  der  Seite  des  Schah  und  geht  zu 
dem  Schlosse,  um  Peridokht  zu  sehen,  was  ihm  auch  gelingt,  und 
er  hat  einige  Zusammenkünfte  mit  ihr.  Beim  Herausgehen  aus 
dem  Schlosse  wird  er  aber  eines  Tages  von  dem  Gärtner  gesehen 
und  angebalten,  um  dem  Schah  überliefert  zu  werden.  Säm  tödet 
zwar  den  Gärtner,  aber  die  Sache  wird  doch  ruchbar  und  kommt 
dem  Schah  zu  Ohren,  der  über  dieses  Liebesverhältniss  sehr  un- 
gehalten ist,  da  er  den  Säm  nicht  von  so  hoher  Abkunft  glaubt, 
wie  seine  Tochter  (Fol,  71.  rct.). 
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Du  er  aber  den  Säin  fürchtet,  so  wiig-t  er  uiclit  ihn  offen 
anzugreifen;  bei  einem  Gastmale  aber,  als  derselbe  berauscht  und 
seiner  Sinne  nicht  mächtig-  ist,  lässt  er  ihn  hinterlistiger  Weise 
ergreifen  und  in  Fesseln  legen.  Er  bringt  ihn  darauf  in  eine 
Festung,  in  der  Sdin  einige  Zeit  als  Gefangener  bleibt,  bald  aber 
durch  die  Tochter  des  Gefängnisswärters  befreit  wird.  Er  kehrt 
sogleich  zu  Peridolihl  zurück,  wird  aber  von  dieser  kaltsinnig 
aufgenommen  (Fol.  76,  rcto.). 
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Alle  Versuche  Sdms,  die  Geliebte  zu  versöhnen,  welche  weit- 
läufig ausgeführt  werden ,  scheitern  und  er  zieht  hoffnungslos  und 
liebeskrank  fort  in  den  Wald.  Kaum  ist  er  jedoch  fort,  so  be- 
reut Peridolihl  ihre  Sprödigkeit  und  beschliesst  ihn  zu  sich  zurück- 
zuführen, Sie  verkleidet  sich  in  dieser  Absicht  selbst  als  Ritter 
und  zieht  ihm  nach.  Sie  kommt  endlich  in  den  Wald,  wo  Sdm 
sich  aufhält,  trifft  mit  ihm  zusammen  und  fordert  ihn  zum  Kam- 
pfe heraus.  Als  Probe  der  Beschreibung  dieses  Zusammentreffens 
möge  Folgendes  hier   stehen  (Fol.  84,  vso.) : 
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Peridolxhl  kämpft  zuletzt  uocli  mit  Sdm,  giebt  sich  ihm  aber 
endlich  doch  noch  zu  erkennen  und  das  Glück  beider  Liebenden 
scheint  nun  vollkommen  zu  sein.  Doch  nicht  lange  dauert  es, 
so  sieht  Sdm  einen  grossen  Staub  aufsteigen,  der  ihn  auf  die 
Vermuthung  bringt,  es  müsse  ein  zahlreiches  Heer  des  Fagfür  — 
der  die  Flucht  der  Peridokhl  in  Erfahrung  gebracht  —  anrücken, 
um  ihm  seine  Geliebte  wieder  zu  entreissen.  Er  beklagt  sein 
Schicksal,  das  ihm  so  ungünstig  ist,  und  da  er  allein  einem  so 
grossen  Heere  nicht  zu  widerstehen  wagt,  so  flieht  er  mit  Peri- 
dokhl  und  lebt  mit  ihr  verborgen  in  eiuem  Kloster  (Fol.  87.  vso.). 


öfA^   ikjUj   ^^ 


üw.i,Ä;LÄ.C«>.j  i<.Äj.jo)  jjO  i'«^Aj     (sie)  AaäjLj  y/^J    rt^P  c>.^i^  i*jV^ 

An  diesem  Orte  ist  es ,  dass  Qalidd  und  Qalüs  mit  5am  zu- 
sammentreffen,  welche  mit  einem  grossen  Heere  ausgezogen  sind, 
um  ihn  zu  suchen.  Sdm  ist  über  die  ihm  gewordene  Hülfe  sehr 
erfreut  und  beginnt  nun  einen  Briefwechsel  mit  dem  Fagfür,  den 
er  zu  bewegen  sucht,  ihm  die  Peridokhl  zur  Gemahlin  zu  geben. 
Allein  der  Fagfür   ist  unerbittlich  und  besteht   darauf,    dass    ibm 


.Li";».  iAa5'  i^X}  ^■^  Lj  (jvj  ^j 
,..^,j  Jw^l^  c>.^r  (j:i«.fli  i^::^  Lj  .5  0 
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vor  Allem  seine  Tochter  zurückg-egeben  werden  müsse,  ehe  wei- 
tere Unterhandlung-en  stattlinden  können,  Sdm  sieht  sich  demnach 
genöthig-t  PertdoMit  auszuliefern  und  führt  sie  selbst  nach  China 
zurück.  Der  Fag-fiir  beräth  sich  nun  mit  den  Mobeds  und  Gros- 
sen, ob  er  nicht  den  Säm  umbringen  solle.  Der  oberste  Mobed 
ist  aber  dagegen  und  räth  ihm,  dem  Suni  zu  versprechen,  man 
wolle  ihm  die  Peridoklil  zur  Frau  geben,  wenn  er  zuvor  den  Dev 
Nehengdl ,  der  dem  Reiche  von  China  alljährlich  grossen  vSchaden 
thue  und  der  im  3ieere  wohne,  besiegen  könne  —  ein  Begehren 
in  das  sowohl  der  Fagfiir  als  Sdm  willigt.  Alle  Uülfstruppen  des 
Fagfür  schlägt  Sdm  aus,  er  will  allein  mit  seinen  Getreuen  den 
Dev  besiegen    (Fol.  105,  rcto). 
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Nehengdl  hört  von  dem  Zuge  Sdm's,  der  zu  Schüfe  angerückt 
kommt,  hält  es  aber  nicht  für  nöthig  selbst  gegen  den  Helden 
zu  Felde  zu  ziehen ,  sondern  begnügt  sich ,  ihm  ein  ansehnliches 
Heer  von  Devs  entgegen  zu  senden.  Aber  schon  am  ersten  Tage 
sieht  sich  dieses  genöthigt  um  Verstärkung  nachzusuchen,  welche 
auch  richtig  ankommt.  Auch  diese  richtet  nichts  aus  und  nun 
endlich  erscheint  Nehengdl  selbst.  Nehengdl  hat  aber  bereits  ge- 
sehen, wie  wenig  sein  Heer  mit  Gewalt  ausgerichtet  hat,  und 
gedenkt  den  Helden  mit  List  zu  verderben.  Er  stellt  sich  daher 
unterwürfig    gegen    ihn    und    bittet   um  Friede   und   Freundschaft. 


12)  Es  ist  mir  unbekannt,   welches  Wort  hier  ergänzt  werden  muss.    Die 

Handschrift  hat    \fj*»\j^A)    was    kein  Wort    ist    und  auch  nicht  in    das  Metrum 
passt. 

17* 
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Er  will  sich  fernerliin  aller  Gewalttliaten  ge^en  den  Fagfür  und 
seine  ünterthanen  enthalten  und  hittet  den  Sdm  auf  sein  Schloss 
zu  kommen  und  sich  festlich  bewirthen  zu  lassen.  Säm,  der 
nichts  ßöses  ahnt,  willigt  ein,  aber  der  Dev  gedenkt  bloss  ihn 
betrunken  zu  machen  und  dann  zu  ermorden.  Er  wird  jedoch 
von  Qalus  noch  zu  rechter  Zeit  gewarnt  und  die  Anschläge  des 
Dev  und  seiner  Genossen  vereitelt.  Ntltengäl  wird  gefesselt  und 
mit  seinen  Schätzen  nach  Cliina  geführt.  Dort  verbreitet  aber 
die  Zurückkunft  Sdnis ,  auf  die  man  gar  nicht  gerechnet  hatte, 
grossen  Schrecken.  Als  der  Fagfür  die  Rückkunft  Säms  erfährt 
und  hört,  dass  er  sein  Versprechen  gelöst  habe,  wird  er  sehr 
traurig  und  beräth  sich  mit  seinem  AVesir,  welchen  Weg  er  nun 
einschlagen  solle,  da  er  gar  keine  Lust  habe,  dem  Sdm  die  Peii- 
dokht  zur  Frau  zu  geben.  Der  Wesir  räth  ihm,  Peridokhl  in  sein 
Haus  zu  bringen  und  in  einem  unterirdischen  Gemache  zu  ver- 
bergen ,  unter  dem  Volke  aber  das  Gerücht  auszusprengen ,  Pert- 
dokht  sei  gestorben  (Fol.   117.   rcto). 

aj   8jvi^il^>  (^^  Ä^  vitAÄi  ^A^   yj^  i^AJ^i*^  c;/»5^  O^J"^  O^-^^^  J"^ 

*  ... 

Oj.j  *.v«U  oUb  *.^3  i^i  ^\j^  v3^j  (^^^  >^L:>  ;^  d*^  jJjJ 

^L^3   .^   i^^C>j*M  c>.A*^^  \jA     qI^>  j^^.ji-^  l5^  *""^==  vii^ßS  ^\Xi 

l5^j^;^  r^y  o^>--  ^^'^  ^"        ^'^^  i*'?;'"*^  ^'■^  oV  '^'^^ 

C>^>N*sJ     «1/8    sAÄ^^j    C^'^'-^JyJ       c;am^J     »1_^>J   ;jii«Ä3    ^1=3    |».AJ^Sj 

(sie)  j^**'  i^*M*j  ^v>  jj  j,Ä*  (j;i,jL/Ä.i      jLam  tS^AJ  Jk>  ^v>  1*^  _^Ä.  jji;,5lx< 

(sie)  jtL-ww  ^^  L  c>.A^AJ  (_5w^>  U  ^^t.^         j»U  ^s£5CAi  sx  ^^t  c^/^i  ^L^aj  «.f 

Dies  geschieht  denn  auch  wirklich  und  Sdm  findet  bei  seiner 
Rückkehr  das  Klaggeschrei  des  Begräbnisses.  Er  ist  untröstlich, 
verlässt  sein  Heer  und  flieht  allein  in  die  Wälder  und  Berge,  um 
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sich  ganz  seinem  Scbiuerze  zu  überlassen.  Der  Wesir  hat  aber 
einen  Sohn  Qamrlds  ((j^l^j*^).  Dieser  sieht  die  Perisdd,  die 
eines  Tages  zu  dem  Hause  seines  Vaters  kommt,  um  ihre  Freun- 
din Peridoklü  zu  besuchen.  Er  fasst  eine  heftige  Liebe  zu  ihr, 
und  da  er  kein  Mittel  ausfindig  machen  kann,  um  zu  dem  Besitze 
seiner  Geliebten  zu  gelangen ,  so  beschliesst  er  dem  Sdm  den  ver- 
borgenen Aufenthalt  PeridolihCs  zu  entdecken ,  unter  der  Bedin- 
gung: dass  er  ihm  zum  Besitze  Peiisdd's  verhelfe.  Er  geht  zu 
dem  Lager  der  Iranier,  findet  aber  dort  bloss  Qalvdd,  dem  er  die 
ganze  Angelegenheit  entdeckt.  Da  Qalvdd  gar  nicht  weiss,  wo 
Sdm  sich  aufhält,  so  machen  sich  Beide*  auf  den  Weg,  um  ihn 
aufzusuchen.  Allein  all'  ihr  Suchen  ist  vergebens,  sie  können 
ihn  nicht  finden.  Endlich  wenden  sie  sich  an  eine  Karavane  und 
fragen  auch  da  bei  den  Reisenden  nach  ihm.  Auch  von  ihr  ist 
er  zwar  nicht  gesehen  worden,  doch  hat  sie  in  einem  benachbar- 
ten Walde  seine  Klagen  gehört.  Dorthin  begeben  sie  sich  nun 
auch  augenblicklich  und  finden  den  Sdm ,  der  mit  Freuden  ein- 
willigt, die  Bedingung  des  Qamrlds  zu  erfüllen.  Peridokhl  wird 
nun  heimlich  aus  ihrem  Verstecke  in  das  Lager  Sdms  entführt. 
Zwar  wird  dieser  Raub  entdeckt  und  ein  Kampf  mit  dem  Fagfür 
folgt,  dieser  wird  aber  besiegt  und  getödet.  Nun  ist  Sdm  Herr- 
scher von  Khaver  und  China.  Jedoch  setzt  er  den  Qamrlds  zum 
Herrscher  von  China  ein  und  kehrt  siegreich  mit  seiner  geliebten 
Peridokhl  nach  Khaver  und  später  nach  Iran  zurück,  wo  er  mit 
allen  Ehren  empfangen    wird. 

Es  wird  Jedermann  zugeben,  dass  in  dem  vorstehenden  Ge- 
dichte eine  Volkssage  oder  irgend  ein  sagenhafter  Hintergrund 
nicht  zu  finden  sei,  und  man  wird  sich  für  berechtigt  halten 
dürfen ,  von  diesem  Beispiele  aus  auch  für  die  anderen  persischen 
Gedichte  der  späteren  Zeit  den  Schluss  aufrecht  zu  erhalten,  dass 
sie,  sofern  sie  nicht  einem  älteren  Buche  die  Sage  entnommen 
haben,    lediglich  auf  Fiction  der  Dichter  beruhen. 


Die  demotische  Schrift  der  alten  Aegjpter  und 
ihre  Monumente. 

Von 
U.  Brsigläcli. 

1.     Einleilende  -Leb  er  sieht. 

Wenn  <ier  Verfasser  g-egenwärtig-eii  Aufsatzes  die  wichtige 
Stelle  hervorheben  wollte,  welche  sich  heut  zu  Tage  in  der  Reihe 
der  übrigen  Wissenschaften  die  ägyptischen  Studien,  angeregt  und 
gepflegt  durch  die  bedeutendsten  Talente,  errungen  haben 5  so 
würde  sein  Versuch  höchstens  nur  ein  schwaches  Echo  dessen 
sein ,  was  schon  vor  ihm  grosse  Autoritäten  mit  beredteren  Wor- 
ten dargethan  haben  ,  als  er  es  vielleicht  im  Stande  sein  würde. 
Mit  vollstem  Rechte  ist  die  Auffindung  und  Entdeckung  des 
Schlüssels  zur  Entzifferung  der  Hieroglyphen-Schrift  durch  Cham- 
pollion  als  die  glänzendste  That  des  Scharfsinnes  unseres  Jahr- 
hunderts hingestellt  worden,  und  sie  wird  es  bleiben,  so  lange 
der  Name  Wissenschaft  überhaupt  besteht.  Dadurch  dass  dieser 
würdige  Vertreter  der  französischen  Nation  auf  eine  eben  so  klare 
und  deutliche  wie  überzeugende  W^eise  in  seinen  verschiedenen 
Schriften  das  erste  und  ursprünglichste  der  drei  Schriftsysteme 
des  alten  x\egyptens ,  das  hieroglyphische,  in  seine  Elemente  zer- 
legt, die  grammatischen  Bestandtheile  nachgewiesen  und  die  ge- 
fundenen Sätze  durch  ihre  Anwendung  auf  die  Denkmäler  selbst 
in  jeder  Beziehung  bewahrheitet  hat,  ist  ihm  das  unsterbliche 
Verdienst  geworden  ,  als  der  gefeierte  Begründer  dieser  Studien 
dazustehen  und  seinen  Nachfolgern  ein  reiches,  unermessliches 
Feld  gelehrter  Untersuchungen  eröffnet  zu  haben.  Verfasser  will 
hiermit  durchaus  nicht  die  Verdienste  des  ehrwürdigen  Dr.  Young 
geschmälert  haben;  wenn  der  englische  Gelehrte  zuerst,  wie  es 
gegenwärtig  wohl  feststeht,  die  phonetischen  Bestandtheile  jener 
merkwürdigen  Schrift  nachwies,  so  benutzte  doch  Champollion  jene 
Entdeckung  glücklicher  und  erweiterte  sie  zu  jenem  grossartigen 
Systeme,  wie  es  uns  in  seiner  ägyptischen  Grammatik  und  ähn- 
lichen Schriften  vorliegt. 

Von  den  beiden  andern  ägyptischen  Schriftarten,  der  hierali- 
ackfii    und    der    demodschen .    welche  letztere   diesem   so  wie  einer 
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J^eilie  folgender  Aufsätze  zu  Grunde  g'elegt  werden  soll,  hatte 
ChampoUion  die  Priesterscltrift  nur  in  so  fern  genauer  beLandelt. 
als  er  da,  wo  es  möglicL  war,  parallel  den  Lierog-ljpliiscLen  Wort- 
fonnen  die  entsprechenden  liieratischen  zur  Seite  stellte.  Ferner 
scheint  ihm  die  Volksschrift  gelegen  zu  haben,  denn  nur  gelegent- 
lich finden  Andeutungen,  die  aber  darum  um  so  schätzbarer  sind, 
über  demotische  Sprach-  oder  Schriftformen  eine  Stelle  in  seinen 
Untersuchungen.  Verfasser  ist  weit  entfernt  davon ,  diese  Vernach- 
lässigung, wenn  anders  es  eine  ist,  dem  grossen  Meister  als 
Fehler  oder  gar  als  Mangel  an  Scharfsinn  zuzurechnen;  vielmehr 
müssen  wir  uns  gestehen,  dass  ChampoUion,  von  der  Unmöglich- 
keit überzeugt,  ohne  eine  vorher  g-enau  begründete  Kenntniss 
des  hieroglypischen  Schriftsystems  die  beiden  andern  je  zu  ent- 
ziffern, diesen  ganz  richtigen  Weg  der  Forschung-  einschlug,  der 
dem  historischen  Entwicklungsgänge  der  drei  Schriftarten  nach- 
einander und  auseinander  durchaus  entsprach.  Schon  vorher,  ehe 
noch  CjuimpoUions  Precis  veröffentlicht  worden  war,  liatten  es 
mehrere  Gelehrte  versucht,  nach  Auffindung  des  Steines  von  Ro- 
sette, vielleicht  unbewusst  und  sich  stützend  auf  eine  Notiz  der 
Alten,  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen  und  mit  den  Ent- 
zifferung sversuchen  der  demotischen  Schrift,  zunächst  in  dem 
mittleren  Stücke  des  eben  genannten  3Ionumentes,  zu  beginnen. 
Ihre  Schriften  hierüber  sind  zum  Theil  sehr  bekannt.  Die  Ver- 
fasser waren  Siiveslre  de  Sacy  '),  der  schwedische  Diplomat  Aker- 
hlad  ")  und  der  unermüdlich  thätige  Dr.  Young.  Indess  scheiter- 
ten ihre  Versuche  mehr  oder  minder,  einzelne  Wahrheiten  traten 
freilich  hervor,  allein  \\\\  Ganzen  blieben  die  Vorstellungen  über 
die  bildenden  Elemente  dieser  Schriftart  noch  sehr  dunkel  und 
verworren.  Nach  dem  Erscheinen  des  Precis  und  zum  Theil  auch 
gleichzeitig  traten  unter  den  Gelehrten,  die  dem  Studium  der 
demotischen  Schrift,  besonders  hierzu  angeregt  durch  die  Ent- 
deckung bilinguer  Monumente,  ihre  Aufmerksamkeit  schenkten, 
nächst  ChampoUion  selbst,  die  HH.  Kosegarlen  ^).  Reuvens  *), 
Leemanns  ^)  und  Dr.  Hinclis  in  Dublin  als  glücklichere  Bearbeiter 
auf.  Die  Arbeit  des  letztgenannten  Gelehrten  möchte  vielleicht 
in  Deutschland  weniger  bekannt  sein.  Es  liegt  mir  davon  ein 
Abdruck  vor  unter  dem  Titel:  „The  enchorial  language  of  Egypt. 


1)  Lettre  au  citoyen  Chaptal  au  sujet  de  l'  insnriplion  egyptienne  du 
moüument   trouve  a  Rosette.     Paris  ,  1802. 

2)  Lettre  sur  rinscriplion  egyptienne  de  Rosette  adressee  au  citoyen  Sd- 
vestrc  de  Sacg.     Paris,  1802. 

3)  Bemerkungen  über  den  ägyptischen  Text  eines  Papyrus  ans  der  Minu- 
toli'schen  Sammlung.  Greifswald,  1824.  und :  De  prisca  Aegyptiorum  littcratura 
commentatio  prima.    Weimar,   1828. 

4)  Lettres  ä  M.  Lctronne  sur  les  Papyrus  bilingues  et  giecs  du  rausee 
d'antiquiles  de   l'universite  de  Leide.     Leide,  1830. 

fi)  Monumens  Egyptiens  du  mnU^c   d'antiquites  des  Pays-bus  ä  Leide. 
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[From  the  third  nuniber  of  the  Dublin  University  review.]  Dublin, 
1833.  (8.)"  In  dieser  Abhandlung^  werden  zum  ersteninale  die- 
jenio-en  grammatischen  Bestandtheile  der  Volksschrift ,  welche  we- 
niger leicht  auf  der  Hand  liegen  und  schwieriger  aufzufinden  sind, 
richtig  bestimmt  und  aus  bekannteren  deraotischen  Texten  nach- 
gewiesen. Endlich  muss  ich  noch  des  Herrn  de  Saulcy  in  Paris 
ffedenken ,  der  in  neuerer  Zeit  als  Vertreter  der  demotischen  Stu- 
dien in  Frankreich  angesehen  wird  und  durch  seine  Schriften, 
besonders  durch  seine  „Analyse  grammaticale  du  texte  demotique 
du  decret  de  Rosette.  Paris,  1845.  (4./'  einiges  Aufsehen  in  der 
gelehrten  Welt  erregt  hat  ^).  lieber  seine  Behandlungsweise  zur 
Entzifferung  der  ägyptischen  Volksschrift  sind  dem  Verf.  beson- 
ders zwei  Kritiken  zugänglich  geworden ,  die  vollständig  entge- 
gengesetzter Natur  sind.  Die  eine  rührt  von  einer  gewichtigen 
Autorität  her.  Sie  bezeichnet  die  Schriften  de  Saulcy's  als  ein  sehr 
dürftiges  Machwerk,  indem  derselbe  „nicht  nur  nichts  neues  geleistet 
habe,  sondern  bereits  mit  Recht  anerkannte  Grundsätze  und  in 
deren  Gefolge  eine  Menge  einzelne  richtige  Erklärungen  entschied 
den  misskannt  habe  ')."  Soll  ich  der  Wahrheit  die  Ehre  gebeuj 
so  muss  ich  diesem  Urtheile  vollkommen  beistimmen  ;  es  ist  frei- 
lich hart,  aber  in  der  That  kann  der  Versuch  de  Saulcy  s  nur 
ein  verunglückter  genannt  werden,  indem  sich  derselbe  um  fünfzig 
Jahre    zurück    auf  demselben    Standpunkte   befindet,    wie    der  er- 

0 

wähnte  schwedische  Gelehrte  Akerblad,  der  gleichfalls  von  dem 
Grundsatze  ausging,  dass  die  demotische  Schrift  rein  alphabeti- 
scher Natur  sei.  Das  andere  Ürtheil  befindet  sich  in  einem  Briefe 
aus  Aegypten ,  dessen  Verfasser  Ampere  ist  ^).  Indess  scheint  es 
mir,  als  ob  Ampere  seinem  Collegen  zu  seinem  eigenen  Nachtheil 
und  auf  Rosten  der  Wahrheit  zu  viel  Ehre  erweist,  indem  er 
behauptet:  „que  les  vrais  principes  de  la  lecture  et  de  l'interpre- 
tation  du  demotique  ont  ete  poses  par  M.  de  Saulcy,''  und  so 
fortfährt:  „Gräce  a  lui ,  deux  verites  que  n'avait  point  vues  Cham- 
pollion  sont  acquises  a  la  scierice.  Lii  premiere  c'est  qüe  la 
langue  du  texte  hieroglyphique  n'est  pas  exactement  la  meme  que 
la  langue  du  texte  demotique,  l'une  correspondante  au  dialect  sacrö 
et  Tautre  a  l'idiome  populaire;  la  seconde  c'est  que,  sauf  un  tres 
petit  nombre  de  cas  dans  lesquels  l'ecriture  demotique  a  conserve 
les  signes  figuratifs  de  Tecriture  hieroglyphique,  cette  ecriture 
n'est  pas,  comme  la  premiere,  en  partie  ideographique ,  en  partie 
phonetique,  mais  qu'elle  est  pürement  phonetique,  de  sorte  qu'elle 


6)  Ausserdem  nennen  wir  „Lettre  ä  M.  Letroniie  relatfve  aux  iuseriptions 
dedioatoires  en  Egypte'-    in  der  ,, Revue  archeologique"   an.    1844.  S.  1. 

7)  Siehe  Bd.  I.  Heft  3.   1847.  dieser  Zeitschrift. 

8)  Man  vergleiche  Revue  des  deux  raondes,  tora.  XII.  an.  Will,  1  April 
1848  unter  dem  Titel  „Vojage  et  recherches  en  Egypte  et  en  x>Jubie  par 
M.  J.  Ampere.''    Der  dortige  Brief  ist  vom  25.  Januar  desselben  Jabres. 


ßrugsch,  die  demolische  Schrift  der  allen  Aegypler  u.  ihreMon.     265 

ne  coutient  pas  que  des  signes  de  sons,  de  veritables  lettres"ii.  s.  w. 
Man  darf  es  de  Saulcy  nicht  zum  Vorwurf  machen,  einen  falschen 
Weg-  bei  seinen  EntzifFerungsversuchen  eingeschlag-en  zu  haben, 
da  die  demotische  Schrift  wirklich  leicht  sich  als  ein  aus  rein 
phonetischen  Elementen  zusammengesetztes  System  darstellt,  ob- 
wohl dennoch  diese  Ansicht  sich  als  trüglich  erweist  und  nie  zu 
richtigen  Resultaten  führen  wird.  Nur  möchte  es  allerdiüg-s  ta- 
delnswerth  erscheinen ,  wenn  de  Saulcy  auch  da  seinen  Grundsatz 
auf  das  hartnäckig-ste  zu  verfechten  bemüht  ist,  wo  die  Natur 
ideographischer  Zeichen  zu  augenscheinlich  auf  der  Hand  liegt. 

Was  endlich  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  selbst  nach  einem 
mehrjährigen  und  mit  aller  Sorg-falt  durchg-eführten  Studium  der 
Inschrift  von  Rosette,  sämmtlicher  demotischen  Papyrusrollen  des 
Berliner  ägyptischen  Museums  und  anderer  durch  den  Druck  ver- 
öffentlichter Monumente  geleistet  zu  haben  glaubt,  liegt  in  zwei 
vor  Kurzem  erschienenen  Schriften  vor,  deren  eine  die  Grammatik, 
die  andere  das  Zahlensystem  und  dessen  Bezeichnung  im  Demo- 
tischen näher  behandelt  ^).  Die  darin  niedergelegten  Entdeckun- 
gen verdankt  er  nur  den  grossmüthigsten  Unterstützungen  und 
Aufmunterungen  um  die  Verbreitung  jedweder  Wissenschaft  hoch- 
Verdienter  Männer,  vor  allen  aber  Alexander  von  Humboldl.  Das 
Ziel,  das  er  bei  seinen  Untersuchungen  nie  aus  den  Aug^eu  ver^ 
lor ,  war  die  Kenniniss  des  Demolischen  in  so  iveit  der  des  Hiero- 
glypliischen  näher  zu  bringen,  dass  eine  gegenseitige  Sprach -Vergle i- 
chung  möglich  wird  und  sich  demolische  Texte  mit  derselben  gram- 
malisfhen  Genauigkeit  analysiren  lassen,  wie  es  zum  grossen  Theil 
bei  den  hieroglyphischen  der  Fall  ist. 

Möge  daher  die  Reihe  der  folgenden  Untersuchungen,  deren 
Bestimmung  es  sein  wird ,  eine  genaue ,  wortgetreue  Uebersetzung 
sämmtlicher  bekannteren  demotischen  Papyrusrollen  mit  dem  nöthi- 
gen  Commentar  zu  liefern,  den  Lesern  ein  kleines  Zeugniss  da- 
von abgeben,  in  wie  weit  der  Verf.  dem  letzteren  Theile  seiner 
Aufgabe  nahe  gekommen  ist. 


Ehe  Verf.  mit  der  eben  ausgesprodienen  Aufgabe  beginnt, 
möge  es  ihm  vergönnt  sein ,  in  Kurzem  die  wichtigsten  Lehrsätze 
über  die  ägyptische  Volkssprache  und  Schrift  seinen  Lesern  vor- 
zuführen. 

1)  Der  demotische  Dialect,  wie  er  in  den  heute  noch  vor- 
handenen Denkmälern  durch  die  Schrift    ausgeprägt  ist,    hat  sich 


9)  Scriptura  Aegyplioruin  demotica  ex  papyris  et  inscriptionibus  expla- 
nata.  Berlin,  1848.  (4.)  und:  Numerorum  apud  veteres  Aegyptios  demoticorum 
doctrina,  cum  V  tabulis.  Berlin,  1849.  (4.)  Als  schUlzenswerlhe  Copien  zur 
Kenntniss  demotischer  Schrift  nennen  wir  besonders  die  demotischen  Kauf- 
contracte  und  Leicheninscbriflen  in  den  ,,Hieroglyphics"'    des  Dr.   Youngi 
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aus  eiuein  älteren,  sogeuaunten  Leiligeu  Dialect,  welcher  den  Lie- 
rog-lypliisclien  Insclirifteu  zu  Grunde  liegt,  herausgebildet.  Diese 
Volkssprache  selbst  führt  in  einzelnen  der  erwähnteuMonuuiente  den 
Namen  der  „  JVorle  der  Männer  Aegyplens"  [tut.  u  rem  en  kemi, 
Leid.  Pap.],  gegenüber  den  „Worten  der  Götter'',  oder  den  „frem- 
den Wurte}('',  d.  h.  der  griechischen  Sprache  ^°).  Wahrend  die- 
ser Dialect  einerseits  in  engerer  sprachlicher  Verbindung  mit 
jenem  heiligen  Idiome  steht,  hängt  er  andrerseits  mit  der  copti- 
schen  Sprache  auf  das  innigste  zusammen  und  bildet  so  ein  ver- 
bindendes Mittelglied  zwischen  dem  ältesten  und  jüngsten  Dialccte 
der  ägyptischen  Sprache. 

2)  Die  ägyptische  Volksschrift  ist  zusammengesetzt  aus  einem 
Gemisch  graphischer  Zeichen,  deren  Natur  theils  j>/^io/ie(i6f/^,  theiis 
ideographisch  ist.  Beide  Klassen  von  Zeichen  sind  der  hierati- 
schen Schrift  entnommen,  wie  meistentheils  befriedigend  nachge- 
wiesen werden  kann. 

3)  Die  phonetischen  Zeichen,  deren  Anzahl  sich  nebst  den 
Varianten  auf  ungefähr  200  beläuft,  lassen  sowohl  in  Bezug  auf 
ihre  Form,  wie  auf  ihren  Gebrauch  eine  doppelte  Eiutheilung  zu. 


10)  Dieser  Leidener  von  Leemanns  (s.  oben)  herausgegebene  Papyrus  ist 
von  der  grössten  Wichtigkeil  für  Enlzillerung  der  demotischen  Schrifl.  \^'cnn- 
gleich  er  aus  einer  späteren  Zeit  als  die  übrigen  demotischen  Monumente  her- 
rührt, so  ist  Sprache  und  Schrift  im  Allgemeinen  dieselbe  v>ic  in  den  Texten 
der  älteren  Zeit,  ^^'as  seinen  Inhalt  betrifft,  so  ist  dieser  von  nicht  minde- 
rem Interesse.  Es  ist  ein  gnoslischer  Papyrus ;  und  wir  haben  somit  noch 
ein  Originalstück  dieser  philosophischen  Secte  in  ihm  übrig.  Einzelne  mehr 
oder  minder  längere  griechische  Inschriften  unterbrechen  den  gegen  12  F. 
langen  demotischen  Text.  '  So  befindet  sich  in  der  8ten  Colamne  eine  vierzei- 
lige  Inschrift  in  griechischer  Sprache ,  aufweiche  unmittelbar  ein  demotischer 
Text  folgt,  der  mit  den  Worten  beginnt:  ,, Dieser  Bannspruch  in  Worten 
der  Männer  Aegi/ptcns  ist  dieser/^  Es  folgt  nun  die  demotische  Uebersetzung 
jener  griechischen  Beischrift.  Interessant  sind  ferner  auf  der  Rückseite  der 
Rolle  demotische  Inschriften,  untermischt  mit  griechischen  \\'örltrra ,  in  klei- 
nen Absätzen,  die  eine  Beschreibung  von  Thieren  ,  Pflanzen,  Steinen,  ja  kurze 
mystische  Recepte  enthalten.  So  heisst  es  z.  B.  Col.  III.  von  einem  Steine 
wortlich  so :  ,, Schaum  vom  Monde.  Dies  ist  ein  tveisser  Sti:in."  Oben  dar- 
über steht  „Sein  Name  in  fremden  W^orten  (ist)  iv(|.poceAHiiori."  Col.  IV, 
z.  B.  wird  der  Salamander ,  dessen  griechische  Bezeichnung  wie  eine  Ueber- 
schrift  dem  demotischen  Texte  vorangeht,  folgendermassen  beschrieben:  (es 
ist)  eine  Eidechse  (hfalala,  copt.  g^ö^qAeeAe)  von  Meiner  Gestalt,  von  Farhe 
des  (jrünen  Steines  (Türkis) ,  den  von  oLen  her  gieht  ihr  Körper/'  Die  fol- 
gende Columne  bietet  uns  ein  Beispiel  eines  Receptes  dar.  Sie  beginnt  mit 
den  einleitenden  Worten :  ,,Mittel  um  zu  stillen  das  Blut".  In  der  weiteren 
.\usführung  werden  sodann  verschiedene  Pflanzen,  Pulver,  Säfte  u.  s.  w.  an- 
geführt, denen  oft  wie  in  der  17ten  Col.  ein  genaues  mcdicinisches  Gewlchts- 
maass  beigefügt  ist.  Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  unter  den  anzuwendenden 
Ingredienzen  spielt  auch  ,sdas  Blut  eines  erschlagenen  Mannes''.  Diese  kur- 
zen Andeutungen  werden  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt 
diesem  Monumente  zuzuwenden.  Verf.  selbst  beabsichtigt,  nach  einer  ver- 
öffentlichten genauen  Analyse  des  Rosette  -  Decretes  der  Uebersetzung  und 
näheren  rntersuchung  dieses  interessanten  Papyrus  eine  besondere  Schrift  zu 
widmen. 
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lu  ersterer  Rücksicht  unterscheidet  Verf.  phonetische  Zeichen  des 
äUesten  (dem  hieratischen  am  verwandtesten),  des  minieren  und 
des  jüngsten  Styles.  In  letzterer  Beziehung  sondert  der  Verf.  die 
allgemeinen,  d.  h.  in  acht  ägyptischen,  wie  in  Fremdwörtern  vor- 
kommenden phonetischen  Elemente  von  der  zweiten  Klasse,  den 
besonderen,  die  nur  ausschliesslich  in  der  Composition  agyptisclier 
Wörter  und  grammatischen   Bestandtheilen    erscheinen. 

4j  Die  ideographischen  Zeichen,  ungefähr  100  — 150  an  der 
Zahl,  sind  ihrer  äusseren  Form  nach  einzelnen  der  phonetischen 
Zeichen  fast  ganz  und  gar  ähnlich,  wodurch  es  so  unendlich  leicht 
möglich  ist,  sie  mit  jenen  zu  verwechseln.  Diesen  Irrthum  wird 
man  um  so  schwieriger  gewahr,  da  sogar  die  Varianten  ideogra- 
phischer Zeichen  denselben  Varianten  ähnlicher  phonetischer  auf 
das  täuschendste  entsprechen.  Bei  unbekannten  demotischen  Grup- 
pen ist  also  grösste  Vorsicht  und  Behutsamkeit  in  der  richtigen 
Sonderuug  die  erste   und  unerlässlichste  Bedingung. 

5)  Die  ideographischen  Zeichen  zerfallen:  1.  in  determiui- 
rende;  2.  in  eigentlich  ideographische,  deren  geringere  Zahl  die 
Ünterabtheilung  der  figurativen  ausmachen;  und  3.  in  Zahlzei- 
chen ,  mit  uachweisbaren  Spuren  einer  ursprünglichen  systemati- 
schen Compositiou. 

Dies  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile ,  aus  denen  das 
demotische  Schriftsystem  gebildet  wird,  das  während  eines  so 
bedeutenden  Zeitabschnittes  (von  500  v.  Ch.  bis  ungefähr  300 
n.  Ch.)  in  Aegypten  gäng  und  gäbe  war.  Die  Denkmäler  dieser 
Schrift,  welche  uns  durch  einen  glücklichen  Zufall  aufbewahrt 
sind,  beziehen  sich  grossentheils  auf  das  Privatleben  der  alten 
Aegypter;  wenige,  wie  die  Inschriften  auf  mehreren  Leichenstei- 
nen ,  tragen  einen  religiösen  Character  an  sich  und  dem  Verf.  ist 
nur  ein  einziger,  aber  um  so  merkwürdigerer,  demotischer  Pa- 
pyrus durch  Abschrift  aus  einer  Privatsammlung  in  Dresden  be- 
kannt, der  einen  Hymnus  auf  den  Osiris  enthält,  also  rein  reli- 
giöser Natur  ist.  Einzig  in  seiner  Art  ist  der  oben  erwähnte 
Leidener  Papyrus,  über  den  man  die  Anmerkung  vergleiche. 

Die  Sammlung  demotischer  Urkunden  des  königl.  ägyptischen 
Museums  zu  Berlin,  zum  Theil  aus  der  Mimdoli' sehen  Sammlung, 
zum  Theil  aus  anderen  entstanden,  hat  als  die  reichhaltigste  und 
wohlerbaltenste  eine  gewisse  Berühmtheit  erhalten.  Sie  sind 
sämmtlich  in  den  Zeiten  der  Herrschaft  der  Lagiden  über  Aegy- 
pten abgefasst  und  enthalten  in  der  Einleitung  fast  alle  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  die  genaue  Angabe  des  Jahres,  Monates  und 
Tages  der  Abfassung.  Die  gegenwärtige  Aufstellung  nach  der 
chronologischen  Reihenfolge  derselben  rührt  von  dem  Director 
des   genannten  Museums   Rerrn  Passalacqua  her  ^^),  einem  um  die 

11)  Man  vergl.  in  dessen  Schrift  ,,  Berichtigung  und  nähere  Beleuchtung 
des  Aufsatzes  in  Nr.  18  der  Litter.-Zeilung  mit  der  Ueherschrift:  die  demo- 
iische  Sihrift  der  Aepijptcr.   Berlin,  1848.  (8.)"  die  Anmerkung  auf  S.  17  [f. 
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Beförderung^  der  Studien  des  Verf.  bocLverdienten  Manne,  dem 
er  seine  Dankbarkeit  öffentlich  hier  auszusprechen  nicht  unter- 
lassen kann. 

Was  den  Inhalt  der  g^enannten  Urkunden  betrifft,  so  bezieht 
sich  dieser  durchweg-  auf  abg-eschlossene  Käufe  von  Grundstücken 
oder  g^ewissen  priesterljchen  Anrechten ,  die  einer  bestimmten  Un- 
terabtheilung;"  von  Priestern  zukamen,  welche  in  den  betreffenden 
demotischen  Actenstücken  selbst  stets  „  Vorsieher  oder  Aufseher 
des  Amontempels^^  g-enannt  werden,  in  den  griechischen  etwaigen 
Beischriften  oder  Uebersetzungen  dagegen  mit  dem  Namen  der 
,^  Kolchyleu'^  bezeichnet  sind.  Ihr  vorzüglichstes  Amt  war  der 
Todtencultus ,  die  Besorgung  und  feierliche  Bestattung  der  Tod- 
ten,  und  alles  was  damit  in  Verbindung  steht  ^ ').  Ihr  Uauptsitz 
war  in  den  Memnonien  auf  der  linken  Seite  des  Nil ,  Theben 
gegenüber,  wo  sie  in  der  Nähe  des  x^montempel  und  „der  könig- 
lichen Sirasse"  (xif  en  suten),  wie  es  in  den  demotischen  Texten 
heisst,  Häuser  zur  Einbalsamirung  der  Todten ,  so  wie  grosse 
unbebaute  Felder,  die  sich  zur  Aufnahme  der  V'erstorbenen  eig- 
neten, erblich  oder  durch  Kauf  besassen.  Die  Käufer  und  V^er- 
käufer,  welche  in  den  einzelneu  Rollen  erwähnt  und  beschrieben 
werden,  gehören  alle  zu  dieser  priesterlichen  Klasse  (to  ed^vog,  Pap. 
Taur.),  ja  was  mehr  ist  und  vielleicht  damit  in  Verbindung  steht, 
zu  einer  einzigen  Familie,  in  der  das  Amt  forterbte  und  deren 
Glieder  sich  natürlich  mit  der  Zeit  sehr  ausbreiten  und  verzwei- 
gen mussten.  Durch  gegenseitige  Vergleichung  der  einzelnen 
demotischen  Urkunden  und  der  darin  erwähnten  Familienverhält- 
nisse, ist  es  dem  Verf.  gelungen,  einen  bedeutenden  Zweig  dieses 
genealogischen  Stammbaums  hergestellt  zu  haben,  den  er  gleich 
in  dieser  Einleitung  zu  besserem  Verständniss  des  Folgenden 
vorausschickt  *  ^) : 
Die  Götter^_y[Chiik])vime] 

Äinenophis.^[Nähuke]  Horus^^[Senpoere] 

r- ^ >      t — ^ ■ * 

Tecphibis  [Chakprime] s^//or«s  Onnophris  Hasn,^[T aido] 

1       J ,  I 

Amenotheg  Oso-   Nelct-  Petosi-  [Tanu]    Pete-    Chapo-^[Knemiu]     Necnuies 
ro'er    inonih    vis  niestus  crates    \ 

Horus    [Chakprime]  Snachümneus 

12)  ,,Tas  ^siroi'Qyias  bv  xai?  rsxotnig  naoey^OfiEPCor ,  y.a).ovfiEVCOv  de 
XoXxvrwv"  heisst  es  von  ihnen  in  dem  grossen  von  Pcgron  veröffentlichten 
griech.  Aetenstiickc. 

13)  Die  Namen  der  männlichen  Individuen  sind  oben  durch  Cursivschrift 
ausgezeichnet,  die  der  weiblichen  in  [  ]  eingeschlossen.  Zugleich  sei  hie-r 
nebenher  bemerkt,  uass  grade  in  diesem  erkennbaren  Stammbaume  ein  Be- 
vk'eis  für  die  bisher  aufgestellte  Vermuthung  liegt,  dass  sUmmtliche  demoti- 
sche Rollen  unseres  Berliner  und  anderer  Museen  aus  einem  einzigen  theba- 
nischen  Familiengrabe   der  Kolchyten  herrühren. 
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Den  Scliluss  dieser  Einleitung  möge  eine  üebersicht  der 
demotischen  Urkunden  des  Berliner  Museums  bilden,  mit  kurzen 
Angaben  der  Abfassungszeit    und   des  Inhaltes. 

Papp.   1,  a.  b. 

Vom  19.  Choiak  des  23.  Jahres  der  Regierung  des  Ptole- 
maeus  Epiphanes  (=  182  v.  Chr.).  Senthojth  die  grosse  und 
Senthoyth  die  kleine,  die  Tochter  des  Hermias  und  der  Seranu- 
thes  verkaufen  dem  Thebaner  Herieus,  dem  Sohne  des  Psenamon 
und  der  Lubi  ein  Haus  ^  *). 

Pap.  2. 

Jahr  6,  Tybi  20,  unter  der  Regierung  des  Ptolemaeus  Philo^ 
metor  (=  175  v.  Chr.).  Der  Kolchyt  aus  Theben  Amenophis, 
der  Sohn  der  Götter    und  der  Chakprime,  verkauft  der  Senchons, 

der  Tochter  des    Amenophis    und    der  Sen gewisse  Plätze 

zur  Bestattung    von  Todten  mit  deren  Anrechten, 

Papp.  3,  a.  b. 

Datirt  vom  4.  Tybi  im  31.  Jahre  der  Regierung  des  Ptole- 
maeus Philometor  (=  150  v.  Chr.).  Der  thebanische  Zolleinneh- 
mer und  Schreiber  Psenisis,  Sohn  des  Muthes,  und  Senaminis, 
die  Tochter  des  Petechons,  quittiren  dem  Kolchyten  Horus,  dem 
Sohne  des  Horus  und  der  Senpoeris,  den  Empfang  einer  Geld- 
summe für  ein    abgetretenes   Grundstück  i^). 

Pap.  4. 

Vom  36.  Jahre,  dem  18,  Athyr  der  Regierung  des  Ptole- 
maeus Philometor  datirt  (=  145  v.  Chr.).  Der  thebanische  Kol- 
chyt Onnophris,  der  Sohn  des  Horus  und  der  Senpoeris  verkauft 
seinem  Bruder  Horus  ihm  zugehörige  Anrechte  auf  Todtenbestat- 
tungen  u.  s,  w. 

Pap.  5. 

Vom  29.  Jahre,  d.  19.  Mesori  der  Regierung  des  Ptolemaeus 
Euergetes  H.  (=  141  v.  Chr.).  Der  thebanische  Kolchyt  Pachy- 
tes,  der  Sohn  des  Harsiosis,  Nachtof,  der  Sohn  des  Hasys  und 
der  Tiao,  Teephibis ,  der  Sohn   des  Amenophis  und  der  Nahuke, 


14)  Dieser,  wie  mehrere  folgende  demotische  Kaufcontracte  sind  von  grie- 
chischen Beischriften  in  Cursivschrift  begleitet,  welche  die  betreffenden  Zoll- 
acten  enthalten  und  von  den  griechischen  Behörden  herrühren.  Ausser  dem 
zum  Pap.  .\r.  4  gehörigen  und  von  Buttmnnn  behandelten  Epigraphon  hat 
Vroysen  die  fünf  übrigen  Beischriften  im  Rhein.  Mus.  III.  [,,über  die  grlech, 
Beischriften  von  fünf  ägyptischen  Papyren]  zu  lesen  versucht.  Durch  die 
demotischen  Papyren  sind  wir  gegenwärtig  in  Stand  gesetzt,  jene  Uebersetzung 
zu  controliren  und  einzelnes  zu  berichtigen.  Hier  beschränken  wir  uns  auf 
die  Eigennamen.  So  ist  in  der  griech.  Beischrift  bei  ebengenanntera  Pa- 
pyrus ,, Herieus''  für  „Arius"  {Broyseii) ,  „Vsenamon"  für  „Tsenanytes'* 
zu  lesen. 

15)  Ebenfalls  von  einer  griechischen  Beischrift  begleitet.  Siehe  Droysen 
a.  a.  0.  S.  520.,  woselbst  die  Eigennamen  zu  verbessern  sind:  statt ,, Tennisis" 
lies  ,, Psenisis",  statt  „Imontho"  lies  ,y Muthes",  statt  „Semminis"  lies 
,,Se?iaminis": 
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verkaufen    dem    thebaniscbeii    KolcLyten  Honis ,    Sohn    des   Horus 
und    der  Senpoeris,    ein    leeres   Grundstück. 

Pap.  6,  a.  b. 

Vom  34.  Jahre,  d.  2.  Tybi  der  Regierung^  des  Euergetes  II. 
(r=r=  136  V.  Chr.).  Taisis,  die  Tochter  des  Psenamon,  verkauft 
der  Chakprime,  der  Tochter  des  Amenophis ,  gewisse  Todten- 
collecten. 

Pap.   7,  a.  b. 

Vom  46.  Jahre,  d.  20.  Paoni  der  Regierung  des  Euergetes  II. 
{=  124  V.  Chr.).  Der  thebanische  Kolchyt  Horus  (derselbe  wie 
in  Papp.  4,  u.  5.)  überträgt  dem  Kolchyten  Petemestus,  dem  Sohne 
des  Horus  und  der  Chakprime  (also  seinem  Kinde),  gewisse 
Todtenplätze. 

Pap.  8. 

Vom  20.  Paoni  des  46.  Jahres  der  Regierung  Euergetes  II. 
{^=  124  V.  Chr.).  Der  thebanische  Kolchyt  Horus,  der  Sohn  des 
Horus  und  der  Chakprime,  übergiebt  seinem  Sohne  Nektraonth 
gewisse  Todtenplätze  und  Familiengräber  und  die  sich  daran  knü- 
pfenden Einkünfte. 

Pap.    9. 

Vom  Jahre  52,  d.  3.  Pachon ,  der  Regierung  Euergetes  II. 
(•=  118  V.  Chr.).  Der  Priester  des  Amon-Ra  Muthes,  der  Sohu 
des  Thoythus  und  der  Tanun,  quittirt  dem  thebanischen  Kolchyten 
Osoroer,  dem  Sohne  des  Horus  und  der  Chakprime,  den  Empfang 
des  Kaufpreises    für  ein  verkauftes  Grundstück  *■  ^'). 

Pap.    10. 

Vom  10.  Paoni  des  52.  Jahres  der  Regierung  Euergetes  II. 
(=  118  V.  Chr.).  Der  Thebaner  Afahi,  der  Sohn  des  Pamonthis 
und  der  Tathoyt,  verkauft  dem  thebanischen  Kolchyten  Horus, 
Sohn  des  Horus   und  der  Senpoeris,    ein  Stück  Feldes. 

Pap.  11. 

Ehft  kleines  Fragment. 

Pap.  12. 

Vom  Jahre  53,  dem  19.  Thoyth,  der  Regierung  Euergetes  II. 
(=  118  V.  Chr.).  Horus,  der  Sohn  des  Horus,  übergiebt  seiner 
Tochter  Tanu  und  mehreren  andern  seiner  Kinder  die  Anrechte 
zu  Todtenbesorgungen  u.  s.  w. 

Pap.  13. 

Vom  Jahre  4,  dem  1.  Thoyth  der  Kleopatra  Kocce  und  Pto- 
lemacus  Soter  II.  (=r  114  v.  Chr.).  Psenmonthis ,  der  Sohn  des 
Phathoyth  und  der  Tanofre,  von  griechischer  Nation,  quittirt  dem 


16)  Broysm  a.  a.  0.  S.  508.  hat  die  dem  demotischen  Texte  folgende 
griechische  Beischrift  gleichfalls  zu  übersetzen  gesucht.  Auch  hier  müssen 
die  Eigennamen,  welche  Droi/sen  aus  dem  griechischen  Texte  herausliest, 
nach  dem  Demotischen  so  verbessert  werden:  slalt  Ammonius  lies  Mulhes, 
statt  Eneris  lies  Osorocris. 
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Külcliyten   Osoroer,    Solm    des   Honis    und    der    Chakprime,    über 
eine  empfang-ene  Geldsumme. 

Pap.   14. 

Vom  14.  und  11.  Jahre,  dem  15.  Mechir  der  Kleopatra  Kocce 
und  Alexander's  I.  (=r  103  v.  Chr.).  Tanuu,  die  Tochter  des  Cha- 
pocrates  und  der  Senamin,  verkauft  dem  thebanischen  Kolchyten 
Osoroer,    vSohn  des   Horus  und  der  Chakprime,  ein   Haus   ^^). 

Pap.  15. 
•  Vom  14.  und  11.  Jahre,  dem  18,  Phamenoth  der  Kleopatra 
Kocce  und  Alexander's  I.  (=  103  v.  Chr.).  Der  Zolleinnehmer 
Snachomneus,  der  iSohn  des  Chapocrates  und  der  Artemia,  ver- 
kauft dem  Kolchiten  Osoroeris  und  dessen  Brüdern:  Nechtmonth, 
Petosiris,  Petemestus,  und  dessen  Schwester  Tanu,  den  Kindern 
des   Horus  und  der  Chakprime,  ein  Grundstück  ^  s). 

Pap.  16,  a.  h. 

Datirt  vom  26.  Jahre,  dem  19.  Choiak,  der  Reg-ierung-  Ale- 
xander's I.  (=  89  v.  Chr.).  Der  thebanische  Kolchyt  31ontenchet, 
der  Sohn  des  Herieus  und  der  Senchons ,  verkauft  seinem  Amts- 
g-euossen  Nektmonth,  dem  Sohne  des  Horus  und  der  Chakprime, 
gewisse  ^Anrechte    auf  Todtenbestattung-en  u.  s.  w. 

Pap.   17. 

Ein  lang-er  Papyrus,  der  in  verschiedene  Columnen  geson- 
dert ist,  und  ohne  Anführung-  des  regierenden  Lagiden  nur  die 
Zeitbestimmungen  des  8.,  9.  u.  10.  Jahres  mit  Angabe  des  Ta- 
ges und  Monates  darbietet.  Indess  hält  ihn  Verf.  aus  späterer 
Zeit    19). 


17)  Ebenfalls  mit  einer  griechischen  Beischrift,  die  Droysen  a.  a.  0. 
S.  535.  behandelt. 

18)  Auch  diesem  Papyrus  ist  eine  griechische  Zollacte  beigegeben.  Vgl. 
Vroysen  a.  a.  0.  S.  530. 

19)  Verf.  kann  nicht  umhin,  bei  der  Anführung  dieses  Papyrus  zweier 
interessanter  Resultate  seiner  in  letzter  Zeit  angestellten  Untersuchungen  zu 
gedenken,  die  er  um  so  lieber  im  voraus  mittheilt,  als  sie  theils  bestätigend, 
theils  berichtigend  mit  zwei  Bemerkungen  eines  vor  kurzem  erschienenen 
Werkes  in  \  erbindung  stehen.  \'erf.  meint  die  ,, Einleitung  zur  Chronologie 
der  Aegypter  von  R.  Lepsius."-  Im  obigen  demotischen  Papyrus  nämlich  be- 
findet sich  gegen  Ende  ein  \"erzeichniss  von  17  Tagen  mit  der  Ueherschrift : 
„Dies  ist  das  VcrzeicJiniss  der  Tage  der  Opferspenden  im  Amon-Tempel  an 
jedem  ersten  Tage  der  Tiecade''  [ra  X  het  nib  copt.  g^ooy  i  g^oyiT 
sii£ien.].  Wir  haben  also  hier  das  erste  Beispiel,  dass  die  Bezeichnung  der 
Woche  in  einem  demotischen  Texte  aufstösst.  Die  hieroglyphische  Bezeich- 
nung der  aus  10  Tagen  bestehenden  ägyptischen  Woche  (s.  Lepsius  a.  a.  0. 

S.  133.)    ist     n@^   '^'^  ^'^'"*    ^"^^?     genau    dieser    entsprechend   ist    die 

demotische  folgende  :  y^O  •  „Jeder  erste  Decadentag"  ,  bemerkt  Lepsius 
in  der  angeführten  Schrift,  „hieroglyphisch  immer  durch  die  Gruppe  ^  ©M 
oder    w  On    bezeichnet,  wurde  als  Opfertag  gefeiert."    Auch  diesen  ersten 
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Pap.   18. 

Ebenfalls  ohne  Anfülirung^  des  Reg^ciiten.  Das  angegebene 
Jahr  ist  das  dritte.  In  den  sehr  regelmässig  geschriebenen  Co- 
lumnen  ist  eine  genaue  Vertheilung  vieler  Gräber  und  dessen,  was 
damit  in  Verbindung  steht,  an  bestimmte  Kolchyten  enthalteu. 

Pap.   19. 

Vom  1.  Choiak,  des  16.  Jahres  der  Regierung  Alexander's  II. 
( —  66  V.  Chr.).  Der  thebanische  Kolchyt  Panas ,  der  Sohn  des 
Nektmonth,  und  Semmuthis,  die  Tochter  des  Panas,  quittiren 
dem  thebanischen  Kolchyten  Osoroer,  dem  Sohne  des  Horus  und 
der  Chakprime,  den  Empfang  des  Kaufpreises  für  gewisse  Tod- 
tencollecten. 

Pap.  20. 

Ein  kleiner  Papyrus  vom  16.  Jahre,  20.  Choiak.  Der  Name 
des  Regenten  fehlt  auch  hier.  Es  ist  eine  Quittung,  die  Mon- 
thenchet  der  Sohn  des  Herieus,  dem  Nektmonth,  dem  Sohne  des 
Horus,  ausstellt. 


Opferlag  bietet  das  Demotische  dar,  indem  es  ihn  den  Hieroglyphen  analog 
durch    ^         V  j         Xq    wiedergiebt.  (Die  Uehertragung  siehe  oben.)  Wenn 

hierin  eine  Bestätigung  liegt,  so  wagt  es;  Verf.  dagegen  in  Folgendem  einer 
Ansicht  Lepsius''  entgegen  zu  treten.  In  jener  erwähnten  demotischen  Liste 
liest  man  nämlich  auf  das  deutlichste  in  der  16.  Linie:  hmeni  [si]  fa-mont 
copt.  2.-"-on  KO^f^ii  c^e^JUtenui^ ,  d.  i.  die  Icleine  Hitze,  welche  gehört  zum 
ßlonth.''  Die  „kleine  Hitze"  bezeichnet  in  der  Hieroglyphen  -  Schrift  den 
coplischen  Monat  Phamenolh ,  den  7ten  des  Jahres.  Die  den  demotischen 
Worten  und  zwar  in  vollkommen  deutlich  phonetischen  Zeichen  hinzugefügte 
Gruppe,  welche  zum  Gott  Month  „gehört,''  lässt  jeden  Zweifel  schwinden, 
hierin  nicht  sogleich  die  Beziehung  des  genannten  Gottes  zu  diesem  Monat 
herauszuerkennen ,  der  sogar  in  seiner  coptiscben  Benennung  die  phonetischen, 
den  Namen  des  Gottes  Month  bildenden  Elemente  erhalten  hat  (M.  N,  T). 
Lepsius  dagegen  (a.  a.  0.  S.  138.)  denkt  an  den  Namen  des  Ammon  und  an 
die  Stadt  Theben,  also  „der  Monat  c^d. ^ ^».Aieii - J^ne-T ,"  woraus  sich  der 
copt.  Monatsname  c^d^JULeniuo  gebHdet  haben  könnte;  oder  auch  an  ne^- 
g^d^p  -  JUL  -  ^evTT ,  (der  Monat)  welcher  zum  Horus  in  Hat  gehört.  Alle  diese 
Erklärungen  scheinen  dem  Verf.  etwas  weit  hergeholt  und  durch  obige  demo- 
tische Verbindung  durchaus  widerlegt  zu  sein ,  die  zu  gleicher  Zeit  das  erste 
Beispiel  eines  demotisch  wie  coptisch  gleichlautenden  und  gleicbgeschriebe- 
nen  Monatsnamen  liefert. 


Ueber  das  1-King^. 

Von 
Dr.  Cottfried  Otto  Piper. 


Die  vier  Tugenden  des  Himmels  als  Vorbilder 
der  menschlichen  Tugend. 

Uie  vier  Worte,  mit  welchen  das  I-kiog  die  Erklärung 
des  ersten  Zeichens,  des  Himmels,  beg-innt,  yuen  heng  li  tsching, 
bezeichnen  die  vier  Tug-enden  {sse  te)  des  Himmels,  und  lassen 
sich  in  diesem  Sinne,  mit  Berücksichtigung-  aller  in  dem  I-king 
selbst  g-eg-ebenen  Erklärung-en ,  wieder  in  vier  einzelnen  Worten 
ausdrücken;  das  Gute,  das  Schöne,  das  Nützliche,  das  Wahre. 
Die  Worte  bezeichnen  in  dem  org-anischen  Leben  den  Anfang, 
die  Blüthe,  die  Reife  und  den  endlichen  Abschluss ,  welcher  der 
Ausg-angspunkt  eines  neuen  Lebens  ist.  Da  dem  Menschen  vor- 
g-eschrieben  ist,  dem  Himmel  sich  anzunähern  i),  so  bezeichnen 
dieselben  vier  Worte  vier  Zielpunkte,  welchen  vier  Richtungen 
des  menschlichen  Lebens  zugewendet  sein  sollen.  Was  sich  in 
diesen  Richtungen  bewegt  und  dieselben  erreicht,  ist  Tugend. 
Das  ist  das  Resultat,  für  welches  die  gegenwärtige  Abhandlung 
die  faktischen  Nachweisungen  zu  geben  beabsichtigt.  Dieses  Re- 
sultat ist  in  doppeltem  Sinne  befremdlich.  Zuvörderst  in  Ver- 
gleich mit  den  vorhandenen  üebersetzungen  des  I-king.  Man 
sieht  z.  B. ,  dass  die  von  Julius  Mohl  nach  mehreren  handschrift- 
lichen üebersetzungen  der  Pariser  Bibliothek  herausgegebene 
Uebersetzung  die  fraglichen  vier  Worte  wiedergiebt  durch :  ma- 
gnum  penelrans  conveniens  solidum.  Die  Worte,  welche  ich  für 
sinnentsprechend  erklärt  habe,    decken    sich  mit   den  lateinischen 


1)  Die  Annäherung  des  Menschen  an  den  Himmel  wird  sinnbildlich  dar- 
gestellt in  dem  Zeichen  des  Herrschers  ^  wang.  Die  drei  wagerechten  Li- 
nien bedeuten  die  drei  Mächte  {snn  tsai)  Himmel ,  Erde  und  Mensch.  Die 
mittlere  Linie  soll  der  oberen  näher  sein  =,  um  die  grössere  Annäherung 
an  den  Himmel,  und  die  grössere  Entfernung  von  der  Erde  zu  bezeichnen 
(the  second  line  is  nearest  to  the  highest,  to  show,  that  the  prince  is  raised 
near  to  heav«en,  and  should  imitate  heavens  virtue).  In  wiefern  dieselbe 
Verpflichtung ,  welche  hier  nur  dem  Herrscher  aufgelegt  wird ,  dem  Menschen 
als  solchem  zukommt,   das  zu  zeigen,    bietet  sich    unten  die  Gelegenheit. 

III.  Bd.  18 
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Worten  so,  dass  das  Gute  dem  magnum ,  das  Schöne  dem  penetrant, 
das  NülzUche  dem  conveniens,  und  das  Wahre  dem  solidum  ent- 
spricljt.  Wenn  man  auch  bei  den  Worten  conveniens  und  nützlich 
eine  üebereinstimmung  findet,  so  kann  man  doch  fast  nur  durch 
g-ezwung-ene  Verg^leiche  eine  llebereinstimmung  zwischen  den  übri- 
gen Worten  gewinnen.  Man  darf  aber  die  lateinische  Uebersetzung 
nicht  als  falsch  bezeichnen.  Dieselbe  hält  sich  vielmehr  genau  an  die 
sogleich  auf  dem  ersten  Blatte  des  Originals  gegebene  Erklärung, 
in  welcher  yuen  durch  la ,  gross,  heng  durch  lang,  durchdringen, 
li  durch  l,  passend,  und  Isching  durch  Isching ,  fest,  richtig,  coni- 
meutirt  wird.  Dagegen  (ludet  sich  auf  dem  sechsten  Blatte  yuen 
durch  gut,  sehen;  heng  durch  schön,  mei  u.  s.  w.  erklärt;  ent- 
sprechend der  vorläufigen  Bezeichnung,  welche  ich  oben  gegeben 
habe.  Man  findet  daher  in  der  Unzulänglichkeit  der  Uebersetzung 
nur  dasselbe,  was  Gülzlaff  in  Beziehung  auf  das  schu-king  sagt, 
dass  nämlich  eine  einfache  Uebersetzung  ganz  unverständlich  sei 
(a  simple  translation  would  be  entirely  unintelligible).  Diese  Uu- 
verständlichkeit  einer  blossen  Uebersetzung  hat  ihren  Grund  eines- 
theils  in  dem  Mangel  der  Partikeln,  der  leeren  Worte  (hin  Ise) 
wie  die  Chinesen  sagen,  anderntheils  und  hauptsächlich  in  der 
Mannichfaltigkeit  von  Bedeutungen,  welche  an  ein  einzelnes  Wort 
geknüpft  wird  und  sinnentsprechend  wieder  in  ein  einzelnes  Wort 
gesammelt  werden  sollte.  Dieser  fremdartig  sinnreichen  Worte 
sind  im  Chinesischen  wahrscheinlich  weit  mehr,  als  in  irgend 
einer  andern  Sprache.  Der  chinesische  Commentar  selbst  giebt 
Anweisung,  von  einem  solchen  Worte,  nicht  etwa  nur  die  Grund- 
bedeutung, oder  einige  der  abgeleiteten  Bedeutungen,  sondern 
alle,  oder  fast  alle,  Bedeutungen  in  einen  einzigen  Begriff  zu- 
sammenzufassen. In  diesem  Sinne  werden,  wie  schon  vorläufig 
bemerkt  worden  ist,  dieselben  Worte  verschieden  gedeutet.  Es 
steht  aher  zu  bezweifeln,  dass  irgend  Jemand,  der  der  chinssi- 
schen  Sprache  nicht  kundig  ist,  durch  die  Zusammenreihung  die- 
ser, in  den  vorliegenden  Uebersetzungen  des  l-king  wiedergege- 
benen Auslegungen  ein  anschauliches  Bild  des  fraglichen  Theiles 
der  chinesischen  Lehre  gewonnen  haben  werde,  ja,  dass  es  ihm 
nur  möglich  geworden  sei,  die  verschiedenen  Auslegungen  der- 
selben Worte  unter  einander  zu  vereinigen ;  denn  der  wirkliche 
Vereinigungspunkt  ist  nur  dann  zu  finden,  wenn  man  alle  in  Be- 
tracht kommenden  Bezeichnungen  mit  der  gewissenhaftesten  Strenge 
auffasst,  und  von  den  in  den  Wörterbüchern  gegebenen  Erklärun- 
gen nicht  ein  Haar  breit  abweicht.  Und  wiederum  ist  es  nicht 
ausreichend,  europäische  Wörterbücher  zu  benutzen,  sondern  man 
muss  beachten,  wie  ein  chinesischer  Lexicograph  ein  Wort  auf- 
fasst,   und  dasselbe  durch  andere  Worte    erklärt  -  ).      Auf   einer 


2)  Man  kann  auch  bei  Morrison  Originaldefinitionen  chinesischer  Lexico- 
graphen  finden,  aber  nur  für  die  bei  weitem  geringere  Zahl  der  Worte.     Die 
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so  von  allen  Seiten  gesicherten  Grundlage  ist  es  dann  erlaubt, 
eine  spekulative  Betrachtung-  des  historisch  Gegebenen  zu  ver- 
suchen und  etwa  noch  vorhandene  Lücken  auszufüllen.  Man  ge- 
winnt hierbei  zweifach.  Zuerst  gewinnt  man  ein  treues  und  leben- 
diges Bild  der  chinesischen  Lehre,  und  überzeugt  sich,  dass  keine 
Begriffe  untergeschoben  werden,  weiche  jenem  Volke  fremd  sind. 
Sodann  hat  man  sich  vor  den  Hypothesen  nicht  zu  fürchten ,  in- 
dem man  bei  jedem  Satze  das  historisch  Gewisse  von  den  Zu- 
thaten  unterscheidet,  welche  keine  Wissenschaft  völlig  zurück- 
weisen kann.  Der  Leser  findet  sich  dabei  durch  das  reiche  Ma- 
terial faktischer  Nachweisungen  zum  Richteramte  über  seinen 
Gewährsmann  ausgerüstet.  Philologischer  Conjekturen  bedarf  der 
Theil  des  Textes,  welcher  hier  benutzt  wird,  so  viel  ich  sehe, 
nicht.  Befremdlich  ist  das  anfangs  dargelegte  Resultat  auch  in 
so  fern,  als  es  dem  Begriffe  der  Tugend  eine  Erweiterung  giebt, 
von  welcher    sich    bisher    kein  Beispiel    gefunden    hat.      Die    vier 


Originaldefinitionen,  welche  ich  unten  anführe,  sind  dem  Wörterbuche  tschuan- 
tse-hwui  entnommen.  Die  Angaben  dieses  VV^örterbuches  ,  welches  haupt- 
sächlich nur  die  Zusammenstellung  der  alten  Zeichen  bezweckt ,  sind  kurz, 
aber  sehr  bezeichnend,  und  häufig  weit  bestimmter  und  strenger,  als  in 
Morrisoii's  Wörterbuche.  Einige  Beispiele  werden  das  beweisen.  Das  Wort 
Avm  j  geschrieben  mit  Krankheit  und  Süss,  erklärt  itfomso?^  durch  die  Worte: 
,,disease  of  childern";  der  Chinese  sagt:  „siao  urh  schi  Jean  ping /'  d.  h. 
Krankheit  kleiner  Kinder  vom  Süsses-essen.  Das  Wort  sen ,  geschrieben  mit 
zwei  Bäumen,  welche  den  Wald  bedeuten,  und  einem  Baume  darüber,  er- 
klärt Morrison:  ,,woody  forestable  appearence.  abundant.  majestic"  etc.  Der 
Chinese  sagt:  „lin  mu  Jcao  meu ,"  d.  h.  ein  Wald-Baum  hoch  üppig  wach- 
send. Das  Wort  ?i,  geschrieben  mit  Baum  und  Kraft,  erklärt  Morrison: 
,,the  principle  of  strength  or  growth  in  trees" ;  der  Chinese  sagt :  ,,mu  tschi 
li,"  d.  h.  des  Baumes  li.  Dieses  Wort  li  nämlich  bedeutet  das  Princip  der 
Weltordnung,  welches,  die  Wesen  von  aussen  bestimmend,  als  Schicksal 
(ming)  und,  in  dieselben  eingegangen,  als  eigenthümlicher  Trieb  und  Lebens- 
kraft Csing)  erscheint.  Hiernach  erscheint  die  Umschreibung,  welche  die 
englische  Uebersetzung  giebt,  zu  enge.  Das  Wort  fiing  (Wind)  erklärt  Mor- 
rison:  „air  in  motion,  the  breath  of  nature '• ;  der  Chinese  sagt:  „tien  ti 
tschi  i  iä/^  d.  h.  des  Himmels  der  Erde  heftiger  Hauch.  Die  Worte  Himmel 
Erde  (tien  ti)  werden  gewöhnlich  durch  Welt,  und,  wenn  es  der  Sinn  zu 
fordern  scheint,  durch  Natur  übersetzt;  das  ist  ungerechtfertigt.  Die  Chine- 
sen bezeichnen  die  Welt  immer  mit  zwei  Worten,  in  Beziehung  auf  die  bei- 
den Grenzen  oder  Theile ,  den  Himmel  und  die  Erde.  Für  die  Natur  als 
Ganzes  haben  sie  aber  gar  kein  Wort.  Indessen  könnte  man  über  diese 
willkürliche  Lebersetzung  leicht  hinwegsehen.  Dagegen  ist  das  Wort  i,  wel- 
ches wahrscheinlich  in  der  von  Morrison  benutzten  Original-Definition  fehlte, 
sehr  wesentlich.  Dasselbe  wird  erklärt  durch  die  Worte  tan  tse ,  d,  h.  mit 
starker  Ausathmung  und  in  leidenschaftlicher  Aufregung  reden.  Für  die  De- 
finition des  Windes  ist  diese  Bezeichnung  um  so  wesentlicher,  als  der  Wind 
selbst  mehrere  Arten  der  Aufregung  bezeichnet  (spirit.  temper.  feeling.  sexual 
appetence  u.  s.  w.).  —  Man  sieht  aus  dem  Angeführten  zur  Genüge,  wie  sehr 
das  Verständniss  der  betretfenden  Stellen  des  I  -  king  durch  unmittelbare  Be- 
nutzung der  Quellen  gefördert  werden  muss.  Die  richtigste  Uebersetzung  des 
Textes  und  der  chinesischen  Commentare  wird  durch  einen  lexicalischen  Com- 
mentar  immer  noch  neues  Licht  erhalten. 

18  * 
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Kardinaltiigenden  des  Menschen  sollen  nicht  nur  durch  die  Idee 
des  Guten,  sondern  auch  durch  die  Ideen  des  Schönen,  des  Nütz- 
lichen und  des  Wahren  hestimmt  werden.  Die  herrschende  Mei- 
nung hat  ausser  dem  Guten  allenfalls  das  Wahre  als  Etwas  an.- 
erkannt,  wonach  zu  streben,  Pflicht  ist.  Die  Philosophie  geht 
noch  etwas  weiter,  und  stellt  auch  das  Scheine  als  eine,  von  dem 
Menschen  zu  erfüllende  Idee  auf.  Sie  unterscheidet  in  dem  sub- 
jektiven Geiste,  der  Seele,  das  Fühlen,  Erkennen  und  Wollen, 
und  in  dem  objektiven  Geiste,  der  Idee,  das  Schöne,  als  Gegen- 
stand des  Fühlens,  tlas  Wahre,  als  Gegenstand  des  Erkennens, 
und  das  Gute,  als  Gegenstand  des  Wollens.  Sie  erkennt  das 
Streben  des  Menschen  in  jenen  drei  Richtungen ,  in  der  Kunst, 
der  Wissenschaft  und  dem  Leben.  Fragt  man  aber  nicht  mehr, 
welches  die  leitenden  Ideen  des  menschlichen  Lebens  sein  sollen, 
sondern  welches  dieselben  im  Laufe  der  Geschichte  gewesen  sind, 
so  findet  man  zwar  nicht  minder  das  Schöne,  das  Wahre  und  das 
Gute,  aber  neben  denselben  ein  viertes,  das  Nützliche.  Die 
chinesische  Philosophie  macht  es  sich  zu  einer  ihrer  Hauptauf- 
gaben, das  geschichtlich  Vorhandene  zu  rechtfertigen;  sie  hat 
diese  Aufgabe  nicht  nur  meist  mit  Glück ,  sondern  oft  mit  über- 
raschendem Scharfsinne  gelöst.  Wenn  es  in  dem  gegenwärtigen 
Falle  nicht  auf  die  Rechtfertigung  eines  bestehenden  Verhältnisses 
angekommen  wäre,  so  würde  man  wahrscheinlich  nur  drei  Tu- 
genden gezählt  haben ,  entsprechend  der  Dreieinheit  des  Him- 
mels, der  Erde  und  des  obersten  Wesens;  denn,  wie  vorläufig 
bemerkt  werden  muss ,  der  Mensch  tritt,  indem  er  den  Himmel 
nachahmt,  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Erde,  sondern  in  den 
gleichen  Fall  mit  derselben,  da  es  auch  der  Erde  vorgeschrieben 
ist,  den  Himmel  nachzuahmen.  Von  der  andern  Seite  würde  auch 
die  Annahme  der  drei  3Iächte  (san  Isai)  und  der  entsprechenden 
drei  Richtpunkte  (van  IscJvhig)  folgerecht  drei  Tugenden  voraus- 
setzen. Ferner  wird  von  dem  iai  Li,  dem  Maasse  aller  Dinge, 
gesagt,  es  enthalte  drei  seiend  Eins  (lai  ki  hau  san  wei  i)  und 
dem  toi  ki  entspricht  in  der  Menschenwelt  das  liwang  ki ,  das  von 
dem  Herrscher  aufgestellt  wird ,  indem  er  seinen  Willen  ausspricht 
( tschao-tschi)  ').  Dieser  Wille  sollte,  seinem  Vorbilde,  dem 
tat  ki  entsprechend,  die  Einheit  von  dreien,  und  also  auch  drei 
Tugenden,  verlangen.  Endlich  liegt,  abgesehen  von  diesen  neue- 
ren Wendungen,    in   dem   I-king    selbst    eine  Anweisung  zu  jener 


3)  Die  Chinesen  drücken  die  Verkündigung  jenes  Willens  (tschi)  aus 
durch  die  Worte:  des  Himmels  Sohn  fragt  Diener  (und)  V^olk  (ticn  tse  yü 
tschin  min).  Das  Wort  tschi  bedeutet  den  schönen  Geschmack  (mei  wei). 
Die  Bezeichnung  des  höchsten  Willens  als  schöner  Geschmack  soll  ohne 
Zweifel  sagen,  dass  derselbe  süss  ist  für  Alle  die  ihn  hören.  Hierzu  passt 
es  vollkommen,  dass  die  Verkündigung  des  Willens  ein  „Fragen"  genannt 
wird.  Das  Wohlschmeckende  wird  so  bereitwillig  aufgenommen,  wie  es  cr- 
theill    wird. 
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Dreilicit.  Es  werden  näiiilicli  die  acht  Kwa,  unter  welchen  die 
des  Himmels  und  der  Erde  sind,  nicht  in  zwei  Haufen  geschie- 
den ,  sondern  es  werden  zuvörderst  Himmel  und  Erde  als  Vater 
und  iMutter  (/u  mu)  abg-esondert ,  und  die  übrig^en  sechs  in  drei 
Söhne  (Männer,  nau)  und  drei  Töchter  (Weiber,  niu)  g-eschieden. 
Es  hätte  ohne  Zweifel  am  nächsten  gelegen,  diese  ternären 
Schöpfungen  als  Incorporationen  der  himmlischen  Tugenden  zu 
betrachten.  Es  würde  also,  diesen  Theoremen  entsprechend, 
gleich  wie  in  unserer  neueren  Philosophie,  bei  drei  Forderungen 
geblieben  sein.  Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  man,  um  jenen 
Consequenzen  auszuweichen ,  das  mit  so  grosser  Vorliebe  errich- 
tete künstliche  systematische  Gebäude  verlassen  hat,  und  zu  Vor- 
stellungen zurückgekehrt  ist,  welche  tief  in  der  menschlichen 
Natur  liegen,  und  überall,  wenn  auch  nicht  zu  wissenschaftlicher 
Geltung  kommen,  doch  sich  in  dem  Leben  geltend  machen.  Ich 
meine  den  Gegensatz  der  poetischen  und  prosaischen  Auffassung, 
der  trunkenen  Begeisterung  und  der  nüchternen  Besonnenheit,  des 
Ideellen  und  des  Reellen.  Es  pflegen  sich  in  dieser  Form  die 
natürlichen  Gegensätze  der  Jugend  und  des  Alters  zu  scheiden, 
wenn  es  nicht  zu' einer  höheren  und  umfassenderen  Geistesbildung 
kommt.  Man  findet  dann  in  der  ersteren  Richtung  eine  leicht- 
sinnige Heiterkeit,  welche  Sinn  für  das  Gute  und  Schöne  hat, 
das  Nützliche  aber  verachtet  und  für  das  Wahre  kein  Organ 
besitzt.  So  ist  das  Leben  des  Enthusiasten  bezeichnet.  Er  kann 
in  der  üeberspannung  so  weit  gehen,  dass  er,  Bündnisse  der 
Freundschaft  schliessend ,  materiellen  Nutzen  nicht  nur  nicht  er- 
langen ,  sondern  nicht  einmal  gewähren  will ,  um  der  Uneigen- 
nützigkeit  des  Bündnisses  gewiss  zu  sein.  In  der  andern  Rich- 
tung macht  sich  prüfender  Ern^  und  Beharrlichkeit  geltend.  Wie 
aber  in  der  ersten  Richtung  das  Schöne  über  das  Gute  zu  siegen 
pflegt,  so  wird  in  dieser  das  Wahre  über  dem  Nützlichen  verges- 
sen ,  und  die  Brodwissenschaft  erscheint  als  die  höchste  Stufe 
der  Weisheit.  Oberflächliche  Vereinigungen  dieser  Divergenz 
sind  zu  allen  Zeiten  versucht  worden.  In  dem  „omne  tulit  pun- 
ctum, qui  miscuit  utile  dulci"  werden  die  beiden  Mittelglieder 
derselben  Reihe,  welche  sich  hier  findet,  verknüpft,  wobei  die 
Hoffnung  stattzufinden  scheint,  dass  die  beiden  äussern  Glieder, 
das  Gute  und  Wahre,  sich  von  selbst  anschliessen.  Der  Versuch 
zu  der  genannten  Vereinigung  wird  nun  auch  hier  gemacht,  und 
erhält  eine  Rechtfertigung  im  Geiste  der  subjektiven  Naturlehre, 
indem  die  vier  Tugenden  mit  den  vier  Jahreszeiten  parallelisirt 
werden.  Dieser  vorläufige  Ueberblick  wird  dazu  dienen,  bei  jedem 
Schritte,  welchen  die  Untersuchung  der  Einzelheiten  zurück- 
legt, das  Verhältniss  zu  dem  Ganzen  und  zu  dem  Endresultate 
zu  vergegenwärtigen. 

Zuvörderst  ist  zu  bestimmen,  ob  das  Wort  le ,  Tugend,  einen 
Begriff  des  sittlich  Guten  enthält,   oder  ob  es  nur  das  bezeichnet, 
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was  man  durch  das  Wort  Eigeiischuft  bezeichnet ,  und  was  auch  un- 
sere Sprache  sonst  Tugend  zu  nennen  pflegte.    i»/omso/t'5  Erklärung 
lalltet:  virtue.  power,  force.  abundance.  benevolence.  favour.  kind- 
ness.  to   be  grate  ful.     Diese  Erklärung   würde    für  den  weiteren 
Sinn  des  Wortes  sprechen.     Bei  dem  chinesischen  Lexicographen 
dagegen    findet   sich    ein    engerer   Begriff;    er    erklärt   das    Wort 
1.  durch  sin  Ischi  Hang  yeu ,  d.  h.  des  Herzens  Güte  haben.    2.  hwui, 
a)  Geneigtheit,  Wohlwollen,  Wohlthätigkeit    (gen,  welches  Wort 
reciprok  durch  liicui,    und   ausserdem    durch    gai,    Liebe,    erklärt 
wird;    b)  Ertheilung  von   Gaben   an  Untere    (sse;  reciprok  erklärt 
durch  hivui  und  durch   schang  yil  hia,  der  Obere  gebend  dem  Un- 
teren); c)  Nachgiebigkeit  (sc/iun,  die  Eigenschaft  der  Erde,  wel- 
che dem   Himmel    hilft,    geordnet    erweiternd    und  vollendend    die 
Geschöpfe;    schun    Isching  llen  schi  urh  tsching  ivu.).     3.    ti   sse  i, 
Geschäfte  schicklich  verrichten.     Das  Wort  i,  schicklich,  ist  das- 
selbe,   durch    welches    die    dritte  Tugend    des    Himmels    (li,  das 
Nützliche)   erklärt  wird,    und  kann,    die  dort  zu  gebenden  Nach- 
weisungen   anticipirend ,    durch    „gerecht"    umschrieben    werden. 
Das  Wort  Hang,    gut,   welches  unter  Nr.   1.  vorkommt,    wird  er- 
klärt durch  sehen,  gut,    und  hien ,  diensttreu,  pflichtgetreu.     Die 
Worte  sin  Ischi  Hang,    des   Herzens   Gutes,    haben    nun  allerdings 
einen  weiteren  Begriff,  als  die  gleichen  Worte  in  unserer  Sprache. 
Sin,    Herz,    ist    zunächst    der  Blutbehälter,    das    Feuereingeweide 
{ho  tsang),   wird   aber  zugleich  als  Sitz   der  Erkenntniss  bezeich- 
net: ming  Ischi  han,  des   Lichtes  Behälter.     Ming ,  das   Licht  von 
Souue    und    Mond,    bedeutet    Erkenntniss    und    Offenbarung    (the 
united   splendour   of  sun  and  moon.    clearness.    brightness.    clear. 
intelligent,    to  shed  light  on.    to   illustrate  or  explain.)    und    wird 
erklärt  durch  die  Worte  lung    (diu^chdringen,  dasselbe  Wort,  mit 
welchem  die  zweite  Tugend  des  EUramels  umschrieben  wird),  phien, 
Unterscheidung,    und  hien  Ischu ,    Offenbarung   (tschu  bedeutet  zu- 
gleich die  Veröffentlichung  von  Schriften).     Wenn    also    von  dem 
Guten    des    Herzens,    sin,     die    Rede    ist,    so    kann    damit    eben 
so    wohl    die    intellectuelle ,    wie    die  moralische  Tüchtigkeit    be- 
zeichnet sein ;    wie   denn    selbst   unser  Sprachgebrauch ,    wenn  er 
von    der    Stimme    des    Herzens    redet,    eine    Art   der    Erkenntniss 
bezeichnet.      Dennoch    scheint   diese  Verwischung  der  Grenze  des 
fraglichen  Begriffes  nach  einer  Seite,  weit  entfernt  den  Sinn  der 
Worte    zweifelhaft    zu    machen,    nur   geeignet,    den    Umfitng    des 
allgemeinen  Wortes    le  gerade    so  weit   zu  führen,   wie    der  Um- 
fang der  vier  Worte  yuen  heng  li  Isching  reicht;  denn  es  hat  sich 
bei    dem  Uebergange    in    den    neuen  Gedankenkreis    das    bezeich- 
nende Vi^ort  der  zweiten  Tugend,  heng,  wiedergefunden,  nachdem 
das  der  dritten,    li ,    schon    vorher    eine  Stelle  hatte.     Abgesehen 
hiervon    bleibt,   als  Kern  der  drei   Richtungen  der  Definition,  die 
Tugend  der  Menschenfreundlichkeit  übrig,  wie  sie  sich  von  Sei- 
ten des  Oberen  gegen  den  Unteren  .  und  von  dem  Letzteren  gegen 
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den  Erstereu  äussert.  Es  lässt  sieb  also  voraussehen,  dass  der 
MenscL,  wenn  er  die  vier  Tugendeu  des  Himmels,  das  Gute, 
ScLöne,  NützlicLe  und  Wahre,  zum  Vorbilde  nimmt,  nicht  g'enug 
tbut,  wenn  er  Schönheitssinn,  Sinn  für  Wahrheit  u.  s.  w.  erlangt, 
sondern  dass  er  in  seinen  eig-eneu  Thaten  und  Werken  diese  vier 
Ideen  erfüllen,  Gutes  thun,  Schönes  und  Nützliches  hervorbringen 
und  Wahres  lehren  soll,    als  Wohltbäter  der  Andern. 

Es  ist  nun  zunächst  jede  einzelne  der  vier  Tugenden  zu  er- 
klären, wo  die  Erklärungen  des  Lexicographen  einerseits,  und 
die  des  1-king  andererseits  in  Betracht  kommen. 

lieber  das  yuen  ,  die  erste  Tugend  des  Himmels ,  sagt  Mor- 
rison Folgendes:  yuen.  the  first  cause,  invisible  and  operating 
priuciple.  origiu.  commenceraent.  great.  the  principal.  head.  chief. 
the  same  affirmed  of  heaven :  yuen;  of  mankind :  'jin;  affirmed  of 
individuals ;  tscliang.  Die  Worte  'jin  und  ischang  werden  sich  so- 
gleich in  dem  1-king  wiederfinden.  Ich  gehe  vor  der  Hand  zu 
der  Erklärung  des  chinesischen  Lexicographen  über.  Dieser  er- 
klärt das  Wort  1)  als  Synonym  (lang)  von  yuen ,  Quelle ;  2)  durch 
pu7i,  Wurzel;  3)  durch  la,  gross;  4)  scheu,  Haupt,  Anfang; 
5)  sehen  Ischi  Ischang,  des  Guten  Haupt.  Dieselben  Worte  ge- 
braucht das  1-king  auf  dem  fünften  Blatte  u.  f.  (yuen  tsche  sehen 
Ischi  tschang.).  Das  Wort  sehen  erklärt  Morrison:  good.  great. 
excellent,  well  adapted.  virtuous.  moral.  felicitous.  mild,  gentle 
much.  many.  to  be  attached  what  is  good.  skilled  in.  to  do  well. 
Der  Chinese  erklärt  dasselbe  1)  wen  'jin  yen  urh  hin  ho  Ischi  yiuei 
sehen f  Menschenwort  hören  und  heistimmen  können,  heisst  sehen. 
Das  heisst  ohne  Zweifel  so  viel,  wie  wir  sagen:  mit  sich  reden  las- 
sen, zugeben,  dass  sich  etwas  hören  lasse.  2)  Hang,  gut;  dasselbe 
Wort,  welches  bei  Erklärung  des  Wortes  le ,  Tugend,  vorkam, 
und  durch  sehen  erklärt  wurde.  3)  ki ,  gut  (sehen,  reciproke  Er- 
klärung), li  dasselbe  Wort,  welches  die  dritte  Tugend  des  Him- 
mels bezeichnet,  und  dessen  stellvertretendes  Wort,  i,  in  der 
dritten  Erklärung  des  Wortes  te  vorkommt.  Dieser  Theil  der 
Erklärung  erinnert  an  Morrisons  Worte :  ,,  skilled  in ",  welche 
also  nicht  sowohl  die  blos  geschickte,  sondern,  wie  schon  an  dem 
eben  genannten  Orte  angedeutet  wurde,  die  dem  Nutzen  jedes 
Betheiligten  angemessenste  Behandlung  der  Sache  bezeichnen 
würde. 

Das  Wort  tschang,  dasselbe,  welches  in  Morrisons  Erklärung 
mit  yuen  und  'jin  zusammengestellt  wurde,  bedeutet  Grösse,  Zeit- 
länge, den  Aeltesten,  das  Haupt;  in  welchem  Sinne  der  Löwe 
das  Haupt  des  Wildes  (scheu  tsclii  Ischang)  genannt  wird.  Da 
aber  tschang  auch  die  zeitliche  Priorität  bedeutet,  und  yuen  den 
Weltanfang  bezeichnet,  so  wird  unter  den  Worten  sehen  ischi 
Ischang  nicht  nur  das  hervorragend  Gute,  sondern  auch  das 
zeitlich  erste  Gute  zu  verstehen  sein.  Hierauf  kann  man  es  be- 
ziehen ,  wenn  yuen  durch  das  gleichlautende  Wort  yuen ,  welches 
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Quell  bedeutet,  erklärt  wird.  Eine  verwandte  Bezeichnung-  ist 
die  zweite,  pun ,  Wurzel.  Diese  Erklärung-  erinnert  zugleich  an 
das  oberste  Princip,  li,  welches  ptm,  Wurzel,  g-enannt  wird. 
Und  Jiier  wiederum  schliesst  sich  die  vierte  Erklärung-  durch  scheu, 
Haupt  an.  Einerseits  wird  der  Quell,  tsieu ,  durch  Haupt  und 
Wasser  bezeichnet,  anderseits  bezeichnet  Haupt  und  Gang  das 
oberste  Princip,  lao ,  Weg-,  gleichbedeutend  mit  li.  Es  ist  be- 
deutend für  die  vorliegenden  Fragen ,  dass  der  Weg  auch  durch 
Gang  und  Mensch  bezeichnet  wird.  Der  3Iensch  tritt  damit,  wie 
in  mehreren  Beziehungen ,    als  Mikrotheos  auf. 

Die  dritte  Erklärung  des  Wortes  yuen  durch  la,  gross,  findet 
sich  gleichlautend  in  dem  I-king,  und  ist  die  erste,  welche  dort 
gegeben  wird.  Als  gross  scheint  die  Liebe,  vor  allen  andern 
Tugenden,  bezeichnet  zu  werden,  weil  sie  das  Wesen,  von  wel- 
chem sie  gefühlt  und  ausgeübt  wird ,  über  seinen  natürlichen  Be- 
reich ausdehnt,  indem  ihm  die  Bedürfnisse  anderer  Wesen  zu 
seinen  eigenen  Bedürfnissen  werden,  und  es  den  Egoismus  nicht 
mehr  für  sich,  sondern  für  eine  grosse  Angehörigkeit  fühlt.  Den 
Parallelismus  zwischen  dem  yuen  und  der  Menschenliebe,  'jin, 
lehrt  ebenfalls  das  J-king.  (Bl.  6.  yü  'jin  Ise  wei  'jin.)  Beide 
Worte,  yuen  und  'jin,  werden  geschrieben  mit  'jin,  Mensch,  und 
urh,  zwei.  Paulhier  bemerkt  schon  in  der  Einleitung  zum  scJiu- 
king ,  (\ass  Hang,  zwei,  das  Simultane,  urh,  zwei,  das  Successive 
bedeutet.  Man  kann  das  zum  Theil  schon  aus  der  Sinnverw^andt- 
schaft  gleichlautender  Worte  schliessen ,  indem  urh  auch  das  Kind 
heis£t:  anderntheils  aber  sieht  man,  dass  durch  urh  die  Folge  in 
jeder  Beziehung,  nicht  nur  die  Zeitfolge,  sondern  auch  die  räum- 
liche Folge,  die  Rangordnung,  bezeichnet  wird.  Wenn  nämlich 
in  dem  Zeichen  urlc  :zz  die  obere  Linie  kürzer  ist  JH,  so  wird 
dasselbe  gleichbedeutend  mit  dem  Zeichen  des  Oberen  .!_,  -L,  ist 
aber  die  untere  Linie  kürzer  rz",  so  wird  es  gleichbedeutend  mit 
dem  Zeichen  des  Unteren  —,-]-.  Man  erinnert  sich  hierbei,  dass 
schon  bei  Definition  der  Tugend,  te ,  die  Verhältnisse  zwischen 
Oberem  und  Unterem  in  Betracht  gekommen  sind.  In  den  Zeichen 
yuen  und  'jin  findet  sich  nicht  nur  die  Zahl  zwei,  sondern  ge- 
radezu das  Zeichen  des  Oberen  geschrieben.  Bei  der  schöpferi- 
schen Liebe,  yuen,  welche,  gleich  dem  Hesiodischen  Eros,  an  der 
Spitze  der  Welt  steht,  erklärt  es  sich  von  selbst,  dass  sie  gegen 
die  Nachfolge  der  untergeordneten  Geschöpfe  gerichtet  ist,  und 
also  mit  der  Liebe  des  Menschen  gegen  Untergebene  verglichen 
wird.  Da  die  Erde  aus  dem  Himmel  entsteht,  und  also  das  erste 
Kind  des  Himmels  ist,  dann  aber,  mit  dem  Himmel,  als  grossem 
Vater  (la  fu)  vereinigt,  die  grosse  Mutter  (la  mu)  aller  Geschöpfe 
wird,  so  ist  die  Liebe  des  Himmels  zugleich  Geschlechtsliebe, 
und  Liebe  des  Vaters  zu  den  Kindern.  Vollkommen  stimmt  hier- 
zu, was  der  Commentar  zu  Ende  des  5.  und  Anfang  des  6.  Blat- 
tes sae^t:    yuen  (sehe  nai  wn    sing    tschung    ise   gai    Ischi    U ,    d.  L. 
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yuen  das  ist  die  Bestimmung  der  Liebe  und  AnLäug-lichkeit  in  der 
individuellen  Natur.  Für  das  Wort  sing  kann  man  die  Erklärung 
ebenfalls  aus  dem  I-king  (Bl.  4.)  nehmen:  wu  so  scheu  ivei  bing 
tien  so  fu  wei  ming ,  d.  b.  von  den  Geschöpfen  aufgenommen  ist 
sing  (angeborene  Eigeuthümlichkeit) ,  von  dem  Himmel  zugetheilt 
ist  ming  (Schicksal,  äussere  Bestimmung).  ^Wenn  dem  Worte  sing, 
welches  das  bezeichnet,  was  man  die  Natur  eines  Wesens  nennt, 
das  Worte  wu ,  ich,  zugefügt  wird,  so  ist  das  nur  eine  schärfere 
Bezeichnung  der  zur  Selbstbestimmung  des  Einzelwesens  gewor- 
denen allgemeinen  und  absolut  äusseren  Bestimmung  (//) ,  welche 
mit  dem  Meere  verglichen,  sich  in  alle  Geschöpfe  verzweigt,  und 
so  in  ein  Verhältniss  des  Gegensatzes  zu  sich  selbst  tritt,  indem 
das  den  Geschöpfen  innerlich  gewordene  li,  das  sing ,  dem  relativ 
äusserlich  gebliebenen,  dem  ming,  der  äusseren  Bestimmung,  welche 
die  Geschöpfe  trifft,  entgegensteht.  Dass  dem  Himmel  selbst  ein 
sing,  eine  durch  Vollmacht  gegebene  Eigenmächtigkeit,  zuge- 
schrieben wird,  das  stimmt  vollkommen  mit  den  Vorstellungen, 
welche  den  Himmel  nicht  mit  dem  li  oder  tao  identificiren ,  son- 
dern ihn  zunächst  unter  dasselbe  stellen.  Der  Name  des  Himmels, 
läen ,  wird  in  der  Interlinearanmerkung  zu  Bl.  1.  erklärt  als  Be- 
zeichnung des  Himmels  nach  Natur  und  Trieb  (^  sing  tsing). 
Tsing  bedeutet  Trieb,  auch  speciell  Geschlechtstrieb,  Gemüths- 
bewegung  (geschrieben  mit  Herz  und  lichtgrün  *),  —  heart  and 
greeness  of  spring;  passions.  temper.  disposition.  sexual  desire. 
animal  passion.  reality  of  a  thing)  und  wird  erklärt  durch  die 
Worte:  sing  so  kan  urh  tung ,  d.  h.  Erschütterung  und  Bewegung 
in  dem  (oder  durch  das)  sing.  AVir  können  aus  dieser  Erklärung 
schliessen ,  dass  sich  in  den  vier  Tugenden  vier  solcher  Triebe 
entfalten.  Diese  Triebe  gehen  unmittelbar  aus  dem  Theile  des 
Wesens  hervor,  welcher  das  Subject  repräsentirt.  Die  fraglichen 
Tugenden  können  daher  nicht  aus  einer  von  aussen  auferlegten 
Pflicht  hervorgehen,  sondern  nur  aus  der  frei  gewordenen  Selbst- 
bestimmung des  Wesens.  Das  ist  die  äussere  Bestimmung,  welche 
dem  Individuum  nicht  als  Pflicht,  sondern  als  Gabe  zugekommen 
ist,  und  ihm  die  Nöthigung  unter  der  Form  der  Befähigung  giebt. 
Es  wird  sich  daher  zeigen,  dass  dem  Menschen  zu  Erfüllung  jener 


4)  Yuen  entspricht,  wie  sich  unten  finden  wird,  dem  Friihlinge,  und  da- 
mit dem  Osten,  tsing,  lichlgrün ,  ist  die  Farhe  der  ersten  Keime  (colour 
of  plants  when  first  growing  out  of  the  ground)  also  die  Friihlingsfarbe,  und 
heisst  ^die  Farbe  des  östlichen  Viertheils  (tung  fang  se).  Dem  Frühlinge  aber 
entspricht  in  der  bezüglichen  Anordnung  das  Feuer,  dessen  Farbe  roth,  ischi, 
ist;  und  roth  ist  die  Farbe  des  Südens.  In  der  bezüglichen  Anordnung  ent- 
spricht der  Himmel  dem  Sommer  und  dem  Süden.  Diese  Anordnung  findet 
sich  in  dem  I-king,  in  der  Abtheilung  tscheu  i  tu,  Bl.  1  u.  2.  Eine  andere 
Anordnung,  wo  das  Feuer  den  Süden,  und  der  Himmel  den  Nordwesten  ein- 
nimmt, ist  auf  dem  Compass.  Dieser  Anordnung  zu  Folge  würde  die  Feuerfarbc 
dem  Süden   entsprechen. 
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vier  Tug-euden  keine  Verpflichtung ,  sondern  eine  Erlaubniss  oder 
Freiheit  zug^esproclieii  wird.  So  viel  zu  Erklärung-  der  Worte 
wu  sing.  Aber  der  Coinnientator  sagt  nicht  schlechthin,  dass  die 
fragliche  Eigenschaft  in  dem  sing  s.  v.  a.  wu  sing  tschung  sei, 
sondern  er  giebt  an ,  es  sei  in  dem  sing  das  ii  dieser  Eigenschaft 
=  wu  sing  Ischung  [ise  gai  tschi]  li.  Man  könnte  diese  Bezeich- 
nung vielleicht  aus  einer  Unbeholfeuheit  des  Ausdrucks  erklären, 
aber  es  scheint  dennoch  nÖthig,  zu  untersuchen,  ob  nicht  diese 
Ausdrucksweise  für  eine  gewisse  Vorstellung  ganz  angemessen 
sein  könne.  Wie  mehrfach  erwähnt,  ist  sing  das  individuell  ge- 
wordene li.  So  weit  das  li  nicht  als  Eigenthümlichkeit  oder 
Eigenheit  und  Eigenschaft  des  Einzelwesens  erscheint,  ist  es  ming. 
Es  lässt  sich  aber  denken,  dass  man  Schwierigkeit  gefunden  hat, 
in  jedem  besondern  Falle  zu  bestimmen,  ob  man  ein  Verhältniss, 
einen  Zustand  des  Individuums ,  als  sing  oder  als  ming  auffassen 
soll.  Ist  doch  selbst  unsere  Naturpliilosophie  bei  Unterscheidung 
der  egoistischen  und  universalen  Lebensrichtungen  in  den  Fall- 
gekommen, auf  eine  Seite  zu  stellen,  was  mit  gleich  grossem 
Rechte  auf  der  andern  stehn  würde.  Ein  Wesen  bewegt  sich  in 
der  egoistischen  Richtung,  wenn  es  für  sich  selbst  handelt,  in 
der  universalen,  wenn  es  für  andere  handelt,  wie  bei  Ernährung 
der  Frucht.  Aber  man  würde  mit  gleichem,  wenn  nicht  mit  grös- 
serm  Rechte  sagen,  das  Wesen  zeige  seine  Abhängigkeit  in  dem 
was  es  für  sich  thut,  und  seine  wahre  Eigenmächtigkeit  in  dem 
was  es  für  andere  thut.  Es  ist  nun  schon  oben  in  der  zweiten 
Anmerkung  beispielsweise  eine  Bezeichnung  angeführt  worden, 
welche  auf  die  gegenwärtige  ein  Licht  zu  werfen  scheint.  Es 
ist  dort  die  Lebenskraft  des  Baumes  als  das  li  des  Baumes  ge- 
nannt worden.  Ohne  Zweifel  hat  mau  Bedenken  getragen,  dem 
Baume  in  dieser  Beziehung  ein  sing  zuzusprechen.  Die  Paralle- 
lisirung  der  vier  Tugenden  mit  den  Phasen  des  Pflanzenlebens 
macht  es  erklärlich ,  dass  hier  dasselbe  Bedenken  stattfindet.  Man 
könnte  also  unter  dem  in  dem  sing  vorhandenen  li  den  reinen 
ungetheilten  Einfluss  des  li,  gleichsam  die  Einmünduugsstelle  des 
li  in  das  Einzelwesen,  verstehen.  Es  ist  ein  Trieb,  aber  noch 
nicht  der  egoistische  Trieb  des  sing,  dessen  Tendenz  es  ist,  alles 
Aeussere  für  sich  zu  opfern;  es  ist  eine  Nöthigung,  aber  nicht 
die  eiserne  Nothwendigkeit  des  ming,  welche  den  Aufschwung 
des  Einzellebens  mit  mechanischer  Gewalt  unterdrückt;  es  ist  das 
in  das  Herz  geschriebene  Gesetz,  in  dessen  Erfüllung  der  Mensch 
sich  frei  fühlt.  Und  weil  die  Erfüllung  dieses  Gesetzes  das  In- 
dividuum am  meisten  beglückt,  so  kann  dasselbe  mit  Recht  wu 
sing  Ischung  li,  das  li  in  der  Ich-Natur,  genannt  werden;  denn 
(BS  ist  dem  Ideale  des  Egoismus  angemessen.  Das  Wort  Liebe, 
Ise  (love.  afl^ection.  kind.  soft,  compassion.  tenderness.  mercy. ) 
wird  erklärt  durch  die  Worte  gai,    Liebe,  und  'jhi  sin,  weiches 
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Herz.  Als  synonym  wird  das  Zeichen  des  Kindes  ^ ) ,  ise  § , 
erklärt,  welches  die  Liebe,  das  Säugen  der  Jungen  und  die 
Nachfolge  bedeutet,  und  das  Zeichen  für  das  ßihorium  der  Mit- 
ternacht ist.  Dieses  ist  die  Zeit,  wo  der  Himmel  entstanden  ist. 
Das    Wort   gai,    Liebe    (Operation    of  'Jm    [Menschenliebe]    kind 


5)  Das  Henkelkreaz,  die  räthselhafte  Fi^r,  welche  sich  fast  bei  allen 
morgen-  und  abendländischen  Völkern  findet,  kommt  in  der  altchinesiscben 
Schrift  in  allen  Formen  und  Stellungen-  vor.  Als  Grundform  erscheint  J, 
das  Zeicben  des  Kindes,  welcbes  die  Liebe  bedeutet,  und  so,  förmlich  und 
wesentlich  ,  an  das  astronomische  Zeichen  der  Venus  erinnert.  Eigentlich  ist 
die  Querlinie  concav  nach  oben  ;  doch  ist  diese  Bildung  nicht  constant.  Zu- 
nächst an  dieses  Zeichen  schliesst  sich  das  des  Morgens,  tsao   O,  die  Sonne 

über  dem  Panzerkleide.  Das  Kreuz  stellt,  gleich  dem  sogenannten  Aderlass- 
kreuze, den  Körper  mit  ausgebreiteten  Armen  vor.  Die  Sonne  über  dem 
Panzerkleide ,  weiches  auch  die  panzerartige  Decke  der  ersten  Keime  be- 
deutet,  deutet  auf  das  Zerbrechen  dieser  Keimdecken,  die  durch  die.  Sonne 
vollbrachte  Schälung.  Das  Zeichen  des  Morgens  kommt  mit  dem  des  Kindes 
um  so  mehr  iiberein ,  als  das  erslere  eine  Form  hat ,  in  welcher  der  den 
Kopf  vorstellende  Ring  einen  Augenpunkt  erhält,  und  so  dem  Zeichen  der 
Sonne  gleichförmig  wird.     Förmlich  schliesst  sich    eine   dritte  Form   an     0  : 

in  welcher  der  Ring  unmittelbar  an  den  Kreuzungspunkt  der  beiden  Linien 
stösst.  Diese  Figur  besteht  aus  der  Sonne  und  dem  Unteren  -p,  und  be- 
deutet den  Untergang  der  Sonne ,  und  die  Ehe ,  weil  die  Abenddämmerung 
die  Zeit  ist,  wo  yang  geht  und  yin  kommt  (hicen  yin  tsiu  tsie  tschi  li  sse 
hwen  wei  Jci  tsiu  yang  wenig  yin  Uli  tschi')  also  beide  einander  begegnen : 
das  Männliche  dem  Weiblichen.  Die  beiden  Zeichen,  des  Morgens,  tsao, 
und  des  Abends,  hwcn,  werden  dem  einfachen  Henkelkreuze  um  so  ähnlicher, 
als  häufig  das  Zeichen  der  Sonne  0  durch  das  des  Sternes  O  >  welches 
einen  blossen  Ring  bildet,  ersetzt  wird.  Das  Zeichen  des. Morgens  wird  auch 
abweichend  gestellt,  so  dass  das  Kreuz  rechts  neben  dem  Ringe  steht.  Das 
Henkelkreuz  in  umgekehrter  Stellung  J  entspricht  dem  umgekehrten  Zeichen 
des  Kindes,  bedeutet  das  Kind  in  der  Stellung  wie  es  geboren  wird,  und 
heisst  tu,  gleichlautend  mit  der  Erde.  Diese  Figur  erinnert  also  ebenfalls 
förmlich  und  wesentlich  an  das  astronomische  Zeichen  der  Erde.  Gleich- 
förmig wird  das  Zeichen  des  Stehens,  der  Errichtung,  7i ,  welches  das  Bild 
des  Menschen  mit  gespreizten  Beinen  auf  einer  Grundlinie  zeigt.  Der  Ring 
ist  daher  eigentlich  ein  Dreieck,  und  man  kann  nicht  nachweisen,  ob  die 
Rundung  zufällig  oder  absichtlich  herbeigeführt  ist.  Wenn  das  Zeichen  li 
verdoppelt  wird,  so  bedeutet  es  die  Begattung,  y)ing.  Gleichfö'rmig  wird  eben- 
falls das  Zeichen  des  Alters,  liu.  Das  Kreuz  -f-  ist  die  Zahl  Zehn,  und  der 
Ring  hat  eigentlich  die  Form  eines  Kreissegmentes  ,  und  ist  das  Zeichen  des 
Mundes.  Das  Männliche  heisst  alt  bei  den  Chinesen.  Man  sieht,  dass  alle 
diese  Zeichen  eine  nähere  oder  fernere  Beziehung  zu  dem  Geschlechtsleben 
haben.  Besonders  merkwürdig  ist  es  aber ,  dass  zwei  Formen  in  der  Bedeu- 
tung mit  den  bekannten  astronomischen  Zeichen  übereinkommen,  indess  das, 
was  sie  bildlich  vorstellen ,  zuverlässig  bekannt  ist.  Diese  nachweisbare  Be- 
deutung stimmt  nun  gerade  mit  dem,  was  Dulaure  annimmt,  indem  er,  ohne 
die  chinesischen  Zeichen  zu  nennen ,  und  wahrscheinlich  auch ,  ohne  dieselben 
zu  kennen,  den  Ring  für  einen  Kopf,  und  das  Kreuz  für  einen  Rumpf  mit 
ausgebreiteten  Armen  erklärt.  Ob  das  Uebereinkommen  dieser  chinesischen 
Figuren  mit  denen  anderer  Völker  eben  so  zufällig  ist,  wie  das  so  eben  be- 
schriebene Zusammentreffen  verschiedener  Bilder,  oder  ob  dasselbe  auf  Ueber- 
liefeningen  deutet ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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feeling,    reg-ard,    tender  conjpassion.   love.    regrel.     to  tliink  witb 
ardent  affection.  parsimonious)  wird  erklärt  durcL    1.  mu,  Gewöh- 
nung-(a«)  ,  Andenken,  Sehnsucht  (^se)  enge  warme  Anhänglichkeit 
(hi  hvan)i  2.  'jin,  Geduld;  3.  luuf/,  Liebe  (auch  gen,  Wohlwollen; 
dasselbe,  welches  zu  Erklärung-  des  Wortes  liivui  diente),  4.  ///>, 
Geiz,    Habsucht.      Das    ist  zumal  die    egoistische  Liebe,    welche 
zwar  dem  geliebten  Gegenstande    Gaben  ertheilt,    ihn  selbst  aber 
besitzen  will.     Diese  Beziehung  zeigt  sich  aber  noch  bestimmter, 
wenn    das    Zeichen    yiien    mit    dem    Herzen    Liebe    und    Habsucht 
(avaricious,  to  like  or  löve)    und    mit    dem  Edelsteine    das  Spiel 
bedeutet  (to  take  delight  in.  to  play  as  a  child).     Man  sieht  durch 
diese  Bezeichnungen  hindurch   den  Himmel  als  spielenden  Demiur- 
gen,  wie  bei  den  Indern  und  bei  Heraklit;  er  stellt  sich  die  Welt 
hervor,   um  sie  in  ihrer  Entfaltung  anzuschauen,  und  in  anziehen- 
der Gestalt  wieder    zurückzunehmen.     Mit    dem  Leben    entweicht 
die  Schönheit  der  Geschöpfe ;    sie   ist   bereits    in    ihre  Quelle  zu- 
rückgekehrt (isu)    als    gereinigtes    Gefäss ;    das    irdische  Gerüst, 
auf  welches    sie  gespannt  war,    zerfällt  (lo)   vor    den  Augen   der 
Menschen,  wie  die  Blätter  von   dem  Baume.     Weil  aber  der  Him- 
mel   die    lebenden    Wesen    nicht    ganz    fallen  lässt,    so    heisst    er 
nicht  nur  der  Geber  und  Nehmer,    sondern  seine  Macht  soll  sich 
ununterbrochen ,    als  Band  (kwan)    durch    alle  Perioden    hindurch- 
ziehen.    Diese  Vorstellung    ist    ohne  Zweifel  ganz    einseitig    aus 
dem    Pflanzenleben    genommen.       Der    Himmel    treibt    zuerst    den 
ßlattkeim,  entsprechend  dem  yueny  dann  die  Blüthe ,  entsprechend 
dem  heng ;  indess  die  ersten  Blätter  schon  fallen.     Dann  reift  der 
Himmel    die  Frucht,     entsprechend    dem    li;    während    die    Blüthe 
vergeht,    und  endlich  erhält  er  das   Leben    in  dem  Stamme,    ent- 
sprechend   dem   Isching ,    während    auch    die  Frucht    zerfällt,    und 
nur  der  gehärtete  Same  auf  die  neue  Entfaltung  wartet.     In  die- 
sem Sinne  lassen  sich  die  Worte  deuten ,    mit  welchen  das  vierte 
Blatt  des  1-king  anfängt:    Men  yuen    lien   le  Ischi  la  schi  ku  wan 
lüii  Isclii  seng,    d.  h.  des   Himmels  yuen  der  Himmelstugend  gros- 
ser Anfang,    herbeiführend    aller  Geschöpfe  Leben  (oder  Geburt). 
Und  ferner:  sse  le  Ischi  scheu  urh  kwan,  d.  h.  der  vier  Tugenden 
Haupt   und  Band;    Tien    le  Ischi    schi   Ischung    ku  yiii'ci   lung  Tien , 
was  der  Himmelstugend  Anfang    und  Ausgang  verursacht,    heisst 
lung  lien,    Wendepunkt  Himmel.     Tung  bedeutet    den  Anfang  und 
das  Ende,  das  Ganze,  und  wird  namentlich  erklärt  durch  isung ,  das 
Ganze,    und    siu,    das   Ende  des  Fadens,    von    welchem    aus    das 
Cocon  abgewickelt  wird,  der  Punkt,  von  welchem  alle  Entwick- 
lung beginnt,  die  Hinterlassenschaft  der  Vorfahren.     Das  ist  also 
der  Himmel  als  a  und  w ,  gleich  der  aus-  und  einathmenden  Gott- 
heit   anderer   Völker,    und   wieder    wörtlich    übereinkommend    mit 
dem    Namen    des    Geistes,    welcher    sich    ununterbrochen   wie    ein 
Faden   durch  das  Einzelne  hindurchzieht.     Die  so   eben  angeführte 
Bezeichnung  der  Allliebe  findet  sich   fast  wörtlich   in    der  lexika- 
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lischen  Erklärung- der  Meiiscbeüliebe,  '/m;  lung  sse  twan  kien  wan 
sehen  le  l.schi  Isehe  Isun  .  d.  L.  beg-innend  und  endigend  die  vier 
Riebtungen  zusammen ,  alles  Guten  das  erlangt  wird  Oberes.  Weil 
aber  der  Tod  ein  Aufleben  in  anderer  Ricbtung  ist,  so  wird,  wie 
es  scbeint,  auch  das  Ende  der  Dinge  unter  die  Kategorie  des 
Anfangs  gestellt.  Ich  beziehe  dabin  die  Worte  zu  Ende  des  dritten 
Blattes :  la  Isai  kien  yuen  wan  wu  Ise  sclii  nai  lung  tien ,  d.  h. 
grosser  Ruf  Himmels  ijuen ,  aller  Geschöpfe  und  Güter  Anfang 
ist  der  Wendepunkt  Himmel.  Das  Wort  Isai,  geschrieben  mit 
Mund  und  Verwundung,  wird  erklärt  durch  die  Worte  schi,  An- 
fang (die  Wunde  Ischivang  bedeutet  den  Anfang)  und  yü  tse,  reden; 
das  I-king  gebraucht  die  Worte,  welche  den  AVind  bezeichnen, 
tan  tse,  mit  starker  Ausathmung  reden.  Tan  bedeutet  das  grosse 
und  lange  Ausathmen  eines  3Ienschen,  dessen  Herz  voll  ist  ("/m 
kai  tan  Ise  si  ta  urh  Ischang).  Das  Wort  kai,  welches  diese  Fülle 
des  Gemüthes  bezeichnet,  wird  erklärt  durch  j)i>  Sorge,  Liebe, 
und  fiin  6),  volles  Herz,  Herzensdrang.  Ta  Isai,  der  grosse  Ruf, 
ist  also  das  aus  dem  Drange  des  vollen  Herzens ,  mit  sorgender 
Liebe,  gerufene  Schöpfungswort.  Der  Untergang  des  individuel- 
len Lebens  wird  regelmässig  als  eine  Art  der  Schöpfung  bezeich- 
net; ganz  wie  unsere  Naturphilosophie  denselben  als  das  Erblühen 
der  Kryptobien  aus  den  Phanerobien  betrachtet.  Es  ist  sehr  merk- 
würdig, und  für  die  Anwendung  auf  die  menschlichen  Verhältnisse 
bezeichnend,  dass  vornehmlich  die  katalytiscbe  V^erwandlung  als 
das  Werk  der  himmlischen  Mächte  genannt  wird.  Diese  wird 
durch  das  Wort  Inva,  welches  zugleich  die  Fäulniss  bedeutet, 
bezeichnet.  Das  1-king  unterscheidet  auf  dem  vierten  Blatte  die 
Verwandlung  hica  von  der  Verwandlung  pien  mit  folgenden  Wor- 
ten: pien  Ische  htva  tschi  Isien  hwa  Ische  pien  tschi  Ischivg ,  d.  h, 
pien  ist  des  hwa  allmählige  Annäherung,  hwa  A2,s  pien  Vollendung. 
{Morrison  sagt:  pien  is  the  gradual  approach  to  change,  hwa  the 
completion  of  it,  das  ist  weniger  sinnentsprechend,  als  der  Satz 
des  I-king;  denn  die  Verwandlung  wird  dabei  als  ein  Begriff 
betrachtet,  in  den  sich  pien  und  hwa  theilen.  Die  chinesischen 
Worte  aber  bezeichnen  ein  jedes  der  beiden  als  einen  Theil  des 
andern.)  Hwa  bezeichnet  offenbar  das  sladium  decrementi  für  das 
Einzelwesen,  in  welchem  Itwa  die  Fortsetzung  des  pien  ist.  Nun 
heisst  der  Herrscher  hwa  'ji,  die  verwandelnde  vSonne,  die  Aen- 
derung  der  Sitten  heisst  hwa  fung ,  der  verwandelnde  Wind,  und 
die  Worte  hwa  fu  seng  sin,  d.  h.  verwandelnde  Verderbniss,  Le- 
bens Erneuerung,  bezeichnen  die  Erfiudsamkeit,  welche  durch 
Geltendmachung    des  Neuen    das    Bestehende   vernichtet.      Diesem 


6)  Das  bestimmende  Zeichen  des  Wortes,  fw»,  bezeichnet  eine  der  64 
Figuren  des  I-king,  nUmlich  den  über  Feuer  stehenden  Berg,  das  Sinnbild 
des  von  feurigem  Triebe  beseelten ,  und  von  derselben  treibenden  Macht  be- 
droheten  Lebens. 
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Grundsatze  getreu  würde  der  Mensch  die  seböpferische  Liebe  auch 
in  einer  destruktiven  Richtung  bewähren. 

Heng,  die  zweite  Tugend  des  Himmels,  erklärt  Morrison 
durch  die  Worte:  pervading  influence.  going  through  with  a  thing. 
success.  i.  q.  i)heng  (to  boil  by  application  of  fire)  i.  q.  hiang 
(from  kao,  iiigh ,  and  yiu'ei,  to  say;  to  offer  to  a  superior.  to 
sacrifice.  to  receive  the  odour  of  incense.  to  enjoy).  Alle  diese 
abgeleiteten  Bedeutungen  benutzt  das  I-king.  Zuvörderst  aber 
findet  das  Wort  heng  seine  einfache  Erklärung  auf  dem  ersten 
Blatte  durch  das  Wort  lung  ^)  (to  go  through.  pervious.  permeable, 
thoroughfare.  to  see  through.  to  perceive  clearly.  to  comprehend 
fully.  perspicuous.  to  succeed.  successful.  prosperous  opening. 
including  the  whole.  complete.  uniform  in  colour.  having  inter- 
course.  illicit  intercourse).  Das  Wort  wird  erklärt  durch  ta 
(Durchdringen,  Offenheit,  Einsicht,  Erfolg,  Beistimmung  und 
Fortschritt)  und  Ischi  (Durchdringen,  Einsicht,  Schalung,  Acker- 
bau, Zertrümmerung),  Auch  gebraucht  das  sechste  Blatt  das  Wort 
Hing  in  den  W^orten:  heng  Ische  seng  tcu  Ischi  lung,  d.  h,  heng  das 
ist  der  lebenden  ^)  Geschöpfe  Durchdringen  (wie  yuen  der  An- 
fang dieses  Lebens  hiess,  yuen  Ische  seng  ivu  Ischi  schi).  Das 
Durchdringen  lässt  sich  in  dem,  dem  Worte  gleichmässig  zuge- 
schriebenen, aktiven  und  passiven  Sinne  anwenden.  Das  Durch- 
dringende ist  der  Himmel,,  das  Offene  ist  die  Erde,  —  —  ,  mit 
ihren  gebrochenen  Linien,  und,  gleich  derselben,  die  irdischen 
Erzeugnisse,  welche  Schalen,  lio ,  kiu,  tai  (Sack),  tao  (Scheide), 
genannt  werden.  Da  die  Erde  schon  in  den  ältesten  Texten  des 
I-king  mit  einem  Sacke,  nang ,  verglichen  wird,  so  ist  diese  Be- 
ziehung wenigstens  keinesfalls  jünger,  als  die  indische  Bezeich- 
nung des  Körpers  als  Gehäuse,  kora.  Diese  hohlen  Erzeugnisse 
aber  durchbohren,  von  der  himmlischen  Kraft  erfüllt,  die  Erde, 
und  sie  selbst  werden  wieder,  als  Behältnisse  der  fofgenden 
Keime,  von  diesen  durchbohrt.  Diese  ununterbrochene  Folge  von 
neuen  durchbrechenden  Keimen ,  unter  denen  sich  die  grossen  ber- 
stenden Blumeuknospen  auszeichnen ,  bezeichnet  die  Jahreszeit  des 
Sommers;  daher  entspricht  heng  dem  Sommet,  wie  yuen  dem  Früh- 


7)  Dasselbe  Wort,  welches  man  auf  chinesischen  Münzen  liest:  tung 
pno ,  durchbohrtes  Kleinod.  Die  runde  Münze  hat  in  der  Mitte  eine  umrän- 
derte viereckige  Oeffnung.  Diese  Conformation  erinnert  an  ein  altes  Sinnbild, 
den  edeln  Stein  pi.  Der  Umfang  dieses  Steines  ist  rund ,  und  bedeutet  den 
Himmel ,  in  der  Mitte  ist  ein  Viereck ,  welches  die  Erde  bedeutet.  Dieselbe 
Symbolik  findet  sich  schon  in  dem  I-king,  indem  der  Himmel  mit  dem  Kreise, 
yuen,  und  die  Erde  mit  dem  Vierecke,  fnng ,  verglichen  wird.  Es  bezieht 
sich  das  auf  die  der  Erde  eigene  Ruhe  (aus  demselben  Grunde  mag  bei  Plato 
der  Würfel  ein  Bild  der  Erde  sein)  und  die  dem  Himmel  eigene  Bewegung. 

8)  Die  Worte  seng  ivu  könnte  man  auch  übersetzen :  „  der  werdenden 
Geschöpfe."  Aber  von  der  haiiptsächlichen  Bedeutung  des  Wortes  seng  „Ge- 
burt", kann  man  keinen  Gebrauch  machen,  weil  die  parallele  Anwendung  des 
Wortes  bei  allen  4  Perioden    stattfindet.     Vgl.  die  Schlussanmerkung. 
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linge  (yü  schi  wei  hia).  Hierauf  lässt  sieb  dann  die  dem  Worte 
heng  zukommende  Bedeutung-  des  Kochens  bezieben.  Es  ist  die 
Hitze  des  Sommers,  welche  die  saftige  weiche  Reife  der  Früchte 
vollbringt.  Der  Sommer  fällt  in  der  oben  genannten  Anordnung  mit 
dem  Himmel  zusammen.  Das  Wesen  des  Himmels  in  seiner  rein- 
sten Entfaltung  ist  ausgedrückt  in  den  Worten:  lien  si'cu  ki,  d.  h. 
das  blühende  ( oder  verblümende )  W  esen  des  Himmels  9).  Sieu 
bedeutet  eigentlich  das  Blühen  der  Reispflanze  (ho  tu  hwa^  Reis 
auswerfend  Blüthe) ;  dann  Schmuck  und  Glanz  (ying)  überhaupt. 
Hieran  schliesst  sich  die  ebenfalls  mittelbare  Bedeutung  der  Freude. 
Heng  wird  zu  Ende  des  fünften  Blattes  erklärt  durch  kia,  Freude, 
und  auf  dem  sechsten  durch  we/,  schon.  Eia  (band  of  musick 
Standing  up,  and  to  increase;  good.  excellent.  to  commend.  to 
praise.  to  be  pleased.  to  make  happy)  wird  erklärt  durch  die 
Worte  1.  ynei,  schon.  Mei  selbst  wird  erklärt  durch  a.  kia,  er- 
freulich: reciproke  Erklärung;  b.  hao ,  gut,  lieben;  c.  kan,  süss 
(welches  erklärt  wird  durch  mei,  schön,  und  Au  Ischi  lui,  das 
Gegentheil  von  bitter).  2.  sehen,  gut;  dasselbe  Wort,  welches 
schon  bei  yuen  erklärt  ist.  3.  hi,  Freude.  4.  pao ,  prahlende 
Kleidung;  i  pu  kiu,  ein  weites  hinten  schleppendes  Kleid;  i  tsching 
mao ,  das  reiche  üppige  Aussehen  eines  Kleides.  Das  in  der  vor- 
letzten Definition  gebrauchte  Wort  pu ,  Ausbreitung,  wird  auch 
erklärt  durch  das  in  diesem  Abschnitte  mehr  genannte  Wort  Hing. 
Man  sieht  daraus ,  dass  sich  alle  diese  Bezeichnungen  nicht  weit 
von  einander  entfernen.  Da  Schmuck  und  Prunk  zumal  bei  got- 
tesdienstlichen Feierlichkeiten  in  Anwendung  kommt,  so  muss  man 
sich  der  oben  [angegebenen  Bedeutung  „Opfer"  erinnern.  Das 
entsprechende  Schriftzeichen  besteht,  der  Angabe  zufolge,  aus 
den  Zeichen  der  Höhe  und  der  Rede;  das  ist  die  erhabene  oder 
die  sich  erhebende  Rede,  die  Anrufung  der  Götter.  Unter  den 
zahlreichen  Formen  des  Zeichens  finden  sich  aber  mehrere,  die 
ohne  Zweifel  nicht  sinnbildlich,  sondern  bildlich  sind.  Einige 
scheinen  ein  Gebäude  mit  einer  Kuppel  vorzustellen,  andere 
— (oo) —  scheinen  den  umzäunten  Opferplatz  mit  zwei  Altären 
vorzustellen.     Der  Bedeutung  des  Opfers  entsprechend,  giebt  das 


9)  Der  Süden,  nan,  die  Gegend  des  Himmels,  bedeutet  die  sorgliche 
treue  Ernährung  der  Geschöpfe  ('jm  yang  wu)  und  heisst,  der  Zusammen- 
setzung des  Scbriflzeichens  entsprechend,  „region  of  heat  and  luxuriant  Ve- 
getation". Aber  die  üppige  Vegetation  bezeichnet  regelmässig  das  Empöreri- 
sche ;  Bedeutungen,  welche  in  dem  Worte  phu  zusammentreffen  (plants  shooting 
up  luxuriant  ly  and  widely.  disobedient.  opposed  to  just  controul).  Man  kann 
hieraus  sehen,  dass  bei  dem  ,, Durchdringen ",  welches  die  zweite  Tugend 
heng  bezeichnet,  ein  himmlischer  Trieb  und  ein  mit  übermässigem  Aufschwünge 
der  ersten  Anregung  entsprechender  irdischer  Trieb  angenommen  ist.  So  er- 
klärt sich  das  Hindurchdringen  in  Verhültniss  zu  der  dritten  Tugend ,  welche 
eine  Beschränkung  angiebt.  Man  findet  Spuren  eines  sehr  ähnlichen  Gedan- 
kenganges bei  den  Indern    (vgl.  Bd.  I.  S.  68.  dieser  Zeitschrift). 
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I-kingf  a.  a.  0.  über  heng  die  fortgesetzte  Erklärung;  yü  'jin  Ise 
wei  li,  d.  h.  bei  dem  Menschen  nachgebildet  ^°)  ist  es  der  heilige 
Brauch.  Li  bedeutet  überhaupt  gesetzlich  geltende  ßräuche,  spe- 
ciell  aber  die  gottesdienstlichen  Gebräuche  („the  traces  observed 
in  worshipping  gods").  Dieser  engeren  Bedeutung  vollkommen 
entsprechend,  sagt  der  Commentator:  heng  Ische  nai  icu  sing  kuug 
hing  Ischi  li,  d.  h.  heng  ist  die  Bestimmung  der  Ehrfurcht  und 
frommen  Scheu  in  der  individuellen  Natur.  Die  Worte  Icung  und 
läng  werden  durch  einander  erklärt.  Von  dem  letzteren  sagt  Mo; - 
rison:  attentive.  respectful.  sedate.  to  venerate,  to  worship ;  von 
dem  ersteren :  mind  collected.  serious.  sedate.  benign.  In  Bezie- 
hung auf  das  organische  Leben  werden  die  meisten  der  bisher 
betrachteten  Einzelheiten  zusammengefasst  auf  dem  4.  Blatte: 
heng  tsche  wu  Ischi  Ischang  m'eu ,  d.  h.  heng  das  ist  der  Dinge 
(oder  Geschöpfe)  freudige  Ausbreitung  und  üppige  Blüthe.  Meu 
bedeutet  Blüthe  und  üeberfluss,  und  entspricht  der  Periode,  wo 
Alles  im  Aufgange  begriffen  ist.  Tschang  bedeutet  Ausdehnung, 
Glück,  Fülle  und  Freude  (the  excellence.  good.  happiness.  expan- 
ding.  pervading.  to  permeate.  to  fiU.  joy.  hilarity.  füll  moon)  und 
wird  erklärt  durch  die  Worte:  1.  Ischang,  gross,  Haupt;  dasselbe 
Wort,  welches  bei  yuen  erklärt  wurde;  2.  tung ,  durchdringen, 
dasselb.e  Wort,  welches  heng  umschreibt;  3.  tschung ,  Fülle,  Er- 
reichung des  äussersten  Grades,  Sättigung,  Erfüllung  der  Pflicht, 
vorzüglich.  Auf  diese  Mannichfaltigkeit  des  Angenehmen  oder 
Schönen  ist  ohne  Zweifel  hingedeutet,  wenn  heng  erklärt  wird 
als  Sammlung  oder  Einigung  des  Schönen  (mei  Ischi  hivui)  oder 
des  Schönen  und  Erfreulichen    (Ma  mei  Ischi  hwui). 

Li,  die  dritte  Tugend  des  Himmels,  wird  von  Morrison  er- 
klärt: Sharp  edge  or  point.  acute,  profit.  profitable,  interest  on 
money.  gain.  gainful.  suitable.  smooth.  to  covet;  und  erhält  von 
dem  chinesischen  Lexicographen  seine  Erläuterung  durch  die 
Worte:  1.  hai  Ischi  fem,  d.  h.  das  Umgekehrte  von  Schaden;  2.  Ja, 
glücklich;  dasselbe  Wort,  welches  zur  Erklärung  des  Wortes 
sehen  diente;.  3.  schun ,  nachgiebig,  die  Eigenschaft  der  Erde; 
dasselbe  Wort,  welches  das  Wort  hwui  erklärte;  4.  tsai  yung, 
Güter  nutzen;  die  Wurzel  pun  bedeutet  das  Kapital,  die  geschnit- 


10)  Das  Wort  tse ,  welches  ich  durch  „nachgebildet"  übersetze,  bedeutet 
eigentlich  „eine  Form  machen ,  etwas  nach  einer  Form  oder  Regel  bilden, 
nachahmen" ;  ausserdem  bedeutet  es  so  viel  wie  ,,dann ,  demnächst".  Da  in 
dem  Texte  die  Worte  so  folgen,  dass  es  heisst  „in  den  Jahreszeiten  ist  es 
der  Frühling,  in  dem  Menschen  tse  ist  es  die  Liebe",  so  könnte  das  Wort 
tse  füglich  durch  dann  übersetzt  werden.  Auch  würde  es  der  gewohnliche 
Parallelismus  der  Sätze  erklärlich  machen,  dass  immer  bei  der  Bezeichnung 
der  Tugend  in  dem  menschlichen  Leben  das  Wort  tse  „dann"  eingeschoben 
ist.  Doch  scheint  es  mir,  dass  der  durchschnittlich  so  seltene  Gebrauch  der 
Partikeln  Anweisung  giebt,  ein  Wort,  Avelches  in  vier  parallelen  Sätzen  vier- 
mal steht,  nicht  als  Partikel ,  sondern  als  volles  Wort  (schi  tse)  aufzufassen. 
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tene  Frucht  ii,  die  Zinsen  ;  5.  tien,  Schärfe.  Das  Zeichen  besteht 
aus  Reispflanze  und  Messer;  das  ist  also  das  Schneiden  der  Reis- 
pflanze. Dem  entspricht  auch  die  Zusammenstellung"  der  dritten 
himmlischen  Tugend  mit  der  dritten  Jahreszeit,  dem  Herbste  (yü 
srhi  wei  Isieii).  Zuvörderst  wird  li  durch  das  Wort  i  erklärt, 
welches  sich  in  einer  bestimmter  ausgedrückten  Beziehung  auf 
dem  sechsten  Blatte  wiederfindet:  li  Ische  seng  ivu  Ischi  sui  wu  ko 
le  i  pu  siang  fang  hai;  d.  h.  li  das  ist  der  lebenden  Geschöpfe 
günstiger  Fortgang,  dass  jedes  Geschöpf  seine  Verrichtung  (i) 
findet,  und  sie  einander  nicht  hindern  (fang)  und  beschädigeu 
(hai).  I  (a  settled  dwelling.  that  which  by  nature  is  constituted 
fit.  right.  proper,  fitting.  suitable.  according.  union.  harmony. 
business.  affair)  wird  namentlich  erklärt  durch  die  Worte:  schi  li, 
dem  li,  dem  obersten  Principe,  entgegenkommen.  Es  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  das  Wort  schi  auch  Beistimmung,  Ruhe  und 
Freude  bedeutet.  Ausserdem  ist  es  wichtig,  dass  nicht  gesagt 
wird,  das  Wesen  komme  seinem  Schicksale  (ming)  entgegen, 
sondern  es  begegne  dem  li.  Ich  beziehe  mich  auf  die  Erklärung, 
welche  bei  yuen  zu  den  Worten  ivu  sing  Ischung  li  gegeben  ist. 
Man  kann  aus  der  Anwendung  des  Wortes  li  schliessen ,  dass 
keineswegs  ein  leidender  Zustand,  eine  geduldige  Fügung,  ge- 
meint sein  soll,  sondern  eine  Uebereinkunft  der  freiwilligen  Rich- 
tung des  Einzelwesens  mit  dem  Gange  des  Ganzen.  Hierzu  stimmt 
auch  vollkommen  das  Wort  sui,  welches  ich  durch  „günstiger 
Fortgang"  übersetzt  habe.  Sui  (to  accord  with.  to  give  loose  to. 
to  refrain  from  offering  any  check  or  hindrance.  not  to  oppose. 
to  pass  on  prosperously.  to  advance.  to  succeed.  to  efi'ect,  finally. 
then.  next.  forthwith.  a  watercourse ;  diese  letztere  Bedeutung  ist 
bemerkenswerth ,  da  die  dritte  durch  das  Wort  sui  erklärte  Tu- 
gend dem  Herbste,  und  damit  dem  Wasser  entspricht)  wird  erklärt 
durch  die  Worte:  1.  ta,  durchdringen;  dasselbe  Wort,  durch 
welches  tung ,  das  Wort  für  heng ,  erklärt  wurde;  2.  schin,  Aus- 
dehnung, Streckung,  das  Umgekehrte  von  Krümmung  (kiu  Ischi 
fan;  merkwürdiger  Weise  bedeutet  aber  kiu  nicht  nur  die  Krüm- 
mung, als  Concentration  und  als  Zeichen  des  egoistischen  Prin- 
cipes,  kwei,  sondern  auch  die  nachgiebige  Beugung:  to  submit 
or  yield  to  circumstances.  Vielleicht  lässt  sich  beides  vereinigen, 
in  Rückblick  auf  die  so  eben  besprochene  Anwendung  des  Wortes 
li,  und  die  Vermeidung  des  Wortes  ming,  Schicksal.  Die  dritte 
Tugend  soll  nicht  die  passive  Hingebung,  sondern  eine  hinge- 
bende Thätigkeit  bezeichnen);  3.  Isching ,  Vollendung;  dieses 
Wort  wird  sich  bei  Erklärung  der  vierten  Tugend  finden.  Li  hat 
also  eine  Bedeutung,  welche  so  sehr  zwischen  den  Bedeutungen  der 
zweiten  Tugend,  lung ,  und  der  vierten,  Isching,  schwankt,  dass 
zu  ihrer  Bestimmung  zwei  Worte,  1.  ta  und  3,  tsching,  dienen, 
welche  zu  Bezeichnung  jener  beiden  andern  Tugenden  passend 
gefunden  sind.  4.  tschung  pi,  fertig  bereit.  Tschung  ist  die  Er- 
III.  Bd.  19 
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reichung-  des  äusserste»  Grades ,  Krfiilliirig-  der  Pflicht,  Genüg-e, 
Sättig-img-,  hinlang^liclie  Vorbereitung-  (dasselbe  Wort,  welches  die 
dritte  Erklärung-  des  Wortes  Ischang  und  hcng  giebt)  ;  pi  ist  hin- 
längliche Vorbereitung,  die  Erfolg  verspricht.  Zu  diesen  Bedeu- 
tungen stimmt  die  Erklärung  des  I-king  zu  Ende  des  vierten 
Blattes:  li  (se  hiang  yii  schi,  d.  h.  U  sodann  die  innere  Bestim- 
mung zur  Reife.  Hiang  bedeutet  zunächst  das  Fenster  gegen 
Norden,  dann  die  Richtung  nach  einem  Gegenstande,  dann  die 
Richtung  oder  Neigung  des  Gemüthes :  i  so  Ischuen  Ischn  yiu'ei 
hiang,  d.  h.  eine  ausschliessliche  Richtung  (tschuen),  eine  Strömung 
(ischu)  in  den  Gedanken  heisst  hiang.  3Ian  kann  hier  sogleich 
die  Worte  des  Commentars  zu  Anfang  des  sechsten  Blattes  an- 
schliessen:  li  Ische  nai  ivii  sing  Ischung  Isai  li  Ischi  li,  d.  h.  li 
das  ist  die  Bestimmung  der  Ordnung  und  Berechnung  in  der  in- 
dividuellen Natur.  Das  W^ort  Isai  (to  cut  out  clothes,  to  tear. 
to  rend.  to  cut  olF.  to  diminish  the  number  or  quantity  of.  to 
plant  in  ones  mind.  to  conjecture)  wird  erklärt  durch  tschi  t', 
Kleider  zuschneiden.  Von  den  bei  Morrison  angegebenen  Bedeu- 
tungen sind  namentlich  zwei  bemerkenswerth.  Die  erste  „Ver- 
minderung der  3Ienge'*  passt  nahe  auf  die  Grundbedeutung,  wo 
aus  der  Masse  des  Stoffes  so  viel  genommen  wird,  wie  zu  Dek- 
kung  einer  Form  nöthig  ist,  und  das  üeberflüssige  wegfällt.  Die 
andere  Bedeutung  „Vermutbung"  schliesst  sich  hier  nahe  an.  Das 
zweite  Worte,  Ischi  (ripe  fruits,  proper  to  be  cut,  and  knife;  to 
cut  and  form,  to  carve.  to  adjust.  to  regulate.  to  direct.  to  rule. 
to  make.  to  invent.)  wird  erklärt  durch  1.  tsai,  Kleider  schneiden; 
2.  twan,  in  Stücke  schneiden,  unterscheiden,  entscheiden,  Lösung 
von  Zweifeln;  3.  si,  Reis  waschen.  Das  Wort  ischi  ist  daher  dem 
Worte  li,  welches  die  Grundbezeichnung  der  dritten  Tugend  ist, 
sehr  verwandt.  Dieses  bedeutet  eigentlich  das  Schneiden  der 
Halmfrucht,  jenes  das  Schneiden  der  ßaumfrucht.  Alle  diese  Be- 
zeichnungen kommen  augenscheinlich  darin  überein  ,  dass  sie  auf 
nützliche  und  zweckmässige  Verrichtungen  deuten ,  und  sich  da- 
mit in  Gegensatz  zu  den  Umschreibungen  der  zweiten  Tugend, 
heng ,  stellen,  welche  auf  Schmuck  und  Prunk,  auf  das,  seinem 
Wesen  nach  zwecklose,  Schöne  deuteten.  AVie  aber  selbst  die- 
sem Zwecklosen  eine  sittliche  Bedeutung,  durch  die  Beziehung 
zu  der  gottesdienstlichen  Feier,  gegeben  wurde,  so  wird  auch 
dem  Nützlichen  eine  sittliche  Bedeutung  gegeben.  Dieselbe  ist 
schon  in  den  für  das  organische  Leben  bestimmten  Bezeichnun- 
gen, wie  dieselben  oben  mitgetheilt  wurden,  ersichtlich,  indem 
es  heisst,  Jedes  solle  glücklichen  Fortgang  haben,  ohne  das 
Uebrige  zu  hindern  (fang)  und  zu  verletzen  (hai).  Was  hierin 
maassgebendes  für  das  menschliche  Leben  ist,  wird  ausgedrückt 
(Bl.  5.)  durch  die  Worte:  i  tschi  ho,  d.  h.  der  Gerechtigkeit 
Milde,  oder  wie  der  Commentar  (Bl.  6.)  sagt:  ho  ho  yü  i,  d.  h. 
mild  vereint  in  Gerechtigkeit.    Die  dritte  Tugend  li  erinnert  daher, 
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wie  schon  durch  den  Laut,  an  das  oberste  Princip  li,  welches 
den  iMittelsmann  zwischen  Zweien  bedeutet.  Es  heisst  (BI.  6.): 
yii  'jin  tse  wei  i  uih  te  ki  fun  tschi  ho,  d.  h.  im  Menschen  nach- 
gebildet, ist  es  die  Gerechtigkeit,  und  erlangt  des  Getheilten 
Eintracht.  Noch  bestimmter  drückt  sich  der  Commentar  (ßl.  6.) 
aus,  indem  er  als  das  Auszugleichende  die  Geschiedenheit  und 
Spannung  zAvischen  Oberem  und  Unterem  (isun  pei  schang  hia  fun 
hi)  bezeichnet.  Das  Wort  ho,  welches  ich  durch  „Milde"  und 
„Eintracht"  übersetzt  habe,  bedeutet  das  beides  (mild,  kindly. 
complaisant.  agreeing.  harmonious.  peaceful.  to  harmonize.  con- 
cord.  peace.  to  accompany.  to  join  with)  wird  erklärt  durch  die 
Worte:  1.  schun,  Fügung  in  den  Willen  eines  Andern,  Nachgie- 
bigkeit; die  schon  mehrfach  erwähnte  Eigenschaft  der  Erde. 
2.  wen,  Milde,  warme  Theilnahrae.  Das  stimmt  mit  den  obigen 
Definitionen  der  W^orte  fe,  Tugend,    und  sehen  Güte. 

Die  bis  jetzt  beschriebenen  drei  Tugenden  des  Himmels 
decken  sich  sehr  genau  mit  mehreren  dreigliedrigen  Reihen, 
welche  meist  erst  in  späterer  Zeit  zusammengestellt  sind  (s. 
meine  Schrift,  Bezeichn.  d.  Welt-  und  Lebensanfangs,  S.  65 — 71.). 
Hier  nur  das,  was  zu  üebersicht  des  Gegenwärtigen  nothwendig 
ist.  Die  drei  Tugenden  entsprechen  wesentlich  den  drei  Mächten 
(san  Isai),  und  zwar  die  erste,  yuen,  der  Erde,  die  zweite,  heng, 
dem  Himmel,  und  die  dritte,  li,  dem  obersten  Principe,  li,  oder 
dem  Menschen,  als  Mikrotheos.  Für  den  ersten  Punkt  der  Pa- 
rallele zeigt  sich  schon  eine  bis  zur  Gewissheit  steigende  Wahr- 
scheinlichkeit. Yuen  heisst  schon  in  dem  I-king  selbst  (Bl.  6. 
S.  1.)  nicht  allein  die  Tugend  des  Himmels,  sondern:  die  Tugend 
des  Himmels  der  Erde  ( üen  li  tschi  te ).  Der  Grund  hiervon  ist 
ganz  einfach  der,  dass  yuen  den  Anfang  des  Lebens  (seng  ivu 
tschi  schi)  i  die  Geburt,  bezeichnet,  dass  aber  die  Geburt  aus  dem 
Schoosse  der  Erde  erfolgt,  weshalb  die  Erde  den  Beinamen  der 
auswerfenden  gebärenden  (ti  tu  seng)  erhält,  und  unter  den  drei 
ki  das  der  Erde  mit  den  Worten:  ti  seng  ki,  d.  h.  der  Erde  ge- 
bärendes Wesen  bezeichnet  wird.  Die  Erde,  als  grosse  Mutter 
(la  mu)  ist  in  gleichem  Falle  mit  jedem  mütterlichen  Geschöpfe, 
welches  den  Keim  gestaltlos  empfängt,  und  förmlich  ausgebildet 
gebiert.  Die  beiden  Grundzüge,  yang  und  yin,  werden  urh  ki, 
die  zwei  Wesen  oder  Dünste  genannt;  Himmel  und  Erde  sind 
die  unmittelbaren  Entfaltungen  des  yang  und  yin.  Der  ürstoff 
nun,  kif  welcher  yang  und  ?/m,  oder  Himmel  und  Erde,  noch 
ungetheilt  enthält,  heisst  yuen  ki;  yuen  ist  dasselbe  Wort,  wel- 
ches die  erste  Tugend  des  Himmels  bezeichnet.  Wie  also  yuen 
die  dem  Himmel  und  der  Erde  gemeinschaftliche  Tugend  heisst, 
so  heisst  der  ürstofi",  der  die  Erde  noch  ungetheilt  enthaltende 
Himmel,  yuen.  Die  zweite  Tugend,  heng,  ist  schon  mit  dem 
tien  sieu  ki ,  dem  verblümenden  Wesen  des  Himmels  verglichen 
worden,  und  würde  demgemäss  die  selbständigste  Entfaltung  des 
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Himmels  darstellen.  Endlich  ist  auch  schon  von  der  dritten  Tu- 
gend, li,  gesag-t  worden,  dass  sie  durch  Laut  und  Bedeutung 
an  das  oberste  Princip  //  erinnere.  Das  dritte  der  drei  lä  heisst: 
kan  ho  fung  tsing  ki,  d.  h.  des  aufregenden  einigenden  Windes 
reines  Wesen.  Das  Wort  ho,  Einigung,  ist  dasselbe,  welches 
bei  der  Umschreibung  der  dritten  Tugend  vorkam.  Der  Wind, 
welcher  die  Erde  in  das  Bereich  des  Himmels  führt,  vertritt  hier 
offenbar  die  Stelle  des  obersten  Principes  U ,  welchem  diese  Ver- 
einigung, die  Ehestiftung,  zugeschrieben  wird.  Der  Himmel 
würde  hiernach  eine  Dimension  haben,  deren  untere  ^  ^)  Grenze 
durch  yuen,  die  durch  die  Erde  geschehende  himmlische  Offen- 
barung, deren  Mitte  durch  heng ,  die  ohne  sichtbares  Zuthun  der 
Erde,  durch  die  alleinige  Kraft  des  Himmels  entfaltete  Blüthe, 
und  deren  obere  Grenze  durch  li,  den  durch  das  über  dem  Him- 
mel stehende  Maass  begrenzten  Trieb,  bezeichnet  wird.  Es  kann 
also,  wenn  diese  Zusammenstellungen  richtig  sind,  das  Wesen 
der  vierten  Stelle  nur  das  sein ,  was  die  genannten  drei  Entwicke- 
lungen  umfasst,  und  alles,  was  diese  in  der  Wirklichkeit  ent- 
faltet darstellen,  in  der  Möglichkeit,  oder  in  entschiedener  Fähig- 
keit enthält.  Etwas  Entsprechendes  hat  sich  schon  in  dem  Wende- 
punkte {ischung  tien)  erkennen  lassen,  und  wird  sich  in  der  vier- 
ten Tugend,  Isching ,  wiederfinden. 

Tsching,  die  vierte  Tugend  des  Himmels,  wird  von  Morrison 
erklärt:  to  enquire  by  divination ,  und  gleichlautend  ist  die  Er- 
klärung des  chinesischen  Lexicographen :  fu  xoen,  d.  h.  das  Loos 
befragen.  Auch  ist  diese  Bedeutung  die  eigentliche,  denn  das 
dem  Worte  Isching  entsprechende  Zeichen  besteht  aus  S(jjiildkrt>t- 
oder  Muschelschale  (tortoise  shell.  pearloyster)  und  aus  einer 
Figur,  welche  eine  wagerechte  Linie  mit  einer  senkrechten  ver- 
bindend, I — ,  die  Längs-  und  Q,uerlinien,  welche  sich  auf  der 
gerösteten  Schildkrötschale  zeigen,  bildlich  vorstellt   (puh  repre- 


ll) Eine  solche  Dimension,  vermöge  deren  in  dem  Himmel  ein  über- 
geordneter Theil  mit  einem  untergeordneten  zusammenkäme,  ist  dem  l-king 
keineswegs  fremd ;  obwohl  sie  auf  eine  sehr  gezwungene  Weisfc  zur  Sprache 
kommt.  Die  acht  einfachen  Kwn  nämlich,  welche  eigentlich  nur  aus  drei 
Linien  bestehen  ,  werden  in  Gesellschaft  der  übrigen  durch  Verdoppelung 
hervorgebrachten  56  Kiva  ebenfalls  verdoppelt.  Diese  Verdoppelung,  welche 
wenigstens  in  den  aus  gemischten  Linien  bestehenden  Kwa  alle  Anschaulich- 
keit zerstört,  und  ursprünglich  wohl  nur  der  Gleichförmigkeit  wegen  einge- 
führt ist,  wird  dennoch  zu  Sinnbildnereien  benutzt.  Die  untern  Linien  stellen 
immer  das  Innere  (nui),  die  oberen  das  Aeussere  (ivni)  vor.  Es  heisst  nun 
zu  Ende  des  siebenten  Blattes:  nui  kwa  sse  1e  Mao  ycn  ivai  hva  sse  seht 
tvei  yen,  d.  h.  das  innere  Kiva  als  des  Tugend-Lernens  Wort,  das  äussere 
Kwa  als  des  Zeitordnens  Wort.  Das  untere  Kwa  wird  also  zu  dem  oberen 
in  dasselbe  Verhältniss  gestellt,  wie  die  Erde  zu  dem  Himmel,  dessen  An- 
ordnungen sie  entspricht,  oder  auch  wie  der  Mensch  zu  dem  Himmel,  wenn 
gesagt  wird:  der  Himmel  wirkt  durch  die  Jahreszeiten  (schi) ,  der  Mensch 
durch  Tugend  (te). 
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sents  tlie  long-itudinal  and  transversal  veins  on  tortoise  sliell;  to 
scorcb  the  tortoise  shell ;  to  cause  the  veins  to  appear  for  divining). 
Uebrig-ens  wird  das  Wort  erklärt  durch  1.  Isching  urh  ku ,  ent- 
schieden und  fest;  2.  kan  ,  Baumstamm.  Dieselben  Bezeichnungen 
gebraucht  das  I-king  selbst;  dieselben  sind  daher  genauer  zu 
betrachten.  Tsching  (to  be  uniform,  not  ambiguous.  no  duplicity. 
apartement  fronting  the  light.  in  the  centre  or  middle  place,  not 
inclined  to  either  side.  not  deflected  from  the  straight.  the  first. 
principal.  correct.  regulär,  adjusted.  to  correct.  to  justify,  or  put 
in  right  order.  just  at  a  given  point  of  time.  to  execute  the  laws) 
wird  erklärt  durch  1.  ping ,  gleich,  recht,  ruhig,  Berichtigung; 
2.  lang y  geeignet,  gleich,  begegnen;  3.  Synonym  von  tsching, 
Dienst,  Abgabe,  Herrschaft;  4.  sui  scheu  tschi  yue ,  der  Monat 
des  Jahresanfangs.  Wenn  man  diese  Bedeutungen  auf  die  des 
ersten  Wortes  Isching  bezieht,  so  sieht  man,  dass  die  Sicherheit 
und  Festigkeit  die  sichere  Entscheidung  ist,  welche  durch  Be- 
'fragung  des  Looses  gewonnen  wird.  Die  erste  Erklärung  des 
Lexicographen ,  isching  urh  ku ,  stammt,  gleich  mehreren,  ohne 
Zweifel  aus  dem  I-king,  und  findet  sich  dort  zu  Ende  des  ersten 
Blattes.  Ehe  zu  näherer  Erläuterung  des  Wortes  ku  geschritten 
wird ,  ist  noch  etwas  über  Isching  zu  sagen.  Es  ist  bereits  an- 
geführt, dass  die  vier  Tugenden  mit  den  vier  Jahreszeiten  paral- 
lelisirt  werden;  yuen  mit  dem  Frühlinge,  heng  mit  dem  Sommer, 
li  mit  dem  Herbste,  und  also  Isching  mit  dem  Winter  (a.  a.  0. 
yü  schi  wei  titng ,  d.  h.  in  den  Jahreszeiten  ist  es  der  Winter). 
Es  würde  daher  sehr  nahe  liegen,  anzunehmen,  dass  die  Bedeu- 
tungen der  Einförmigkeit  und  Festigkeit  sich  auf  den  Untergang 
des  Mannichfaltigcn  und  auf  das  Festwerden  des  Flüssigen,  wie 
beides  den  Winter  bezeichnet,  beziehen.  Diese  Beziehung  findet 
auch  ohne  Zweifel  statt,  aber  sie  ist  nur  das  Sinnbild  einer  tie- 
feren Beziehung.  Auf  dem  9.  Bl.  u.  f.  finden  sich  die  Worte 
tschung  tsching;  tschung  bedeutet  zunächst  das  Mittlere  und  Innere, 
Isching  ist  das  so  eben  erklärte  Wort.  An  derselben  Stelle  wird 
Isching  erklärt:  tsching  Ische  ki  li  pu  phien ,  d.  h.  Isching  das  ist 
stehend  nicht  seitlich  (oder  angelehnt).  Dagegen  heisst  es  zu 
Anfang  des  siebenten  Blattes :  Isching  Isrhung  pu  tsien  urh  wei  yo 
tschi  schi,  d.  h.  tsching  tschung,  die  Zeit  des  nicht  Eintauchens 
und  noch  nicht  Emporhüpfens.  Das  Eintauchen  bezieht  sich  auf 
den  befruchtenden  Eingang  des  Himmels  in  die  Thür  der  Erde, 
und  das  Emporhüpfen  auf  den  fröhlichen  Aufgang  der  Geschöpfe, 
der  von  dem  Triebe  des  rückkehrenden  Himmels  erfüllten  irdi- 
schen Gehäuse.  Der  Zustand ,  welcher  diese  beiden  Richtungen 
ausschliesst,  entspricht,  wie  schon  bemerkt,  dem  Wendepunkte 
Himmel.  Die  Worte  tschung  und  isching  sind  sinnverwandt.  Man 
sieht  schon  in  der  vorhin  angeführten  Erklärung  Morrisons ,  dass 
isching  4as  nicht  Seitliche,  das  Mittlere  bedeutet.  Das  Letztere 
ist    die    eigentliche  Bedeutung    des  Wortes    tschung,    welches  der 
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Lexicogfraph  erklärt  durch  «wi,  innen,  und  j;w  phien,  nicht  seit- 
lich; das  leztere  sind  dieselben  Worte,  welche  das  I-king*  für 
tsching  gebraucht.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  zu  bestimmen,  ob 
phien  blos  das  Seitliche,  oder  speciell  das  Angelehnte  bezeichnen 
soll.  Eine  unmittelbare  Anweisung  wird  darüber  nicht  gegeben, 
dagegen  wird  es  schon  durch  die  andere  Erklärung,  welche  sich 
auf  die  einseitigen  Richtungen  des  Himmels  bezieht,  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  bei  Gebrauch  des  Wortes  jihien  bestimmt  auf  die 
Anlehnung  gedeutet  sei,  welche  das  Verhältniss  des  individuellen 
Lebens  bezeichnet.  Die  Abhängigkeit  des  durch  xAnlehnung  an 
ein  Substrat  gebundenen  Wesens  wird  bezeichnet,  wenn  Confucius 
sagt:  das  Leben  ist  ki;  hi  bedeutet  eigentlich  den  Gast  im  Hause 
(a  stranger  in  a  house.  to  throw  ones  seif  in  a  temporary  habi- 
tation.  to  depend  on,  or  to  be  under  protection  of  others).  Aehn- 
liche  Bezeichnungen  sind:  yü ,  der  an  dem  Baume  hängende  Affe 
(to  attach  to,  as  a  monkey  to  a  brauch,  temporary  lodging.  — 
to  cast  ones  seif  on  another,  like  a  parasitick  plant);  Im,  der' 
auf  das  Schwein  springende  Tiger  (band  and  tiger  leaping  on  a 
boar;  to  lay  the  band  upon.  to  lean  or  rest  upon.  to  have  figure. 
to  be  substantial.  to  depend  upon);  Ischwang ,  der  Hund  auf  dem 
Lager,  die  Gestalt  u.a.  ra.  Der  Himmel  ist  nun,  wenn  ihm,  gleich  den 
Einzelwesen,  ein  sing  zugeschrieben  wird,  in  gleichem  Falle  mit 
denselben ,  sobald  er  sich  in  das  irdische  Gewand  verhüllt.  Da- 
gegen nicht  angelehnt,  in  sich  selbst  bestehend,  ist  er,  wenn  er 
die  entwickelten  Gestalten  zurückgenommen,  und  noch  nicht  wie- 
der entlassen  hat.  Diesem  Zeitpunkte  entspricht  allerdings,  so 
vollständig  es  ausser  der  Zeit  des  völligen  Weltendes  möglich  ist, 
der  Winter.  Das  Wort  Im  (shut  up  on  every  side.  impervious. 
hard.  solid,  stony.  firm,  stable.  with  fixed  intention.  obstinate, 
rustick.  originally  constant.  reiterated)  wird  erklärt  durch:  1. 
Men,  hart,  dauerhaft;  2.  tsche  Ischi ,  Verstopfung,  Gerinnung; 
3.  l'eu,  in  Abgeschlossenheit  und  Dunkelheit  lebend.  Das  deutet 
ebenfalls  auf  den  Winter.  Sodann  heisst  es  weiter,  an  denselben 
Orten,  wo  die  parallelen  Erklärungen  der  übrigen  drei  Tugen- 
den gegeben  wurden:  tsching  tsche  seng  icu  tschi  tsching,  d.  h. 
tsching  das  ist  der  lebenden  Geschöpfe  Vollendung.  Dieses 
dritte  Wort  tsching  (to  assist  in  perfecting.  to  finish.  to  effect. 
to  complete.  to  become  that  which  is  good  and  fit  for  use.  well 
and  properly  done.  to  level.  to  adjust)  ist  dasselbe,  mit  welchem 
die  Thätigkeit  der  Erde  bezeichnet  wird,  wenn  sie  das  von  dem 
Himmel  Angelegte  ausführt,  und  wird  erklärt  durch :  1.  pi^  Endi- 
gung, Vollendung;  2.  Isi'eu,  Vollendung,  Kreislauf,  der  Punkt,  nach 
dem  Alles  strebt;  3.  sehen,  gut;  4.  ping ,  gleich;  dasselbe  Wort, 
durch  welches  das  zweite  Wort  tsching  erklärt  wurde.  Es  heisst 
dann  auch  auf  dem  vierten  Blatte,  tsching  sei  der  Frucht  oder 
Reife  Vollendung  {schi  tschi  tsching)  in  Beziehung  auf  die  dritte 
Tugend  ;< ,   welche  als  Neigung    zu  der  Reifo  bezeichnet   wurde. 
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Hier  schliessen  sich  erklärend  die  letzten  Worte  des  fünften  Blat- 
tes an:  tsching  tsche  sse  Ischi  kern,  d.  h.  Isching  das  ist  der  Sache 
Stamm.  Kan  ist  der  Baumstamm,  „des  Baumes  Körper  (mu  Ischi 
schin).'^  Der  harte  Stamm,  welcher  von  Keimen,  Blüthen  und 
Früchten  entblösst,  in  dem  Winter  steht,  schliesst  sich  genau  an 
die  Reihe  dieser  Bilder,  welche  nun  unter  einen  gemeinschaft- 
lichen Begriff  zusammenzufassen  sind. 

Es  ist  oben  nachgewiesen,  dass  das  Wort  isching  zunächst 
das  Aufbersten  der  gerösteten  Schildkrötschale  bezeichnet.  Das 
erinnert  an  das  Auf  bersten  der  Erde,  welche  von  der  Frühlings- 
sonne erwärmt  wird.  In  gleichem  Falle  ist  der  Baumstamm,  kan, 
dessen  harte  Rinde  sich  spaltet,  um  neue  Triebe  zu  entlassen. 
Aber  Isching  entspricht  nicht  dem  Frühlinge,  sondern  dem  Winter. 
Hierin  liegt  indessen  Nichts ,  was  der  gegenwärtigen  Auffassung 
widerstritte  5  denn  der  Aufgang  des  neuen  Lebens  müsste  conse- 
quent  in  den  Winter  gesetzt  werden ,  nachdem  er  in  die  Mitter- 
nachtstunde,  Ise ,  gesetzt  worden  ist;  denn  in  der  mehrgenannten 
Anordnung  entspricht  dieselbe  dem  Winter.  Der  Winter,  in  wel- 
chem noch  kein  Trieb  sichtbar  und  die  ganze  Fülle  der  Trieb- 
kraft vorhanden  ist,  müsste  gerade  den  Lebensaufgang  bezeich- 
nen; denn  der  erste  Schritt  zur  Entfaltung  ist  schon  ein  Schritt 
zum  Untergange.  Von  hier  aus  wird  es  verständlich ,  wenn  das 
Rwa  der  Erde  (Bl.  IL)  mit  folgenden  Worten  erklärt  wird:  yuen 
heng  li  inn  ma  Ischi  Isching ,  d.  h.  das  yuen,  das  heng ,  das  li,  des 
weiblichen  Bosses  Isching,  Es  heisst  nämlich  an  der  schon  au- 
geführten Stelle  von  der  Erde,  sie  vollende  (isching,  das  dritte, 
zuletzt  erklärte  Wort  dieses  Lautes)  die  Dinge,  indem  sie  den 
Eingebungen  des  Himmels  folgt.  Sie  hat  also,  dem  Himmel  fol- 
gend, die  drei  ersten  Tugenden  desselben,  und  zeigt  nur  in 
Nachahmung  der  vierten  Tugend  ihre  Eigeuthümlichkeit  als  grosse 
Mutter,  oder  als  weibliches  Ross,  wie  der  Text  sagt;  denn  der 
Himmel  selbst  wird  als  Ross  bezeichnet.  Daher  ist  der  3Iensch, 
wenn  er  den  Himmel  nachahmt,  in  gleichem  Falle  mit  der  Erde  ^~), 
Es  stimmt  nun  mit   diesen  Nachweisungen   vollständig,    wenn  das 


12)  Wenn  der  Herrscher  das  Gelb  (Jiunny)  ,  die  Farbe  der  Erde  ,  zu  der 
seinigen  macht,  so  sagt  er  damit,  dass  er  der  Iiimmlischen  Eingehung  be- 
dürfe ,  um  gleich  der  Erde  fruchtbar  zu  sein.  Die  gelbe  Erde  ist  die  un- 
fruchtbare (JciUj  die  haarlose  Haut;  die  Kräuter  heissen  das  Haar  der  Erde. 
])lants  and  trees  are  called  the  hair  of  Ihc  earlli) ;  die  fruchtbare  schwarze 
Erde,  tschu ,  wird  durch  die  Farbe  des  Himmels,  hitien  ,  bezeichnet.  Uebri- 
gens  werden  die  höchsten  Verrichtungen  des  Menschen  nach  denen  der  Erde 
genannt.  Die  der  Erde  und  dem  yin  eigene  Ruhe,  isiny ,  bedeutet  zugleich 
das  Nachdenken,  die  conlemplalive  Kühe;  der  Erdmund,  das  Blühen,  tu, 
bedeutet  zugleich  die  Rede.  Der  Herrscher,  Hausvater,  Weise,  kiun ,  wird 
bezeichnet  durch  Mund  und  Führung;  der  sechzigjäiirige  Greis,  Ui ,  durch 
Greis  und  Rede  (when  it  becomes  the  duly,  not  to  acl  oncs  seif,  bnt  to  direcl 
others)  und  der  allere  Bruder,  hiimy ,  durch  Mensch  und  Mund  (heeause  Ihe 
senior  has  righl  to  inslruct). 
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tsching  in  dem  Menseben  bezeichnet  wird:  yü  'jin  tse  wei  Ischi , 
d.  h.  im  Menseben  nachg-ebildet  ist  es  die  Weisbeit.  Tsclii  ist 
eig-entlicb  die  Weisbeit,  welcbe  sieb  in  treffenden  Reden  verkün- 
det, und  wird  dem^emäss  durcb  Pfeil  und  Mund  bezeiebnet.  Der 
Commentar  fügt  an  der  mebrgenannten  Stelle  folgende  Erklärung 
Linzu :  wu  sing  Ischung  ming  kio  ischi  li,  d.  b.  die  Bestimmung 
des  Erkennens  und  Einsehens  in  der  individuellen  Natur.  Das 
Wort  ming,  Erkenntniss,  Liebt,  ist  schon  anfangs  erklärt  wor- 
den. Kio  (to  see  and  to  compare;  to  awaken  naturally  ^nd  mo- 
rally.  to  be  roused  to  attend.  to  excite  notice.  to  make  clearly 
manifest,  free.  bold.  straight  forward  declaration.  to  notice  or 
advert  to  suddenly,  as  a  person  awaking  from  sleep.  to  perceive 
sometbing  not  kuown  betöre,  to  see  or  understand  clearly.  to 
feel )  wird  erklärt  durcb  1.  wu ,  aufwachen;  2,  fa,  offenbaren; 
3.  ming,  Licht,  Erkenntniss.  Wenn  man  die  von  Morrison  ge- 
gebene Bedeutung  „Wahrnehmung  des  vorher  Unbekannten"  her- 
vorbeben will,  so  wird  man  an  den  Baumstamm  erinnert,  welcher 
vorher  von  der  Fülle  des  Laubes  bedeckt  war,  und  erst  nach  dem 
Untergange  desselben  wie  ein  Bild  der  nackten  Wahrheit  er- 
scheint. Tsching  als  Wendepunkt,  als  Ende  und  Anfang,  ist 
dasselbe,  was  in  dem  Zeichen  des  weisen  Mannes,  sse  (one  and 
ten,  the  commencement  of  numbers  and  the  perfect  number; 
learned  man.  sbolar.  one  who  is  complete)  ausgedrückt  wird,  in- 
dem die  Zahl  Zehn  -{-  über  die  Zahl  Eins  —  gestellt  ist:  +. 
Es  findet  sich  ein  Parallelismus  zwischen  den  vier  Tugenden 
und  den  vier  Ständen:  sse,  nung ,  luing ,  schang.  Dass  sse  der 
vierten  Tugend  tsching  entspricht,  ist  deutlich.  Nung ,  der  Acker- 
bauer, hat  eine  deutliche  Beziehung  zu  der  dritten  Tugend  li, 
welche  ihre  Bezeichnung  von  der  Erndte  nimmt.  Kung ,  der  Ar- 
beiter oder  Künstler  ( Ornament,  skilled.  mechanick,  artificer, 
workman.  work)  lässt  sich  ohne  Zwang  auf  die  zweite  Tugend 
heng  beziehen ,  indem  dieselbe  auf  die  Zusammenstellung  des 
Schönen ,  also  auf  künstlerische  Darstellungen,  ausgeht.  Es  bliebe 
übrig,  den  Kaufmann,  schang,  auf  die  erste  Tugend,  yuen  zu 
beziehen.  Eine  Beziehung  ist  auch  hier  denkbar;  es  ist  vielleicht 
an  die  Herbeischaffung  des  Stoffes  aus  dem  Verborgenen  (wie 
der  Perle  aus  dem  Meere)  und  aus  der  Ferne  gedacht.  Abge- 
sehen von  denW^orten,  welche  jede  der  vier  Tugenden  unmittel- 
bar charakterisiren ,  sind  nachträglich  die  Beiworte,  welche  sich 
finden,  in  Betracht  zu  ziehen.  Yuen,  das  Gute,  hiess  nicht  blos 
gut,  sondern  das  Haupt,  das  Aelteste  des  Guten,  selten  Ischi 
tschang;  heng  hiess  nicht  blos  schön,  sondern  die  Sammlung, 
hwui,  des  Schönen.  So  fand  sich  bei  li  das  Wort  ho,  Einigung, 
Eintracht,  und  bei  Isching  das  Wort  /can.  Stamm  {mei  Ischi  hwui, 
.  S.  288;  i  ischi  ho,  S.  290;  sse  Ischi  kan,  S.  295).  Man  sieht  so- 
gleich, dass  die  beiden  ersten  Worte  eine  Steigerung,  die  beiden 
letzten  eine  Beschränkung  bezeichnen.  Yuen  erhält  eine  qualita- 
tive Steigerung  in  Verbältniss  zu  heng,  welches   seine  Steigerung 
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nicht  durch  Erhöhung-  eines  Einzelnen,  sondern  durch  vSumuiirung 
mehrerer   Einzelner    erhält.      In    gleichem    Verhältnisse    steht    das 
vierte  Isching    zu  dem  dritten  IL     Die  Art    von  Vereinigung,    ho, 
welche  bei  li   angenommen  wird,    giebt  keine  reine  Summe,    wie 
die  Vereinigung   hwui   bei  lieijig ,    sondern    sie    entsteht  nur    durch 
nachgiebige  Fügung  des  Einen  in  das  Andere,  wobei  Jedes  einen 
Theil  seiner  Eigenthümlichkeit  aufgeben  muss.      In    nicht  unähn- 
lichem Verhältnisse  steht  das  vierte,  Isching,  zu  dem  ersten,  yuen. 
Die  Beschränkung,  welche  bei  Isching  durch  den  Stamm  bezeichnet 
wird,  ist  eine  intensive  Steigerung,  gegen  welche  die  Steigerung 
bei  yuen   sich  als  extensiv   betrachten  lässt,    obwohl    sie    in  Ver- 
gleich   zu    der    blossen    Aggregation    bei    heng    intensiv    ist.     Der 
Sinn  dieser  Bezeichnungen  ist  wahrscheinlich  der,  dass  dem  Gu- 
ten, yuen,  und  dem  Schönen,   heng,  eine  Unendlichkeit,  oder  wenn 
man   will,    Maasslosigkeit  zugesprochen  wird.      Wenn  beide    sich 
dennoch    in   ein    gewisses  Maass  fügen    sollen,    so    soll    das    blos 
durch  das  Nützliche,,  ^i,  und  das  Wahre,  Isching,  geschehen.     Es 
lässt    sich   aus    dem  Vorhandenen  nicht  entnehmen,    dass    speciell 
eine  der  vier  himmlischen  Tugenden  zu  Beschränkung  der  andern 
bestimmt  sei.     Vielmehr    wird  man    durch    den  festgehaltenen  Pa- 
rallelismus mit  den  vier  Jahreszeiten,  und  den  diesen  entsprechen- 
den vier  Entwickelungsperioden  des  Pflanzenreiches,  angewiesen, 
sich  die  Beschränkung  etwa  in  folgender  Weise  zu  denken.     Das 
Erste,    das   Gute,    der  Keim,    findet    schon    eine    Auskunft,    und 
damit  eine  Entäusserung  und  Consumtion,    in  dem  Zweiten,  dem 
Schönen,  der  Blüthe.     Das  in  dem  Zweiten  getragene  Dritte,  die 
in  der  Blüthe  liegende  Frucht,    das  Nützliche,    beschränkt  zumal 
den    zweiten  Trieb    so,    dass  er  erlischt,    nimmt    auch    die  Kraft 
des  ersten  in  Anspruch,  und  macht  ihn  sich  in  gewissem  Maasse 
dienstbar.     Man  kann    dasselbe   in    den    erläuterten  Beiworten  er- 
kennen.    Wenn  aus   der  blossen  Gesellung,    hwui,    eine  einträch- 
tige,   einmüthige  Verbindung,    ho,   wird,   so    ist  das  Princip  der 
blossen  Zusammenschaarung  vertilgt,    und    einem    neuen  Principe 
gewichen.     Dagegen    ist    das   Princip    der   qualitativen  Erhebung, 
tschang ,    gerade  nun    zu  einer  neuen   Geltung  gekommen ,    die  es 
in    der    blossen    Sammlung    des    Einzelnen    noch    nicht    gewinnen 
konnte,  und  erfährt  nur  durch  die  Gegenseitigkeit  eine  Beschrän- 
kung.    Zur   Feier    des    Guten    genügt    das    Sichhervorthun    eines 
Einzelnen;    die    Feier    des  Schönen,    das  Fest,    verlangt    die  Zu- 
sammenschaarung Vieler;  die  Verrichtung  des  Nützlichen  verlangt 
das   einträchtige  Zusammenwirken  durch  gegenseitiges  Zugeständ- 
niss.     Das  nach  der  Reife    des  Dritten  bleibende  Vierte,    der  von 
dem  Ersten,    dem  ursprünglichen  Triebe,  gebliebene  Stamm,  das 
Wahre,  ist  fähig,  die  drei  andern  Triebe  zu  tragen,  und  lässt  Jeden 
zu  einem  gewissen  Maasse  gedeihen,  um  ihn  dann  fallen  zu  lassen. 
Das  Wahre    ist    das    Feste   und  Dauerhafte,    welches    fortbesteht, 
wo  Einzelne  sich  in  Liebe  hervorthaten,  die  Menge  sich  in  Freude 
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und  Andacht  zusaniiuenscljaarte ,   viele    einträcLtig-    und    mit  nach- 
gebender Gerechtigkeit  zusammenwirkten. 

Yueriy  die  angeborene  Güte  und  Liebe,  ist  der  Keim;  heng , 
die  mit  Schmuck  und  Spiel  andächtig  und  fröhlich  vollbrachte 
Feier  ist  die  Blüthe;  li,  die  versöhnende  Gerechtigkeit,  ist  die 
Frucht  des  Lebens.  Wenn  die  äusseren  Beziehungen  abbrechen, 
so  zeifft  sich,  dass  der  Keim,  nachdem  er  ßlüthe  und  Frucht 
getragen  hat,  nicht  spurlos  vergeht,  sondern  einen  Stamm  zurück- 
lässt-  das  ist  tsching ,  die  Lebenserfahrung,  die  sichere  gediegene 
Erkenntniss.  .Von  diesem  Stamm  aus,  als  einem  höheren  Stand- 
punkte, beginnt  von  neuem  die  Entwicklung  der  andern  Tugenden, 
und  nach  jedem  Entwicklungsgange  ist  der  Stamm  stärker  und 
höher  geworden.  Es  ist  schon  angeführt  worden,  dass  die  Men- 
schenliebe, 'jm>  zugleich  den  Kern  bedeutet  (Kernel  of  nut). 
Tsching,  das  Harte,  Feste,  welches  aufbricht,  die  berstende 
Schildkrötschale,  ist  die  harte  Schale,  in  welcher  dieser  Kern  liegt, 
um  seiner  Zeit  zu  keimen.  In  der  Weisheit  schliesst  sich  der 
Mensch  ab,  seine  Gedanken  begrenzen  sich,  und  er  wird  unzugäng- 
lich für  äussere  Einflüsse,  wie  er  selbst  verschlossen  und  schweig- 
sam ist.  Mau  kann  aus  dem  Gegenwärtigen  sehr  deutlich  erken-, 
nen,  dass  die  dem  chinesischen  Weisen  empfohlene  Schweigsamkeit 
von  Grund  aus  nur  das  voreilige  Reden  verbietet,  und  die  Ofl"en- 
barung  der  in  der  Stille  gereiften  Gedanken  für  so  gesetzlich 
erklärt,  wie  den  rechtzeitigen  Aufgang  der  schlafenden  Keime. 

Das  was  von  dem  Stamme  der  Weisheit  entspringt,  ist  we- 
niger nach  seiner  unmittelbaren  Bedeutung  in  Betracht  gezogen, 
und  gilt  zumal  als  belehrendes  Schauspiel.  Es  heisst  desshalb 
zu  Ende  des  siebenten  Blattes:  sching  'jin  tsu  wan  ivu  tu,  d.  h. 
der  weise  Mensch  handelt,  alle  Dinge  sehen.  Tsu  bedeutet  auch 
Erweckung  (to  arise.  to  act.  to  make.  to  do.  to  begin.  to  disco- 
ver.  to  invent.  to  arouse.  to  stimulate)  und  wird  erklärt  durch 
1.  tsaOi  erbauen,  erschaifen;  2.  wei,  sein,  thun;  3.  hing,  auf- 
stehen, blühen,  in  Bewegung  setzen ;  4.  ki ,  aufstehen,  anfangen; 
5.  seht,  Anfang.  Der  Weise  befindet  sich  hierbei  ia  dem  Ver- 
bältnisse zu  dem  Volke ,  wie  der  Himmel  zu  der  Erde.  Das  Volk 
erhält  von  dem  Lexicographen  als  Definition  die  Worte:  meng  urh 
wu  sehe,  d.  h.  aufwachsend  und  ohne  Erkenntniss  (meng  bezeich- 
net speciell  das  Wachsen  der  Kräuter).  In  demselben  Sinne  be- 
deutet das  mit  Wasser  gefüllte  Gefäss,  ein  Symbol,  welches  sich 
hier  wie  bei  Indern  und  Aegyptern  findet,  den  Herrscher,  welcher 
den  Volkskörper  zusammenhält  und  bildet  (the  prince  is  like  a 
vessel,  the  people  is  like  water  u.  s.  w.)  wie  die  Seele  den  Kör- 
per. Gleichförmig  umschliesst  der  Himmel  die  Erde,  wie  die 
Eischale  das  Dotter  ').     Das  maassgebende  Gefäss  muss  unnach- 


VI 


1)  Diese  Vergleicbung   hat,    gleich    den    meisten    dieser  Sinnbildnereien, 
elfachc    Beziehungen.      Das   Dotter,    genannt   hivnmj   U,   das    gelbe  Innere, 
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giebig"  sein.  Diese  Unnachgiebigkeit  ist  bezeichnet  in  der  Härte 
(kang)  des  Himmels.  Es  möchte  scheinen ,  als  wolle  sich  hierdurch 
die  Härte  gegen  die  Untergebenen  rechtfertigen.  Aber  in  dem 
Wesen  der  Lehre  liegt  kein  Versuch  einer  solchen  Rechtfertigung. 
V  ielmehr  heisst  es  ausdrücklich  zu  Ende  des  neunten  Blattes ; 
hang  urh  meng  'jm  lien  tschi  fa,  d.  h.  hart  und  fähig  der  Weich- 
heit ist  des  Himmels  Richtschnur.  Das  entspricht  also  vollkom- 
men den  verschiedenen  Richtungen,  in  welchen  sich  der  Himmel 
wirksam  zeigt.  Wenn  der  Winkel  leng  ein  Bild  der  Gottheit  wird, 
so  stellt  er  allerdings  in  seinem  Scheitelpunkte  und  in  der  Rich- 
tung seiner  Schenkel  das  strenge  und  unwandelbare  Maass  vor. 
Der  freie  Raum  indessen,  welcher  innerhalb  der  Schenkel  bleibt, 
gewährt  die  Möglichkeit  willkürlicher  Richtungen,  und  ist  ein 
Bild  für  die  Grösse  der  vorhandenen  Freiheit.  Eine  ganz  ähn- 
liche Bedeutung  hat  das  lai  ki,  eigentlich  ,,der  grosse  Firsten- 
baum", der  Balken,  welcher  die  Firste  des  Hauses  bildet;  es  ist 
das  körperliche  Bild  des  Winkels,  welcher  die  Gottheit  bedeutet. 
Aber  auch  die  Härte  (kang)  und  Beharrlichkeit  (kang)  des  Himmels 
hat  einen  etwas  andern  Sinn,  als  man  a  priori  vermuthen  sollte. 
Bl.  11.  zu  Ende,  heisst  es  in  Beziehung  auf  die  letztern:  tschi 
sin  urh  pu  tschi  tui  tschi  tsun  urh  pu  tschi  wang  tschi  te  urh  pu 
tschi  seng,  d.  h.  kennen  das  Aufgeben  und  nicht  kennen  das  Zu- 
rückgehen, kennen  das  Wachen  und  nicht  kennen  das  Vergessen, 
kennen  das  Erlangen  und  nicht  kennen  das  Verlassen.  In  Be- 
ziehung auf  das  organische  Leben  hat  nun  diese  Beharrlichkeit 
des  Himmels  allerdings  eine  zerstörende  Wirkung  auf  die  Einzel- 
wesen (wie  dieselbe  vielfach  bezeichnet  wird) ,  dagegen  erscheint 
in  dem  Geistesleben  diese  Auflösung  des  Einen  unmittelbar  als 
Knüpfung  einer  neuen  Combination ,  wie  oben  bei  Erklärung  des 
Wortes  hwa,  Verwandlung,  angeführt  ist. 

Wenn  man  die  Beziehung  dieser  subjektiven  Naturlehren  auf 
Sittenlehre  und  praktisches  Leben  in  Betracht  zieht,  so  scheint 
sich  zuvörderst  zu  ergeben ,  dass  die  Sittenlehren  nicht  aus  Natur- 
erscheinungen abstrahirt  sind,  sondern  dass  die  Naturerscheinun- 
gen nachträglich,  und  mit  witziger  Benutzung  entfernter  Aehn- 
lichkeiten,  auf  die  vorhandenen  Sittenlehren  bezogen  sind.  Das 
ist  in  so  fern  bemerkenswerth,  als  von  manchen  Seiten  mit  Zu- 
versicht ausgesprochen  ist,  dass  die  Sittenlehre  natürlicher  Reli- 
gionen sich  aus  der  sinnbildlichen  Auffassung  der  Naturerschei- 
nungen ihre  Lehrsätze  bilde.  Wenn  man  sich  auch  nicht  berechtigt 
finden  will ,  aus  den  vorliegenden  Denkmalen  mit  zweifelloser 
Sicherheit  auf  das  Eine  oder  Andere  zu  schliessen,  so  kann  man 
doch  nicht  verkennen,  dass  in  dem  Charakter  derselben  Vieles 
Hegt,   was    zu    der   angedeuteten   Auffassung   berechtigt.     Wenn 


hat   die    der  Farbe  zugeschriebene  Erde ,   und   ist   weich ,   wie  die  Erde  sein 
soll.     Die  Schale  ist  hart,  wie  der  Himmel,  das  Firmament,  genannt  wird. 
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darauf  ausg-eg^angen  wäre,  in  deu  physikaliscbeu  uüd  pliysiologi- 
sehen  Erscheinungen  Etwas  zu  finden,  was  maassgebend  für  das 
sittliche  Leben  des  Menschen  sein  konnte,  und  so  aus  der  Deutung 
jener  Erscheinungen  neue  Sittenlehren  zu  abstrabiren,  so  würden 
die  erdachten  Beziehungen  wahrscheinlich  sehr  einseitig-  und  ober- 
flächlich, aber  in  gewissem  Sinne  einfach  und  naheliegend  sein, 
während  sie  in  ihrer  vorlieg-enden  Form  g^ekünstelt  und  zum  Theil 
sehr  gezwung-en  sind.  Auch  spricht  in  diesem  Sinne  sehr  deutlich 
die  Hinstellung^  des  Nützlichen,  als  einer  der  zu  erfüllenden  Ideen. 
Die  einfachsten  Lebensverhältnisse  weisen  den  3Ienschen  auf  g-e- 
sellige  Verbindung-  an,  wo  Einer  für  Viele  ist,  und  Viele  für 
Einen  stehen ,  und  Jeder  dem  Andern  einen  Dienst  leistet.  Es 
bedürfte  daher  zu  Erkenntniss  der  Ang-emessenheit  dieses  Verhält- 
nisses g-ar  keines  naturg-eschichtlichen  Vorbildes.  Aber,  wenn  es 
desselben  bedurft  hätte,  so  wäre  in  der  Tbat  nicht  einzusehen, 
woher  ein  Bild  für  dieses  Verhältniss  hätte  g^enommen  werden 
können.  Es  ist  unter  der  dritten  Tugend,  U,  angeführt,  dass, 
derselben  gemäss,  die  Dinge  „einander  nicht  hindern  und  scha- 
den" sollen.  Eine  Tendenz  zu  Darstellung  dieses  Verhältnisses 
zeigen  die  Inder,  wenn  sie  thierische  Speisen  verschmähen,  und 
sich  nur  "von  dem  nähren  wollen,  was  übrig  bleibt,  wie  Milch 
und  Früchte.  Anzunehmen ,  dass  durch  diese  Art  der  Nahrung 
kein  zweites  Leben  verletzt  werde,  würde  namentlich  den  Chine- 
sen schwer  gefallen  sein,  indem  sie  den  Begriff  des  Lebens  so 
weit  ausdehnen,  dass  er  alles  Gestaltete  und  räumlich  Begrenzte 
oder  örtlich  Seiende  umfasst.  Es  scheint  daher  ausser  Zweifel 
zu  liegen,  dass  hier  ein  Punkt  erscheint,  wo  es  schwierig  ge- 
worden ist,  die  begonnene  Parallele  zwischen  den  anerkannten, 
oder  durch  das  Herkommen  geltend  gewordenen,  Verpflichtungen 
und  den  vorhandenen  Naturerscheinungen  durchzuführen.  Ein  ganz 
ähnlicher  Zwang  zeigt  sich  in  der  Grundanlage  des  I-king.  Die 
64  Figuren,  welche  erklärt  werden  sollen,  sind  die  Verdoppelun- 
gen 8  dreiliniger  Figuren.  Diese  8  entstehen ,  indem  die  ganze 
und  gebrochene  Linie,  je  zu  drei,  in  allen  denkbaren  Modifica- 
tionen  verbunden  werden.  Wenn  die  Bildung  dieser  Figuren  nach 
einem  naturphilosophischen  Principe  begonnen  ist,  so  ist  sie  we- 
nigstens nicht  nach  demselben  vollendet;  denn  die  Figuren  werden 
nach  einer  rein  mathematischen  Nothwendigkeit  hergestellt.  Hier- 
durch wird  sowohl  die  logische  Nothwendigkeit,  als  auch  die 
sinnbildnerrsche  Freiheit  ausgeschlossen.  So  werden  schon  in 
diesem  ersten  engen  Kreise  nicht  Bilder  für  die  Gedanken,  son- 
dern Gedanlien  für  die  Bilder  gesucht.  Man  könnte  vielleicht  man- 
chen Denker  auf  demselben  Wege  belauschen,  aber  er  löscht  die 
Spuren  seiner  Vergebung  sorgfältig  aus.  Es  ist  schon  desshalb 
von  unschätzbarem  Werthe,  zu  sehen,  dass  hier  nicht  nur  Spuren, 
sondern  wohlerhaltene  Denkmale  auf  einem  Wege  stehen ,  welchen 
Jeder  verleugnet,  und  auf  welchem  die  Chinesen  zu  Theorien  und 
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Resultaten  gelangt  sind,  welche  in  der  Geschichte  nicht  vereinzelt 
dastehen.  Mit  gleich  mathematischer  Nothwendigkeit  stellen  sich 
die  64  doppelten  Kwa  her,  indem  jedes  der  acht  Kiva  sich  mit 
allen  übrigen  zweimal  verbinden  miiss ,  indem  es  einmal  die  un- 
tere, und  einmal  die  obere  Stelle  einnimmt.  Keine  diese  Ver- 
bindung-en  darf  übersprungen  werden,  wenn  man  auch  durchaus 
keinen  Sinn  mit  derselben  zu  verbinden  wüsste.  Wenn  man  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  detaillirt  darstellen  wollte,  so  würde  man 
mehr  Raum  gebrauchen,  als  das  I-king  selbst  einnimmt.  Indessen 
ist  der  Scharfsinn  und  Witz,  womit  die  Aufgabe  g-elöst  ist,  gross 
genug,  um  unsere  Bewunderung  zu  erregen,  und  die  ausführ- 
lichste Betrachtung  zu  verdienen.  Es  ist  eine  dunkele  Ahnung 
von  dem  Werthe  der  mathematischen  Gewissheit  und  dem  ün- 
werthe  des  Augenscheines,  welche  diese  alten  Denker  verleitet, 
in  den  mit  mathematischer  Nothwendigkeit,  ohne  alle  willkürliche 
Abänderung,  geforderten  Formen  zuverlässige  übersinnliche  Bilder 
des  Vorhandenen  zu  suchen,  und  eine  Bedeutung  derselben  zu 
ergründen.  Wenn  der  sinnende  Mensch,  den  ersten  Fuss  von  der 
Stufe  der  Kindheit  erhebend,  verwirrt  und  geblendet  in  die  un- 
endliche 3Iannichfaltigkeit  der  Naturerscheinungen  blickte ,  so 
wurden  ihm  jene  wenigen  Zeichen  willkommene  Haltpunkte,  und 
dienten  ihm  anstatt  der  Begriffe,  welche  er  aus  der  unbegreif- 
lichen Zahl  von  Einzelheiten  nicht  zu  gewinnen  wusste.  Der 
Geschichtsforscher  aber  findet  in  diesen  fernen  Denkmalen  den 
alten  Spruch  „ex  Oriente  lux"  wenn  auch  nicht  in  dem  ursprüng"- 
lichen  Sinne,  so  doch  in  dem  Sinne  der  heutigen  Wissenschait, 
von  neuem   gerechtfertigt. 


Anm.  zu  S.  286.  Die  Worte  seng  ivu  sollte  man  eigentlich  so  über- 
setzen, dass  seng,  leben,  transitiv  gebraucht  würde;  man  könnte  annähernd 
sagen:  ,, Geschöpfe  erleben".  Transitiv  ist  eigentlich  das  Wort  seng  schon, 
indem  es  zugleich  „gebären"  bedeutet.  Aber  diese  letztere  Bedeutung  würde 
in  diesem  concreten  Falle  zu  enge  sein,  und  ist  überhaupt  wohl  nur  als  Noth- 
behelf  der  europäischen  Uebersetzer  entstanden.  Wenn  der  Chinese  sagen 
will,  die  Frau  gebiert  ein  Kind,  und  dazu  die  Worte  gebraucht:  niu  seng 
tse ,  so  müsste  man  das,  um  wortgetreu  zu  sein,  immerhin  übersetzen:  die 
Frau  lebt  ein  Kind ,  das  Leben  der  Frau  giebt  sich  kund  in  Gestalt  eines 
Kindes.  Das  Wort  wu ,  Geschöpfe  oder  Dinge,  wäre  also  in  den  Worten 
seng -ICH  anzusehen,  als  wenn  es  im  Accusativ  stände,  wie  man  sagt:  tsüu- 
uii,  Dinge  aufnehmen  oder  bergen  u.  s.  w.  Mit  gleichem  Rechte  wird  man  aller- 
dings dabei  bleiben,  das  Wort  seng  in  der  Eigenschaft  eines  Adjectivs  zu 
dem  Hauptwort  wu  zu  stellen ;  grammatisch  wenigstens  stände  nichts  ent- 
gegen. Aber  in  Ersvägung,  dass  das  Wort  seng  die  ganze  Natur  umfasst, 
und  auch  schon  bei  Confucius  jedes  örtliche  Dasein  (H)  bezeichnet ,  muss  es 
widersinnig  erscheinen,  wenn  dasselbe  in  demselben  Gedankenkreise  neben 
dem  W^orte  wu ,  als  weiterem  Begriffe,  eine  Determination  und  Beschränkung 
dieses  Begriffes  geben  sollte.  Ich  würde  es  daher  für  sinnentsprechender 
halten,  mit  seng  den  Process,  und  mit  wit  das  sichtbare  Resultat  bezeichnet 
zu  finden.  Hiernach  bezeichneten  die  Worte  seng  wu  die  Geschöpfe  als  sicht- 
bare Abzeichen  für  eine  Lebensperiode  der  Erde,  wie  das  Kind  eine  Lebens- 
periode der  Frau  bezeichnet. 


Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Auszüge  aus  dem  Katechismus  der  Nossalrier  *). 

Von 

Stadtpfarrer  Dr.  H^ollf 

zu  Rottweil  2). 

Der  Titel  oben  bezeichneter,  aus  38  Blättern  in  gr.  Octav  bestehender 
Schrift  ist:  ».^^aoaÜ  xib^  (^J^«J  vl"^  d.  i.  Buch  der  Kenntniss  der  Re- 
ligion der  Nossairier. 

Die  Einleitung  enthält  eine  Anrufung  des  ewigen  Gottes,  und  eine  Dank- 
sagung „für  die  Mittheilung  seiner  göttlichen  Geheimnisse  und  der  Wahrheiten 
der  heiligen  Religion",  welche  bestehe  in  der  Erkenntniss  seiner  Ewigkeil, 
seines  grossen  Namens  und  seiner  heiligen  Pforte ,  durch  die  Person  des 
Abd  el  nur  (Diener  des  Lichts) ,  den  er  aufgenommen  habe  zu  seinen  Heili- 
gen ,  welche  ihn  kennen  ;  sowie  eine  Danksagung  für  alle  von  Gott  erhaltenen 
Wohlthaten.  Hierauf  werden  als  die  zwei  Theile  des  Katechismus  genannt: 
ein  theoretischer,  der  die  Lehren,  und  ein  practischer ,  der  die  Gebräuche 
und  Ceremonien   bespreche. 

Der  erste,  theoretische  Theil  enthält  folgende  Fragen  und  Antworten: 

1.  Wer  hat  uns  erschaffen?  Antwort:  Ali  ben  Abu  Taleb,  der  Fürst 
der  Gläubigen. 

2.  Woher  wissen  wir,  dass  Ali  Gott  ist?  Antw.  Durch  sein  eigenes 
Zeugniss,  gegeben  in  einer  öffentlichen  auf  der  Kanzel  gehaltenen  Rede.  (In 
dieser  Rede  ,  die  nun  mitgetheilt  wird,  heisst  es  unter  anderem:  „Ich  bin  der 
Herr  der  Herren,  der  über  Leben  und  Tod  gebietet,  .  .  .  der  Jesum  gezeugt 
hat  in  dem  Schooss  seiner  Mutter  Maria  ,   der  gesandt  hat  die  Apostel"  u.  s.  w. 

3.  Wer  hat  uns  zur  Erkenntniss  unseres  Herrn  gerufen  ?  Äntw.  Muham- 
mad, wie  er  selbst  gesägt  hat  in  einer  Rede,  die  also  schliesst:  „Er  [Ali] 
ist  mein  Herr  und  der  eurige". 


1)  Diese  Auszüge  sind  von  mir,  während  meines  Aufenthalts  in  Beirut, 
nach  einer  von  dem  ersten  Dragoman  des  preussischen  Generalconsulats,  J, 
Catafago,  mir  gefälligst  mitgetheilten  Abschrift  gemacht  worden.  Was  aus 
der  von  Catafago  nach  Berlin  gesandten  und  von  einer  französischen  Ueber- 
setzung  begleiteten  Abschrift  (s.  diese  Zeitschrift  Bd.  I,  S.  353,  u.  Jahres- 
bericht der  D.  M.  G.  für  1846,  S.  130)  geworden  oder  in  wessen  Hände  sie 
gekommen  ist,  habe  ich  bis  jetzt  durchaus  nicht  erfahren  können. 

2)  Zu  Hrn.  Cntajago^s  Notiz  über  die  Nossairier,  Journ.  Asiat.  Fevr. 
1848,  welche  wir  bei  Mittheilung  der  „Drei  Messen  der  Nossairier"  Bd.  II, 
S.  388  —  394,  benutzten,  sind  nun  hinzugekommen  zwei  Briefe  desselben  Ge- 
lehrten an  Hrn.  Mohl  über  ein  nossairisehes  iC^AvC^  wiU5"  und  eine  Samm- 
lung von  Wunderthaten  eines  nossairischen  Heiligen,  Raschid-ed-din ,  Journ. 
Asiat.  Juill.  u.  Nov.-Dec.  1848.  !>•  Red. 
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4.  Wenn  Er  [Ali]  Gott  ist,  wie  hat  er  die  menschliche  Natur  ange- 
nommen? (^^-%M.iL:pvÜ  «.>o  jj^iL:p  '«— Äa^)  Antw.  Er  hat  sie  nicht  ange- 
nommen, sondern  er  hat  sich  verborgen  in  Muhammed ,  in  der  Periode  seiner 
Gestalturawandelung,   und  hat  den  Xaraen   Ali  angenommen. 

5.  Wie  oft  hat  sich  unser  Herr  umgewandelt,  um  sich  unter  einer 
menschlichen  Gestalt  zu  offenbaren?  Antw.  Siebenmal.  Er  hat  sich  ver- 
borgen : 

a)  in  der  Person  Adams  unter  dem  Namen  Abel. 
h)  in  der  Person  Noa's   unter  dem   .\amen  Seth. 

c)  in  der  Person  Jacob's  unter  dem  Namen  Josef. 

d)  in  der  Person  Mosis    unter  dem  Namen  Josua. 

e)  in  der  Person  Salomo's  unter  dem  Namen  Asaf. 

f)  in  der  Person  Jesu    unter  dem  Namen  Petrus. 

g)  in  der  Person  Muhammed's    unter  dem  Namen  Ali. 

6.  Wie  konnte  er  sich  so  verbergen  ,  und  offenbaren  (in  einer  mensch- 
lichen Gestalt)?  Antw.  Das  ist  das  Geheimniss  der  Umwandelung,  das  nur 
Gott  kennt,  wie  er  selbst  sagt.  (Es  werden  nun  Stellen  aus  dem  Koran  und 
der  Bibel  citirt.) 

7.  Wird  er  sich  noch  einmal  offenbaren?  Antw.  Ja,  so  wie  er  ist, 
ohne  eine  Umwandlung,    in  Pracht  und  Glorie. 

8.  Was  ist  die  göttliche  Offenbarung?  (^"^^^  ;J'^^0  ^"*^'  ^^^  ^^" 
fenbarung  der  Gottheit  vermittelst  der  \'erschleierung  durch  eine  menschliche 
Gestalt  und  mehrere  nach  innen  immer  feinere  Hüllen ,  von  denen  die  einen 
die  andern  umschliessen.     (  X^oLam.j'^Ij  i«jL.^Ä2>^I  !ihj^\^i  {^j^'i^^  Jj^^ 

9.  Erkläret  das  näher!  Antw.  Als  der  Grundsinn  (,_oJtU)  in  die  Pforte 
(wilAii)  eingegangen  ist,  hat  er  sich  verborgen  unter  dem  Kamen  ^-».Aw'^f) 
und  hat  ihn  für  sich  angenommen ,   wie  es  unser  Herr  Dschafer  el  Sadik  sagt. 

10.  Was  ist  der  Grundsinn,  der  Name  und  die  Pforte?  Antw.  Das  ist 
eine  unzertrennliche  Dreiheit,  wie  man  sagt:  Im  Namen  Gottes,  des  Erhar- 
mers,  des  Barmherzigen.  Das  Wort  Gott  bedeutet  den  Gnmdsinn,  die 
Worte  Erharmer  und  Barmherziger  bezeichnen  den  Namen  und  die  Pforte, 

11.  Wie  hat  der  Grundsinn  den  Namen,  und  wie  dieser  die  Pforte  er- 
schaffen? Antw.  Die  Substanz  der  Substanzen  hat  den  Namen  hervorgebracht 
aus    dem  Lichte   ihrer  Einheit. 

12.  Sind  der  Grundsinn  und  die  Pforte  von  dem  Namen  trennbar?  Antw. 
Nein  ,    sie  sind  eins  mit  ihm ,  sie  können  von  ihm  nicht  getrennt  werden. 

13.  Welche  Namen  hat  der  Grundsinn,  der  Name  und  die  Pforte,  und 
wie  unterscheidet  man  sie?  Antsv.  Diese  Namen  sind  dreierlei,  nämlich: 
a)  bildliche;  b)  persönliche;  c)  eigenschaftliche.  ^najUaDj  NajI<3^  äaÜ^) 
Die  bildlichen  gehören  dem  Grundsinn  an ;  die  persönlichen  dem  Namen  ;  die 
eigenschaftlichen  sind  diejenigen,  deren  sich  der  Name  bedient  hat,  die  aber 
eigentlich,  dem  Grundsinn  angehören,  z.  B.  wenn  wir  sagen  der  Gnädige, 
der  Barmherzige ,  der  Schöpfer. 
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14.  Welches  sind  die  63  Namen  des  Nnmeris ,  welche,  geistig  genom- 
men, den  Grundsinn  bezeichnen  und  persönlich  den  Namen,  d.  h.  diejenigen, 
deren  sich  die  Gottheit  bedient  hat,  um  sich  in  den  Personen  der  Propheten 
und  Apostel  zu  offenbaren?  Antw.  Unter  den  ersten  dieser  63  werden  ge- 
nannt: Adam,  Henoch,  Kenän  ;  dann  Edris,  Noa,  Hud,  Locman,  Loth,  Abra- 
ham; als  der  letzte  wird  genannt:  der  Imam  Muhamraed  Ihn  el  Hassan,  el 
Hadschi. 

15.  Welches  sind  die  eigenschaftlichen  Namen  für  den  Namen,  die  aber 
eigentlich  dem  Grundsinn  zugehören?  Antw.  Gott,  der  Gnädige,  das  Licht, 
der  Hohe  u.  s.  w.   (im  Ganzen  40  Namen). 

16.  Welches  sind  die  mysteriösen  Namen  des  Namens?  Antw.  Hier 
werden : 

rt)  einige  jener  räthselhaften  Buchstabengruppen  angeführt,  welche  am 
Anfang  mehrerer  Suren  stehen,  z.  B.  ALM  (Sure  II),  KHIAS  (Sure 
XIX)  u.  s.  \v.;  dann  Leisst  es  weiter:  die  andern  mysteriösen 
Namen  sind: 

b)  in  dem  Pentateuch:  Mad  almad  (Gen.  17,  2.) ; 

f)  im  E\ungelium  (dem  N.  T.):   Paraclet ; 

d)  in  den  Psalmen :  Erlöser  ; 

e)  im  Koran:   Muhammed. 

17.  Welches  sind  die  persönlichen  Namen  des  Nftmens  ?  Antw.  Adam, 
Jacob,  Moses,  Harun,  Salomo,  Jesus,  Abdallah  Muhammed  der  Gesandte  Got- 
tes ,   Muhammed  Ihn  Hassan. 

18.  Welches  sind  die  abstracten  Namen  des  IV«?«ens  ?  Antw.  Der  Wille, 
die  Erkenntniss ,  die  Macht  u.  s.  w. 

19.  Welches  sind  die  Benennungen  des  Namens  in  der  Periode  Abra- 
hams ? 

20.  Welches  in  der  Periode    Mosis? 

21.  Welches  in  der  Periode  Muhammed's  ?  Hier  werden  so  ziemlich 
dieselben  Namen  genannt  wie    in  den  Drusenbüchern. 

22.  Welches  sind  die  Namen  der  grossen  und  heiligen  Pforte  Gottes  ? 
Wieder  dieselben  Namen  wie  in   den  Drusenbüchern. 

23.  Welches  sind  die  Namen  der  Personificationen  der  Pforte  in  den 
Büchern  der  Unitarier?  (Hierunter  sind  die  Ismaeliten,  oder  auch  die  Drusen 
zu  verstehen.)  Hier  werden  55  Namen  genannt,  z.  B.  Thron,  Wasser, 
Himmel,  Pforte  u.  s.  w. 

24.  Welches  sind  ihre  Namen  in  den  sechs  geistigen  Standpuncten? 
^^AiL^Jt  oL/olält)     Antw.  In  dem  ersten :  Gabriel ,    Michael  u.  s.  w. 

25.  Welches  in  dem  zweiten?  Antw.  Jajil  Ihn  Eutin  u.  seine  Unver- 
gleichlichen   (  ».äLäjJ^  ^jU  Qji  J«ajLj  ) 

26.  Welches  in  dem  dritten?.  Antw.  Ham  Ihn  Kusch,    ((j^^^  ^i^  1*^) 

27.  Welches    in   dem   vierten?     Antw.    Dan   Ihn    Issbawut.    (q^^  ^JO 

28.  Welches    in  dem  fünften?     Antw.  Abdallah  Ihn  Sam'an.     (*JJI  ^Xac 


Wolffy  Auszüge  aus  dem  Katechismus  der  Nossairier.        305 

29.  Welches    in  dem    sechsten?     Antw.  Rusbah  Ihn  el  Merseban.    (&iu 

30.  Welches  in  den  persischen  Perioden  ?  Hier  werden  allerlei  persi- 
sche Namen  genannt. 

31.  Wie  nennt  man  noch  die  Pforte?  Antw.  Die  vollkommene  Seele, 
den  heiligen  Geist,  Gabriel  u.  s.  w. 

32.  Welches  sind  die  Namen  der  Pforte  und  ihrer  Unvergleichlichen  in  den  elf 
Erscheinungen  («ik^),  welche  Gott  die  Gnade  gehabt  hat  uns  erkennen  zu 
lassen  ?  Antw.  In  der  ersten :  Unser  Herr  Salman ,  und  seine  Unvergleich- 
lichen sind  (folgen  allerlei  Namen). 

33.  Welches  in  der  zweiten  ?     Antw.  Abu  Abdelrahman. 

34.  Welches  in  der  dritten?     Antw.  Abu  '1  ala. 

35.  Welches  in  der  vierten  ?     Antw.  Abu  Khaled. 

36.  Welches  in  der  fünften  ?     Antw.   Jahja  Ihn  Mamar. 

37.  Welches  in  der  sechsten  ?     Antw.    Abu  Mehemed  Dschaber. 

38.  Welches  in  der  siebenten?     Antw.   Abu   Ismael   Mehemed. 

39.  Welches  in  der  achten  ?     Antw.   Abu  Abdallah  el  Mufdel. 

40.  Welches  in  der  neunten?     Antw.    Abu  Dschafar  Mohammed. 

41.  Welches  in   der  zehnten?     Antw.    Abu  '1  Kasem. 

42.  Welches  in  der  elften?     Antw.  Khatib  Mehemed. 

43.  Welches  sind  die  Namen  unsers  Herrn,  des  Fürsten  der  Gläubigen, 
in  den  verschiedenen  Sprachen?  Antw.  Die  Araber  haben  ihm  den  Namen 
Ali  gegeben ;  er  selbst  hat  den  Namen  Aristoteles  angenommen ;  im  Evange- 
lium (d.  i.  im  Neuen  Testament)  nennt  er  sich  Elias ,  was  Ali  bedeutet ; 
die  Indier  nennen    ihn  Kankara  u.  s.  w. 

44.  Welches  sind  die  andern  Namen  unsers  Herrn  mit  ihrer  Bedeutung 
und  Erklärung?  Antw,  Die  Materie,  das  Gesetz,  der  Glaube,  der  Sieg 
u.  dergl. 

45.  Wie    heisst  äusserlich  die  Mutter  unsers  Herrn?     Antw.  Fatma. 

46.  Wie  heissen  seine  Brüder?     Antw.  Hamza,  Taleb  u.  s.  w. 

47.  Welches  sind  die  Kinder  unsers  Herrn  als  Menschen?  Antw.  Hassan, 
Hussein ;  seine  Töchter :  Zeinab ,  Umm  Koltsum. 

48.  Wo  findet  sich  sein  Grab  ?  Antw.  Zu  Dekuet  el  Bid ,  westlich  von 
Kufa.  (».r^iit  ^^JC  ija^J]   8^5'aJLi) 

49.  Welches  sind  die  besondern  ihm  ausschliesslich  zukommenden  Na- 
men? Antw.  Das  Wort,  der  Ewige  u.  s.  w.  (es  werden  hier  29  Namen 
genannt). 

50.  Warum  nennen  wir  unsern  Herrn  den  Fürsten  der  Bienen  ?  (  _A^t 
Jm^^jH  Antw.  Die  wahren  Gläubigen  gleichen  den  Bienen ,  die  sich  die 
besten  Blumen  aussuchen;    darum  heisst  er  so. 

51.  Was  für  einen  Namen  gaben  ihm  die  Wesen ,  die  vor  den  Menschen 
die  Welt   bewohnten?     Antw.  Hu     (j.^ji    d.  i.  der  Er). 

52.  Wie  heissen  die  Geister,  die  vor   den  Menschen  die  Welt  bewohn- 
III.  Bd.  20 
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ten?     Anlw.  Dschiiin's.  Biiin's ,  Timm's ,  Rimm's ,  Dsclian's  n,  s.  w.  (^?t  ^^ 

53.  Wie  viel  Welten  giebt  es?  Antw.  Viele;  nur  Gott  Aveiss  es; 
darunter  sind:  die  grosse,  liehtvolle  Welt,  und  die  kleine,  irdische  Well, 
die  Wohnslätte  der  Menschen. 

54.  Welches  ist  die  grosse  Welt?  Antw.  Das  ist  der  Himmel,  welcher 
rst  das  Licht  der  Lichter. 

55.  Welches   ist  die   kleine  Welt?     Anlw.   Die  Erde. 

56.  Was  enthält  die  grosse  Welt?  Anlw.  Die  sieben  Hierarchien,  ntimlich: 
die  Pforten,  die  Unvergleichlichen,  die  Nadschib's,  Nakib's,  Mokhlassin's,  Mokh- 
lassin's,  Mumtahanin's.     (^^AÄÄi^vii^    [^,s.aJ)\^   l^^\Xl\^  j»l-Ä,j"2it^  ^[^f^^ 

57.  Welches  sind  die  Naraen  der  Stufen  der  sieben  Hierarchien?  Antw. 
Die  der  ersten ,  welche  400  Pforten  zählt ,  sind :  die  Namen ,  die  Lichter, 
die  Wolken,   Sonnen  u.  s.  w. 

58.  W^elches  ist  die  zweite  Hierarchie?  Antw.  Das  sind  die  500  Un- 
vergleichlichen, welche  sieben  Grade  haben;  z.  B.  die  Sterne,  Kometen, 
der  Donner  u.  dergl. 

59.  Welches  ist  die  dritte  Hierarchie?  Antw.  Die  der  IVakib's  (Ausge- 
zeichneten), deren  600  sind ,  und  die  sieben  Stufen  haben,  nämlich:  das  Gebet, 
das  Almosen,  das  Fasten,  das  Pilgern,  die  Zuriickgezogenheit ,  der  heilige 
Krieg,  die  Anrufung  (nämlich  dessen,  der  für  den  höchsten  Propheten  gilt). 

60.  Welches  ist  die  vierte  Hierarchie  ?  Antw.  Die  der  Nadschib's 
(Edeln),  700  an  der  Zahl,  und  in  sieben  Stufen,  z.  B.  die  Berge,  Meere, 
Wolken. 

61.  Welches  ist  die  fünfte  Hierarchie?  Antw.  Die  der  Mokhlassin's 
(Ausgesonderten),  800  an  der  Zahl,  in  sieben  Stufen,  z.  B.  Nacht,  Tag, 
Morgen. 

62.  Welches  die  sechste?  Antw.  Die  der  Mokhlassin's  (Geläuterten), 
900  an  der  Zahl,  in  sieben  Stufen,  z.  B.  die  Kameele,  Bienen,  Vögel. 

63.  Welches  die  siebente?  Antw.  Die  der  Mumtahanin's  (Geprüften, 
Erprobten),  1100  an  der  Zahl,  in  sieben  Stufen,  z.  B.  die  Häuser,  Tempel, 
Reben.     Diese  7  Hierarchien  machen  zusammen  49  Stufen. 

64.  Wie  waren  diese  sieben  Hierarchien  vor  ihrer  Erscheinung  in  der 
irdischen  Welt  in  der  Lichtwelt  benannt?  Antw.  Sie  hatten  andere  Namen 
im  Himmel. 

65.  Was  enthält    die    kleine  irdische  und  menschliche  Welt?     Antw\ 

14,000  Opferer, 
15,000  Cherubine, 
16,000  Geister, 
17,000  Heilige, 
18,000  Einsiedler, 
19,000  Zuhörer, 
20,000  Folger, 

119,000  Wiesen. 
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66.  Wie  heissen  die  Namen  der  Nadschib's  der  kleinen  oder  irdischen 
Welt?  Hier  werden  25  Namen  aufgeführt,  wovon  der  erste  Abu  Ajub ,  der 
letzte  Abdallah  Ibn  Saba  ist. 

67.  Wie  heissen  die  Nadschib's  in  der  Lichtwelt?  Antw.  Der  Löwe, 
die  Jungfrau,  die  Wage,  der  Krebs,  der  Stier  u.  s.  w.  (im  Ganzen 
27  Namen). 

68.  Wie  kommt  es,  dass  die  Nadschib's  zweierlei  Namen  haben,  einen 
in  der  irdischen  und  einen  in  der  ,Lichtwelt?  Die  Antwort  besagt  bloss, 
dass  sie  eben  zwei  Namen   haben. 

69.  Welches  sind  die  Namen  derer,  die  Propheten  gewesen  sind,  und 
wie  viel  sind  ihrer?  Antw.  Siebenzehn.  Als  erster  wird  genannt  Ibn  el  Hareti, 
((3;L>'),    als  letzter:  Omar  Ibn  el  Hamak. 

70.  Wie  heissen  die  25  Unvergleichlichen?  (Es  sind  dies  lauter  un- 
wichtige Namen.) 

71.  Wie    viel  Bücher  haben  die  Unitarier?     Antw.    Il4. 

72.  W^as  ist  der  Koran  ?  Antw.  Der  Vorläufer  der  Offenbarung  unsers 
Herrn  unter  menschlicher  Gestalt. 

73.  Wer  hat  Muhammed  den  Koran  gelehrt?  Antw.  Unser  Herr,  das 
ist  der  Grundsinn,  durch  den  Mund  Gabriels. 

74.  W^elches  ist  das  Zeichen  unserer  Brüder,  der  wahren  Gläubigen? 
Antw.  AMS.    A  bedeutet  Ali,  M  Muhammed ,  S  Salsal. 

75.  Ist  es  wahr,  dass  der  Messias  gekreuzigt  worden  ist,  wie  die  Chri- 
sten behaupten?  Antw.  Nein,  die  Juden  sind  getäuscht  worden  durch  eine 
Aehnlichkeit  (vgl.  Koran  III,  163). 

76.  Was  ist  die  Messe?  ((j^ifLXäJi)  Antw.  Die  Weihung  des  Weins, 
den    man  trinkt  auf  die  Gesundheit   der  Nakib's    oder  Nadschib's. 

77.  Was  ist  das  Opfer?  (^'r'jÄ^O  Antw.  Die  Weihung  des  Brodes, 
welche  die  wahren  Gläubigen  vornehmen  für  die  Seelen  ihrer  Brüder,  und 
darum  liest  man  die  Messe. 

78.  W^er  liest^die  Messe  ,  und  bringt  das  Opfer  ?  Antw.  Das  sind  ih.r.e 
Imame  und  Redner,    die  grossen. 

79.  Welches  ist  das  grösste  Geheimniss  Gottes  ?  Antw.  Das  des  Flei- 
sches und  des  Blutes,  von  denen  Jesus  gesagt  hat;  „das  ist  mein  Fleisch 
und  mein  Blut;  esset  und  trinket  davon:  denn  das  ist  das  ewige  Leben." 

80.  Wohin  kommen  die  Seelen  unserer  Brüder,  der  wahren  Gläubigen, 
wenn  sie  aus  ihren  Gräbern  herausgehen  ?     Antw.    In  die  grosse  Lichtwelt. 

81.  Was  wird  den  Gottlosen  und  Polytheisten  geschehen  ?  Antw.  Sie 
werden  alle  Qualen   zu  leiden   haben  in  allen  Zeiten. 

82.  Welches  ist  das  Mysterium  des  Glaubens  der  Unitarier,  welches 
das  Mysterium  der  Mysterien  und  der  Hauptglaubensartikel  der  wahren  Gläu- 
bigen ist?  Antw.  Das  ist  die  Einhüllung  unsers  Herrn  in  das  Licht,  das 
heisst  in  das  Auge  der  Sonne ,  und  seine  Offenbarung  in  seinem  Diener 
Abd  el  nur. 

83.  Was  würde  demjenigen  geschehen,  der  dieses  Geheimniss  bezwei- 
felte, nachdem  er  es  einmal  erkannt  hat?  Antw.  Er  würde  verworfen 
werden   u.  dergl. 
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84.  Welches  sind  die  Bedingungen,  auf  die  der  Gläubige  eingehen  muss, 
wenn  er  das  Geheimniss  der  Geheimnisse  empfangen  will '?  Antw.  Er  muss 
vor  Allem  mit  allen  seinen  Mitteln  seinen  Brüdern  beistehen  ,  ihnen  den  fiinf- 

. ten  Theil  seiner  Güter  geben,  zu  den  festgesetzten  Stunden  beten,  seine 
Pflichten  erfüllen ,  Jedem  das  Seine  zukommen  lassen ,  seinem  Herrn  gehor- 
chen, ihn  anrufen,  ihm  danken,  oft  seinen  Namen  aussprechen,  in  allen 
Stücken  sich  seinem  Willen  unterwerfen,  und  sich  alles  dessen  enthalten, 
was  ihm  missfallen  konnte. 

85.  Was  ist  das  zweite,  dessen  sich  der  Gläubige  enthalten  muss? 
Antw.   Seine  Brüder  zu  beleidigen  oder  ihnen  zu  schaden. 

86.  Darf  der  Gläubige  Jemandem  das  Geheimniss  der  Geheimnisse  offenbaren? 
Antw.  Nur  seinen  Glaubensgenossen ;  sonst  geht  er  der  Gnade  Gottes  verlustig. 

87.  Welches  ist  die  erste  Messe?  Antw.  Das  ist  diejenige,  welche  man 
vor  dem  Gebet  des  Nuruz  spricht. 

88.  Was  ist  das  Gebet  des  Nuruz?  Antw.  Die  Weihesprechung  über 
den  Wein   im  Kelche. 

89.  Saget  dieses  Gebet!  Es  heisst  darin  unter  anderem:  Trinke  von 
diesem  reinen  W  ein ,  denn  eines  Tages  werden  seine  Lichter  mit  dichten 
Wolken  bedeckt  werden. 

90.  Wie  heisst  der  geweihte  Wein,  welchen  die  Gläubigen  trinken? 
Antw.  Abd  el  nur  (vgl.  Fr.  82  und  Ztschr.  Bd.  II,  S.  392,  Z.  10). 

91.  Warum  so  ?     Antw.  Weil  Gott  in  demselben  sich  geoffenbart  hat. 

92.  Welches  ist  das  verborgene  Geheimniss  Gottes ,  das  zwischen  dem 
K  (Kaf)  und  N  (Nun)  besteht?  Antw.  Das  ist  das  Licht;  nach  seinem  Worte  : 
,,es  werde  Licht,  und  es  ward  Licht". 

93.  Was  ist  das  Licht?  Antvv.  Der  ewige  Grundsinn,  welcher  im  Licht 
verborgen  ist. 

94.  W^enn  unser  Herr  in  dem  Licht  verborgen  ist,  wo  offenbart  er 
sich  noch?     Antw.  Indem  Wein,  wie  in  dem  Nuruz  (vgl.  Fr.  88)  gesagt  ist. 

95.  Warum  richtet  der  Gläubige  beim  Gebet  sein  Gesicht  nach  der 
Sonne?     Antw.  Wisset,  dass  die  Sonne  das  Licht  der  Lichter  ist. 

96.  Warum  sagen  wir,  dass  unser  Herr  Wendungen  mache  und  Um- 
wälzungen? Die  Antwort,  die  keine  Antwort  ist,  heisst:  Er  macht  es  so, 
und  offenbart  sich  periodisch  in  allen  Umwälzungen  und  Perioden  von  Adam 
bis    auf  Abu  Taleb  (Ali). 

97.  Was  bedeutet  das  äussere  und  das  innere  Wort?  Antw.  Das  innere, 
die  Gottheit  unseres  Herrn;  das  äussere,  seine  Menschheit.  Aeusserlich  von 
ihm  gesprochen  sagen  wir :  unser  Herr  Ali  Ben  Abu  Taleb ;  und  das  bedeutet 
innerlich  den  Grundsinn,  den  Namen  und  die  Pforte,  einen  gnädigen  und 
barmherzigen  Gott. 

98.  Welcher  von  unsern  Schech's  hat  unsern  Glauben  in  allen  Ländern 
verbreitet?     Antw.  Abu  Abdallah  al  Hussein  Ihn  Hamdän. 

99.  Warum  tragen  wir  den  Namen  Khussaibiten  ?  (  äa^aa^;^!  )  Antw. 
Weil  wir  folgen  der  Lehre  unsers  Schech's  Abu  Abdallah  al  Hussein  Ibn 
Hamdan  al  Khussaibi    (d.  i.  des  Khussaibiten)  *). 


1)  Vgl.  Ztschr.  Bd.  II,  S.  393,  Z.  17u.  18.   Der  Name  Nossairier  ist  ein  von 
ihren  Feinden  ihnen  gegebener  Spottname  und  bedeutet  „die  Christlein." 
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100.  Lasst  mich  wissen  die  Namen  der  Personen  des  Gebeies,  und  die 
obligatorischen  sowie  die  freiwilligen  Stunden  desselben.  Antw.  Die  erste 
obligatorische  Gebetszeit  ist  die  des  Mittags ;  das  Gebet  um  diese  Zeit  hat 
8  Kniebeugungen ;  die  zweite  ist  die  um  fünf  Uhr  Nachmittags  ;  dieses  Gebet 
hat  4  Kniebeugungen;  die  dritte  ist  die  des  Sonnenuntergangs,  mit  5  Knie- 
beugungen ;  die  vierte  ist  die  um  sechs  Uhr  Nachmittags ,  mit  4  Kniebeugun- 
gen; die  fünfte  ist  die  der  Morgenröthe ,  mit  2  Kniebeugungen.  Zwischen 
je  zweien  dieser  obligatorischen  Gebetszeiten  sind   die  freiwilligen. 

Dies  ist  der  theoretische  Theil  des  Katechismus.  Im  zweiten  practischen 
Thelle  wird  zuerst  ein  allgemeines  Gebetformular  mitgetheill ;  dann  folgt  ein 
Messgebetformular.  Nach  diesem  werden  beim  Kelchreichen  die  Worte  gespro- 
chen:  „Trinke,  mein  Bruder,  aus  meinem  Kelch;  sein  Inhalt  sei  für  dich  die 
Heilung  und  die  Gesundheit;  lass  mich  trinken  auf  die  deinige ;  Gott  möge 
dich  einst  trinken  lassen  aus  der  Hand  Salsal's  *).,  um  deinen  Durst  zu  stillen 
an  dem  Tage  des  grossen  Durstes".  Auch  wird  hierbei  getrunken  auf  die 
Gesundheit  Ali's,  Muhammed's,  Abu  Abdallah's  und  des  jeweiligen  Schech's  (d.  i. 
hier  Secten  -  Oberhauptes) ;  dazwischen  werden  Suren  aus  dem  Koran ,  z.  B. 
die  des  Berges ,  gelesen ;  auch  wird  viel  niedergekniet.  Auf  das  Messformular 
folgt  das  Formular,  das  man  bei  der  Aufnahme  in  die  Gemeinde  zu  sprechen 
hat.  Nach  diesem  muss  unter  anderm  auf  die  Frage  :  ,,was  wünschest  du  ?" 
geantwortet  werden :  Ich  begehre ,  dass  unser  Herr  meinen  Kopf  frei  mache 
aus  dem  Joch  der  Knechtschaft,  dass  er  mich  unterrichte  in  der  wahren  Er- 
kenntniss  des  Herrn,  dass  er  mich  zurückziehe  aus  der  Finsterniss  der  Ver- 
blendung, und  dass  er  mich  leben  lasse  in  dem  ewigen  Leben.  Am  Schluss 
dieses  Formulars  wird  der  Proselyt ,  der  auf  jede  Frage  zuerst  erklären 
muss:  „Ich  will  das  höchste  Wesen  kennen  lernen",  ermahnt,  die  Lüge  und 
alle  schlechten  Handlungen,  innerliche  oder  äusserliche,  zu  meiden.  Bei  dem 
Eid,  den  er  nach  vollendetem  Formular  schwört,  wirft  sich  die  ganze  Ver- 
sammlung auf  die  Kniee.  Den  Schluss  des  Formulars  macht  ein  Ehevertrags- 
Formular.     Anhangsweise  folgt  dann  noch  eine  Art  Festkalender. 


Ich  füge  hier  noch    die  Titel  anderer   Schriften    der  Nossairier  bei 

^JLj  o!^i4!  j^l^^^^  ^1>'^J^l\^  ^^Uc"^!  ^^^^  ^Ix.S'    2. 

Js^*^j.i\    V^AM^U    lAJ^Ii   Lß^j^^    VU^      4. 

,  -AAja:^Jt   i^Ui   uXaä  »,jt    Lj^aam-J   XAX;UA.w,ii   iül^-JI     5. 


1)  Vgl.  Ztschr.  Bd.  II,  S.  393,  Z.  10. 

2)  Das  Inhaltsverzeigniss  dieser  Schrift  saramt  Auszügen  aus  derselben, 
mitgetheilt  von  Catafago ,  findet  man  im  Februar -Heft  des  Journal  asiat. 
von  1848,  S.  149  ff. 
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Von  der  afrikanischen  Ostküste. 

Mitlheilungen   des  Missionar  Krapf  *). 

—  In  Ihren  Aufsätzen  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenrändiscben 
Gesellschaft  (Bd.  1.)  haben  mich  zwei  Gegenstände  vorzüglich  angezogen  und 
mich  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet.  Zuvörderst  haben  Sie  mit  wenigen 
Worten  dem  Reisewerke  des  Major  Harris  seine  richtige  Stelle  angewiesen, 
und  mit  Recht  das  poetische  Gewand  desselben  getadelt.  Sie  haben,  ohne 
dass  Sie  mein  persönliches  Verhältniss  zu  Harris  kannten ,  richtig  gesehen, 
wenn  Sie  es  aussprachen ,  dass  in  den  Tagebüchern  der  Glaubensboten  eigent- 
lich die  Hauptsache  von  dem  Werke  des  Major  Harris  schon  enthalten  sei. 
Harris  konnte  bei  der  Abfassung  seines  Buches  kaum  mein  gedrucktes  Journal 
in  den  Händen  haben ,  aber  mein  sechsmonatlicher  Aufenthalt  mit  ihm  in  An- 
kober  in  Shoa  brachte  ihn  in  den  Besitz  beinahe  von  allem,  was  ich  in  Abes- 
sinlen  gesehen,  beobachtet  und  auch  wohl  aus  Lmlolf  und  neueren  Reise- 
beschreibungen zusammengetragen  hatte.  Er  durfte  in  der  That  nur  meinen 
ihm  mitgetheilten  Thatsachen  eine  gefälligere  Form  geben,  —  und  sein  Buch 
war  fertig.  Wohl  wissend ,  dass  es  Harris  um  litterarischen  Ruhm  zu  thun 
war,  dazu  stets  von  ihm  und  seiner  ganzen  Gesellschaft  auf  die  freundlichste 
Weise  behandelt,  bot  ich  ihm  alles  dar,  was  ich  wusste,  und  wo  ich  etwas 
nicht  wusste ,  bedurfte  es  nur  einer  Frage  bei  den  Eingebornen.  Eine  Dank- 
note von  der  Regierung  zu  Bombay  war  auch  Folge  der  Anerkennung ,  welche 
Harris  meinen  ihm  geleisteten  Diensten  widmete.  Während  des  Majors  An- 
wesenheit in  Shoa  schrieb  ich  kein  Journal  nach  London.  Sie  finden  daher 
in  meinem  gedruckten  Tagebuch  auch  nichts  aus  jener  Zeit.  Ich  brauchte 
nicht  wegen  Informationen  zu  geizen ,  und  überliess  sie  daher  lieber  einem 
andern,  der  sie  im  Grunde  doch  besser  verwenden  konnte  als  ich.  Merk- 
würdig aber  ist,  dass  der  englische  Reisende  Dr.  BeJce  das  Geheimniss  offen- 
barte und  in  England  erklärte ,  Harris  habe  seine  Informationen  hauptsächlich 
von  mir.  Es  war  freilich  wahr,  aber  es  that  mir  sehr  leid,  dass  die  Sache 
so  plump  der  Oeffentlichkeit  übergeben  wurde.  Bele  und  der  französische 
Glücksritter  RocJiet  thaten  freilich  dasselbe  (alieno  vitulo  arare)  auch,  aber 
sie  wussten    die  Sache  besser  zu  verdecken. 

Noch  mehr  aber  wurde  ich  mit  Freude  erfüllt,  als  ich  wahrnahm,  wie 
Sie  Sich  nicht  scheuten,  den  Schmutz  abessinischer  Legenden  u.  s.  w.  zu 
durchwühlen.  Ich  gestehe,  ich  habe  es  auch  mehrere  Male  versucht,  habe 
aber  immer  wieder  den  Muth  verloren,  namentlich  in  dem  Buche  Henoch. 
Sie  verdienten    es   daher ,   Ihre  Ausdauer   und  Mühe    durch  einige  Goldkörner 


1)  Diese  inhaltreichen  Mittheilungen  sind  einem  Briefe  unseres  corre- 
spondirenden  Mitgliedes,  Herrn  Missionars  Krapf  (Rabbai  Empia,  Wanika- 
Land,  Ost- Afrika,  v.  20.  September  1848.)  an  Herrn  Prof.  Dr.  v.  Ewald 
entnommen.  Wir  geben  den  Brief ,  abgesehen  von  einigen  Auslassangen,  voll- 
ständig, da  es  von  Interesse  ist,  eine  so  gewichtige  Stimme  über  den  hier 
behand«^lten  Stoff   zu  hören.  D.  Red. 
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belohnt  zu  sehen.  Endlich  tVeule  es  mich  nicht  minder,  zu  sehen,  wie  Sie 
meine  Mittheilungen  über  die  S««7ii7i-Sprache  so  zu  sagen  unter  Dach  und 
Fach  zu  bringen  wussten.  Ihre  Bemerkungen  bestärkten  mich  aufs  neue  in 
der  Ansicht,  dass  Missionare,  wenn  sie  einmal  auf  das  Feld  der  Wissen- 
schaft sich  einlassen,  nichts  besseres  thun  können,  als  wahre  und  klare  That- 
sachen  den  Gelehrten  in  der  Heimalh  zu  übersenden  und  diesen  die  \erarbei- 
tong  der  rohen  Stoffe  zu  überlassen.  So  sollen  Wissenschaft  und  Mission 
sich  gegenseitig  fördern.  Man  lasse  die  Missionare  getrost  das  Ziel  ver- 
folgen ,  das  sie  zur  Heidenbekehrung  aus  der  Heimath  in  die  Ferne  getrieben 
hat;  man  erwarte  von  ihnen  keine  besondern  Leistungen  der  Wissenschaft  — 
das  können  und  dürfen  sie  nicht  liefern ,  auch  wenn  sie  das  Talent  und  die 
Gabe  hinlänglich  hätten  — :  aber  man  erwarte  von  ihnen,  dass  sie  alles  ge- 
wissenhaft mittheilen,  was  um  sie  her  vorgeht,  was  sie  beobachten  auf  dem 
Boden ,  auf  dem  sie  stehen  ,  und  was  sie  wahrnehmen  in  der  Geschichte  des 
Volkes,  unter  dem  sie  wohnen.  Aber  man  verlange  nicht,  dass  sie  ihre 
werthvolle  Zeit  dazu  anwenden,  um  eigentlich  wissenschaftliche  Forschungen 
anzustellen.  Dies  Ist  Sache  der  Gelehrten  in  der  Heimath,  deren  Scharfsinn 
nichts  weiter  braucht,  als  epirische  Thatsachen  vor  sich  zu  haben.  Auf  der 
andern  Seite  ist  es  eben  so  wenig  in  der  Ordnung,  wenn  der  Missionar  sich 
über  die  Wissenschaft  nicht  freuen  oder  sich  den  Genuss  versagen  wollte  zu 
sehen,  wie  der  von  ihm  gelieferte  Stoff  aus  den  Händen  des  heimathlichen 
Gelehrten  geordneter  und  in  veredelter  Gestalt  zu  ihm  zurückkehrt.  Kurz 
Wissenschaft  und  3Iission  sollen  sich  aufs  innigste  mit  einander  befreunden. 
Es  wird  dies  auch  immer  mehr  und  mehr  geschehen.  Nur  muss  die  Wissen- 
schaft eine  christliche  sein,  wie  auch  die  Mission  eine  christliche  sein  soll.  Kein 
Theil  darf  ferner  den  andern  unbeachtet  lassen  oder  ihm  seine  Dienste  ent- 
ziehen, ohne' mehr  oder  weniger  sich  selbst  zu  schaden.  Dasselbe  gilt  auch 
vom  Handel ,  nicht  minder  von  der  Politik.  Selbstsucht  und  Vereinzelung 
müssen  aus  den  menschlichen  Bestrebungen  schwinden ,  wenn  sie  gedeihen 
sollen.  Freilich  muss  die  Mission  zuerst  auf  ewige  Dinge  gerichtet  sein  und 
dem  Menschen  den  Weg  zu  seinem  verlornen  höchsten  Gute  zeigen ,  aber 
sie  muss  dann  auch  in  zweiter  Linie  die  zeitliche  oder  sociale  Seite  des 
Mensehen  ins  Auge  fassen,  und  da  kann  und  soll  sie  dem  christlichen  Ge- 
lehrten, wie  dem  christlichen  Kaufmanne  u.  s.  w.  dienen.  Mit  der  Weckung 
ewiger  Bedürfnisse  erwachen  auch  erst  die  chrisllichen  Bedürfnisse  des  mensch- 
lichen Leibes.  Diese  hat  der  Handelsmann  ,  der  Civilisations-Mann  vorzüglich 
zu  befriedigen,  und  die  cliristliche  Politik  (denn  nur  vom  Standpunkt  des 
Christenthums  aus  kann  es  eine  wahre  Politik  geben)  soll  alle  jene  Thätigkeiten 
gegen  Gewallthat  schützen.  Darin  liegt  die  Bedeutung  des  grossen  Einflusses, 
welchen  die  Vorsehung  den  christlichen  Machten  gegeben  hat.  Nicht  sollen 
sie  zu  selbstsüchtigen  Eroberungen  ihre  Macht  benutzen,  sondern  dazu,  dass 
die  Wahrheit  in  Religion,  Kunst,  Wissenschaft  und  Handel  sich  über  die 
Welt  ergiessen  könne.  Wie  traurig,  wenn  der  Missionar  ein  rohes  Barbaren - 
Volk  aus  seinem  Schlummer  erlioben  hat  und  dann  sehen  muss,  wie  der  sit- 
tenlose Handelsmann  oder  selbstsüchtige  Politiker  das  schöne  Werk  wieder 
ins  Stocken  bringt!  Ist  dies  nicht  ein  \'erlust  für  die  Religion,  und  gewiss 
auch  für   die  Wissenschaft,  für  Handel  und  Politik    selbst? 
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Wie  sich  die  Mission  von  anderen  Bestrebungen  zeitlicher  Art  nicht 
trennen  lasse ,  sehen  wir  besonders  in  Ostafrika ,  wo  wir  einmal  über  das 
andere  um  geschickte ,  fleissige  und  christlich  gesinnte  Handwerker  und  Acker- 
bauer geschrieben  haben.  Wir  sehen  es  klar,  dass  wir  neben  und  mit  der 
Predigt  unter  diesen  Völkern  noch  etwas  anderes  brauchen ,  um  sie  aus  ihrem 
Todesschlaf  aufzuwecken ;  wir  sehen  ein ,  dass  kleine  christliche  Kolonien 
im  Verbände  mit  dem  Missionar  höchst  nöthig  wären,  damit  die  Heiden  nicht 
nur  die  Macht  der  christlichen  Gemeinschaft  (die  der  einzelne  Missionar  auch 
für  sich  so  schmerzlich  entbehrt)  sehen,  sondern  damit  sie  auch  die  Segnungen 
erkennen ,  welche  das  Christenthum  nach  seiner  socialen  Seite  in  seiner  Be- 
gleitung hat.  Und  da  wäre  dann  die  Basis  für  Handel,  für  wissenschaftliche 
Forscher  und  selbst  für  christliche  Politiker  gegeben.  Es  will  mir  nie  recht 
gefallen ,  wenn  man  soviel  von  deutschem  Handel  nach  aussen  redet.  Er  kann 
sich  nie  ausdehnen ,  so  lange  er  nicht  von  einer  sichern  Basis  ausgeht  und 
die  Sachen  nicht  im  Kleinen  getrieben  werden.  Wie  viele  deutsche  Missionare 
sind  über  alle  Welt  hin  verbreitet!  Wie?  wenn  diese  durch  kleine  christliche 
Kolonien  unterstützt  würden?  Diese  Kolonien  würden  Einfluss  auf  die  Staaten 
der  Eingebornen  gewinnen ,  sie  würden  sich  durch  christliches  Leben  und 
christliche  Sitten  \erschmelzen  und  su  von  selbst  alles  das  hervorrufen  und 
fördern  ,  was  man  so  stürmisch  und  in  der  Eile  sucht.  So  würde  die  christ- 
liche Mission  zur  christlichen  Kolonie ,  und  diese  zum  christlichen  Handel,  und 
dieser  zur  christlichen  Politik  führen  —  und  wenn  sich  unser  deutsches  Volk 
zur  natürlichen  Ordnung  der  Dinge  verstehen  und  nicht  zu  hastig  sein  will, 
so  wird  es  auch  dazu  gelangen ,  aber  es  muss  dann  ohne  Selbstsucht  erst  das 
wahre  Heil  der  Menschheit  suchen.  Denn  nur  wo  die  Selbstsucht  aus  allen 
Kreisen  eines  Volks  verbannt  ist,  wo  die  Ehre  Gottes,  das  wahre  geistliche 
und  ewige  Wohl  des  Menschen  aufi'ichtig  und  fest  in  das  Auge  gefasst  werden, 
kann  ein  Volk  seiner  kosmopolitischen  Aufgabe  genügen.  Und  wie  viele  wür- 
den schon  jetzt  in  dieser  trüben  Zeit,  wäre  nur  mehr  vorgearbeitet,  in  der 
Heidenwelt  eine  sichere  Zufluchtsstätte  finden?  schon  jetzt  Früchte  zeitlicher 
Art  erndten ,  hätte  man  früher  In  rechter  Weise  säen  wollen  ? 

Nun  lassen  Sie  mich  aber  auf  andere  Gegenstände  kommen,  die  für  den 
Mann  der  Wissenschaft  \on  grösserem    Interesse  sein  können. 

1.  Ich  stimme  ganz  überein  mit  Herrn  v.  d.  Galtelcniz ,  welcher  Bd.  1. 
S.  238  ff.  dieser  Zeltschrift  glaubt ,  dass  ein  Sprachstamm  sich  über  Südafrika 
ausbreite.  Ich  habe  die  Grammatiken  und  Wörterbücher  einiger  südafrikani- 
schen Sprachen  durchgesehen  (z.  ß.  die  Kaffir  -  Grammatik  von  Boyce,  und 
ArchbelW  Bechuana-Grammatik)  und  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  ge- 
funden mit  der  Sprachfamilie  der  ostafrikanischen  Stämme ,  so  sehr ,  dass  ich 
bei  einer  Revision  meiner  Suahell-Gramraatik  viel  Rücksicht  auf  jene  Werke 
über  das  Südafrikanische  nahm,  um  dadurch  von  vorn  herein  mehr  Harmonie 
in  die  Bearbeitung  dieses  Sprachstammes  zu  bringen.  Ueber  die  Angola-  oder 
Bunda- Sprache  Im  Westen  weiss  ich  noch  wenig,  aber  es  befremdet  mich 
stets,  wenn  ich  die  Namen  der  Karte  sehe,  dass  fast  alle  Wörter  einen 
Suahili  -  Klang  haben,  ja  selbst  die  Bedeutung  derselben  ganz  Suahili  ist. 
Dies  ist  nicht  der  Fall  mit  dem  Ländernamen  Nigritien's ,  wo  offenbar  ein 
anderer  Sprachstamm  vorherrscht. 
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2.     Ich  wage  noch  nichts  zu  bestimmen  über    den  Ursprung  der  Stumme, 
welche  das  Suahili-Idiom  reden.     So  viel   ist   gewiss,  dass  ihre  Sprache  acht 
afrikanisch,   oder  wenn  man  will,  hamitisch  ist,   obwohl  das  semitische  Ele- 
ment sich  an  das  hamitische  herangemacht  hat.     Mir  scheint,  wir  müssen  noch 
warten ,  bis  einigen  Reisenden  gelungen  ist ,    Afrika  zu  durchkreuzen.     Alles, 
was  wir  an  den  Küsten    erfahren  und  beobachten,  ist  noch  nicht  hinreichend, 
um   wissenschaftliche   Resultate    zu    gewinnen.      Wir    müssen    besonders    erst 
wissen,  welche  Sprachfamilie  zwischen  Nigritien  und  Abessinien  vorherrschend 
ist,  kurz  die  Sprachen  von  Central-Afrika  müssen  erst  bekannt  geworden  sein. 
Ich  hoffe,    diese  Kenntniss  werde  bald  aus    ihrem  Dunkel   hervortreten.     Wir 
haben  jetzt,  wie  Sie  sogleich  sehen  werden,  Ostafrika  näher  kennen  gelernt, 
und  wenigstens   einen  Flächenraum  von   600  englischen  Meilen   bereist.     Der 
Schlüssel  zum  Innern  ist  in   unserer  Hand  ,    und  es   ist  nu.r  noch  Sache    eines 
financiellen    Bedenkens ,     ob    unsere    Gesellschaft    7  —  800    Thaler    ausgeben 
und  mir  oder  meinem  theuern  Freunde,  Herrn  Rebmann,  gestatten  will,  eine 
Reise   nach  Uniamesi    und  von    dort  weiter  nach  den  Westküsten    zu  machen, 
und  so  auf  einmal  alle  Fragen   des   geheimnissvollen   Innern  zu   lösen,  soviel 
es  auf  einer  Durchreise    geschehen    kann.     Ich    habe  einen   Suaheli  gefunden, 
der  behauptet,    nur  noch  4  Tagereisen    von  der  Westküste    entfernt   gewesen 
zu  sein.     Gewiss  ist,  dass    er  in   Uniamesi  war,   wo    gleichsam    die  Wasser- 
scheide der  ost-  und  westafrikanischen  Karawanen  und  ihrer  Wege  sich  bildet. 
Er   behauptet,  von  Uniamesi  aus   in  50  Tagen   nach  dem   Fluss  Udshambarra 
gekommen  zu  sein ,  von  wo  aus  man  zu  Wasser  an  die  westafrikanische  Küste 
geht.     Dies    ist   offenbar  der  Kongo  oder   (weil  die  Reise    zu  Lande  nördlich 
geht  von  Uniamesi  aus)  ein  Theil  des  Niger.    Wüsste  ich  gewiss,  dass,  wie  ich 
in  Sansibar  hörte,  ein  guter  Preis  ausgesetzt  worden  sei  für  denjenigen,   der 
Afrika  zuerst  durchkreuzt,  so  würde  ich  meine  Gesellschaft  nicht  in  Anspruch 
nehmen.     Ich  verlange    keinen  Heller    für   mich    selbst,    wohl  aber   wünschte 
ich  der  Gesellschaft  die  grosse  Ausgabe  zu  ersparen   oder  wenigstens  zu  ver- 
mindern,  obwohl    die  Missionssache  wesentlich    durch    eine    solche  Reise  ge- 
fördert  würde,  weil   man    nie    eine  Kette  von   Missionen  über   den  Continent 
hin  ziehen  kann,    so  lange  man   seine  Geographie  nicht  kennt.     Ich  bin  eben 
desswegen    in    grossem    Kampf   mit   mir   selbst,    ob    ich   vorher  nach   Europa 
gehen  und    diese  Sache    dort  besprechen  ,   oder  ob  ich  ungefragt  meinen  Weg 
gehen   soll.      Das    Letztere    wäre    wohl    das   Beste ,    weil    ich    in    Abessinien 
erfuhr,  wie  bei  einer  zweiten  Reise  nach  dem  Lande,  in  dem  man  war,    die 
Sachen  gewöhnlich   anders  gehen.     So  hatte    ich    im  Sinne ,    von  Ankober   aus 
über  Gurague  nach  Malinde  hinabzusteigen  ,    wollte  aber  warten ,    bis  ich  aus 
Egypten   zurückkäme.     Aber    als    ich  zurückkam,    war   die   Thüre   nach  Shoa 
verschlossen.     Es  gilt  also    auch  hier:    „was  du  thust,   das  thue  bald".     Ehe 
Sie   diesen  Brief  erhalten,  wird   mein  Entschluss   gefasst  sein.     Auch  für  den 
Fall,  dass  ich  im  nächsten  Jahre ,  wie  ich  im  Sinne  habe,  nach  Europa  gehe, 
wünschte  ich  wenigstens  die  Nachbarländer  von  Uniamesi  kennen  zu  lernen. 

3.  Ich  füge  einiges  über  die  Länder  hinzu ,  die  wir  im  Laufe  dieses 
Jahres  besucht  haben.  UeLer  die  Wanika-Stämme  ,  unter  denen  wir  an  der 
Küste  wohnen,  habe  ich  schon  früher  berichtet.  Wir  haben  im  Stamme  Rabbai 
eine    Hütte  mit  eigener    Hand    und    grosser  Mühe    gebaut,    haben   eine  Schule 
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angefangen,  mehrere  Theile  der  heil,  Schrift  in  die  Waoika-Sprache  über- 
setzt ,  und  bereits  das  Evang.  Lukas  und  den  Heidelberger  Katechismus  ,  den 
ich  übersetzte,  aus  der  amerikanischen  Missionspresse  in  Bombay  erhalten. 
Ich  habe  Herrn  Iscnherg  beauftragt,  Ihnen  ein  Exemplar  von  letzlerem  Werke 
ZQ  senden.  Es  geht  freilich  alles  sehr  langsam  und  durch  Schwierigkeiten, 
aber  es  geht  doch  mit  Gottes  Hülfe  immer  etwas  vorwärts.  Ich  habe  Ihnen 
früher  bemerkt,  dass  die  Wanika  sich  in  12  Stämme  getheilt  an  der  Küste 
hinziehen  von  3i  bis  4i  oder  5°  südlich  vom  Erdgleichcr.  Die  6  südlichen 
Stämme  heissen  Badigo,  die  nördlichen  und  nordöstlichen  heissen  Wa  Lupangu. 
Ich  habe  erwähnt,  dass  die  Wanika  (eigentlich  Wüstenbewohncr)  kaum  eine 
rechte  Vorstellung  von  einem  höchsten  Wesen  haben,  und  dass  ihnen  der 
Mulungiii  der  skhtharc  Himmel  und  zugleich  GoU  ist.  ISalürlicli  hat  ihr 
Umgang  mit  den  Muhammedanern  ihnen  das  Dasein  Gottes  etwas  zum  ßewusst- 
sein  gebracht,  aber  solche  Wanika,  welche  wenig  mit  jenen  verkehren, 
scheinen  doch  zunächst  an  den  sichtbaren  Mulungu  zu  denken.  Dies  ist  ja 
aber  eben  das  Eigenthümliche  des  Ileidenthums ,  dass  es  theoretisch  seinen 
Gott  in  die  Welt  hereinzieht  und  das  Sichtbare  mit  dem  Unsichtbaren  ver- 
wechselt ,  und  dann  praktisch  ganz  nur  dem  Sichtbaren  und  Vergänglichen 
dient,  wie  dies  bei  den  \\  anika  der  Fall  ist.  Sie  wollen  nichts  weiter  von 
ihrem  Mulungu  als  Regen  und  Gesundheit.  Sie  beten  zu  ihm ,  nur  um  diese 
Dinge  zu  erhalten.  Desto  stärker  tritt  bei  den  Wanika  die  Furcht  vor  Gei- 
stern hervor.  Die  bösen  Pepo  und  SJicitani  spielen  eine  grosse  Rolle.  Sie 
zu  versöhnen  und  zu  vertreiben,  werden  Hühner,  Schaafe  u.  a.  m.  darge- 
bracht. Der  Koma  ist  der  Geist  eines  abgeschiedenen  Menschen ,  welchen 
sie  sich  in  der  Nähe  des  Grabes  oder  in  der  Luft  denken.  Es  giebt  gewisse 
Weiber  (hysterische ,  wie  ich  denke) ,  welche  bei  Nacht  plötzlich  ein  Geschrei 
erheben  und  ausrufen,  der  Koma  von  diesem  oder  jenem  Manne  sei  ihnen 
erschienen  und  befehle  seinen  Verwandten  auf  Erden ,  sogleich  ein  Huhn  oder 
Schaaf  am  Grabe  zu  schlachten ,  was  natürlich  alsbald  befolgt  wird.  Am 
meisten  greift  aber  der  Muansa  in  ihr  Leben  ein.  Dies  ist  ein  hohles  Stück 
Holz ,  das  von  einigen  Männern  getragen  wird.  Einer  zieht  an  einem  Seile 
hinten,  worauf  ein  furchtbares  Brummen  entsteht,  von  dem  die  Leute,  die 
es  nicht  sehen  dürfen,  glauben,  es  sei  ein  wildes  Thier  im  Walde,  wo  auch 
das  Instrument  aufgehoben  wird.  Nur  die  Häuptlinge  wissen  um  das  Geheim- 
niss  desselben,  und  wer  es  sonst  wagen  würde,  den  Brummer  anzusehen, 
wenn  er  in  Procession  durch  die  Strassen  zieht,  der  würde  hart  gestraft. 
Weiber,  Kinder  und  Jünglinge  müssen  sich  sogleich  in  ihre  Häuser  begeben 
und  die  Thüren  fest  zuschliessen,  wenn  sie  nicht  zur  Bezahlung  einer  Kuh 
(6—7  Thaler)  verurlheilt  werden  wollen.  Mein  Freund  und  ich  haben  uns 
aber  diesen  Aberglauben  nicht  gefallen  lassen ,  sondern  haben  unser  Haus 
geöffnet  und  die  Procession  angeschaut,  und  als  die  Häuptlinge  Einsprache 
thaten,  haben  wir  ihnen  bezeugt,  dass  wir  gekommen  seien,  die  Finsterniss 
zu  bestrafen  und  nicht  noch  zu  bezahlen.  Sie  Hessen  uns  seitdem  in  Frieden, 
und  manche  sehen  es  bereits  ein,  dass  ihr  Treiben  ein  Gott  missfälliges  sein 
müsse,  schon  darum,  weil  während  der  Procession  aller  Verkehr  unmöglich 
ist,  und  weil  durch  das  Brummen  des  Muansa  Gott  nicht  bestimmt  werden 
kann,   ihnen  Regen  zu  geben  oder  Krankheiten  abzuwenden,  sondern  dass,  da 
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Gott  ein  Geist  ist,  er  auch  innerlich  im  Geiste  angerufen  werden  müsse. 
Manche  waren  geneigt,  die  Sache  ahznschaffen ,  aber  es  hangt,  wie  es  scheint, 
der  ganze  Einfluss  der  Häuptlinge  über  das  Volk  an  dem  Muansa.  Zudem 
giebt  es  aber  immer  eine  tüchtige  Schmauserei ,  so  oft  der  Muansa  aus  dem 
Walde  geholt  wird.  Es  scheint  auch,  als  ob  sie  damit  die  Pepo  oder  Dshinni 
der  Araber  vertreiben  wollten.  Inwendig  haben  wir  das  etwa  3  —  4  Fuss 
lange  Stück  Holz  nicht  sehen  dürfen,  Herr  Rebmann  glaubt  aber,  es  sei  hier 
der  rohe  Anfange  zur  Orgel  wahrzunehmen.  In  der  That  wird  es  gezogen 
wie  unsere  Orgel.  Es  ist  nicht  glaubhaft,  dass  wir  hinter  das  Geheimniss 
völlig  kommen  können ,  bis  die  Wanika  das  Evangelium  annehmen.  Dann 
werden  sie  das  Instrument  willig  ausliefern  und  nach  Europa  in  unsere  Mis- 
sions-Museen senden.  In  Gross -Rabbai  (zu  unterscheiden  von  Klein-Rabbai, 
wo  wir  wohnen)  haben  sie  ein  Kisiika  (emsula  heisst  der  Satan ,  Teufel, 
also  Kisulca,  mit  dem  Deminutiva  bildenden  7ci-,  kleiner  Teufel),  d.  h.  Teu- 
felsbild. Der  Name  wurde  wohl  von  den  Muhammedanern  gegeben.  Dieses 
Bild  haben  die  Rabbai  erobert,  als  sie  in  Verbindung  mit  den  31ombassia- 
nern  die  Portugisen  von  der  Insel  Mombas  vertrieben.  Es  war  wahrschein- 
lich ein  Heiligenbild.  Die  Wanika  haben  ihm  ein  Häuschen  gebaut  und 
stellen  es  in  besondern  Nöthen  zur  Schau  aus.  Sonst  findet  sich  kein  Idol 
bei  den  Wanika  oder  anderen  Stammen ,  die  wir  kennen.  So  zeigt  sich  also 
noch  nach  zwei  Jahrhunderten ,  wie  leicht  und  fest  zugleich  der  Aberglaube 
in  einer   christlichen  Kirche   mit  dem  heidnischen  sich  verbindet. 

Verbunden  mit  der  abergläubischen  Geisterfurcht  ist  die  arge  Sitte  der 
Wanika,  Kinder,  welche  mit  Deformitäten  des  Leibes  geboren  werden,  im 
Walde  zu  erdrosseln,  während  der  Muansa  dazu  spielt  oder  brummt.  Dies 
geschah  vor  einigen  Monaten.  Wir  haben  aber  den  Häuptliogeu  das  Sünd- 
liche dieser  Ceremonie  so  stark  ans  Herz  gelegt,  dass  sie  versprachen,  es 
solle  künftig  kein  Kind  dieser  Art  erdrosselt,  sondern  uns  zur  Erziehung 
übergeben  werden.  Doch  ich  wollte  ja  eigeotlich  diesmal  nicht  von  den 
Wanika  reden,  sondern  von  den  neuen  Ländern,  die  wir  im  Laufe  dieses 
Jahres  besucht  haben. 

Sobald  wir  hier  ein  wenig  ansässig  und  eingerichtet  waren ,  auch  unser 
Charakter  und  Berufszweck  etwas  besser  verstanden  wurde  von  den  Einge- 
bornen ,  die  anfangs  viel  \'erdacht  hatten :  so  schien  es  uns  Pflicht  zu  sein, 
unsern  Blick  auch  auf  andere  Stämme  zu  richten,  um  so  allmälig  den  Weg 
zu  Missions-Niederlassungen  anzubahnen.  Wir  wagten  es  zuerst  nur  im  Klei- 
nen. Herr  Rehmann ^  mein  theurer  Mitarbeiter,  machte  im  October  1847  eine 
Reise  nach  Kadidro,  etwa  30  Stunden  von  hier.  Kadiaro  ist  ein  einzeln 
stehender,  etwa  5000  Fuss  hoher  Berg,  der  sich  thurmartig  über  die  grosse 
Wildniss  erhebt,  die  früher  von  den  wilden  Wakuafi-Stämmen  bewohnt  war. 
Diese  Wildniss  voll  Waldang  und  hohem  Grase  beginnt  an  der  Meeresküste 
von  etwa  4-|°  südlich  vom  Erdgleicher,  und  zieht  sich  dann  tief  ins  Innere 
von  Afrika  hinein.  Da  ist  ebener  Raum  genug  für  Anlegung  von  Eisenbahnen, 
wenn  einmal  Afrika  civilisirt  sein  wird.  Auch  das  Eisen  findet  sich  in  dieser 
Wildniss ,  wie  ich  selbst  gesehen  habe  auf  meiner  Reise  nach  Usambara. 
Diese  Eisenbahnen  werden  dann  den  Mangel  eines  grossen  Flusses  ersetzen, 
den  Ostafrika    in  dieser  Richtung  haben  sollte.     Rehmann  fand  die  Lxjutc  auf 
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dem  Kadiiiro  sehr  gal  gesinnt  gegen  ihn.  Sie  scheinen  einen  stillern  und 
ruhigem  Charakter  zu  haben ,  als  die  lärmenden  Wanika.  Auch  wohnen  sie 
in  grossem  Dörfern  zusammen,  haben  aber  eben  auch  nur  eine  sehr  lose 
Form  von  Republicanismus,  der  es  den  I\Iissionaren  so  schwer  macht,  sich 
anzusiedelo ,  weil  man  zu  sehr  den  Betteleien  der  Einzelnen  ausgesetzt  ist 
und  überhaupt  wenig  Schulz  zu  erwarten  hat,  während  dies  ganz  anders  ist 
in  monarchischen  Ländern,  wo  man  nur  der  Freundschaft  des  Königs  ver- 
sichert zu  sein  braucht.  Die  Sprache  der  Kadiaro-Leute  hat  grosse  Verwandt- 
schaft mit  der  der  Wanika.  Doch  scheint  es  mir,  ihre  Väter  müssen  in 
ziemlicher  Entfernung  von  denen  der  Wanika  gelebt  haben.  Sie  behaupten, 
von  Mangea ,  einer  Gegend  im  Norden,  hergekommen  zu  sein,  liehmann 
fand  sie  etwas  stumpf,  was  ich  auch  bemerkte  an  denen,  welche  ich  hier 
sah.  Die  Kadiaro-Leute  bringen  nämlich  manche  Handelsartikel  an  die  Küste, 
wie  Elfenbein,  ungeheuer  grosse  Kalabassen  (aus  grossen  Kürbissen,  die  auf 
ihrem  Berge  wachsen),  aromatische  Sachen  u.  s.  w.  Sie  scheinen  noch  aber- 
gläubischer zu  sein  als  die  Wanika,  doch  haben  sie  keinen  Muansa  und  tödten 
die  missgestalteten  Kinder  nicht.  Auch  sind  sie  nicht  so  dem  Trünke  ergeben 
wie  die  Wanika,  weil  sie  keinen  Palmwein  haben,  sondern  nur  ein  Getränk 
aus  Zuckerrohr  bereiten ,  das  sehr  fade  schmeckt.  Das  Zuckerrohr  selbst  ist 
von  vorzüglicher  Güte.  Sonst  leben  sie  von  Mais,  Welschkorn  u.  s.  w.  Reis 
pflanzen  sie  nicht.  Sie  haben  die  Sitte ,  die  Eingeweide  einer  Ziege  zu  be- 
schauen, um  zu  erfahren,  ob  der  Fremde  Heil  oder  tnheil  bringe.  Auch 
sind  sie  sehr  indifferent  gegen  die  Todten ,  deren  Schädel  sie  in  einer  Grube 
nahe  beim  Dorfe  aufhäufen.  Die  Kadiaro -Leute  werden  oft  überfallen  von 
den  Galla ,  sobald  sie  sich  in  die  Niederungen  herab  wagen.  Reimann  fand 
das  Klima  vortrefflich  und  die  Aussicht  majestätisch. 

Nachdem  nun  durch  diese  Reise  so  zu  sagen  unser  Feldzug  nach  dem 
Innern  eröffnet  w^ar,  namentlich  nachdem  wir  gesehen  hatten,  dass  der  Weg 
durch  die  Wüste  (obwohl  versperrt  von  tausend  Domen,  denen  man  stets  mit 
zerrissenen  Kleidern  Respect  erweisen  muss)  practicabel  und  ziemlich  sicher 
sei,  so  entschlossen  wir  uns,  die  Stämme  von  Teita  und  Bslwgga  zum  Ziel- 
punkt einer  zweiten  Reise   zu  machen. 

Anfangs  wollten  wir  mit  einander  gehen,  aber  es  «chicn  doch  besser, 
dass  einer  von  uns  an  der  Küste  auf  unserer  Station  bleibe,  zumal  da  die 
Suahili  allerlei  Kunstgriffe  anwandten,  die  Reise  zu  hintreiben.  So  wurden 
wir  einig,  dass  Rehmann  allein  nach  Dshagga  gehen  sollte,  während  ich  zu 
Hause  blieb.  Es  freute  mich  innig,  einen  solchen  Mitarbeiter  zu  erhalten, 
der  auch  afrikanischen  Anstrengungen  nicht  auswich ,  und  sich  durch  meine 
abessiuischen  Erfahrungen  ermuntern  Hess. 

So  reiste  er  am  27.  April  dieses  Jahres  ab,  begleitet  von  10  Mann,  die 
seinen  Reisebedarf  trugen,  da  es  hier  keine  Lastthiere  giebt.  Er  machte  den 
Weg  ganz  zu  Fuss.  Sein  Weg  war  west-  und  nordwestlich  von  Momhas, 
Zuerst  kam  er  an  Kadidro  vorbei,  ging  dann  nach  Bura,  wo  er  wieder  ein 
hohes  Gebirgsland  fand,  bewohnt  von  demselben  Stamme  ,  Teita  genannt,  den 
er  auf  Kadiaro  traf.  Von  Bura  hatte  er  noch  3  starke  Tagereisen  bis  Kilema, 
einer  der  vielen  Dshagga-Stämme ,  die  früher  von  Einem  Könige  beherrscht 
wurden.     So  belaufen  sich  die  effecliven  Reiselage  auf  9,  was  eine  Entfernung 
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giebt  von  etwa  90  Stunden  von  der  Küste  landeinwärts.  V^)ra  Herzog  in  Kilema 
wurde  Rehmann  gut  aufgenommen.  Der  Häuptling  jedes  Stammes  heissl 
Mangi,  was  unserem  Herzog  entspricht.  Sein  Gebiet  ist  sehr  klein,  etwa 
wie  ein  grosses  würtembergisches  Oberamt.  Jeder  Mangi  hat  sein  Gebiet 
mit  zwei  Gräben  umzogen,  etwa  10  Fuss  tief  und  8  Fuss  breit.  Es  geschieht 
dies  zum  Schutze  des  Landes,  Der  Mangi  hat  unumschränkte  Macht  und  alle 
seine  Leute  sind  eigentUch  seine  Sklaven.  Sie  müssen  ihn  sogar  fragen, 
wenn  sie  sich  verheirathen  wollen  ,  was  erst  spät  und  bei  völliger  Reife  des 
Jünglings  und  der  Jungfrau  geschieht ,  nicht  wie  bei  den  Wanika ,  wo  sie 
schon  im  12.  Jahre  sich  ein  eben  so  junges  Mädchen  suchen  oder  eigentlich 
mit  3—4  Thalern  von  den  Eltern  kaufen ,  welche  Summe  Geldes  aber  zurück- 
gegeben werden  muss,  wenn  der  Mann  die  Frau  verlässt.  Die  Dshagga- 
Leute  sind  sehr  munter  und  verständig  und  würden  Künste  sehr  schnell  ein- 
führen ,  wenn  man  sie  etwas  lehren  würde.  Die  Weiber  sticken  die  kleinsten 
heads  so  niedlich  in  die  Kleider ,  dass  selbst  in  Europa  eine  solche  Stickerei 
ihnen  Ehre  machen  würde.  Da  die  Leute  wenig  Kleider  von  der  Küste  be- 
kommen können,  so  tragen  sie  hier  Häute,  lassen  aber  in  Beziehung  auf 
Anstand  noch  vieles  zu  wünschen  übrig.  Ihr  Schaamgefühl  ist  sehr  gering. 
Ihre  Sprache  ist  mit  dem  Suahili  sehr  nahe  verwandt,  und  Rehmann  fand  die 
Wurzel  von  manchen  Suahili  -  Wörtern ,  die  ich  noch  nicht  kannte.  Es  ist 
wirklich  merkwürdig  und  bereitet  dem  Sprachforscher  grosse  Freude  und  Ge- 
nuss,  wenn  er  die  Bedeutungen  der  verschiedenen  Dialekte  vergleicht.  So 
z.  B.  heisst  ku  teta  in  der  Kaffir-Sprache  „zu  reden'',  im  Suahili  „zu  streik 
ten'',  weil  das  heftige  und  laute  Reden  dieser  Afrikaner  dem  Streiten  gleicht 
und  meist  damit  endet. 

In  Bshagga  ist  viel  Elfenbein,  weil  es  in  der  grossen  Wildniss,  welche 
diese  Länder  umgiebt ,  sehr  viele  Elephanten  und  andere  wilde  Thiere  (Rhi- 
noceros  ,  Büffel  u.  s.  w.)  giebt ,  denen  auch  Rehmann  mflirfach  begegnete. 
Doch  das  Wichtigste  was  Rehmann  in  Dshagga  sah,  war  der  himmelhohe  Berg 
Killi  mandsharo  ,  der  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  ist.  Sollten  Sie  dies  auch 
glauben?  Und  doch  ist  es  so.  Die  Suahili,  welche  den  Schnee  nicht  kennen, 
erzählten  uns  früher  viel  von  diesem  Berge  und  sagten ,  es  sei  lauter  Silber 
auf  dessen  Gipfel,  aber  die  Pepo  oder  üblen  Geister  wollten  die  Leute  nicht 
hinaufsteigen  lassen.  W'ir  hielten  natürlich  dies  für  Aberglauben,  dachten 
aber  doch,  es  möchte  irgend  ein  physisches  Verhältniss  demselben  zu  Grunde 
liegen.  Ich  dachte  an  den  sehr  palpablen  Sand  in  Arabien,  avo  man  unter- 
sinken soll  1).  Allein  das  Geheimniss  ist  jetzt  gelöst.  Das  Silber  ist  der 
Schnee,  der  in  den  Händen  eines  Suahili,  der  sich  „das  weisse  Ding"  bringen 
Hess,  zerschmolz,  und  die  Pepo  sind  die  Kälte,  welche  allerdings  diese  halb 
nackten  Afrikaner  tödten  oder  lähmen  kann  ,  wie  sie  denn  sagen ,  dass  der 
frühere  König  Rongua  -viele  Leute  auf  den  Berg  geschickt  habe ,  von  denen 
nur  einer  zurückkam  mit  krummen  Händen,  die  unbrauchbar  wurden. 

Rehmann  konnte  den  Berg  nicht  besteigen,  weil  das  Misstrauen  des  Her- 
zogs   erweckt   worden   wäre.      Man    müsste   nothwendig    einige    Zeit   bei    dem 
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Mangi  wohnen,  um  seinen  \'erdacht  hinwegzuräumen.  Dieser  Schneeberg  giebt 
denn  auch  das  Wasser  zu  mehreren  Flüssen ,  welche  hier  entspringen ,  z.  B. 
die  Flüsse  Gönn  und  Lomi ,  welcher  letzlere  unter  den  Namen  Pangani 
Sansibar  gegenüber  in  die  See  geht.  Im  Südosten  von  Dshagga  ist  ein  grosser 
See,  der  Arinro  heisst.     Dort  sind  hauptsächlich  die  Elephanten. 

Einzelne  hohe  Berge  erheben  sich  noch  über  die  grosse  Wüste.  Reh- 
manii  erliielt  den  Orden  des  Mangi.  Dieser  schlachtete  eine  Kuh  und  wand 
ein  Stückchen  von  der  Haut  um  den  Mittelfinger  des  Reisenden.  Dadurch 
wurde  dieser  in  den  besonderen  Schutz  des  Mangi  aufgenommen,  gleichsam 
zu  seinem  Sohn  erklärt,  was  sehr  wichtig  ist,  weil  man  ohne  den  Mangi 
nicht  ein  und  ausgehen   kann. 

Nachdem  nun  Rebmann  seine  Reise  glücklich  vollendet  hatte ,  so  schien 
es  uns  wichtig  auch  den  Südwesten  (wenigstens  wie  ein  Johannes  vorberei- 
tend) mit  der  Botschaft  des  Evangeliums  bekannt  zu  machen.  So  kam  die 
Reihe  nun  an  mich.  Ich  schlug  vor,  von  hier  aus  zu  Lande  zu  gehen,  weil 
ich  wusste,  dass  die  listigen  Suahili  mir  an  der  Küste  von  Tanga  nicht  er- 
lauben würden ,  ins  Innere  vorzudringen.  Ich  wollte  sie  also  in  ihrer  eigenen 
List  fangen  und  von  Innen  heraus  an  ihre  Küste  kommen.  Diese  stolzen 
Muhammedaner  sind  bisher  unser  Haupthinderniss  gewesen ,  und  hätte  ich 
meine  abessinischen  Erfahrungen  nicht  gehabt,  wäre  ich  vielleicht  muthlos 
geworden  im  ersten  Jahre.  Sie  sind  es ,  die  für  ihren  Handel  fürchten ,  wenn 
die  Europäer  ins  Innere  vordringen,  wo  die  Eingebornen  den  Handel  mit  den 
Weissen  gern  sehen  würden.  Sie  sind  zugleich  auch  die  grossen  Sklaven- 
händler an  der  ostafrikanischen  Küste,  und  ihrem  Treiben  ist  es  beizumessen, 
dass  sich  zum  Hohn  europäischer  Bestrebungen  der  Menschenhandel ,  mit  em- 
pörender Grausamkeit  geübt,  immer  weiter  unter  den  anwohnenden  Stämmen, 
wie  die  Wanika  und  Wakaraba ,  welche  bisher  Sklaven  nicht  hielten,  ver- 
breitet. 

Doch  lassen  Sie  mich  meine  Reise  nach  Usambara  ohne  Verzug  antreten. 
Mein  Weg  führte  mich  zuerst  6  Tage  lang  nach  vielen  Umwegen  und  Ver- 
irrungen  meines  des  Weges  in  dem  dichten  Walde  unkundigen  Führers  durch 
die  oben  erwähnte  menschenleere  Wildniss,  die  ich  glücklich  überwand, 
ausser  dass  mein  Esel  verloren  ging  in  Folge  des  Erschreckens  vor  einem 
Nasborn,  dem  wir  im  unwegsamen  Dickicht  unerwartet  begegneten.  Unser 
Weg  war  stets  eben,  aber  sehr  oft  von  Dornen  versperrt  und  beschwerlich. 
Auch  fanden  wir  oft  kein  Wasser.  Erst  am  Flusse  Umha  kamen  wir  wieder 
zu  Menschenhütten  im  Lande  des  Mongo-Stammes ,  der  zu  den  Wadigo-Wa- 
nika  gehört.  Der  Fluss  Umba  kommt  von  den  nordöstlichen  Gebirgen  von 
Usambara.  Aus  demselben  Lande  kommen  die  Flüsse  Emgambo  und  EnikuJu^ 
miisi,  welche  alle  ins  Meer  gehen.  Nachdem  wir  das  Wadigo  -  Gebiet  ver- 
lassen hatten,  kamen  wir  zum  Stamm  der  Wnshinsi,  welche  dem  König 
Kmeri  von  Usambara  unterworfen  sind.  An  der  Grenze  musste  ich  (wie  in 
Shoa)  warten  ,  bis  die  königl.  Erlaubniss  kam  ,  dass  ich  Sr.  Majestät  Land 
betreten  dürfe.  Ich  fand  bald ,  dass  ich  in  einem  monarchischen  Lande  war, 
wo  viel  Ordnung  und  Ruhe  herrscht.  Ich  wurde  nicht,  wie  bei  den  Wanika, 
von  Bettlern  geplagt.  Die  Tochter  des  Königs,  welche  an  der  Grenze  einen 
Distrikt  beherrscht,    bewirthete   mich  gut.     Sie  ist  verheirathet ,  hat  aber  das 
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Regiment  in  ihren  Händen.  In  ihrem  Äeussern  unterscheidet  sie  sich  wenig 
von  den  andern  Frauen.  Sie  arbeitet  eigenhändig  in  Gemeinschaft  mit  ihren 
Sklavinnen.  Nach  langem  Warten  kam  die  ersehnte  Erlaubniss  und  der 
Tochtermann  des  Königs  war  beauftragt,  den  Emsuiuju ,  d.  h.  Europäer,  zu 
bringen.  Er  hatte  noch  keinen  vorher  gesehen.  Unser  Weg  wurde  bald  sehr 
steil  und  beschwerlich  ,  nachdem  wir  das  jViedcrland  überschritten  hatten.  Es 
ging  nun  Rerg  auf  und  ab,  über  Stock  und  Stein.  Zuerst  stiegen  wir  etwa 
3000  Fuss ,  wo  der  Unterschied  der  Temperatur  schon  empfindlich  fühlbar 
wurde,  hinauf,  dann  sogleich  eben  so  tief  wieder  hinab.  Kurz  ich  fand, 
dass  etwas  Wahres  an  dem  Namen  von  Usnmhnra  (in  Kinika)  oder  IJsanibala 
(in  Kisambara),  oder  TJsamha  (in  Kisuahili)  ist,  wenn  es  nämlich  Kriecherei 
heissen  soll,  vom  Verbum  iamhn ,  oder  in  Kinika  hamhaht ,  d.  h.  Iriechen. 
In  der  That  kann  man  auch  nicht  10  Minuten  auf  der  Spitze  eines  Berges 
oder  einem  Bergrücken  fortgehen,  ohne  schon  wieder  hinab  zu  müssen,  und 
oft  so  steil,  dass  man  genöthigt  ist,  an  Gras  und  Gesträuch  sich  anzuhalten, 
auch  wohl  die  Höhe  hinabzugleiten.  W^eder  in  Europa  noch  in  Afrika  habe 
ich  ein  solches  Bergland  gesehen.  Das  Hinabsteigen  ist  meist  nur,  um  unten 
in  der  Tiefe  über  einen  Bach  oder  eine  Ravine  zu  setzen.  Wasser  giebt  es 
hier  im  Ueberfluss.  Wasserfälle,  Bäche,  Sümpfe  (wo  namentlich  Reis  gut 
gedeiht),  \>'älder,  kurz  alles  verleiht  dem  Lande  ein  schweizerisches  Aus- 
sehen. Oft  war  es  empfindlich  kalt,  namentlich  da,  wo  der  Wind  durch  enge 
Thäler  strich ,  und  manchmal  fand  ich ,  dass  das  November- Wetter  mich  trübe 
stimmte,  und  ich  wieder  froh  war,  wenn  die  Sonne  hinter  den  Wolken  her- 
vortrat. Auf  dem  Wege  labten  wir  uns  oft  am  Zuckerrohr  iind  Pisang.  \'on 
beiden  giebt  es  ganze  Wälder,  von  denen  der  Reisende  nehmen  kann,  so 
viel  ihm  beliebt.  Einmal  kamen  wir  durch  einen  Wald ,  der  Millionen  Thaler 
werth  wäre  wegen  des  vielen  SchilFsbauholzes.  Gerade,  dicke  Segelbäume 
von  100  Fuss  Höhe  gab  es  in  Menge  in  diesem  Walde  ,  der  sich  4  Stunden 
weit  erstreckte.  Zehn  Tage  nach  unserer  Abreise  von  der  Grenze  kamen  wir 
in  das  schöne  Kerengu  -  Thal ,  welches  die  Provinzen  Bondei  und  Usamlara 
trennt.  Dieses  Thal  ist  offen  gegen  Süden  und  Norden,  und  da  ist  es  allein, 
wo  das  Königreich  Kmeri's  angreifbar  wäre.  Ein  Fluss  strömt  hindurch  dem 
Pangani  zu ,  der  hier  Liiffu  heisst ,  aber  bei  Dshagga  Lomi  genannt  wird. 
Endlich  erreichte  ich  die  erste  Residenz ,  welche  Fuga  heisst ,  in  welche  ich 
aber  nicht  hineingehen  durfte,  weil  die  Leute  fürchteten,  der  Koma  oder  Pepo 
werde  durch  einen  Fremden  beunruhigt.  Auch  die  Muhammedaner  dürfen  nur 
am  Fusse  des  Berges  sich  aufhalten.  Von  Fuga  kam  ich  nach  Salin,  der 
zweiten  Residenz,  wo  ich  dem  Könige  vorgestellt  wurde.  Er  ist  ein  grosser, 
schöner  Mann  mit  einem  Löwenblick.  Seine  Adresse  ist :  Simha  wa  Muene, 
d.  h,  der  Löwe  ist  Er  seihst,  im  Gegensatz  zu  den  Gouverneuren,  den  Tclei- 
neii  Löwen  auf  ihren  Löwenbergen.  Die  muhammedanische  Partei  suchte  ihn 
gegen  mich  einzunehmen ,  aber  er  erklärte ,  dass  ich  sein  Gast  sei ,  den  er 
schützen  werde.  Wäre  das  nicht  gewesen,  so  wäre  ich  wohl  schwerlich  mit 
dem  Leben  davon  gekommen.  Denn  sein  Wort  ist:  Leben  oder  Tod.  Er 
war  geneigt ,  einen  Missionar  aufzunehmen ,  wollte  aber  Mechaniker  oder 
Handwerker  dabei  haben,  die  ihn  Misungu  (Sing,  msungu,  d.  h.  Weisheit, 
Kunst,  wovon  wohl  richtiger  Emsungu,  Plur.  wasungu,  d.  h.  der  Eiiropäer, 
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eigentlich  der  Weise,  Kunstverständige  abzuleiten  ist,  und  nicht  von  Sunguica, 
=  der  VerTcehrer ,  Herumstreifer ,  was  auch  grammatisch  nicht  wohl  angeht) 
lehrten,  Avas  ich  auch  zusagte,  im  Fall  meine  Freunde  in  Europa  damit  ein- 
verstanden waren.  Er  wollte  mir  zum  Abschied  etwas  Elfenbein  und  Sklaven 
geben,  was  ich  aber  ablehnte,  weil  ich  nicht  des  Handels  wegen  zu  ihm  ge- 
kommen sei,  und  Sklaven  überhaupt  nicht  nehmen  könnte.  König  Kmeri  ist 
in  der  That  ein  König,  und  ist  in  vieler  Hinsicht  dem  bigotten  und  bettel- 
haften König  von  Shoa  überlegen ,  mit  dem  er  sonst  manches  gemein  hat. 
Verbrecher  verkauft  er  mit  Weib  und  Kind.  Sehr  grosse  Verbrecher  sollen 
über  Felsen  gestürzt  werden,  was  ich  aber  nicht  verbürgen  kann.  Seine  Ab- 
gaben erhält  er  wie  folgt:  wer  einen  Elephanten  tödtet ,  muss  einen  Zahn 
dem  Könige  geben;  jede  Familie  giebt  10  Mässchen  von  Welschkorn,  Mais, 
Reis  u.  s.  w. ;  eben  so  müssen  Kühe,  Schaafe ,  Ziegen  geliefert  werden. 
Sonst  nimmt  er,  was  ihm  gefällt.  Die  Küsten- Gouverneure  und  Unterlhanen 
liefern  Kleider  und  überseeische  Waaren ,  wie  Flinten,  Pulver  u.  s.  \\. 
Flinten  sind  erst  im  Lande  eingeführt ,  seitdem  der  europäische  Handel  in 
Sansibar  besteht.  Doch  tragen  die  meisten  W^asambara- Leute  noch  Bogen. 
Seine  500  Weiber,  die  alle  einen  besondern  Berg  bewohnen,  wo  sie  ihre 
Hütten  und  Plantagen  haben,  verzehren  viel  von  seinen  Einkünften  durch 
Kleidung,  Schmuck  u.  s.  w. ,  obwohl  sie  wenig  besonderes  haben.  Kmeri 
soll  über  zweihundert  Kinder  gezeugt  haben.  Gegen  50  derselben  haben 
Districts-Regierungen.  Er  schliesst  seine  Kinder  nicht  ein,  wie  der  Monarch 
von  Shoa.  Aber  wenn  er  stirbt,  müssen  sie  alle  abtreten  und  den  Kindern 
des  neuen  Kmeri  Platz  machen.  Die  Herrscherwürde  ist  erblich.  Der  Kron- 
prinz oder  älteste  Sohn  heisst  Sehuke,  so  lange  er  Kronprinz  ist.  Wenn  der 
Vater  stirbt,  so  wird  der  Schuhe  ein  Kmeri,  d.  h.  wohl  überhaupt  Gebieter, 
wenn  das  Wort  nicht  von  Tcu  mera  =  wachsen  abzuleiten  ist.  Kmeri  herrscht 
weithin,  und  hatte  früher  noch  mehr  Land,  aber  die  Wasegüa-Sl'sLm\ne  im 
Süden,  welche  von  Sansibar  aus  Flinten  sich  kaufen  konnten,  fielen  ab,  auch 
ein  Theil  von  Upari  im  Westen  hat  sich  getrennt.  Der  König  fragte  des- 
halb, ob  ich  keine  Arznei  wüsste  gegen  seine  Feinde,  gerade  wie  der  Herzog 
von  Kilema  Uerrn  Rehmann  fragte,  ob  er  nicht  bewirken  könnte,  dass  Löwen 
über  seine  Feinde ,  die  Leute  vom  Dshagga-Stamme  Marango ,  kämen. 

Ich  reiste  nun  auf  einem  andern  Wege  zurück  und  erreichte  in  7  Tagen 
die  Mündung  des  Pangani-Flusses ,  wo  eine  Stadt  oder  grosses  Dorf  gleiches 
Namens  ist.  Die  Suahili  waren  ganz  verwirrt  und  konnten  nicht  begreifen, 
auf  welchem  Wege  ich  ins  Innere  gekommen  sei.  Sie  hätten  mich  gern 
verhindert ,  aber  es  war  zu  spät.  Das  Land  war  nun  w enigstens  Einem  Euro- 
päer bekannt.  Lasse  man  es  ein  Reiseaxiom  in  Afrika  sein,  immer  von  innen 
heraus  nach  aussen,  d.  h.  nach  einem  gewissen  Theile  der  Küste  hin  zu 
gelangen,  wo  listige  Muhammedaner  den  Reisenden  verhindern  könnten.  Man 
umgehe  sie ,  und  stehe  vor  ihren  Küstenthoren ,  ehe  sie  es  gewahr  w  erden. 
Man  bewege  sie  nicht  durch  Geld,  sondern  gehe  lieber  durch  Wüsten  und 
auf  grossen  Umwegen.  Vom  Pangani-Flusse  ging  ich  zur  See  nach  Sansibar, 
um  meine  Freunde  zu  sehen.  Von  dort  kam  ich  auf  dem  Boote  eines  Sohnes 
des  Imam  schnell  nach  Momhas. 

Ich  habe  meine  und  Herrn  Rehmann^s  Reise  nur  sehr  flüchtig  beschrieben, 


Krapfs  Mittheilungen  von  der  afrikanischen  Ostkiisle.        321 

da  ich  hoffe,  die  vollständige  Beschreibung  (mein  Reise  -  Journal  allein  um- 
fasst  90  Folio-Seiten)  werde  von  unserer  Gesellschaft  in  London  veröffent- 
licht werden.  Mein  Angesicht  steht  nun  stracks  nach  TJniamesi  und  dem  wesi- 
Uchen  Afrika.  Ob  es  Gottes  Wille  ist,  diese  lange,  gefahrliche  und  be- 
schwerliche Reise  zu  wagen,  muss  sich  erst  unter  den  Umständen  herausstellen. 
Ich  denke  aber,  die  Sache  sei  klar  und  ein  Missionar  habe  sogar  die  Ver- 
pflichtung, diesen  Weg  zu  machen,  da  die  Suahili  -  Sprache  ihn  befähigt, 
beinahe  bis  in  den  Westen  ohne  Dolmetscher  von  den  grossen  Thaten  Gottes  zu 
reden,  die  in  Christo  an  der  Menschheit  und  für  sie  geschehen  sind.  Das 
Evangelium  muss  gepredigt  werden  in  aller  Welt.  Da  haben  wir  ja  einen 
Befehl  Christi  selbst  und  brauchen  nicht  erst  auf  einen  besonderen  zu  warten« 
Jetzt,  da  es  selbst  in  Europa  schwierig  werden  könnte,  zu  reisen,  gehen 
vielleicht  die  Pforten  in  Afrika  auf. 


lieber  die  Zigeuner. 

An  die  Gesellschaft   hatte  Hr,  Dr.  Mordtmann  die  Gefälligkeit  von  Con- 
stantinopel  (den  18.  Juli  1848)  folgende  Mittheilungen  gelangen  zu  lassen: 

„Die  Zigeuner  (tiirk.  »olXiÄ?.  tschingane  *),  neugr.  Pv^rot,  d.  h. 
Aegijpter^  bilden,  gleich  allen  andern  religiösen  Gemeinschaften,  ein  be- 
soüieres  MiJl et  (v;>JL«)j  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  bei  der 
Pforte  keinen  Kiahja  (Repräsentanten)  haben,  sondern  lediglich  als  esnaf 
(oU-»otj  Plur.  von  v^päJLo  Zunft,  welches  jedoch  im  Türkischen,  gleich 
t^^^t  u.  s.  w.,  nur  Singularbedeutang  hat)  angesehen  werden,  und  als  solche 
einen  Kiahja  haben.  Dieser  Kiahja  beisst  Londscha  Baschi  und  wohnt  im 
Quartier  Äiwan  Sarai,  in  der  Nähe  des  ehemaligen  Blachernenpalastes. 
Die  Zahl  der  Zigeuner  ist  nicht  einmal  annähernd  anzugeben  ,  da  ihre 
nomadischen  Gewohnheiten  jeder  Statistik  uuüberwindbare  Hindernisse  ent- 
gegen setzen.  Die  hiesigen  Zigeuner  sind  theils  Mohammedaner,  theils 
Griechen,  werden  jedoch  weder  von  den  Mohammedanern  noch  von  den 
Griechen  als  volle  Glaubensgenossen  angesehen ;  auch  würde  kein  Türke 
ein  Zigeunermädchen  heirathen  oder  vollends  seine  Tochter  einem  Zigeuner 
zur  Frau  geben  ;  die  Griechen  thuen  es  eben  so  wenig.  Im  hiesigen  Sprach 
gebrauch  haben  die  Zigeuner  nur  eine  halbe  Religion,  welche  nicht  zu  den 
sprichwörtlichen  72  Religionen  gehört.  Aus  derselben  Ursache  sind  die 
Zigeuner,  mohammedanische  sowohl  als  griechische,  der  Kopfsteuer  (^L>) 
unterworfen.  Ihrer  Beschäftigung  nach  zerfallen  die  Zigeuner  in  folgende 
Zünfte:  1)  Schmiede  ^Ia>.a<<0  deinirdschiler).  Diese  sind  nomadisirende 
Mohammedaner,  und  kommen  nur  zuweilen  nach  Konstantinopel ;  sie  wohnen 


1)  Ein  Wort,  welches  hier  Jedermann  kennt,  und  in  dem  über  alle  Voi- 
stellung  schlechten  und  mangelhaften  VVörterbuche  von  Bianchi   fehlt, 
m.   Bd.  21 
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alsdann  unter  schworzrn  Filzzelten  ausserlialb  der  Vorstadt  Pera  in  der 
Nähe  des  physisriiea  und  nioralisehen  Seliindanj^ers ;  —  2)  Kolilenhändler 
(Xa^-^^^."^  Ijömnrdsihitci').  Diese  sind  Grieehcn  ,  und  wohnen  in  einem 
Dorfe  nurdwcstlieh  von  Konstantinopel ;  —  3)  Besenhändler  (  .U>^5\^>.*ä* 
sipiirijctlschih'r').  Diese  sind  Mohammedaner,  welche  in  Konstantinopel  ein 
eigenes  Quartier  haben ;  —  4)  Siebhändler  (^a^^]\  clehlschihr^  ,  eben- 
falls Mohammedaner,  welche  in  Konstantinopel  ein  besonderes  Quartier  ha 
bcn  ;  —  5)  Eine  Anzahl  unziinftiger  Zi{?euner,  welche  gleich  ihren  Slamm- 
genossen  in  Europa  allerlei  Instige  Gewerbe  betreiben,    z.  B.  Bärenführer 

(.L^:^}  a'idschUar) ,  AlTenführcr  (Aa^^^x^  maimiUHUthilftr) ,  Musikanten 
(X^^L^  tschnlidsthihtr)  ,  Wahrsagerinnen  (-.JLj.U  :>-Li  {{ddschiharilnr, 
auch  -Ia>LaJ^"9^s  lukuUndschiJar  genannt).  Die  Wahrsagerei  geschielit, 
gleich  wie  bei  uns,  aus  der  Hand,  anf  welche  ein  20  Parastück  gelegt  wird. 
Endlich  sind  die  Zigenner  auch  den  Umständen  und  der  Gelegenheil 
nach  Diebe,  so  wie  die  Zigeunermädchen  die  Lüsternheit  solcher  Männer, 
welche  in  der  Wahl  nicht  sehr  delikat  sind,  zu  befriedigen  jeder  Zeit  sich 
bereit  erklären. 

Die  Kleidung  der  Zigeuner  ist  von  der  Kleidung  der  rumeliotischen 
Bauern  niclil  verschieden,  jedoch  ist  der  Turban  derselben  allezeit  mit 
einem  bunten  Tuche  umwickelt.  Die  >\'eiber  kleiden  sich  meistens  in  grobe 
blaue  Leiuenzeuge ,  und  gehen  unverschleiert.  Die  Zähne  der  Weiber  und 
Mädchen  sind  vielleicht  die  schönsten,  welche  man  finden  kann;  überhaupt 
sind  sie  nicht  hässlich ,  aber  im  höchsten  Grade  schmutzig,  und  gleich 
allen  Orientalinnen  werden   sie  frühzeitig  runzlig  und  abgelebt. 

Ueber    die  Sprache  der  Zigeuner    unter    sich    habe    ich    keine  Untersu- 
chungen   anstellen    können ,    da  meine    hiesige    Stellung  mir  jeden    intimen 
Umgang  mit  diesen  Leuten  verbietet,  aus  einzelnen  Wörtern  jedoch,  welche 
ich  \on  andern  Personen  gehört  habe,   glaube  ich  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigt zu  sein,   dass    sie  ihren    hindustanischen  Jargon    auch  hier   beibehalten 
haben.     Die  mohammedanisch(!n  Zigeuner  sprechen  überdies  türkisch ,  sowie 
die  griechischen  Zigeuner  griechisch  sprechen.     Ich  habe  jedoch  die  Einlei- 
tung getroffen ,  auf  einem  andern  W  ege  etwas  Genaueres   über  ihre  Sprache 
zu  erfahren  ,  und  sollte   es  mir  glücken ,    so  werde   ich  Ihnen  weiter«*'  Mit- 
theilungen   machen."  ^ 
Zu  obigen  Notizen    möge    einige  Bemerkungen   hinzu   zu   fügen    gestattet 
sein,   die  sich  mir  nach  Abfassung  meines  Werkes  über  die  Zigeuner  darge- 
boten haben. —  Sehr  bezeichnend  für  manche  Länderverhältnisse,   wenigstens  in 
Betreif  des  Maasses    von  Duldsamkeit   gegen  jene    sonderbare  Mensdienclasse 
ist    die    ausserordentliche  Verschiedenheit  an  Kopfzahl  von  Zigeunern    ia  den 
verschiedenen  Ländern,  die  freilich  sich  selten  auch   mit  nur  ungefährer  Ge- 
nauigkeit berechnen  lässt.     So  giebt   es,   zufolge  Uaüflcr's  Sprachenkarte  der 
öslerr.    Monarchie,    Pesth   1846.    Tab.,    dergleichen    „in    Ungarn    30,000^   in 
Siebenbürgen    50,000   (sogar  60,000,*  wie   das  Ausl.   will   1846.  Nr.  83.),  in 
Böhmen  13,500,  zusammen  93,500  im  Österreichischen  Staate",  zufolge  Deut- 
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sehe  Reform  9.  Jan.  1849.  S.  61.,  woselbst  die  neuesten  Angaben  über 
Oesterreichs  Bevölkerung  nach  den  Spracbverhiiltnissen  ,  97,000  Zigeuner ;  — 
dagegen,  nach  dem  Bull,  de  la  classe  des  sciences  bist.  etc.  Petersb.  T.  111. 
p.  258.,  z.  ß.  in  Kurland  nur  34  Zigeuner  männlichen  und  26  weiblichen 
Geschlechts  =  60,  ja  in  Livland  bloss  2  m. ,  4  w.  Geschlechts,  also  6. 
Doch  s.  Kohl,  Ostseeprov.  I.  S.  433.  Ueber  Tsyganes  in  Viatlia  s.  Bull. 
Historico-philol.  1848.  T.  V.  Nr.  21.  p.  320.  —  Von  der  unendlichen  Schwie- 
rigkeit, die  Zigeuner  ansässig  zu  machen  oder  doch  bürgerlich  zu  fixiren, 
wissen  in  neuer  wie  in  älterer  Zeit  die  Regierungen  ein  Lied  zu  singen, 
und  so  wird  man  auch  erst  den  Erfolg  einer  Massregel  abwarten  müssen, 
die  neuerdings  in  Russland  gegen,  oder,  wenn  man  so  lieber  will,  für  diese  un- 
ruhigen und  beweglichen  ,, Heimathlosen"  in  Anwendung  gebracht  worden,  denen, 
wo  nicht  identisch,  dann  zum  mindesten  sehr  ähnlich  in  Indien,  ihrem  Stamm- 
lande, gleichfalls  viele  Trupps  umherziehen  (Vrichnrd ,  Naturgesch?  des  Men- 
schengeschl.  1845.  S.  634.  Anhang  I.).  S.  meine  Zig.  II.  521.  und  Leipz. 
Allg.  Zeit,  vom  4.  Juni  1847.  einen  Artikel  aus  Petersburg  des  Inhalts: 
„Die  beschlossene  bürgerliche  Reform  der  müssig  und  gewerblos  im  Reiche 
vagabundirenden  Zigeuner  hat  ihren  Forlgang.  Man  sucht  sie  unablässig  festen 
bürgerlichen  Gewerben  theils  auf  dem  Lande,  theils  in  den  Städten  anzu-. 
eignen.  Diese  Reform  ist  aber  bei  weitem  noch  nicht  beendigt.  Bis  jetzt 
sind  davon  etwas  über  12,000  Individuen  in  Kronlandgemeinden  untergebracht 
worden."  Blasius ,  Reise  im  Europ.  Russl.  in  den  J.  1840 — 41.  Braunschw. 
1844.  Tb.  I.  S.  84.  fand  eine  Zigeunerhorde  von  gegen  60  Köpfen  in  Wytegra, 
unweit  des  Onega-Sees ,  und  weiss  auch  (S.  288.)  von  einer  grossen  Zigeuner- 
colonie  von  70  Familien  dicht  vor  Danilof  im  Gouv.  Jaroslaw  zu  berichten. 
„Obwohl  die  Zigeuner  in  Europa  sich  vorzugsweise  unter  den  slavischen 
Völkern  wohl  fühlen;  so  ist  es  doch,  meint  er,  ein  unvorbereiteter  Anblick, 
sie  so  hoch  im  Norden  in  so  mächtigen  Horden  zu  linden."  Eine  andere 
Zeitung,  die  Magdeb.  vom  Jan.  1846.  Nr.  16,  hat  die  merkwürdige  Nach- 
richt: ,,Man  bemerkt  seit  einiger  Zeil  unter  den  Zigeunern  in  Spanien  eine 
auffallende  Bewegung  und  Rührigkeit,  viele  davon  scheinen  sich  bereit  zu 
machen,  das  Land  zu  verlassen,  und  es  geht  die  Sage,  dass  sie  alle,  najch 
Afrika  und  ZMar  nach  Marokko  auswandern  wollen ;  der  Name  Abd-el-Kader 
ist  in  Aller  Munde."  Ferner  Allg.  (Leipz.)  Moden-Zeit.  1847.  Nr.  49.  S.  392: 
„Einen  eigcnthümlichen  Bestandtheil  der  Bande  (Claude  Thibert),  an  der  im 
Ganzen  über  800  Personen  beljieiligt  waren,  bildeten  die  Romanitschels  (Zig. 
I.  36  ff.)  oder  die  schwarze  Bande,  die  von  ihrer  dunkeln  Hautfarbe  als 
Zigeuner  kenntlich  sind  und  auch  Sorgneurs  [vgl.  Zig.  II,  39.  235]  heissen, 
weil  sie  ihre  Verbrechen  nur  bei  Nacht  begehen.  Diese  Leute  streichen 
fortwährend  im  Lande  (Frankreich)  umher,  kehren  nur  in  Herbergen  ein, 
die  von  Leuten  ihres  Stammes  gehallen  werden  und  leben  meist  in  wilder 
Ehe.  Erwartet  eine  Frau  ihre  Niederkunft,  so  wird  im  nächsten  Dorfe  Halt 
gemacht,  das  Kind  bei  einer  Amme  untergebracht,  für  Taufkosten  und  Kinder- 
zeug reichlich  gesorgt,  drei  bis  vier  Monate  Ziehgeld  vorausbezahlt  und  das 
Versprechen  gegeben,  dass  das  andere  regelmässig  nachfolgen  A\erde.  Ge- 
wöhnlich lässt  sich  aber  8  bis  10  Jahre  lang  Niemand  wieder  blicken,  wäh- 
rend man  das  Kind  durch  Vertraute  beobachten  lässt;  gedeiht  es,    scheint  es 
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kräftig  und  für  das  Lyndülreicberleben  geeignet,  so  wird  «s  meist  entfülirl 
oder  zuriickgefordcrl."  Bei  Oiven^  Welsh  Dict. :  „Bedientes  f.  A  gipsey;  a 
stroller.  Bedleinod  pl.  aggr.  Gipsies ;  vagabonds.  Bcdlcmi/z  in.  —  pl.  t.  ion 
A  male  gipsey ;  a  vagabond.  Bedlcmniz  Apt  to  run  aboiit ;  gipsey-like  er 
slrollin"-"'  —  angeblich  von  hed  A  State  of  aptness ,  readiness  or  preparation 
und  llftm  A  stride ,  a  skip ,  a  frisk,  a  bound ;  a  step ;  chance,  accident. 
Armstrong  im  Suppl.  zu  seinem  Gaelic  Dict.  hat  „Giohag ,  aig  f.  A  gipsey, 
a  largess,  a  boon",  das  aber,  selbst  wenn  man  möchte,  nicht  mit  Irish  gnhhn 
or  gohha  (A  smith),  PI.  goihhne  {E.  O'C.  Gael.  Gr.  p.  49)  vereinigt  werden 
darf.  Wenn  zufolge  Harriot  (vgl.  meine  Zig.  II,  260)  Efnge  An  Irish  Gypsey 
ist,  so  entsteht  die  Frage,  woher  der  Name?  Eine  Verdrehung  aus  Irisch 
Fgipteach ,  an  Egj-ptian  bei  O'Br.  wäre  doch  wohl  zu  gewaltsam.  Im  Tom 
Jones  T.  IV.  wird  ein  ßegegniss  des  Jones  mit  Zigeunern  geschildert  und  bei 
Ainsworitt,  Rookwood  Bd.  II.  ist  das  3.  Buch:  „die  Zigeunerin"  über- 
schrieben. 

Die  Vossische  Zeit,  vom  21.  Oct.  1847  schreibt  aus  London:  „Will  Fan, 
der  Konig  der  Zigeuner,  ist  im  96.  J.  seines  Allers  in  Kirk-Yetholm  (Schott- 
land) vorige  Woche  mit  Tode  abgegangen.  Der  Correspondent  der  Daily  News 
bemerkt,  dass  Will  Faa  seine  Krone  ziemlich  unentehrt  getragen,  da  er 
während  seines  langen  Lebens  nicht  ein  einziges  Mal,  so  viel  man  wisse, 
eingesperrt  oder  zur  Tretmühle  verurtheilt  worden  sei.  Er  ist  der  letzte 
seines  Stammes  gewesen  und  Prinz  Bhjth,  der  nach  ihm  das  Scepter  führt, 
soll  nicht  so  ganz  reines  Blutes  sein,  sondern  eine  beträchtliche  illegitime 
Beimischung  haben."  L'eber  den  Tod  des  Zigeuner-Königs  in  England,  Joseph 
Lee  s.  meine  Zig.  II,  265.  Der  fruchtbare  Reiseschriftsteller  Kohl,  welchem 
die  Zigeuner  auf  sehr  verschiedenen  Punkten  Europa's  aufgestossen ,  und  der 
ihrer  wiederholt,  z.  B.  der  tatarischen  Zigeuner  in  Odessa  u.  s.  w.  in  seinen 
Reisen  in  Südrussland  Th.  I,  100—102.  234.  280,  der  jütischen  (Reisen  in 
Dänemark  u.  s.  w.  Bd.  I,  S.  98 — 105) ,  in  den  Donauländern  (Reisen  in  den 
österreichischen  Staaten  Th.  II,  S.  62 — 65  und  über  Zigeuner  Musiker  in  Un- 
garn Tb.  I.),  des  angeblichen  Mangels  an  solchen  in  Irland  (Reisen  in  Irland 
I,  81) ,  der  englischen  (Reisen  in  England  und  Wales  Th.  III,  S.  92 — 97  und 
in  einem  eigenen  Kap.,  dem  XXXVI.  „der  New-Forest  und  seine  Zigeuner" 
S.  252  —  260),  gedenkt,  hat  S.  255  die  Bemerkung:  „Wie  in  England  im 
New-Forest,  so  haben  sie  in  Schottland  in  dem  Cheviot -Gebirge  in  einer 
wild -romantischen  Gegend,  in  der  Nähe  der  Englischen,  bei  dem  Dorfe 
Kirk-Yetholm  ihr  Hauptquartier  (head  quarter)  ,  von  wo  aus  sie  im  Sommer 
das  ganze  Land  durchstreifen.  Kirk-Yetholm  ist  zuweilen  die  „Metropolis  of 
the  Gipsey  Kingdom  in  Scotland"  genannt  worden  und  S.  256:  „Sie  bekennen 
sich  in  Schottland  zur  herrschenden  Kirche,  zur  presbyterianischen ,  so  wie 
in  Ungarn  zur  katholischen,  in  Liv-  und  Kurland  zur  lutherischen,  in  Mos- 
cowien  zur  griechischen,  in  der  Tatarei  zur  mahomraedanischen  Religion." 
S.  260:  „Hr.  Crahh ,  Verfasser  einer  kleinen  Schrift  über  die  englischen 
Zigeuner,  schlug  die  Anzahl  aller  englischen  und  schottischen  Zigeuner  — 
vielleicht  zu  hoch  —  auf  18,000  an."  —  Ueber.den  religiösen  Inditferentis- 
mus  der  Zigeuner  siehe,  ausser  Borrow  Vol.  II.  chapt.  X.  Indifference  of 
thc    Gitanos    with    respect  to    religion,    ferner   meine  Zig.  I,  67.    II,    151, 
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insbesondere  noch :  Walachische  Mährchen  von  Arthur  und  Albert  Schott  1845. 
S,  382,  Nr.  40:  „Wie  die  Zigeuner  um  ihre  Kirche  gekommen  sind?  Die 
Zig.  müssen  sich  in  kirchlichen  Dingen  an  die  anderen  Völker  des  Landes 
halten,  weil  sie  die  steinerne  Kirche,  die  sie  ursprünglich  besassen,  gegen 
die  derWalachen,  die  aus  Schi^iken  bestand  (heiWöiiiger  ist  es  eine  SpecJ:- 
Kirche ,  welche  von  den  Hunden  aufgefressen  worden,  s.  bei  mir  Zig.  I, 
67.),  vertauscht  und  sofort  verzehrt  haben."  Hiezu  bemerken  die  Heraus- 
geber: „Deutsche  (Kathol.j ,  Madjaren  (Protest.)  und  Walachen  (Griechen) 
sind  die  ansässigen  Völker  des  Landes,  zwischen  denen  der  Zig.- ohne  Hei- 
math ,  ohne  kirchlichen  Gemeindeverband  umherschweift ,  überall  der  herr- 
schenden Kirche  sich  bequemend,  so  weit  sie's  verlangt  oder  duldet.  Die 
Erzählung  stellt  dies,  mit  unleugbar  innerer  Wahrheit,  als  Folge  seines  tief- 
gewurzelten  Leichtsinns  dar."  Dann  S.  382,  Nr.  39:  „Die  Weihkerze  des 
Zigeuners.  Ein  Zig.  steckt  mit  seinem  Wagen  im  Koth ,  er  wendet  sich 
daher  an  Maria,  denn  diese  ist  unter  der  heil.  Mutter  (sivento  maika)  ge- 
meint, und  gelobt  ihr  eine  Wachskerze  von  der  Dicke  seines  Leibes.  Nach- 
dem der  Wagen  jetzt  einen  Ruck  gethan,  bleibt  er  wieder  stecken,  und  es 
wird  eine  Wachskerze  ron  Schenkeldicke  gelobt.  Ein  drittes  Mal  hilft  endlich 
die  Gelobung  einer  fingersdicken  Kerze,  welche  jedoch  der  Heiligen  gleich- 
falls vorenthalten  bleibt."  Dazu  die  Herausgeber:  ,,Der  Mangel  an  Glauben 
und  Kirchlichkeit,  welcher  die  Zigeuner  auszeichnet,  wird  hier  mit  stark 
aufgetragenen  Farben  geschildert,  aber  auch  die  Heilige,  insofern  sie  mit  sich 
dingen  lässt,  bleibt  vom  Spotte  nicht  ganz  verschont."  In  Ungarn  cursirt  eine, 
dasselbe  ausdrückende  Anekdote:  Es  sei  einmal,  so  erzählt  man  sich,  ein 
Zigeuner  von  zwei  Geistlichen  verschiedenen  Bekenntnisses  zum  Richtplatz 
geleitet.  Beide  sind  aufs  äusserste  beflissen ,  die  Seele  des  armen  Sünders 
zu  retten  und  jeder  sucht  sie  seiner  Kirche  zu  gewinnen.  Der  Zigeuner  hat 
scheinbar  ihren  eifrigen  Reden  zugehört,  wendet  sich  dann  aber,  statt  aller 
Antwort,  an  sie  mit  der  Frage,  wer  von  ihnen  ihm  eine  Cigarre  schenken 
wolle?  Das  thut  der  eine  und  der  Zig.  nimmt  keinen  Anstand,  sich  Augen- 
blicks zur  Kirche  des  Gebers  zu  bekennen.  —  Uebrigens  haben  die  Zigeuner, 
wie  wohl  überall,  so  auch  in  Ungarn  nicht  nur  einen  Ausdruck  für  Gott, 
sondern  auch  für  Teufel.  So  lautet  hier  ein  Gruss  (helf  Gottl):  Äcz 
Devlaha  [spi.  Devleha  als  Sociativus,  s.  meine  Zig.  I,  191.  459.].  Ferner 
wird  auf  eine  mir  unverständliche  Anrede  beim  Trinken  Eszte  nesze  mit  PI 
Devleha,  d.  h.  Trink  mit  Gott!  II,  342.  geantwortet.  Ein  Fluch  Dcvln  nuwc, 
der  angeblich:  Gott  strafe  (dich)  bedeuten  soll,  muss  wohl  vielmehr  als  Vo- 
cativ  mit  2.  Pers.  Sg.  Imper.  gefasst  werden.  Vgl.  II,  311.  und  den  Egn. 
Vevala,  den  ein  Ahn  des  Grammatikers  Panini  trug.  Roth''s  Nirukta  S.  IX. 
Der  Teufel  heisst,  mit  Deminutiv- Endung,  Bengöro ;  daher  O  Benga  te 
czingerel  tud,  d.  h.  Diaholus  (ut)  collaceret  te!  —  Ueber  eine  krt  Ehescheidung 
der  Zig.  bei  einem  todten  Pferde  s.  die  Soltrtu''sche  Uebersetzung  des  Hudi- 
bras  Ausg.  2.    Noten. 

Bekanntlich  giebt  es  unter  den  Zigeunern,  abgesehen  von  den  zahlreichen 
Banden,  welche  auch  im  Oriente  Dörfer  und  Beduioenlager  durchziehen,  um 
Festmusik  zu  machen  (s.  Haue?,  Bd.  2.  S.  432.  dies.  Ztschr.).  viele  ^aie  Musiker. 
So  wurde  im  Juni  1846.  in  KrolVs  Garten  zu  Berlin  von  der  T'ngarisch-Zigen- 
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nerischen  Kapelle  des  Herrn  Vohozy  Caroli  ein  Concert  gegeben.  S.  Vossi- 
sche Zeit.  1846.  Nr.  143.  \'i>m  Tanze  gilt  das  Gleiche.  Man  sehe  Graf 
de  In  Garde,  Gemälde  des  Wiener  Congresses ,  übers,  von  Eichler,  1844. 
Bd.  II.  S.  159.:  ,,lin  Abwechselung  in  das  Vergnügen  (beim  Fürsten  Razu- 
mowski)  zu  bringen,  hatten  die  kaiserl.  Operntänzer  ein  russisches  Fest  vor- 
bereiten müssen ,  dessen  Einzelnheiten  mit  der  kleinlichsten  Genauigkeit  wie- 
dergegeben wurden.  Während  des  Tanzes  traten  sie  als  Ziijeuner  verkleidet 
ein  und  führten  Tanze  aus,  mit  welchen  die  Abkömmlinge  der  Pharaonen  die 
reichen  wollüstigen  Feste  der  Bojaren  verschönen.  Diese  Tänze  mit  ihren 
anmuthigen  Bewegungen  und  malerischen  Gruppen  sind  nach  Griffith''s ,  des 
grossen  Reisenden  Meinung  schöner  noch  als  die  Tanze  der  indischen  Ba- 
jaderen." 

In  Bezug  auf  eine  von  mir  I,  62.  besprochene  Sage  einer  Uebersiedelung 
Indischer  Musiker  durch  Behram  Gur  nach  Persien  im  Schahnameh,  die  man, 
vielleicht  nicht  ohne  Grund,  auf  Zigeuner  gedeutet  hat,  verdanke  ich  unserem 
Fleischer  die  höchst  interessante  und  mir  bis  dahin  völlig  unbekannte  Notiz 
bei  Hamza  Ispahani  ed.  Gottwaldt  1844.  S.  öf  und  öö  (p.  40.  vers.  Gottw.^, 
der  zufolge  Behram  Gur  gleichfalls  12,000  Musiker ,  Zuih  geheissen ,  aus 
Indien  zur  Ergötzung  seiner  Unterthanen  herbeigerufen  haben  soll.  Im  Schah- 
nameh heissen  sie  Luri ,  zum  Beweise ,  dass  Hamza  dies  nicht  bloss  aus- 
schreibt. Es  fügt  aber  Fleischer  rücksichtlich  des  mir  höchst  räthselhaften 
und  anderwärts  noch  nicht  vorgekommenen  Namen  „ZwfÄ"  Folgendes  bei :  „Der 

Kamüs  sagt ,  die  i;  seien  ein  Menschengeschlecht  aus  Indien  (<AÄ^3t  ^y%  ^^x^)  5 

der  Name  sei   aus  der  [persischen]  Form  c;^>  arabisirt.    Ellious  Bocihor  in 
seinem  Franz.-Arab.  WB.   sagt :   Bohemien ,  Arabe  vagabond ,  Tchinghiane,  qui 

dil  la  bonne  aventure ,  vole  etc.  heisse  zu  Damaskus  ^c^J  j  P^«  -^j*  *' 
Einer  andern  gütigen  Mittheilung,  vom  Prof.  Tuch,  zufolge  berichtet  der  Miss. 
J.  Wilson  in  The  Lands  of  the  Biblc  \'ol.  11,  p.  769.:  „An  der  Westseite 
des  Libanon ,  am  See  Tiberias  und  zu  Pesth  traf  ich  mit  Zigeunerbanden  zu- 
sammen. Ihre  Sprache  war  so  entschieden  Indisch,  dass  Dhandshihai  [ein 
junger  Perser]  wind  ich  sie  wohl  verständlich  fanden.  Wir  waren  im  Stande 
mit  den  Horden  zu  conversiren ,  mit  denen  wir  in  Berührung  kamen."  Wenn 
er  dann  weiter  durch  mein  Buch  \eranlasst  zu  sein  bekennt,  von  näherer 
Untersuchung  der  Sprache  abzustehen,  so  kann  ich  dies  mit  Bezug  auf  die 
asiatischen  Zigeuner  nur  bedauern,  sowie  dass  jede  Notiz  fehlt,  icelches 
Indischen  Idioms  man  sich  zur  Verständigung  mit  den  Zigeunern  bedient  habe. 

Einem  ehemaligen  Zuhörer  von  mir,  Namens  Reuss,  jetzt  Kaplan  in 
Ungarn,  verdanke  ich  verschiedenes  Material  aus  der  Sprache  der  dortigen 
Zigeuner,  das  theils  durch  eigne,  theils  durch  seiner  Freunde  Bemühungen 
von  ihm  zusammengebracht  worden.  Leider  waren  die  Sammler  der  Sprache 
selbst  nicht  mächtig:  sie  mussten  also  lediglich  dem,  oft  trügerischen  Ohre 
vertrauen  und  haben  z.  B.  viele  Wörter  irrig  getrennt  oder  verbunden,  auch 
vielleicht  nicht  immer  consequent  die  Böhmische  Schreibung  durchgeführt. 
Nichtsdestoweniger  sind  für  mich  ihre  Miltheilungen  von  nicht  geringem  Werth. 
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Schon  das  Eine,  die  durch  sie  erlangte  Gewissheit,  dass  die  Zigeuner  Un- 
garns sich  im  Besitze  von  Liedern  beGnden,  muss  Interesse  erwecken  und  zu 
weiteren  Nachforschungen  namentlich  auch  auf  dieser  Bahn  ermuntern.  Die 
mir  mitgetheilten  sind  alle  von  geringem  Umfange  und  bestehen  oft ,  wie 
meist  die  Ungarischen  Schämperlieder  (s.  Greguss,  Ung.  Volkslieder,  Leipz. 
1846.  S.  14.),  nur  aus  4  \'erszeilen.  Grösser  und  zwar  von  epischem  Cha- 
rakter scheint  das,  wie  es  heisst,  „berühnte  Pharaonslied^^,  über  dessen 
Inhalt,  da  ich  in  dem  mir  allein  zugegangenen  1.  Verse  nur  einige  Wörter, 
z.  B.  dza  morej  d.  h,  geh  Kamerad,  errathen  kann,  mir  keine  Vermuthung 
zusteht:  gleichwohl  geht  man  wohl  kaum  fehl,  wenn  man  in  diesem  Liede, 
bei  dessen  Absingung  der  Zig.,  nach  des  Sammlers  Bericht,  bitterlich  weinte. 
Anklänge  an  den  (freilich  unwahren)  Ursprung  der  Zigeuner  aus  Aeggpten 
sucht.  S.  Zig.  I,  58.  II,  259.  Sei  dem  Bruchstücke  hier  das  kleine  Plätzchen 
gegönnt:  vielleicht  dass,  aufmerksam  geworden.  Jemand  Gelegenheit  nimmt 
zur  Ergänzung  desselben  und  spracblicher  Erklärung  des  Ganzen. 
Faroe!    Faroe!    Kherdoczina  pchengoe 

Dza  more  avava    [od.  orara  ?] 

Ej   czara  czina  sztrekukare,  dza  more  an  dade 
Czara  czina  rakande ,    ej   czara  czina  sztrekukare. 
Hoske   more  hoske  pchines  makarfora 
Makarfora    nadobines    mlamarzema    mladevla   raz    [vaz  ?] 
Ej  pala  mira  g-agzeroro,  czajore  czajore  anlange  panore, 
Amange  panore   piastro  vad'ore. 
Ehe  ich  andere  Zigeunerlieder  aus  Ungarn  vorlege,  scheint  mir  eine  Er- 
innerung   über  deren    Sprache   nothwendig.      Bei  mehreren    bin    ich   nicht    im 
Stande  gewesen ,  deren  Sinn  zu  enträthseln   und  lässt  mich  dies  glauben  ,    es 
müssen  noch    viele    mir  unbekannt   gebliebene   Elemente  darin   stecken.     Da- 
gegen bei  anderen  ist  mir  diei  bis    auf  Kleinigkeiten  gelungen    und,   dass  im 
Wesentlichen,    wenigstens    bei    einigen  Banden,    das   Zigeunerische  in  Ungarn 
namentlich  mit  der  Redeweise,    wie  sie  Puchmager  in  Böhmen  Zigeunern  ab- 
gewann,  übereinstimmt,    zeigen    mir  die  aus    Ungarn    erhaltenen   sprachlichen 
Notizen  zur  Genüge  und  kann  dies  auch   bei    der  Nahe  von  Böhmen  und  Un- 
garn und  der  Wanderlust  der  Zigeuner  keine  Verwunderung  erregen.    Auffallend 
ist  mir,  dass,    wie  überhaupt,    so  namentlich  am  Schlüsse   der  Wörter,  viel- 
fach die  gehörige  Schärfe  der  Laute  vermisst  wird :  ich  weiss  nicht  zu  sagen, 
ob  durch  Schuld    der    befragten  Individuen    und  Frager,    oder   vielleicht,    was 
mir  jedoch,  da  zuweilen  die  Formen  in  richtiger  Gestalt  durchblicken,   minder 
wahrscheinlich  däucht,    der  Sprache  selbst.     So  ist    öfters    das   -v  in   1.  Pers. 
Sg.  verschluckt,  zuweilen  aber    mit  a   zu   au  verschmolzen.    —   Ferner  fehlt 
zuweilen  das    -a-  hinten  am  Abi.     Z.  B.    Kater  [I,  186.]  titza,  =  woher  bist 
du?    Toporcata,  Lomnicata ,  Kezmarcata?  =  aus  Toporec,  Lomnitz,  Käss- 
marh?  —   Tuza   könnte  tu  dschaha   I,  465.  =  du  gehst,    durch  Contraction 
sein;   jedoch  Reuss   führt:    Kaj   dzas    (zas)?  =  (juorsum    pergis?   auf,    in 
welchem    Falle  -s   abgefallen    sein  müsste.   —  End-s   fehlt   nicht  selten.     So 
Visico  j,  bei  Pchm.  tisicos  (1000).    Amoiii  =  Amboss ,   silavi  =  Zange ,    we- 
nigstens Pchm.  amonis,  silabis  ;  m(i7;o  =  Mohn,  u.  s.   w.  s.  bei  mir  I,   103  ff. 
Ori  =  Uhr  auch  bei  Pchm.  ohne  s,   s.  II,  HO.     Ferner  lautet  der  Acc.  Sg. 
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auf  -es  hier  öfters  bloss  -e.  So  Me  cindom  *)  grnjc,  d.  h.  Em»  equum; 
vrani  (Böhm.)  c/i«?t;  (von  cäwü  =  essen)  le  (Art.)  i^r«je  (I,  197.),  d.  h.  Cor- 
nices  decorariint  equum;  tu  chalal  cirihle  (I,  196.),  d.  h.  Tu  comedisti  avem. 

AJv.  admVive  (heute)  s.  II,  310  f.     O  hnvljal  pudel  lari  (st.  hares  I,  212. 

II,  4ll.)>  d.  h.  der  Wind  bläst  sehr.  Bahlau  (oder  Labia«?  II,  4l7.)  pfudel, 
d.  h.  der  Wind  weht,  von  pchurdav  ,  das  aber  öfters  I,  344.  II,  382.  sein 
r  verliert.  Tri  prdni  (st.  pirani)  bares  tukchämel  (wohl:  tut  Je.)  kann  wohl 
nichts  anders  bedeuten,  als  :  Deine  Geliebte  liebt  dich  sehr,  Prala  (I,  178.  II, 
383.)  >  ^"^0  (^^'  ^-^9)  ^*^^*  0^'  ^^^0  gewiss:  Bruder,  guten  Tag!  —  End- 
lich -ja  st.  -jas  als  3.  Sg.  Perf. ,  z.  B.  Tro  phral  undropani  ^)  pelja  (II,  354), 
taslilja  (1,  424.),  d.  h.   Tuus  frater  in  aquam  cecidit ,  suffocatus  est. 

Ein    ffii^    in   2  Variatiooen  und  sammt  Uebersetzung   mitgetheiltes   Lied 
lautet  so  : 

*        a.     Chajori,    chajori! 

Mädchen,  Mädchen! 
A  [an?]   tu  maiige  panjori 

Bring  du  mir  Wässerchen  [etwas  VV.] 
Sargone   khureste. 
Im  rothen  Kruge. 
Cara  [-v]   tro  vodjori 
Ich  Misse  dein  Herzchen. 
b.     Chajori  cbajöri  romani! 
Pijav  tu  [tro?]  vodjoriste. 

Ich  küsse  dein  Herzchen. 
An  mange  panjori 

Bring  mir  etwas   Wasser 
Cergäs  khureste 

Im  rasselnden  Kruge. 
Pijav  tu  [tro?]  vodjoriste. 
Romani  heisst  Zigeunerisch.  —  „Küssen''  ist  zwar  der  Sach- ,  aber  nicht  der 
Wortsinu  von  carav  (ich  lecke,  ineine  Zig.  II,  180.)  und  pijav  (ich  trinke), 
die  vielleicht  eig.  futurale  Geltung  haben  sollen ,  doch  s.  I,  330.  Die  Ein- 
klammerung der  ersten  Sylbe  (vo)-djoriste  an  der  letzten  Stelle  könnte,  falls 
man  sie  wirklich  weglassen  darf,  auf  dsi  (Herz)  II,  216.  zurückweisen. 
Eben  da  hat  man  auch  die  Var.  vodjoristar ,  hinten  mit  r,  angegeben:  das 
wäre  der  Abi.  I,  186. :  von  oder  aus  dem  Herzchen.  Unrichtig  aber  ohne  Zweifel 
ist  nicht   der   sog.  Dativ  auf  -te  '),  da  er  auch  locativen  Sinn  hat   (also:  an 


1)  Bei  Pchm.  kinav  (=  emo)  II,  103.,  Reuss:  cindjal  (==  emisti), 
bikend^el  (=  vendidisti). 

2)  Auffallender  Weise  wird  mir  andro  pam  als:  „das  Wasser '*,  wie 
andririck  I,  70.,  Seite,  angegeben,  während  es  doch  mit  einer  Präp.  steht 
s.  I,  299.  II,  343.  Eben  so  bedeutet  andro  sero ,  angeblich  „  Pfei'dekopf', 
bloss:   an  dem  Kopfe,  II,  221. 

3)  Von  Bopp  auf  Sanskr.  adhi  bezogen.  Besser  aber  stellt  man  es  wohl 
mit  Beng.  -te  zusammen,  das,  nach  Max  Müller  in:  Three  linguistic  Diss. 
cot    Lond.   1848.  p.  336.,  als  Ablativ-Suff,  dem  Sskr.  -t,  -tas,  als  Dat.  dem 
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d.  H.)  I,  184.  Vgl.  Jihureste  von  Möro  =  Krug ,  wie  man  mir,  allerdings 
genauer  mit  6  II,  154. ,  das  Wort  im  Nom.  angiebt.  Sargone  viell.  aus  Ung. 
särga  r=  palUdus ,  croceus ,  /?«üus,  luteus  ,  fulvus;  oder  Pars,  a^^  surhh 
(ruber,  favus,  de  auro)^  Die  Var.  cergäs  erinnert  an  Ung.  czergetöc  (ein 
Geräusch  machen),  scheint  aber  nicht  participial,  sondern  der  Form  nach, 
eher  3.  Sg.  Perf.  —  Es  liegt  am  Tage,  wie  hier  das  (rothe,  oder:  klopfende) 
Herz  einem  Wasserkruge,  und  das  Küssen  dem  Trinken  eines  danach  Dürsten- 
den poetisch  gleichgestellt  wird.  Der  Strophe  folgt,  gehört  aber  darum  nicht 
nothwendig  zu  ihr,  diese  zweite : 

a.  Thuna  me  te  [tut?]  kamavas, 

Si  te  non  amarem, 
Paläl  te  tu   [scr.  tute  ?]  na  piravas ; 

Te  non  sequerer;  • 

Ale  [Böhm.!]  me  tu  [tut?]  kamau, 

Verum  ego  te  amo , 
Pälal  te  tu  [scr.  tute?]  pirau. 

(Ideo)  te  sequor. 

b.  Te  nad  [na?]   tud  kamas, 
Pal  tute  na   phiras; 

Ali  me  tut  kamau. 

Pijav  tu  tvo  djoriste.    [Scr.  tut  vodjoriste?] 
Kamas,  phiras  scheint  Zusammenziehung  der  längeren  Imperfect-Formen 
I,  365.    Vgl.  Bopp,  Kelt.  Spr.  S.  52.,   Kaukas.  Glieder  S.  77. ,  welcher  darin, 
anders  als  ich  I,  353.,  Sanskr.  sma  sucht.     Der  zweite. Satz    bedeutet  übri- 
gens wörtlich :    hinter  dir  nicht  ginge  ich. 

Die  beiden  folgenden  Strophen  von  sehr  anstössigem  Inhalte  dürften  wohl 
schon  ihrer  kürzern  Fassung  wegen  ein  neues  Lied  bilden. 
Na  kcliäja  me  tri  haluski, 

Non  comedi  tuos  pastiUos   (Nudeln) , 
Kure  sträda   tri  lapocki. 

Comprimo  matris  tuae  femora. 
Czära    vara  vhidela ! ! 
Para  bhuko,  gegoyoha 
Älhos  pulmones,  guttur 
Kures  sträda  mro    chäria. 
Czära  vara  vbidela ! ! 
De^  Refrain  wird   als    Interj.  angegeben ,   und   hätte  sonach    keine    bestimmte 
Bedeutung,  wofür  auch  die  Klangähnlichkeit  der  ersten  beiden  Wörter  spräche. 
Bemerkenswerth  bleibt  übrigens,  dass,  wenn  man  das  v  vom  zweiten  Worte  zum 


Sskr.  -tra  entspricht.  Dies  -ira,  Prakr.  ttha  von  locativem  Gebrauche  s. 
Lassen,  Inst.  Pracr.  p.  322.,  60.  und  Benfey ,  Gott.  gel.  Anz.  Aug.  1848. 
S.  1331.  Mit  dem  Beng.  ratre  (at  night),  als  stammte  es  von  einem  Worte 
auf  a,  stimmt  trefflich,  also  nach  Wegwurf  von  r,  1 ,  94.  346.,  Zig.  rati 
(noctu)  I,  189.  II,  273. 
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ersten  zieht,  czarav  (=:/«m&o)  etwa  statt:  ich  küsse,  s.  oben,  einen  Sinn,  und 
beinahe  der  Vermulhung  Raum  gäbe,  ob  nicht  auch  ara-v  eine  1.  Pers.  von, 
mir  freilich  unbekanntem  Sinn  sein  müsse.  Das  letzte  Wort  des  vorletzten 
Verses  wird:  Gcschicchtstheile  übersetzt,  was  sich  nicht  nur  durch  htr ,  pl. 
knrijn  (=:  partes  ijcnitales  viri)  bei  mir  II,  94.,  sondern  auch  durch  den 
mir  durch  Reuss  mitgetheilten  Satz:  CyJias  mi  mro  kar !  bestätigt,  der: 
„Friss  mir  die  Gcschicchtstheile''  bedeuten  soll,  also  wohl  futural  (=  Te 
stwpralo)  oder  conjunctional  gemeint  ist,  da  es  im  Imper.  cha  heissen  müsste. 
Vgl.  Tu  chas  masor  [scr.  masoro ,  mit  Demin.-Endung  =  etwas  Fleisch],  d.  h« 
comedis  carnem.  Me  cha  [chav  ?  1 ,  464.]  mdro  =  Comcdo  panein.  HolubV 
(Slaw. ,  und  Plur.  I^  159.)  o  horszo  (Ung.  borso)  chal  (eig.  chana ,  chan 
I,  464.) ,  d.  h.  Columbne  pisa  (eig.  pisum)  legunt  (eig.  comeduiil)  ;  aber  es 
steht  wohl  ungenau,  und  gleichsam  coUectiv ,  wie  im  Ung.  bei  Zahlen,  der 
Sg.^o  chalja?  Okhe  (aus  jekh  I,  220.  etwa  mit  einem  interjectionellen  oder 
gar  arlikelartigen  o?)  hukcli  (II,  397.),  d.  h.  quid  comedis?  Unam  placeii- 
tarn.  Chalja  ist  schwerlich  Präs.,  sondern  Perf.,  und  zwar,  wenn  man 
chaljal  I,  405.  schreibt  =comedisti;  chal  jus  aber  comedit.  Vgl.  co  szundjal 
=  quid  audis  (vielm.  audivisti)  ?  Vika  romenda  z=  clamorem  virorum  (eig. 
wohl :  von  Männern ,  als  Abi. ,  romendar)  ,  oromüa  kaj  diljamnas  =  femina- 
rum  cantum,  eig.  wohl:  die  Weiber  dass  sie  sangen,  als  Imperf.  [mn  st.  ven] 
von  gilavav  I,  474.  Khdja  me  entspricht  dem  chaVom  mit  Pron.  me  bei 
Puchm.  S.  17.  und  bei  Reuss:  Dik  pro  Del,  pr'i  Maria  te  pre  mande,  d.  h. 
Schau  auf  Gott,  auf  Maria  und  auf  euch ;  na  chdVom  adad'ive  [-s  ?],  d.  h. 
ich  habe  nicht  gegessen  heute ;  mro  jilo  (==  mein  Uerz')  mengiljom  (I,  99. 
ist  eig.  Pers.  I.  Sg.  Perf.)  hokhatar  (Abi.)  =  fällt  in  Ohnmacht  vor  Hunger; 
de  man  maröro  =  gieh  mir  (Dem.,  also:  etwas)  Brod.  Mre  raklore  (also 
doch  wohl,  der  entgegengesetzten  Versicherung  ungeachtet,  auch  von  Zi«/ e m- 
ijt'j'- Kindern  II,  182.)  roven  hokhata  [eig.  -tar]  II,  396.;  d.  h.  meine  Kinder 
weinen  vor  Hunger.  —  Haluszki  und  lapocki  sollen  von  aussen  ins  Zig.  auf- 
genommen sein;  fremd  sind  sie  ihm  schon  durch  die  Endung,  Pchm.  S.  11. 
Das  zweite  Wort  ist  wahrscheinlich  Ung.  lahaczka ,  Dem.  von  lab  (pes^. 
Gegovoha  (g  wohl  nicht  deutsch,  sondern  böhm.  =j  zu  sprechen),  was  der 
Endung  nach  auch  etwa  im  Instr.  stände,  kenne  ich  gar  nicht.  Pära  [parno?] 
hhuko  s.  II,  359.  397.  —  „Deine  Mutter''  kann  im  Nom.  nur  tri  daj  lauten, 
allein  in  den  Cass.  obl.  verwandelt  sich  tri  zu  tra.  Der  sog.  Gen.  (Possessiv- 
Adj.)  müsste  dakri  I,  196.  lauten;  vielleicht  aber  soll  es,  freilich  dem  sonst 
hier  üblichen  Gebrauche  entgegen  *),  datri  sein  mit  t  st.  k,  wie  bei  Szujew 
laliri  st.  lakeri  =  ihr  (der  Frau)  I,  88.  —  Ist  aber  auch  die  mitgetheilte 
Uebersetzung  richtig?  Von  kmav  (schlagen,  klopfen)  II,  113.  passte  höch- 
stens das  etwa  zu  kures  verschrumpfle  kuraves  als  Imperf.  (ich  klopfte^  I, 
468.  der  grammatischen  Form    nach;   vielleicht    müsste   dann  das    zweite  Mal 


1)  Mro  (miro),  tro,  leskro  dnde  =  mein,  dein,  sein  Vater;  7uri,  tri, 
leskri  dej:=::  meine,  deine,  seine  Mutter  II,  309.  Mra  rommiki  (wohl  un- 
genau st.  -ÄTi,  und  nicht  Dat.  auf  -ke ,  der,  nach  Ungarischer  Weise,  pos- 
sessiv gebraucht  wäre)   plachtica  =  meines  Weihes  Tuch   (böhm.  plachta). 
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hinter  liures   ein   Komma   gedacht  werden:    Die  Lungen   (den  Busen?),    den 
Hals  presste  ich,  deine  Miiiter  aber  meinen  .... 

Zu  den  nachfolgenden  Liedern  habe  ich  die  mir  nicht  mitgelieferte  Ueher- 
setzung  auf  eigne  Hand  versucht  und  muss  daher,  wo  ich  irre,  die  Nach- 
sicht der  Leser  in  Anspruch  nehmen. 

1. 
Czi,  czi,  czi,  czi,  mri  czaTori  *)! 
Sal'varel  [l'v  st.  vi?  II,  234.]    tut  Delloro; 
Dzangavel  [11,  219.]  tut  i  Marjori. 
Su ,  SU,  su^   SU,  mein  Mädchen! 
Einlulle  dich  Göttchen  (Christchen?}, 
Aufwecke  dich  Maria, 
2. 
Siüa  2)  man  piräno 

Fuit   mihi  amicus 
Jek  romano   czävo ; 

Unus  Cinganicus  puer ; 
Dza  [scr.  dzal]  szudri  [II,  232.J  balval , 

Venit  frigidus  ventus  , 
Pfud'iuole  3)    mandar;  — 

Flando  -  ahripit  -  illum  a  me;  — 
Pat'av-ole   (Yar.  paVolele  Credo,  sumet?)  Devle 

Credo -eum?  Dens 
Pälole  pfudia 

Rursus  (retro)  eum?     fando-afferet. 
Pasze    mande   beszla, 

Apud  nie   sedehit, 
Durig-al  *)  man  czumidla. 

Duo  in  (oris)    latera  me  osculahitur. 
3. 
Szo  do   tela  ko  päui, 
Szi    mri    szukar    piräni; 
Est  mea  pulchra  amica; 


1)  Oder  czajöri  =  Töchterchen,  s.  Zig.  II,  182.;  —  wohl  Wiegenlied. 

2)  Ich  habe  das  im  Msc.  zu  man  gezogene  na  an  si  gelehnt,  dabei  auf 
Grellmann" s  Form  sinja  I,  455.  mich  steifend.  Es  wird  aber  auch  sVoman, 
vgl.  Nr.  4.,  als  Variante  genannt. 

3)  Ole  wohl  St.  les  {ihn)  I,  244.  Das  n  in  pfud'iuole  steht  wohl  als 
Zeichen  der  3.  Pers.  Sg. ,  um  Misslaut  zu  vermeiden,  für  l;  oder  es  ist 
Perf.  auf  -dyhas ,  Puchm.  S.  17.  —  Das  -a  hinten  als  Fut. ,  wie  bei  Pchm. 

4)  Geschrieben  stand:  duri  (mit  der  Frage,  ob  duji?)  galman.  Ich 
denke  an  rih  {Seite)  II,  270.  und  die  Adverbial -Endung  -al  I,  307.,  also 
gleichsam:  beidseitig,  d.  h.  auf  beide  Backen.  Man  vgl.  z.  B.  Zig.  peesal 
=  zu  Fuss,  mit  Hindust.  (J>->wAi  paidal  Adv.  on  foot.  s.  m.  Infantry.  Oder 
wäre  riga  Plur.  und  l  Pron.  ? 


332  ^öl(,  über  die  Zigeuner. 

Pagerei -la  [II,  373.]   e-szilali 

Frangit-eam  fehris 

Kana  hihoj  meläli. 
Der  1.  Vers  wahrscheinl.  sz-odoj  (=  est  ihi ,  Pchm.  oJoj  s=:  dort)  tele 
(unten;  I,  297.),  Var.  von  tela;  Jco  (=  hei  dem;  I,  298.)  pnrii  (als  m. 
II,  343.,  Wnsser) ,  zu  welchem  die  Handschrift  noch  Jco  zieht.  Es  wäre 
dann  die  Meinung,  dass  das  Mädchen,  vom  Fieber  ergriffen ,  «m  Wasser  sitze; 
—  freilich  ein  ungeeigneter  Ort  für  solche  Kranke.  Darf  man  aber  teVako 
lesen ,  so  würde  es  heissen :  Vinter  jenem  Wasser  I,  263. ,  und  man  müsste 
annehmen :  sie  habe  sich  im  Fieberwahn  ins  Wasser  gestürzt  und  sei  ertrun- 
ken; —  jedenfalls  tragischer!  Leider  giebt  der  letzte  Vers  darüber  auch 
keinen  sichern  Aufschluss,  Kana  halte  ich  nicht  für  fragend  (wann  ?)  I,  255., 
sondern  gekürzt  aus  alcana  (Jetzt)  I,  255.  hi  (ist  sie)  hoj  (Interj.:  ach! 
oder:  wie,  vgl.  Ung.  hogy?)  meldli  (schmutzig) ^  was  freilich  eben  so  leicht 
auf  Entstellung  durch  das  Fieber,    als  durch  den  Wassertod  gehen  könnte. 

4. 
Ej !  na  sPaman  :j:  czak  oda  kabäto ; 

Hei,  non  est  [erat?]  mihi  nisi  iUa  tu/nicn  ; 
Ej !  andro  foro  dzava , 

Hei,  in  urhem  (forum)  iho, 
Andreles  pijava. 
In  ea  -  eam  bihendo  -  consumam. 
SVaman  s.  zu  Nr.  2. ,  Ung.  czalc  (nur) ;  Böhm.  Jcahat  =  Roch,  mit  dem 
Zig.  Zusätze    von   -o    (bei  Pchm.    -os    in  Fremdwörtern;    Frz.  capot).     Statt 
andreles  müsste  es  wohl  eig.  andre  leste  les  heissen  ;  denn  andre  steht  nicht 
adverbiell  (drin)    und  regiert  die   Form   mit   -te.     Pijava  soll   hier  offenbar 
nicht,  wie  gewöhnlich;  ich  trinke,  sondern,  wie  auch  an  einer  anderen  Stelle, 
ich  vertrinlie  heissen. 

5. 
Tel  oda  buroro  [ll,  358.] 

Suh  isto  frutice 
L'ila  [-S?]  man  sziroro. 

Capit  (cepit?  II,  327.)  me  frigusculum  (febris?). 
De,   Devla!    kchamöro, 

Da,  o  Dens!  solem, 
Meglel  man  ostat'i  penöro. 
Pchm.  setzt  &.  30.  als  Imper.  Meg  tuTce  avel,  habe  (eig.  möge  dir  sein), 
worin  Ung.  meg  (adhuc ,  noch)  stecken  mag.  Hier  halte  ich  es  für  das  in 
vielen  Ung.  Compp.  vorhandene  meg ,  das  öfters  ,  z.  B.  in  meg-jövöc  {redeo) 
„wieder^^  bezeichnet.  Ich  übersetze :  Rursus  (ut)  capiat  me  caloris  paululum. 
Was  ich  nicht  recht  zu  erklären  weiss  ,  ist  das  s  vor  t ;  der  Artikel  wäre 
bloss  0,  und:  hominem  (manusch-us  I,  193.  II,  447.)  wollte  man  docL 
gewiss  nicht  sagen.  Sollte  vielleicht  in  dem  Liede  eine  Heine'sche  Pointe 
verborgen  liegen?  nämlich  nicht  von  tattopen  (Wärme)  II,  288.,  sondern 
von    dem    Compos.   tattopani    II ,    343. ,     ejg.    Aqua    calda ,     d.    h.    Brannte^ 
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u'm  *),  das  Deminutiv?  Die  Handschrift  hat  panörOy  allein  a  in  e  umge- 
ändert. Uebrigens  könnte,  mit  Voraussetzung  von  manos  als  Subj. ,  jetzt  sich 
der  Frigore  capitis  antithetiscli  in  einen  Cnpiens  verwandeln,  nämlich:  Riirsus 
cnpiat  homo  (wie  wir  sagen:  Einer,  statt:  Ich?)  calorem,  s.  aquam  caldani. 

6. 

Czäko   de  kchere 

Oda  kchere  lakcbere 

Oda  pitchor   katri  butri 

Kukurica  vaszär  de. 
Mir  ganz  unverständlich;    der  Einsender  erklärt  bloss  kuhirica ,    d.  i.  türki- 
scher Walzen,  für  Slaw.  und  vaszdr  fiir  Ung.  väsär  :^  Jahrmarkt  (Bazar). 

7. 

Sande  g-el'om  andi  koczma, 
Intro?    ivi  in  caii/ponam, 

Hurdi    cakl'e  [I,  255.]   sa-pchagerd'om. 
Minutos   cyathos  confregi. 

Pot'in  g-äczi  vasze  [I,  305.]   mange. 
Sohe  mulier  pro   me. 

Tchere  pireu  pale  mande. 
Das  Zerbrechen  der  Gläser  wird  wohl  im  Austrinken  derselben  bestanden 
haben,  jedenfalls  jenes  erst  nach  diesem,  in  der  Trunkenheit,  erfolgt  sein. 
Sa-  vor  pchagertforn  ist  unstreitig  die  Slawische  Präp. ,  vgl.  Böhm,  s-hit*, 
Htmli  bedeutet:  klein,  zerlröckelt  II,  159.  und  der  Zigeuner  sagt  also  ent- 
weder: Ich  habe  die  Gläser  in  Stücke  zerbrochen,  oder,  gleichsam  mit  der 
Zerbrechlichkeit  das  Zerbrechen  entschuldigend:  Fragiles  c.  c.  Ist  sande 
falsch  St.  ande,  und  mit  geVom  zusammen  Intravi,  oder  kann  es,  wie  Let- 
tisch shodeen,  heute  besagen?  Bei  Puchm.  ist  gdxi  1.  Bäuerin,  2.  Wirthin. 
Das  Lied  will  eines,  übrigens  dem  Trinken  nicht  abgeneigten  Zigeuners  17«- 
geneigtheit  zur  eignen  Bezahlung  veranschaulichen:  entweder  soll  es  also  wohl 
eine  mit  anwesende  Bäuerin,  jedenfalls  ein  anderes  als  ein  Zigeunerweib, 
thun,  die  sich,  öderes  würde  ihr  einst  übel  zu  stehen  kommen,  dessen  nicht 
weigern  wird ,  oder  —  die  Wirthin  selber.  Im  zweiten  Falle  hiesse  das  nicht 
viel  Anderes,  als:  „Wirth,  bezahle  selbst!"  nur  dass  doch  der  Zigeuner  den 
Fäusten  des  Wirthes,  überhaupt  jeder  Mannsperson,  zu  sehr  misstraut,  um 
sich  an  Männer  mit  seiner  (unverschämten)  Bitte  zu  wenden.  Es  scheint : 
er  rüstet  sich  in  wirklicher  oder  bloss  vorgeblicher  Gefahr  vor  Verfolgern 
zu  schneller  Flucht,  und  thut,  dadurch  sich  am  Zahlen  wenigstens  gehindert 
stellend,  nur  noch  in  aller  Eile  seine  Bitte.  Der  letzte  Satz  ist  dunkel. 
Etwa:  Tchere  bloss  st.  khere  (=  domum,  domi)  oder  conditional  t-chere  =  si 
(Zig.  te)  khere  (domum)  eunt  post  me  (me  persequuntur).     Sollte  khere  hier 


1)  Als  Fut.  (od.  Optativ)  wird  angegeben:  Maj  pia  palenkica;  unter  Gen. : 
Palenkica  maj  pija  [-v?]  =:Crematum  hiham.  Böhm.  palenka=:  Branntewein, 
Maj  aus  Ung.  nunjd  (mox) ,  mai  (hodiernus^'i  Soske  pijavel?  Thardina 
molöri  lovina,  angeblich:  Was  trinkst  du?  Äuslruch  (?),  Wein,  Bier.  Da 
tchardi  mol  bei  Pchm.  Brannten' ein ,  ist  wohl  dieser  gemeint.  Uebrigens 
heisst  Soske:   wofür  und  2.  Pers.  kann  pijavel  unmöglich  sein. 
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domi  sein,  so  hiesse  es  wobl:  Nach  Hause  kann  ich  nicht,  die  Bezahlung  zu 
holen  (da  verfolgt  mich  die  Polizei);  aber,  warum  brachte  er  sie  nicht  gleich 
mit?     Jedenfalls  eine  leere  Ausflucht! 

Wir  reihen  dem,    ein  anderes  gleichfalls  sehr  launiges  Concetto  an: 

Haj  tu  more,  co  (Böhm.)  kcberes? 

Kaj  tu  büti   na -kcberes. 
Hc  du  Kamerad ,    ivas  machst  du  ? 
Dass  (denn)  du  (Schmiede-)  Arheit  nicht  machst. 

Dikcbes  [II,  3Ö4.]   more  [II,  493.],  bod'[lng.  hogy]  kerau 

Itigaja,  na-czärau. 
SieJist  du  Kamerad,  dass  ich  mache 
Eine  Pfanne,  sie  nicht  auslecJcc? 
Die  Situation,  meine  ich,  ist  folgende.  Ein  fauler  Zigeuner,  der  sich 
beim  Pfannenschmieden  nicht  überarbeitet,  entschuldigt  sich  gegen  den  ver- 
muthlich  auch  nichtsthuenden  Kameraden  auf  dessen  Frage  damit,  dass  er  die 
Pfanne ,  welche  er  anfertige ,  ja  nicht  zum  Auslecken  vor  sich  habe.  Bei 
dieser  letzten  Arbeit  würde  er  sich,  gleich  dem  Schlossergesellen  in  GrüheVs 
Gedichte ,  ohne  allen  Zweifel  weit  flinker  bezeigen.  Ich  halte  nämlich  itiynja 
(Sg.  oderPlur.  ?  Bei  Pchm.  strastuni  ==  Pfanne ,  I,  123.)  für  Walach.  tifjae  f., 
rr]'/avov  (w  ober  auch  Tiegel  s.  Grimm  III,  380.)  mit  weiblichem  Art.  (i) ,  und 
zwar  für  zugleich  von  h-erau  und  naczdrau  abhängigen  Accusativ;  und  fasse, 
da  na  hier  nicht  die,  keineswegs:  aus  oder  ah  bezeichnende  Böhm.  Präp. 
sein  kann,  dasselbe,  wie  in  der  2.  Zeile,  als  Neg.,  und  den  letzten  Satz 
entweder  als  scherzhafte  Frage,  oder  so:  IVtm ,  du  siehst  ja  doch,  dass 
u.  s.  w.  Oder  muss  man,  ein  Komma  hinter  Tterau  gedacht,  ihn  sagen  lassen: 
Siehst  du  denn  nicht,  dass  ich  wirklich  arbeite  (etwas  mache)?  Eine  Pfanne 
lecke  ich  sie  nicht  ans?  d.  h.  bin  ich  nicht  beim  Essen  beschäftigt?  —  Nach 
Puchm.  (bei  mir  Zig.  II,  402.)  bedeutet:  Icerav  buti:  Ich  schmiede.  So  auch 
unstreitig,  da  der  Bohrer  bei  Puchm.  czingerdo  heisst,  viel  zu  eng  gefasst, 
bei  Reuss:  Co  Tcchames?  =  Was  machst  du?  (Eig.  Was  willst  du,  sc.  ma- 
chen?) BiWi  Tcchere  =  Ich  mache  einen  Bohrer.  Kade  (so,  vgl.  I,  260.) 
Icapisa  (Walach.  capetu,  belcommen ,  Lat.  capere)  maro ,  d.  h.  so  belommst 
du  Brot,  Da  der  zweite  Satz  scheint  Antwort  sein  zu  sollen  auf  den  ersten, 
müsste  man  wohl  Jccherav  (facio)  schreiben.  Sonst  würde  l'chere  eher  con- 
ditionaler  Iraper.  sein :  Schmiede  —  so.  Piszotora  (wohl  contrah.  -a  st.  -aha 
als  Instr.  von  dem  Demin.)  =  Bei  (eig.  wohl:  jnit)  dem  Blasebalge,  licra 
(wohl  licrav^  =  mache  ich  (nicht  Iraper.  als  Anrede  an  den  Blasebalg)  larföra 
II,  117.  =:  Nägel;  angarora  jehi  =  Kohlen  giebt  es;  tetrastorn  hi  =  auch 
Eisen  ist  da,  vermuthlich  te  (und)  mit  Dem.  von  saster  =  Eisen,  PI.  sastera, 
vgl.  oben  strastuni  =  Pfanne,  wörtlich:  ferrea?  -—  Kera  {-v?]  biWi  ^  Ich 
mache  [vielm. :  Schmiedearbeit]  ;  ma  nagu  angeblich ,  wo  mir  aber  das  Verbum 
unklar,  s.  v.  a.  ich  werde  gehen ]  tumenge  (euch)  cina  [~v]  =  laufen  Tirum- 
plici  (eig.  Grundbirnen)  Erdäpfel.  —  Sivriha  =  Mit  dem  Hammer  Icera  (-v, 
oder  -0,  was  sonst  männl. ,  hier  eig.  unpassender  Art.,  dazu?)  o  Tcarförn 
=  schmiede  (mache)  ich  die  Nägel.  Sindel-segöro  =  Schi7idel~Nagel  (das 
deutsche  W^ort  mit  Dem.  vom  Ung.  szeg  =  clavus). 
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Kcbere  dzave  kcliere, 

Domum  ibu  domum , 
Kchere  man  akcliaran 

Vomi  nie  gemenfes-  desidernnt 
Mre  churde  czäve; 

Mci  parvi  Jihcri; 
Mas,  Diaro  mang-cn. 
Carnem ,  paneni  posfulant. 
Khere  (domuiii ,  domi)  I,  188.  II,  153.     Akhdrav   (gemo)   11 ,  45. 

Czalo  paiii  zavaroszan, 

Fluit  aqua  turbulente, 
Mri  pirani  liaragoszan. 

Mea  amicn   iracunde. 
Ne - haragud' ,  pirani! 

IVc  irascaris,   adamatal 
Navitind'om  na  tuke. 

T^iliil  unquam  neglexi  tun  causa. 
Das  erste  Wort  halte  icli  für  dznl  (geht)  mit  dem  männlichen  Art.  o, 
der  zu  dem  masc.  pdni  passt.  Bei  dem  letzten  Worte  der  ersten  Zeile  er- 
innert der  Uebersender  an  Vng.  vdros  (Stadt)  und  man  konnte  sich  verleiten 
lassen,  an  Compos.  mit  Böhm,  za  (hinter)  zu  denken;  allein  zavarossan  und 
haragossan  sind  Ung.  Adv.  und  haragudni  heisst  Ung. :  zürnen.  Die  Geliebte 
zürnt,  wie  ein  aufgeregter  \Valdstrom;  gewiss  ein  schönes  Bild!  In  der 
letzten  Zeile  erblicke  ich  das  Perf.  von  regelrecht  mittelst  in  erweitertem 
Walachischen  ultu  (aus  der  Acht  lassen).  Tulce  =  für  dich.  Die  Wieder- 
holung der  Negation  na  nach  Slawischem  Brauche;  auch  würde  statt  ne-  im 
strengern  Zig.  ma  als  prohibitiv  verwendet. 

Pott. 


leber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Litteratur  und  der 

wissenschaftliehen  Untersuchungen  im 

holländischen  Ostindien  ^). 

Es  gewährt  uns  Vergnügen  ,  anzeigen  zu  können ,  dass  wir  durch  unsre 
Correspondenz  in  Balavia  günstige  Nachricht  erhalten  über  den  immer  ge- 
deihlicheren Zustand  der  Wissenschaften ,  über  das  Interesse ,  das  man  ihnen 
im  Allgemeinen  zuwendet,  so  wie  über  die  vielfache  Aufmunterung,  die  ihnen 
zu  Theil  wird. 


1)  Aus:  Le  Moniteur  des  Indes  Orientales  et  Occidentales,  par  Fr.  de 
Siebold  et  P.  Melvill  de  Carnbee.  1846.  Nr.  9.  S.  220.  Bulletin  bibliogra- 
phique,   Litterature  coloniale. 
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Andere  Nationen  konnten  uns  vorwerfen,  dass  der  Anbau  der  verschiede- 
nen Wissenschaften  und  Künste  in  Indien  vernachlässigt  werde  ,  dass  die 
Holländer  eine  unbegreifliche  Indolenz  bei  der  Beobachtung  und  dem  Studium 
der  reichen  Natur  ihrer  schönen  überseeischen  Besitzungen  zeigten ;  und  sicher- 
lich gab  es  auch  eine  Zeit,  wo  dieser  Vorwurf  in  gewissem  Grade  ein  ver- 
dienter war.  Allein  Niemand  wird  heutzutage  zu  leugnen  wagen,  dass  Liebe 
zur  Wissenschaft  und  Sinn  für  Kunst  während  der  letzten  Jahre  sich  ent- 
wickelt und  einen  bemerkenswerthen  Aufschwung  gewonnen  haben. 

Mehr  als  ein  Mal  haben  wir  Gelegenheit  gehabt  im  „Moniteur  des  Indes" 
vorübergehend  auf  die  Ursachen  hinzuweisen,  die  sich  der  Cultur  der  Wissen- 
schaften und  ihrem  Fortschritte  in  Indien  entgegengestellt  und  zu  gewissen 
Zeiten  eine  Art  Stillstand  herbeigeführt  hoben.  Die  hauptsächlichste  dieser 
Ursachen  ist,  wie  wir  schon  gezeigt  haben,  das  unglückliche  Zusammentreffen 
von  politischen  Umständen,  von  Kriegen  u,  s.  w. ,  in  welche  die  Colonie  so 
häufig  verwickelt  war.  Es  ist  nicht  unsre  Absicht,  hier  auf  diese  Ursachen 
zurückzukommen  und  uns  über  ihre  Folgen  zu  verbreiten  ;  wir  versparen  diese 
Darstellung  für  eine  andere  Gelegenheit,  wo  wir  unsern  Lesern  eine  tiefere 
Uehersicht  über  de7i  Anbau  der  Künste  und  Wissenschaften  in  Ostindien  vor- 
zulegen hoffen.  Hier  ist  unsre  Absicht  nur,  in  wenigen  Zeilen  eine  kurze 
Statistik  der  Arbeiten  zu  geben,  welchen  man  sich  jetzt  in  jenen  Ländern, 
in  Bezug  auf  die  Wissenschaften ,   widmet. 

Wenn  man  heutigen  Tages  so  grosse  Veränderungen,  einen  so  deutlichen 
Enthusiasmus  in  Indien  bemerkt,  so  ist  das,  wir  wiederholen  es,  nach  unsrer 
Ansicht  einem  einzigen  Ereignisse  ganz  vorzüglich  zuzuschreiben,  nämlich: 
der  Gründung  der  Zeitschrift  für  Ostindien  (^Tijdschrift  voor  Neerlands  Indie) 
in  Batavia.  Seit  dem  Tage,  wo  dieses  Journal  erschien  (1838),  darf  man 
sagen,  hat  eine  neue  Aera  für  die  Wissenschaften  in  Indien  begonnen. 
Herr  Baron  Tf.  R.  van  Hoevell,  welcher  nebst  Dr.  Buddingh  der  Gründer 
war,  hat  sich  vom  ersten  Augenblicke  seiner  Ankunft  in  Java  an  mit  uner- 
müdlichem Eifer  bemüht,  auf  alle  Weise  den  Anbau  der  Wissenschaften  zu 
schützen  und  aufzumuntern.  Er  ist  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückgewichen, 
selbst  vor  keinem  Widerstände,  der  sich  ihm  schon  von  Anfang  an  entgegen- 
stellte. Durch  seine  muthige  Beharrlichkeit  und  durch  verdoppelten  Eifer 
ist  es  ihm  gelungen,  einen  grossen  Theil  der  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 
und  die  meisten  der  Hindernisse  zu  besiegen,  von  denen  man  sich  keinen 
richtigen  Begriff  machen  kann ,  wenn  man  sie  nicht  an  Ort  und  Stelle  kennen 
gelernt  hat.  Erst  nachdem  der  Weg  erleichtert  war,  wurde  ein  Fortschritt, 
eine  Entwickelung  möglich.  Durch  die  Gründung  seiner  Zeitschrift  hat  Herr 
Baron  van  Hoevell  unter  dem  indischen  Publikum  Eifer  für  die  wissenschaft- 
lichen Studien  zu  wecken  gewusst,  indem  er  Jedem  ein  bequemes  Mittel 
bot,  das,  was  er  der  VeröffentHchung  werth  hielt,  mitzutheilen ;  und  auf 
einem  so  unbebauten  Felde,  wie  Indien,  war  es  nicht  nöthig,  sehr  weit  umher 
zu  suchen.  Die  Ausdehnung,  welche  diese  Zeitschrift  seit  den  acht  Jahren 
ihres  Bestehens ,  sowohl  in  Bezug  auf  Raum  als  auf  die  Wichtigkeit  der 
Gegenstände,  erlangt  hat,  beweist  sicher  zur  Genüge,  dass  die  vortrefflichen 
Absichten  der  Redaction  bei  der  Gründung  vollständig  erreicht  worden  sind.  Die 
fünf  ersten  Jahrgänge  geben  jeder  zwei  Bände  in  Octav ;  für  das  sechste  Jahr 
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mussten  noch  zwei  andere  Bände  hinzugefügt  werden,  und  jetzt  nach  Beendi- 
gung des  achten  Jahrganges  schreibt  uns  Herr  vanRoevell,  dass  die  Zusendungen 
wichtiger  Artikel  sich  so  sehr. vermehren ,  dass  er  sich  genöthigt  sehe ,  dieser 
Schrift  eine  noch  grössere  Ausdelinung  zu  geben.  Von  nun  an  muss  man  die 
Zeitschrift  für  Ostindien  für  eine  unerlässliche  Quelle  und  für  eine  der  wich- 
tigsten zur  Kenntniss  des  orientalischen  Archipels  ansehen.  Jede  Nummer 
bietet  ihren  Lesern  interessante  Abhandlungen  von  Gelehrten,"  die  sich  in 
dem  oder  jenem  Zweige  des  menschlichen  Wissens  einen  Namen  erworben 
haben;  auch  stehen  wir  nicht  an,  mit  dem  gelehrten  Dr.  JunghuJin  zu  wieder- 
holen, dass  die  Herren  van  Hoevell  und  Buddingh  durch  die  Gründung  dieser 
Zeitschrift  ein  unbestreitbares  Recht  auf  die  Kenntniss  der  gelehrten  Welt 
erlangt  haben  1). 

Auf  ihren  Antrieb  erwachte  die  Liebe  zu  den  Wissenschaften;  in  Folge 
ihres  Beispieles  erst  widmeten  zahlreiche  Personen  ihre  Talente  ebenfalls  dem 
Studium  der  reichen  Natur  Indiens ,  den  Untersuchungen  dieses  so  wenig  be- 
bauten Landes  und  theilten  ihre  Resultate  mit.  Von  da  an  wurde  das  Ver- 
langen,    seine  Arbeiten  zu  veröffentlichen,  allgemein. 

Im  Jahre  1844  erschien  in  Batavia  unter  Leitung  M.  E.  de  Waals  eine 
neue  Monatschrift,  das  indische  Magazin  {Indisch  Magazijn) ,  dessen  Spalten 
uns  manchmal  wichtige  Beobachtungen  lieferten.  Bald  fühlte  man  das  Be- 
dürfniss  eines  speciellen  Journals  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Wissen- 
schaften. Das  Archiv  für  Phjsilc  und  Heilliunde  ( Kutuuren  Geneeslundig 
Ärchief)  bietet  in  seinen  drei  Jahresbänden  schon  eine  der  wichtigsten  Samm- 
lungen von  Nachrichten  und  Abhandlungen  über  den  physikalischen  oder  atmo- 
sphärischen Zustand,  das  Klima,  die  herrschenden  Krankheiten  u.  s.  w.  des 
indischen  Archipels.  Niemand  wird  wohl  seinen  Beifall  dem  philantropischen 
Zwecke  des  neuen  von  Herrn  Baroü  van  Hoevell  unter  dem  Titel:  Tijdschrift 
ter  hevorderung  van  christeUjl-en  zin  in  Nerlands  Indiii  (=  Zeitschrift  zur 
Beförderung  christlichen  Sinnes  im  holländischen  Indien)  gegründeten  Journals 
vorenthalten ,  dessen  erste  Nummer  eben  die  Presse  verlassen  hat.  Auch  hat 
man  uns  angekündigt ,  dass  ein  neues  periodisches  Werlc  iiber  Jurisprudenz 
in  kurzem  zu  Batavia  erscheinen  werde.  Als  Gründer  desselben  nennt  man 
die  Herren   DD.  jur.  Mijer  und  Keuchenius. 

Ausser  den  Revuen,  die  wir  jetzt  aufgezählt  haben,  führen  wir  unter  den 
vorzüglichsten  Werken ,  die  in  der  letztern  Zeit  zu  Batavia  herausgekommen 
sind,  noch  an:  1)  den  Katalog  des  botanischen  Gartens  in  Buitenzorg  (Cft<«i'o</MS 
plantarum  in  horto  hotanico  Bogoriensi  cultarum  alter)  von  J.  C.  HassJcarl ; 
—  2)  ein  vollständiges  englisches  und  chinesisches  Wörterbuch  (^Chinese  and 
english  dictionary  containing  all  the  words  in  the  Chinese  imperial  dictio- 
nary,  etc.),  von  W.  H.  M.  Medhurst ;  —  3)  das  Handbuch  für  den  Bau, 
die  Fabrikation,  das  Sortiren  und  Einpacken  des  Thees  (Handhoelt  voor  de 
Tiultuur  en  fahricatie ,  het  sorteren  en  afpaliken  van  thee)  von  J.  J.  L.  L. 
Jacobson;  —  4)  Sjair  Bidasari ,  malaiisches  Gedicht  mit  Uebersetzung  und 
Commentar  von  van  Uocvell;  —  5)  Wiwoho  javanisches  Gedicht  mit  Ueber- 
setzung und  Anmerkungen  von  J.  F.  C.  GuericJce ,  u.  a,  ra. 


1)  Siehe  Moniteur  des  Indes.     I.  Theil.    S.  18. 
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Biese,  bis  auf  diesen  T;ig  in  Indien  unbekannte  Fruclitbarkeil  der  Presse 
hinderte  indess  nicht ,  dass  die  Arbeiten  der  hntnvifichcn  Gcsellschnft  der 
Künste  und  Wissenschaften  mit  mehr  Eifer  als  je  unternommen  und  fortge- 
setzt wurden.  Die  Bünde  Will.  XIX.  und  XX  ihrer  Memoiren ,  welche  in 
den  letzten  Jahren  erschienen,  sind  vielleicht  die  wichtigsten  seit  Gründung 
dieser  Gesellschaft.  Band  XXI,  den  wir  täglich  erwarten,  wird  den  Romo, 
ein  berühmtes  japanisches  Gedicht  mit  Uebcrselzung  und  Anmerkungen  von 
F.  C.  Winter  enthalten  ,  so  wie  auch  einen  kritischen  Katalog  des  AntiquitU- 
tenoobinets  von  Batavia  von  van  Hoevell  und  Friedrich.  Dieses  steigende 
Gedeihen  der  Gesellschaft  rauss  auch  grossentheils  den  fortwährenden  Be- 
mühungen und  dem  Eifer  des  Herrn  van  Hoevell  zugesehrieben  werden ,  wel- 
cher seit  einigen  Jahren  den  Präsidentensitz  einnimmt,  so  wie  auch  denen 
des  Herrn  P.  Bleeler ,  der  vor  kurzem  zum  Sekretär  der  Gesellschaft  er- 
nannt wurde.  Dieser  junge  Gelehrte  hat  sich  seit  seiner  Ankunft  in  Java, 
die  erst  einige  Jahre  her  datirt,  auf  die  vortheilhafteste  Weise  bekannt  ge- 
macht. V'oU  Eifer  für  die  Wissenschaft  hat  er  alle  seine  Fähigkeiten  auf 
das  Studium  der  verschiedenen  Zweige  der  Naturgeschichte  gewandt.  Die 
Abhandlungen,  welche  er  bereits  publicirte,  haben  seinem  Namen  Ruhm  ge- 
bracht. Ihm  vor  Allen  verdankt  man  die  Gründung  des  Archivs  der  physi- 
Icalischen  und  medicinischen  Wissenschaften.  Zum  Bibliothekar  der  Gesell- 
schaft ernannt,  hat  er  einen  lobenswerthen  Eifer  gezeigt,  die  Bibliothek,  die 
damals  sich  leider  in  höchst  vernachlässigtem  Zustande  befand ,  in  Ordnung 
zu  bringen,  zu  klassificiren  und  zu  veiwoUständigen ;  er  gönnte  sich  nicht 
eher  Ruhe,  als  bis  diese  Anstalt  die  Höhe  erlangt  hatte,  zu  welcher  sie 
schon  durch  die  Wichtigkeit  ihrer  Vorräthe  berufen  war.  Fügen  wir  noch 
Linzu,  dass  die  Ernennung  Herrn  Bleelers  zum  Amte  des  Sekretärs  der  Ge- 
sellschaft diesen  Gelehrten  in  eine  Lage  versetzt  hat,  die  ihm  erlauben  wird, 
seine  Talente  zur  Forderung  der  Wissenschaften  noch  weit  günstiger  an- 
zuwenden. 

Während  der  letzten  Jahre  hat  sich  die  batavische  Gesellschaft  besonders 
bemüht,  mit  fremden  Gelehrten  und  wissenschaftlichen  Anstalten  in  Verbin- 
dung zu  treten.  Es  wird  stets  eine  persönlich  angenehme  Erinnerung  sein, 
einigermassen  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  beigetragen  zu  haben,  \^'ährend 
unsrer  Reise  von  Batavia  nach  Europa  d-urch  Singapore,  Malacca ,  Poelo  Pi- 
nang ,  Bengalen ,  Hindostan  und  Aegyptcn  im  Jahre  1845  haben  wir  uns  be- 
strebt, so  viel  nur  in  unserer  Macht  stand,  wissenschaftliche  Beziehungen 
zwischen  den  Gelehrten  des  englischen  und  batavischen  Indiens  herzustellen  ; 
und  diese  Bestrebungen  sind  nicht  ganz  ohne  Erfolg  geblieben.  Der  Präsident 
der  batavischen  Gesellschaft  schreibt  uns,  dass  er  eine  der  interessantesten 
Correspondenzen  mit  Herrn  Logan,  einem  jungen  englischen  Gelehrten  in 
Singapore ,  eröffnet  habe ,  welcher  ihm  eine  weitläufige  Abhandlung  über  den 
geologischen  Zustand  von  Poelo  Pinang  und  Singapore  versprochen.  Es  muss 
bemerkt  werden ,  dass  Herr  Logan  so  beträchtliche  Fortsehritte  in  der  hollän- 
dischen Sprache  gemacht  hat,  dass  er  schon  einige  der  interessantesten  Artikel 
aus  den  Revuen  des  holländischen  Indien  übersetzt  hat  und  englisch  in  den  Asiatie 
Researches  von  Calcutta  abdrucken  lässt.  In  Singapore  haben  wir  mit  einem 
Engländer  in  Beziehung  gestanden,  Herrn  Elliot ,  Geniecapitain ,  welchen  seine 
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Regierung  ausgesandt  hatte  ,  mehrere  Jahre  nach  einander  nach  einem  grös- 
seren Massstabe  regelmässige  magnetische  Beobachtungen  in  diesem  Welt- 
Iheile  anzustellen.  In  Calcutta  endlich  ist  es  uns  gelungen,  die  Aufmerksam- 
keit der  Asiatic  Society  auf  den  unermesslichen  Vortheil  zu  lenken ,  der  aus 
einer  vermittelst  regelmässiger  Correspondenz  unterhaltenen  Verbrüderung  für 
die  beiden  grössten  wissenschaftlichen  Institute  Asiens  entspringen  müsste. 
Der  Vorschlag  ward  mit  Enthusiasmus  aufgenommen,  und  zum  Zeichen  ihrer 
aufrichtigen  Absichten  machte  die  Asiatic  Society  der  batavischen  Gesellschaft 
die  wichtige  Sammlung  der  durch  sie  seit  ihrer  Gründung  publicirten  Werke 
zum  Geschenk. 

Aus  dem ,  was  wir  so  eben  sagten ,  geht  augenscheinlich  hervor  ,  dass  in 
Bezug  auf  die  Wissenschaften  ein  neues  Leben  in  Indien  begonnen  hat ;  und 
wir  schätzen  uns  glücklich,  hinzusetzen  zu  können,  dass  die  Regierung  in 
Indien  wie  im  Mutterlande  alles,  was  von  ihr  abhing,  gethau  hat,  um  diese 
schnellen  Forlschritte  zu  begünstigen  und  aufzumuntern.  Beträchtliche  Sum- 
men sind  diesem  Zwecke  gewidmet  worden  und  werden  noch  jetzt  für  wissen- 
schaftliche Unternehmungen  bestimmt.  Unter  die  Resultate  dieser  richtig  ver- 
standenen Grossmuth  muss  man  auch  die  wichtigen  Werke  über  die  Natur- 
geschichte der  überseeischen  holländischen  Besitzungen  rechnen ,  welche  in 
den  letzten  Jahren  in  Holland  publicirt  wurden  oder  deren  Publication  noch 
fortdauert.  Die  Früchte  würden  hierbei  noch  grösser  gewesen  sein,  wenn 
nicht  zum  Unglück  die  meisten  Mitglieder  der  Commission  der  Naturwissen- 
schaften als  Opfer  des  tropischen  Klimas  gefallen  wären ,  noch  bevor 
sie  uns  die  Resultate  ihrer  Nachforschungen  und  Beobachtungen  mittheilen 
konnten.     Ihre  kostbaren  Arbeiten  sind  mit  ihnen  zu  Grabe  gegangen. 

Zwei  der  jetzigen  Mitglieder  dieser  Commission,  die  Herren  DD.  Jung- 
huhn und  Schwaner  sind  jetzt  mit  wissenschaftlichen  Forschungen  beschäftigt. 
Der  erstere  durchzieht  seit  acht  Jahren  die  Insel  Java  nach  allen  Richtungen, 
und  seine  gelehrten  und  zugleich  in  anziehender  Sprache  geschriebenen  Werke 
haben  nicht  wenig  zur  Vermehrung  der  Kenntniss  ,  die  wir  schon  von  dieser 
so  schönen  und  reichen  Insel  hatten ,  beigetragen.  Wir  erwarten  mit  Unge- 
duld die  Veröifentlichung  einer  Reise,  die  derselbe  Gelehrte  1840  in  die 
Battaken,  eine  fast  unbekannte  Provinz  von  Sumatra,  unternahm.  Dr.  Schwaner 
befindet  sich  seit  einigen  Jahren  im  südöstlichen  Theile  von  Borneo ,  haupt- 
sächlich um  die  dortigen  Steinkohlenminen  zu  studiren.  -^  Den  eifrigen  Bo- 
taniker und  Naturforscher  ZöUmger ,  dessen  Name  schon  mehr  als  einmal 
in  den  Spalten  unseres  Journals  genannt  wurde,  hat  die  Regierung  mit  einer 
Mission  nach  Lombok  beauftragt.  Ohne  Zweifel  wird  er  diesen  Aufenthalt 
benutzen,  um  uns  schätzbare  Nachrichten  über  den  Zustand  dieser  Insel  und 
ihrer  Bewohner  mit  der  ihm  eigenen  Scharfsinnigkeit  und  Originalität  zu  geben. 
Derselbe  Gelehrte  hat  neuerdings  an  Herrn  van  Hoevell  Beiträge  zur  Kennt- 
niss der  Lampongs  (^Bijdrage  tot  de  Kennis  der  Lampongs^  auf  der  Insel 
Sumatra  gelangen  lassen,  nebst  einem  \\'örterbuche  des  Dialekts  dieser  Pro- 
vinz (Lampongs  Woordenhoelt).  —  Herr  R.  Friedrich  durchreist  jetzt  die 
Insel  Bali ,  von  der  batavischen  Gesellschaft  mit  einer  wissenschaftlichen 
Mission  beauftragt,    über  welche  wir  einige  Details  geben  wollen. 

Als  sich  das  Gerücht  zu  bestätigen  begann,  dass  die  Regierung  eine  Ev^ 
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pedilion    gregen    den  Fiirslen    von    ßlcling    auf   der    Insel    Bali    senden    werde, 
richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  der  üirectoren    der  batavischen  Gesellschaft 
sogleich   specieller    auf  diese    für    die    Philologie    des    indischen  Archipels    so 
wichtige    Insel  Bali.     Sie  sahen,    dass  sich    Resultate  von   hoher   Wichtigkeit 
für  die  Wissenschaft    erwarten  Hessen  ,   wenn    man  die    sich    darbietende  Ge- 
legenheit benutzte,  um  archäologische,  historische,    ethnologische  und  lingui- 
stische Studien  auf  Bali  anzustellen.    Dem  zu  Folge  wandte  sich  Herr  van  Uoe- 
vell  sogleich  an  S.  Exe.  den  Staatsminister,  Generalgouverneur  von  holländisch 
Indien  und  bat ,    im  Namen  der  Corporation  ,  der  er  vorstand ,  dass  die  Wis- 
senschaft   bei.  dieser   Expedition    auch    ihren   Repräsentanten    habe.      Zugleich 
richtete   er  wegen    der  Wahl   dieses  Repräsentanten    die  Aufmerksamkeit    der 
Regierung  auf  Herrn  R.  Friedrich,  Bibliothekaradjunkt  der  Gesellschaft.    Seine 
Mission  hat  zum  Zweck:  1)   alle  Schriften  im  Kawi  oder  in  der  Bali-Sprache 
über  die  Mythen,  die  Religion,   die  Gesetze,  die  Geschichte,  die  Künste  u.  s.  w. 
desgleichen  alle  Inschriften  auf  Stein ,  Kupfer  u,  s.  w.   zu  sammeln.  —  2)  Alle 
Götzenbilder,  die  er  finden  könnte,  so  viel  möglich  in  das  Cabinet  von  Batavia 
transportiren  zu  lassen,  oder  wenigstens,   im  Fall  der  Transport  mit  zu  grossen 
Schwierigkeiten    verknüpft    sein    sollte,     das    anzuführen,    was   diese    Statuen 
Eigenthümliches  hätten,  ihre  Beziehungen  zu  den  bekannten  japanischen  Statuen 
oder  die  Abweichungen ,  wodurch  sie  sich  von  diesen  unterscheiden ;   aus  dem 
Munde  des   Volkes  und  vorzüglich   der  Brahmanen  alle  auf  diese  Figuren  be- 
züglichen Legenden  und  Traditionen  zu  sammeln.  —  3)  Den  Ritus  zu  studiren, 
der  jetzt  in  ihrem   Cultus ,    ihren  Festen  u.  s.  w.  in   Gebrauch  ist;    Schriften 
über  diesen  Gegenstand  aufzusuchen  und  dabei   zu  bezeichnen ,    was  blos   den 
Brahmanen  zukommt   und    was  das    ganze  Volk  angeht.  —   4)  Sich   mit    dem 
Style  und  der  Architektur  der  Tempel  und  anderer  Hauptgebäude,  ob  religiöse 
oder  nicht,  durch  Pläne  und  Zeichnungen  bekannt  zu  machen,    damit  so  eine 
Vergleichung  möglich  werde  mit  dem,   was   sich  in  Java  und    andern  Theilen 
Indiens  vorfindet.  —   5)  Nachzuforschen,   ob   das  Kawi  noch  in  Gebrauch  ist, 
voö    welchem  Alter  die    vorhandenen    Schriften  sind    und  vorzügHch ,    ob  das 
Kawi  von  Java  oder    unmittelbar  vom   indischen  Continent   aus  nach  Bali    ge- 
bracht worden  ist 6)  Wenn  es  sich  thun  lässt,  einen  Brahmanen  für  Rech- 
nung der  Gesellschaft  zu  engagiren  und  ihn  nach  Batavia  zu  bringen. 

Im  Falle  diese  Mission  vorgeschriebenermassen  erfüllt  würde ,  müsste  sich 
ein  helles  Licht  über  das  so  wenig  gekannte  Hinduthum  verbreiten,  so  wie 
es  auf  Java  vor  Einführung  des  Islamismus  existirte ;  auch  würde  so  jene 
Sprache,  die  zweifelsohne  allen  philologischen  Forschungen  über  die  Dialekte 
Polynesiens  zu  Grunde  gelegt  werden  muss,  der  Dunkelheit  entzogen  und  der 
Wissenschaft  wiedergegeben,  deren  Besitzthum  sie  schon  seit  langer  Zeit  hätte 
bereichern  sollen. 

Die  Gesellschaft  bat  überdies ,  die  Regierung  möchte  sie  bei  Aufbringung 
der  Kosten  dieser  Unternehmung  unterstützen.  Die  Bitte  wurde  gewährt,  und 
Herr  Friedrich  konnte  sogleich  auf  einem  KriegsschifiFe  der  Expedition  gegen 
Bali  abreisen.  Nach  einigen  Treffen  ,  in  welchen  unsre  Soldaten  grosse  Ta- 
pferkeit zeigten,  war  der  König  von  Bleling  gezwungen  sich  zu  unterwerfen, 
und  die  Feindseligkeiten  zwischen  den  Balinesern  und  den  Holländern  wurden 
eingestellt.    Herr  Friedrich  setzte  nun  den  Fuss  an's  Land,  am  1.  Juli  vorigen 
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Jahres ,    und   begaim    sogleich  seine   wissenschaftlichen  Forschungen ,    die  ihn 
noch  jetzt  beschäftigen. 

Herr  Friedrich  hat  schon  einzelne  Nachrichten  als  Früchte  seiner  For- 
schungen nach  Batavia  gelangen  lassen.  Diese  wurden  in  das  Indische  Journal 
eingerückt  und  erschienen  darauf  auch  im  Supplement  zu  Nr.  290  des  Neuen 
Rotterdamer  Journals  (Nieuwe  Rotterdnmsche  Courant)  ,  vom  5.  December, 
Statt  jedoch  hier  diese  ersten  Resultate  vorzulegen,  wollen  wir  lieber  den 
Ausgang  der  Mission  abwarten ,  um  dann  ein  vollständiges  Resume  der  Ar- 
beilen des  Herrn  Friedrich   zu  geben. 

Der  Stabscapitain  Herr  BeijerincTc,  der  ganz  neuerdings  mit  seinem  Ab- 
schiede von  Indien  zurückkehrte ,  ist  drei  Jahre  lang  von  der  Regierung  mit 
geodätischen  und  topographischen  Arbeiten  in  dem  in  der  Gegend  von  Padang 
belegenen  und  der  unmittelbaren  Herrschaft  Hollands  unterworfenen  Theile 
von  Sumatra  beauftragt  gewesen.  Schon  vor  unsrer  Abreise  von  Java  konnten 
wir  einige  der  Karten  bewundern ,  welche  aus  diesen  so  vorzüglich  nützlichen 
Arbeiten  hervorgegangen  waren.  Wir  wünschen  aufrichtig,  dass  diese  Karlen 
nicht  nutzlos  in  den  Archiven  des  Geniebureaus  in  Batavia  liegen  bleiben, 
sondern  dass  die  Regierung,  den  allgemeinen  Nutzen  im  Auge  behaltend, 
sich  entschliesse ,  sie  stechen  und  publiciren  zu  lassen ,  wie  dies  mit  den 
im    hydrographischen   Bureau    gefertigten  Seekarten  geschieht. 

In  einer  unsrer  folgenden  Nummern  hoffen  wir  eine  Uebersicht  der 
Fortschritte  zu  geben,  welche  die  hydrographische  Kenntniss  des  orientali- 
schen Archipels  in  der  letzten  Zeit  gemacht  hat ,  und  so  die  wichtigen  Ar- 
beiten mehrerer  Officiere  der  königlichen  Marine  in  jenen  Gegenden  in  volles 
Licht  zu  setzen.  Wir  werden  Gelegenheit  haben ,  die  Karten  aufzuzählen, 
welche  in  Folge  dieser  Arbeiten ,  auf  Befehl  JJ.  Excc.  der  Minister  der  Co- 
lonien  und  der  Marine ,  unter  Leitung  des  Herrn  J.  Swart ,  Mitglied  der 
Commission  zur  \'erbesserung  der  Seekarlen  in  Amsterdam ,  publicirt  worden 
sind.  Wir  dürfen  glauben,  dies  werde  hinreichen,  um  zu  beweisen,  dass  in 
Bezug  auf  die  Fortschritte  in  diesem  Fache,  Holland  keiner  andern  Nation 
nachsteht. 

Es  wäre  uns  leicht ,  noch  viel  mehr  Thatsaehen  hinzuzufügen ,  um  die 
jetzige  Entwickelung  der  Wissenschaften  in  Indien  zu  beweisen ;  wir  könnten 
viele  Namen  von  Personen  anführen,  die  sich  in  dem  oder  jenem  Zweige  be- 
sonders hervorgethan  haben  ;  allein  dies  würde  uns  für  jetzt  zu  weit  führen. 
Wir  behalten  uns  vor,  auf  diese  Namen  und  Thatsaehen  wieder  zurück- 
zukommen und  ihnen  die  verdiente  Veröffentlichung  zu  geben. 

Welche  Beweggründe  wir  indess  auch  haben  mögen,  zu  glauben,  dass 
dieser  Geist  des  Fortschritts  sich  immer  mehr  entfallen  werde ,  so  beruhigend 
die  Garantien  für  die  Dauer  dieser  Entwickelung  auch  erscheinen,  so  dürfen 
wir  uns  doch  nicht  verhehlen,  dass  sich  ein  Erkalten  zeigen  könnte,  wenn 
die  Männer,  welche  diese  Bewegung  hervorriefen  und  noch  jetzt  leiten,  sich 
durch  ihre  Abreise  von  Indien  oder  durch  irgend  eine  andere  Ursache  ausser 
Stand  gesetzt  sähen,  ihren  wohlthätigen  Einfluss  auszuüben.  Unwillkürlich 
fragen  wir  uns,  was  aus  dem  Ostindischen  Journale,  aus  dem  Archiv  der 
physikalischen  und  medicinischen  Wissenschaften  u.  s.  w.  werden  würde,  wenn 
die  Herreu  van  Hoevell ,  Blcekcr  u.  s.  w.    in  Folge  eines  unvorhergesehenen 
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Ereignisses  die  Directioa  derselben  verlassen  iniissten.  Dürfen  wir  unsre 
Meinung  hierüber  aussprechen,  so  sagen  wir,  dass  die  Existenz  der  nütz- 
lichsten Zeitschriflen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesichert  wUre,  wenn  die 
hntavische  Gesellschaft  der  Künste  tind  Wissenschaften  sich  entschlösse ,  sie 
unter  ihren  Schutz  zu  nehmen.  Diese  Unternehmungen  müssten  in  den  Thätig- 
keitskreis  dieser  gelehrten  Corporation  eintreten,  nur  sie  sollte  die  Veröffent- 
lichung der  wissenschaftlichen  Sammlungen  leiten.  Uebrigens  findet  dasselbe 
statt  in  Bezug  auf  die  Asiatic  Societies  in  Calcutta  und  London  ,  und  die 
Societe  Asiatique  in  Paris.  Wäre  die  Sache  nur  erst  unabhängig  von  Einzel- 
nen und  die  Ehre  der  Gesellschaft  als  Corporation  dabei  interessirt,  so  würden 
wir  keinen  Grund  mehr  finden  ,  das  Aufhören  des  Erscheinens  dieser  Werke 
zu  fürchten.  In  unserer  Ueberzeugung  von  der  vollen  Wichtigkeit  der  Sache 
ergreifen  wir  diese  Gelegenheit,  die  Direction  der  batavischen  Gesellschaft 
aufzufordern,  ihre  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstande  zuzuwenden;  sie  wird 
wohl  wissen ,  was  am  vortheilhaftesten  unter  diesen  Umständen  zu  thuii 
ist ,  sie  die  seit  dreiviertel  Jahrhunderten  auf  der  Bahn  der  Wissenschaften 
in  diesem  Theile  der  Welt  stets  den  Vortritt  geführt  und  in. den  artistischen 
und  wissenschaftlichen  Arbeiten  als  Fühi'crin  gedient  hat:  sie  wird  wohl 
wissen,  ohne  dass  wir  es  ihr  wiederholen,  welche  Pflicht  auf  ihr  ruht;  sie 
wird  wohl  wissen,  dass  ihre  Aufmunterungen  und  ihre  Arbeiten  so  gut  wie 
eine  übernommene  Verbindlichkeit  sind  .  auf  demselben  Wege  auszu- 
harren. 

Könnte  man  nun  nicht  aus  dieser  Kennlniss ,  die  wir  durch  die  eifrigen 
Arbeiten  so  vieler  Gelehrten  vom  Archipel  und  seinen  Erzeugnissen  erlangt 
haben,  einen  directen  iVutzen  für  das  Vaterland  und  die  Nation  ziehen?  W'ir 
glauben  diese  Frage  bejahend  beantworten  zu  können,  und  in  dieser  Hinsicht 
stimmen  wir  überein  mit  dem  Verfasser  eines  Artikels  über  die  Ausheiitung 
der  Minen  in  den  Colonien  (Mijnontginning  in  de  Kolonien)  in  der  Amster- 
damer Hamielszeitung  ( Handelsblad )  vom  17.  December  vorigen  Jahres. 
Nachdem  der  Verfasser  dieses  Artikels  sich  mit  den  westlichen  Colonien  be- 
schäftigt, erkennt  er  an,  dass  die  Regierung  seit  mehr  als  25  Jahren  ununter- 
brochene Nachforschungen  in  uusern  ostindischen  Besitzungen  hat  anstellen 
lassen,  durch  welche  die  im  Schoosse  jenes  Landes  enthaltenen  Schätze  ge- 
funden worden  sind.  Er  lobt  die  Regierung,  und  zwar  mit  Recht,  dass  sie 
einen  neuen  Versuch  machen  will ,  um  auf  ihre  Kosten  die  Goldminen  auf 
der  Küste  von  Guinea  in  Afrika  ausbeuten  zu  lassen,  und  dass  sie  zu 
diesem  Zwecke  besondere  Männer  aus  der  deutschen  Schule  engagirt  hat. 
Der  Verfasser  stellt  hierauf  die  Frage  ,  ob  die  Ausbeutung  der  Gold-  oder 
anderen  Minen  auf  Borneo ,  Celebes  u.  s.  w .  nicht  eben  so  gut  der  Zweck 
besonderer  Unternehmungen  werden  könnte?  „W'arum  gründet  man  in  Holland 
nicht  Compagnien ,"  fährt  er  fort,  ,,  warum  erbittet  man  nicht  Concessionen 
von  der  Regierung,  um  Gold,  Platin,  Kupfer  und  andere  Metalle,  von  denen 
sich  Minen  auf  Borneo ,  Celebes  und  Sumatra  vorfinden  ,  auszugraben ,  zu 
reinigen  und  in  den  Handel  zu  bringen?  Bietet  uns  nicht  England  das  Bei- 
spiel von  Compagnien,  welche  Goldminen  in  Amerika  ausbeuten  lassen,  selbst 
an  Orten,  wo  seine  Macht  nicht  gekannt  wird?  Würden  denn  ähnliche,  von 
uusern  Laudsleuten   und  in  unsern  eigenen  Colonien  begonnene  Unternehraun- 
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gen  nicht  auf  die  Unterstützung  der  Regierung  rechnen  können  ?  Ausser  dein 
Gewinne ,  der  aus  denselben  für  die  Unternehmer  hervorginge ,  würden  sie 
auch  dazu  dienen,  unsern  Handel  mehr  zu  beleben  und,  obschon  auf  indirecte 
Weise ,  mächtig  dazu  beitragen ,  unsre  Beziehungen  mit  den  Insulanern  zu 
vermehren  und  die  Civilisation  unter  ihnen  zu  befördern.  Es  wäre  also  iu 
jeder  Hinsicht  ein  grosser  Vorlheil,  solchergestalt  die  Minen  in  unsern  ost- 
indischen Besitzungen  auszubeuten."  —  Obwohl  wir  recht  wohl  anerkennen, 
dass  ähnliche  Projecte  in  der  Ausführung  auf  grosse  Schwierigkeilen  stossen 
würden  und  dass  nicht  alle  Inseln  gleich  passend  zur  Ausbeutung  von  Minen 
sind,  so  scheint  es  doch,  als  ob  man  keine  unübersteiglichen  Hindernisse 
antreffen  würde,  wie  z.  B.  in  Bezug  auf  die*Steinkohlenminen  im  südöstlichen 
Theile  von  Borneo  und  die  Goldminen  in  dem  Gorootalo  (Celcbes).  Ein  gut 
angelegter  und  klug  geleiteter  Ausbeutungsplan  könnte,  glauben  wir,  vorzüg- 
liche Resultate  bringen.  Wir  hoüen  bald  Gelegenheit  zu  finden,  uns  über 
diesen   Gegenstand  noch  weiter  auszusprechen. 

Indem  wir  diesen  Artikel  schliessen,  können  wir  nicht  umhin,  unsre 
Freude  darüber  auszudrücken,  dass  die  Gründung  des  Moniteur  des  Indes  in 
Batavia  allgemeine  Billigung  gefunden,  und  dass  man  dort  dem  Plane  dieser 
Publication  Beifall  gezollt  hat.  Wir  wiederholen  es:  die  Gründe,  welche 
uns  zur  Errichtung  dieses  Journals  veranlasst  haben,  sind  einzig  und  allein 
die  Liebe  zur  Wissenschaft  und  die  Ueberzeugung  von  der  Nützlichkeit  eines 
solchen  Werkes.  Wir  freuen  uns,  dass  diese  Absicht  von  einer  der  geschätz- 
testen Revuen,  die  in  unsrem  Lande  erscheinen,  richtig  gewürdigt  worden 
ist  *).  Es  möge  uns  erlaubt  sein ,  einige  Worte  der  Redactoren  bei  Ankün- 
digung unseres  Werkes  anzuführen:  „Das  Erscheinen  dieser  periodischen 
Schrift  über  die  holländischen  Colonica  muss  man  als  ein  Ereigniss  von  hoher 
Wichtigkeit  in  der  litterarischen  Geschichte  dieser  Länder  ansehen.  Jeder- 
mann wird  die  Wahl  der  französischen  Sprache  für  dieselbe  billigen.  Wie 
oft  musstea  wir  Fremde  und  selbst  unsre  Landsleule  sich  beklagen  hören, 
dass  die  Holländer  die  Oeffentlichkeit  in  Betrefi"  ihrer  Colonien  fürchteten ! 
Das  Erscheinen  des  Moniteur  des  Indes  widerspricht  dieser  Beschuldigung, 
das  Geheimniss  zu  lieben,  geradezu  und  führt  sie  auf  nichts  zurück,"  u.  s.  w. 
Es  wäre  Kühnheit,  zu  behaupten,  dass  wir  unsre  Aufgabe  so  gut  erfüllten, 
wie  es  der  Revue  zu  sagen  beliebt;  und  in  der  That,  wer  die  Schwierigkeiten, 
die  mit  einer  solchen  Unternehmung  untrennbar  verknüpft  sind ,  ein  wenig 
kennt,  wird  hoßentlich  in  Bezug  auf  das,  was  der  Moniteur  noch  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  einige  Nachsicht  zeigen.  Erfahrung  erwirbt  man  in  dem 
Masse,  als  man  vorwärts  schreitet,  und  vorzüglich  durch  die  Mitwirkung 
Anderer  wird  es  uns  gelingen,  die  Lücken  auszufüllen  und  die  Sch.wierigkei- 
ten  zu  besiegen,  die  jede  Arbeit  dieser  Art  bei  ihrem  Entstehen  darbietet. 
Diese  Mitwirkung  sehen  wir  als  die  schmeichelhafteste  Belohnung  des  warmen 
Interesses  an,  welches  wir  für  alles  hegen,  was  unser  Vaterland  und  seine 
überseeischen  Besitzungen  angeht,   und    wir    werden    uns    glücklich    schätzen, 


1)  Verhandlungen  und  Berichte  über  Seewesen  und  Seefahrlskunde  (^Ver- 
handelingen  cn  herigten  hetrelkelijh  hei  zeewezen  en  de  zeevaarthinde^  von 
G.  A.  Tindul  und  Jacob  Swarf.    Amsterdam,  ThI.  V^I.  S.  817. 
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wenn  durch  dieses  Organ  muthige  Bestrebungen ,  wie  die ,  welche  wir  schon 
zu  erwähnen  hatten  ,  die  verdiente  Oeffentlichkeit  erhalten  ;  wir  werden  uns 
freuen ,  wenn  w  ir  solchergestalt  zu  bestätigen  haben  ,  dass  der  wissenschaft- 
liche Aufschwung  in  unseren  Colonien  sich  in  seiner  vollen  Energie  behauptet. 

Baron  Melvill  de  Carnbee. 


Litteraturbericht  aus  Ostindien 

von  Dr*  Spreiisei*, 

Vorsteher  der  Gelehrtenschule  zu  Delhi. 

Lucknow,  5.  Nov.  1848. 
Es  sind  nun  beinahe  hundert  Jahre  vergangen ,  seitdem  die  Engländer, 
die  Zugführer  der  europäischen  Bildung  in  ihrer  Entwickelung  nach  aussen, 
Indien  beherrschen  und  an  der  geistigen  Wiedergeburt  dieses  wunderbaren 
Landes  arbeiten.  Ihre  Bestrebungen  und  die  schöpferische  Macht  der  Ver- 
hältnisse ,  in  welche  Indien  durch  die  englische  Verwaltung  eingetreten  ist, 
haben  bereits  grossartige  Wirkungen  her\orgebracht.  Die  am  meisten  in  die 
Augen  fallende  Erscheinung  dieser  Art  ist  die  Unznhl  der  in  den  Landes- 
sprachen herauskommenden  Zeitschriften.  Delhi  besitzt  sechs  politische  Jour- 
nale, jedes  wöchentlich  zweimal  erscheinend,  von  denen  zwei  auch  litlerarische 
Artikel  bringen,  und  eine  rein  litterarische  Monatsschrift;  —  eins  dieser  Jour- 
nale ist  persisch,  ein  anderes  hindi,  die  übrigen  in  der  Urdu -Sprache.  In 
Kalkutta  erscheint  ein  halbes  Dutzend  bengalische  Zeitungen  und  zwei  oder 
drei  persische;  Bombay,  Agra,  Bareylly,  Ghasipor,  und  das  ehrwürdige  Be- 
nares haben  ebenfalls  ihre  Zeitungen.  Politische  Gegenstände  werden  darin 
freimüthiger ,  und  bisweilen  vernünftiger  besprochen,  als  diess  noch  zu  Anfang 
ieses  Jahres  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  geschehen  konnte.  Die 
Regierung  ist  nicht  misstrauisch  gegen  ihr  eigenes  Kind ,  die  Aufklärung. 
Ausserdem  werden  in  jenen  Blättern  litterarische  Erscheinungen  angekündigt 
und  neue  Erfindungen  beschrieben  ,  manchmal  auch  durch  Bilder  erläutert ; 
besonders  das  Kirän  as-sddayn  (die  Conjunction  der  beiden  Glücksplaneten 
—  Venus  und  Jupiter,  d.  h.  der  orientalischen  und  der  occidentalischen  Bil- 
dung) macht  es  sich  zur  Aufgabe ,  wie  das  Penny  Magazine  seine  Leser  durch 
Illustrationen  zu  ergötzen  und  zu  belehren.  —  Es  ist  ferner  zum  Erstaunen, 
wie  viel  Bücher  in  den  lebenden  sowohl  als  gelehrten  Sprachen  (Sanskrit, 
Arabisch  und  Persisch)  hier  zu  Lande  schon  erschienen  sind  und  fortwährend 
erscheinen.  In  Lucknow  (spr.  Laknau)  sind  zwölf  lithographische  Officinen 
unausgesetzt  mit  der  Herstellung  von  Litteraturwerken  beschäftigt.  Wie  in 
Europa  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  werden  besonders  Schulbücher, 
Klassiker,  scholastische  und  medicinische  Werke  gedruckt,  viele  bereits  in 
der  zehnten  und  so  fort  bis  zur  dreissigsten  Ausgabe.  Ich  gebe  nachstehend 
die  Namen  der  Schulbücher  in  der  *Ordnung,  in  welcher  sie  hier  gelesen 
werden,  und  bemerke  ausdrücklich  dass  diese  alle  zu  wiederholten  Malen  in 
Typendruck   und  lithographirt  erschienen  sind. 
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I.  Persischer  Studiencursus.  1)  Karymd,  d.  h.  das  Paudnäma 
des  Sa'dij,  2)  Gulistdn,  3)  Yüsuf  wa  Zulaykhä.  4)  Insclia  des  Khahjfa. 
5)  SiTcandarndma.  6)  Ähu'l-Fadhl.  7)  Mynd  Bdzdr.  8)  Si  IVaeÄr  des 
TzuTiüry.  9)  Hms«  tr«  IscKk.  10)  TTn^vtyi'  des  Niamat  Khdn  ylly,  11) 
Die  Metrik  des  Sayfy.  Ausser  diesen  wird  häufig  gelesen :  12)  Mahmüdndma, 
13)  Bahdri  dänisch.  14)  Inschd  des  Mddhordm.  15)  ßMÄ'rt'rft  des  Mirzd 
Katyl.  16)  Rul(a\it  des  Lacmy  Narayn.  17)  ^mad/irtm«  (eine  persische 
Grammatik).     18)  Tawky'dt  des  Kisrd. 

II.  Arabischer  Studiencursus.  Grammatik:  Myzdn  (Conjugation 
der  regelmässigen  Zeitwörter).  2)  Mmischaib  (die  Abwab  des  Zeitwortes)« 
3)  ^arfi  Myr  (dasselbe  wie  das  vorhergehende ,  doch  mit  Hinzunahme  der 
unregelmässigen  Zeitwörter).  4)  Fang  Gang  (dasselbe).  5)  Dustiir  al- 
muhtady.  6)  T^aliwi  Myr.  7)  Scharh  mini  ämil.  8)  Hiddjat  an-nahw  (die 
erleichterte  Kafiya).  9)  Michdh.  10)  Kdßya.  11)  Scharh  Mulld  ( Gamy's 
Commentar  zur  Kafiya,  sehr  häufig  gedruckt  und  gelesen).  —  Logik:  12) 
Ysdghügy  des  Ähhary.  13)  Kdla  akul  (ein  Commentar  zu  Nr.  12).  14)  Myr 
Ysdghügy  (eine  Glosse  zu  Nr.  12).  15)  Tahdzyh.  16)  Myzdni  niantik. 
17)  Commentar  zu  Nr.  15.  18)  Schamsiyya.  19)  Kuthy  (ein  Commentar  zu 
Nr.  18).  20)  Myr  Kutly  (eine  Glosse  zu  Nr.  19).  21)  Mulla  Cddik  (eine 
Erklärung  zu  Nr.  20.  Dieses  mittelalterliche  Supercommentiren  von  Super- 
commentaren  herrscht  hier  noch  so  stark,  dass  zu  derselben  Schamsiyya  so- 
gar ein  Commentar  der  sechsten  Potenz  gedruckt  worden  ist).  22)  Myr 
Zdhid.  23)  I4hd  al-Alyy  (Commentar  zu  Nr.  22).  24)  Mayhudzy.  25) 
Sullam.  26)  Commentar  des  Mawlawy  Hasan  zu  Nr.  25.  27)  Commentar 
des    Muhyn    zu   Nr.    25.    —     Rhetorik:    28)    Talkhyc.     29)    Molhtacar   des 


*)    L^Jj^    (0  Mildthätiger  l  Anrufung  Gottes,  mit  der  das  Buch  beginnt). 

1  ö  )   j'^  ^L3>  c;a.^3   ft^.li^      11)   j^ftAA«  (j:ö^jß       ^  ^  )  ».xl3v:^4.^ 
13)  jiojo  ^L^j    1 4^  (.^^_^^oU  j^U,jf    1  ä)  j,^x5  oLxÄ,    1  6)  oL*»^ 

1  0)  &jeir    ^^)'^A  ^^L     12)  j^>^£L.^aJ    13)  Jys!  JLä    i  *)  ^^^ 
^>j^U»of      15)   ^^A^J      ^  ^  )  ^-ftiiA^  o^i"'*      ^  ^  )  V*:*.^-»    r/^ 

1  8)  &AMs*Ä       1  9)  i5,L3      2  0)    ^LlÄ  ^A^      2  1)  ^oLo    ^X)      2  2)  ^JU^ 

'^l;  >-i^''      ^^)   L5^*^^    ^^^    L5>ly   ^-^^^      ~^)  L5^•^t^'*      2  5)    ^L 
j»^JLÄii  2  6)         ^s>    L?^-!^"'*    ».-A.ÄL.S>  2  7  J    ^^^    L^J-l^'*    ^AUJiL> 

2  8)    ^>»A.^Olj         29^   ^txX)  ^AaÄ^-* 
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Taftäzdny.  30)  Mutawwal  desselben.  31)  MuUdznda's  Cominentar  zu 
Nr.  29.  —  Glaubeoslehre:  32)  Commentar  des  Taftdzdny  zu  den  Ahhjid  des 
Tfasnfy.  '  33)  Commentar  des  Klmydhj  zu  Nr.  32.  —  Physik:  34)  ^adrd 
(Physik  des  Aristoteles).  35)  Schams  hdzujha  (desgleichen).  —  Pflicht- 
und  Rechtslehre:  36)  Md  Id  hudda  (persisch).  37)  ISdmi  hakk  (desgl.).  38) 
Munyat  al-mocnlly  (eine  arabische  Abhandlung  über  das  Gebet).  39)  Kudüry. 
40)  Abkürzung  der  WiMya.  41)  Commentar  zu  Nr.  40,  sehr  oft  gedruckt 
und  viel  gelesen.     42)  Hiddya. 

Ausser  diesen  Schulbüchern  werden  folgende  Korancommentare  gedruckt : 
1)  Gnldlayn.  2)  Hosayny  (2  starke  Bde.  4. ,  pers.).  3)  l^zyzy  (3  Bde.  4.). 
—  Tradition:  4)  Taysyr  (eine  nette,  im  J.  d.  H.  1252  gedruckte  Ausgabe 
ist  selten  geworden).  5)  Ahii  Ddwiid.  6)  Mischhdt  (es  giebt  davon  zwei 
Ausgaben  in  der  Originalsprache,  die  eine  mit  persischer,  die  andere  mit 
Irdu-Ueberselzung  nebst  Commentar  des  Mawlawy  'Abd  al-hakk,  und  drei  in 
englischer  Sprache).  7)  Personalbeschreibung  des  Propheten  von  Tirmidzy. 
8)  Nasdy.  9)  Bulügh  (Traditionen  auf  denen  die  mohammedanischen  Gesetze 
beruhen).  —  Arabische  Wörterbücher:  10)  Tdy  al-lughdt  (7  Bde.  Fol.,  die 
Erklärung  persisch,  ein  Seitenstück  zum  Haft  kulzum).  11)  Muntahhah  al- 
lughdt.  12)  Kdmüs  (in  Bombay  lithographirt).  13)  Muntaha  1-arah  (eine 
pers.  Uebersetzung  des  Kamus,  in  4.).  —  Folgende  vier  Bücher  über  die 
1\'ij1  al-fikh  (Grundsätze  der  Pflicht-  und  Rechtslehre)  hätten  unter  den  Schul- 
büchern genannt  werden  sollen:  14)  Schdschy.  15)  Nur  al-anwdr.  16) 
Tawdhyh.  17)  Talwyh  (Commentar  zu  Nr.  16).  —  Leber  Geschichte  ist  nur 
ein  gutes  Werk  letzthin  in  Bombay  gedruckt  worden,  nämlich  das  Raivdhat  ac- 
cnfa ,  In  2  schönen  Bänden.  Es  wurde  auch  das  Mathmwy  des  Galdhiddyn 
Rümy ,   der  Dywdn  des  Hdfiz ,  sämmtliche  Werke  des  Sn\ly  u.  A.  gedruckt. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  dass  die  Asiatische  Gesellschaft  von  Bengalen 
neues  Leben  zeigt  und  dass  die  Regierung  in  der  letzten  Zeit  viel  für  Wis- 
senschaft gethan  hat.  Voriges  Jahr  wurde  eine  litterarische  Expedition  nach 
Tibet  gesendet  ^)  ;    auf  Kosten    der    Regierung  wurden  Zeichnungen   und   Be- 


3  4)    \^J,^       3  5)    ^£.L,   ^^Xi       3  6)    ii,_X,^    Jw.j    tj)    U       3  7)    ^J^^^^    ^Lj 

3  S)    '^l\   iü^Xa      3  9)  (^^5  JwS      4  0  )   ^,li^  ^*aÄ:^^      4  1  )   ^^[^         j^ 

4  2  )    ^jU^. 

1  1  )    oliUl    v^i^ÄAx»       1  2)    (j^^^Lä       1  3)    v^^:5)f  ^_^^ÄAvO       1  4)    ^ A^^ 
1  ^)  ^ty:i)|  ^y        16)    ^^yj       1  7)   go_^li'. 

1)  S.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  II.  S.  456,  Nr.  9. 
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schreibungeil  mehrerer  Tempel  angefertigt ,  und  ich  selbst  bin  seit  März  d.  J. 
im  Auftrage  der  Regierung  zu  Lucknow,  dem  Mittelpunkte  mohammedanischer 
Studien  in  Indien,  um  einen  Catalogue  raisonne  der  hiesigen  Bibliotheken 
aufzusetzen.  Die  Ergebnisse  meiner  Arbeit  sind  im  Ganzen  belohnend.  Meine 
Berichte  werden  Ihnen  seiner  Zeit  zukommen.  In  Delhi  haben  wir  eine  ar- 
chäologische Gesellschaft  gebildet  *).  Dieser  Aufschwung  wissenschaftlichen 
Strebens  ist ,  wie  es  unter  Sir  W.  Jones  und  J.  Prinscp  der  Fall  war ,  der 
Thätigkeit  und  dem  Einflüsse  eines  einzigen  Mannes  zu  danken :  des  Herrn 
H.  M.  Elliot,  politischen  Regierungs- Secretärs  von  Indien.  Der  erste  von 
den  vier  Bänden  seiner  Bibliographie  der  Geschichtschreiber  Indiens ,  von  der 
ich  Ihnen  früher  Nachricht  gab,  wird  nächstens  erscheinen.  Meine  Geschichte 
Muhammad's    ist  ebenfalls  unter  der  Presse. 


Ein  dritter  hebräischer  Siegelstein. 

(Nachtrag  zu  S.  243.) 

Hr.  Dr.  Tuch  hat  die  Güte  gehabt,  bei  der  Redaction  meines  Aufsatzes 
über  den  neuerlich  in  Phönicien  gefundenen  hebräischen  Siegelstein  die  Er- 
innerung beizufügen,  dass  Movers  bereits  den  Ursprung  und  die  Lesung  des 
verwandten  FresneVschen  Steines  richtig  erkannte.  Ich  habe  jetzt  noch  einen 
andern  Gedächtnissfehler  gut  zu  machen.  Ein  dritter  Stein  dieser  Art  ist 
nämlich  der  ehemals  in  der  Sammlung  von  Stosch,  jetzt  im  königl.  Museum 
zu  Berlin  befindliche,  ein  opaker  Chalcedon,  abgebildet  in  Gesenius'  Monumm. 
phoenic.  unter  Nr.  LXVII  (Taf.  31).  Die  Inschrift  desselben  lese  ich  ohne 
Bedenken  so : 

Also  hier  abermals  ein  mit  liT!'^  zusammengesetzter  und  auch  in  der  Bibel 
(2  Kön.  15,  25.  Jes.  7,  4.  5.  8,  6)  vorkommender  Name  RemnljaJiu,  welchen 
Geseniiis  gänzlich  verkannte,  indem  er  i^lT^bTaT  las.  Ueber  den  eigentlichen 
Sinn  und  die  Beziehung  der  Inschrift  jedoch  könnte  man  in  Zweifel  sein. 
rJÜtlJ^  bedeutet  amor ,  deliciae ,  auch  wohl  amica,  und  ist  möglicher  Weise 
Eigenname  der  Tochter  des  Remaljahu.  So  Hesse  sich  die  von  Gesenius  auf- 
gestellte Vermuthung  festhalten,  dass  der  Stein  einen  Ring  oder  ein  andres 
Schmuckstück  zierte ,  welches  als  Geschenk  dargebracht  wurde :  „Für  dich, 
A.  bath-R."  Sonst  nehme  man  rSHi.^  in  appellaliver  Bedeutung:  „Dir  die 
Liebe  der  Tochter  des  Remaljahu":  was  entweder  gleichfalls  Aufschrift  eines 
geschenkten  Schmuckes  oder  die  Zuschrift  eines  Briefsiegels  wäre ,  in  der 
Art  wie  wir  dergleichen  haben.     Doch  wie  dem  sei ,    die  oben  gegebene  Le- 


1)  S.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  II.  S.  462,  Z.  5— 8.  —  In  einer  Randbemer- 
kung giebt  uns  Herr  Dr.  Sprenger  noch  folgende  wichtige  Nachricht :  In 
Madyna  (Medina)  befinden  sich  zwei  Exemplare  des.  Tahary;  ich  habe  einem 
Häggy  Geld  gegeben ,    uns  eins  zu  kaufen   oder  abschreiben  zu  lassen." 

D.  Red. 
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suiig  steht  wohl  fest,  die  Charaktere  sind  nicht  phonicisch,  sondern  hebräisch, 
und  namentlich  ist  am  Schluss  der  Legende  nicht  mit  Gesenius  (S.  221)  ein 
n  zu  lesen,  „ad  cuius  legitimam  figuram  a  sinistra  parte  accessit  aactarium 
quoddam,  quod  Alcph  videri  possit  cum  Chet  copulatum  ,  nisi  pro  mero  orna- 
mento  habendum  est,"  sondern  Itl,  nur  beide  Buchstaben  des  mangelnden 
Raumes  wegen,  wie  auf  dem  FresneVschcn  Steine,  eng  zusammengedrängt. 
Die  Figur,  welche  die  beiden  Schriftzeilen  trennt,  hielt  ToelJcen  für  eine 
Schleuder.  Ich  kann  darin  nur  einen  verzierten  Trennungsstrich  erkennen, 
wie  auf  den  beiden  andern  Steinen ,  wo  er  aus  zwei  einfachen  Linien  besteht. 

E.  RÖdiger. 


Zur  Landeskuude  von  Syrien  und  Palästina. 

1.     Perlen  im  See  von  Tiberias. 

Qazwini  sagt  im  Athär  al-bilad  (ed.  Wüstenf.)  S.  145.  vom  See  Tiberias : 
qL> -H  ^0>.XA  If  J^.  Es  fragt  sich ,  was  hier  ,^L>y^  bezeichne  ?  Im 
späteren ,  namentlich  heutigen  Sprachgebrauche  ist  ..L>^^  bekanntlich  die 
Koralle.  Indess  kann  an  diese  hier  schon  darum  nicht  gedacht  werden ,  weil 
Korallen  in  süssem  Wasser  gar  nicht  vorkommen,  wie  denn  an  den  korallen- 
reichen Küsten  'Arabiens  regelmässig  die  Riffe  fehlen ,  wo  ein  Wadi  wenn 
auch  nur  vorübergehend  seine  Regenwasser  in  das  Meer  ausmünden  lässt. 
Auch  beruht  auf  dieser  naturgeschichtlichen  Wahrnehmung  der  Streit  der 
(Joranerklärer  bei  Beidhawi  zu  Sur.  55,  22.  Um  kurz  zu  sein:  die  Bedeutung 
Koralle  ist  nicht  die  dem  Worte  ursprüngliche.  Vielmehr  ist  Q^^-y'*  nur 
eine  'arabische  Umgestaltung  von  (AaJ-sa^J^,  d.  i.  nmrgarita ,  und  be- 
zeichnet mithin  eigentlich  die  Perle.  Rücksichtlich  des  syrischen  Wortes  be- 
ziehe ich  mich  auf  folgenden  Vers  aus  einem  nestorianischen  Hymnus  an 
Maria,    in    welchem  dieselbe    genannt   wird:   ^ÜD   Ai.^05    (AaSJ     (A^l^l 

.]5ciaj   Aaj£\>jQ!^,    JA^i^t^b^    A^ii^o  .  Ijci^   ]f^^   «-asq.^ 

d.  i.  lautere  Perlmuschel  (bei  Castellus  nur  nach  Nov.  angeführt) ,  die  empiiiuj 
von  den  Tropfen  göttlichen  Regens  und  erzog  die  Perle  glänzenden  Lichtes 
(Cod.  Tischendorf.  Nr.  XIV.  der  Leipz.  Univ.-Bibl.,  fol.  5.  v.).  Ebenso 
erklärt  noch  Dfhauhari  Q^^'j't^  durch  j^Jj-Uf  »Lxaö ,  d.  i.  Meine  Perlen,  wo- 
mit das  wohl  übereinstimmt,  dass,  wie  mir  D.  Fleischer  mittheilt,  2CjL>^^ 
als  Frauenname,  unzweifelhaft  s.  v.  a.  Margarethe,  vorkommt.  S.  Catalogus 
codd.  mss.  biblioth.  Sen.  Lips.  p.  449.  col.  2.  Gewiss  ist  hiernach  das  Wort 
wie  das  Hebr.  Ü^3'^35  vgl.  m.  ,.-5  zu  beurtheilen  und  die  u/iiio  des  Süss- 
wassers  mit  inbegriffen.  Nur  diese  letztere  kann  Qazwini  a.  a.  0.  meinen. 
Die  Kunde  übrigens  vom  Vorkommen  derselben  im  See  von  Tiberias  scheint 
anderweit  verloren  gegangen  zu  sein.  Es  wäre  der  Mühe  werth  ,  dass  Rei- 
sende  iüerauf  ihre  Aufmerksamkeit  richteten.  D.   Tuch, 
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2.     Thomson  s  und  LyncK's  Forschungen. 

•  Die  amerikan.  Zeitschrift  Bihliotheca  sncra  vom  Nov.  1848  enthält  u.  A. 
iVIittheilungfen  über  biblische  Geographie  von  E.  Bohinson.  Zuerst  des  Mis- 
sionar Wm.  M.  Thomson  Bericht  über  eine  Reise  von  Beirut  nach  Damaskus. 
Er  wendete  sich  bei  einer  auf  drei  Bogen  ruhenden  Brücke  über  den  Litani 
von  der  gewöhnlichen  Strasse  ab  und  ging  linlis  am  Flusse  hinauf  nach  'Angar 
y/^^"^)   •"  dessen  Nähe  sich  beträchtliche  alte  Bauresle  finden,   deren  auch 

Abulfeda  unter  dem  Art.  ^c^i  (^c  S.  230  und  Burclhnrdt  Syr.  S.  47  —  49 
gedenken.  Bohinson  vermulhet  hier  Chalcis,  wo  Agrippa  eine  Zeitlang  herrschte. 
Weiterhin  rühmt  Hr.  Th.  einen  von  Europäern  vermuthlich  sehr  selten  besuch- 
ten Punkt  des  Antilibanos  wegen  der  weiten  und  herrlichen  Aussicht,  die 
er  gewährt,  nämlich  den  Pass ,  der  die  Höhe  des  Wadi  Mädar  bildet, 
A^>)  ÄAÄC  oder  der  Pflaumen^iass  genannt,  wo  man  den  ganzen  Libanon, 
den  Gebel-esch- Scheikh ,  damals  um  die  Mitte  des  April  stark  mit  Schnee 
bedeckt,  und  das  ganze  nördliche  Syrien  noch  über  Haraa  hinaus  überblickt. 
Nicht  minder  interessant  war  der  Weg  über  das  anmuthige  Zebedani,  über 
el-Figeh  und  Bessima  durch  das  Gebiet  des  Flusses  Barada  nach  Damaskus 
hinunter,  an  der  OefFnung  des  grossen  Tunnel  vorüber,  der,  vermuthlich  ein 
Werk  der  Zenobia,  j,der  Sultanstochter  (^Llalw^si^  ^^^^i)  ^^n  Palmyra^^, 
nach  einer  von  dem  engl.  Consul  Wood  vernommenen  Localtradition ,  das 
Wasser  von  el-Figeh  nach  Palmyra  führte.  —  Hierauf  giebt  Hr.  Bohinson 
nähere  Auskunft  über  die  Expedition  des  Lieut.  Lynch  im  Apr.  1848  nach  dessen 
vorläufigen  Mittheilungen  ^).  Er  brachte  zwei  Boote ,  eins  von  Eisen  und  das 
andere  von  Kupfer  mühsam  von  Haifa  über  Land  nach  dem  See  von  Tiberias. 
Der  einzige  einheimische  Kahn,  der  bis  dahin  auf  dem  See  zur  Ueberfahrt 
von  Holz  diente,  wurde  noch  für  den  Transport  angekauft,  ging  aber  schon 
am  zweiten  Tage  auf  der  Fahrt  den  Jordan  hinunter  zu  Grunde.  W'egen  der 
am  oberen  Theil  des  Flusses  so  ausserordentlich  zahlreichen  Windungen  und 
gefährlichen  Fälle  ging  Fahrt  und  Vermessung  so  langsam,  dass  man  in  zwei 
Tagen  nur  12  engl.  Meilen  vorrückte  und  erst  am  18.  Mai  bei  der  Badestelle 
der  Pilger,  Jericho  gegenüber,  ankam.  Die  Ufer  sind  überall  anmuthig  und 
üppig  bewachsen,  das  Wasser  des  Flusses  ist  süss,  klar  und  frisch.  Der 
Windungen  sind  so  viele,  dass  sich  die  Länge  des  Flusses  zwischen  den 
beiden  Seen  zu  der  geraden  Entfernung  wie  200  zu  60  verhält;  man  zählte 
nicht  weniger  als  27  stärkere  Fälle.  Bei  der  Einfahrt  ins  todte  Meer  hatte 
man  noch  einige  hundert  Ellen  weit  das  süsse  Wasser  des  einmündenden  Flusses, 
das  Wasser  des  See's  war  geruchlos,  aber  von  bitterem,  salzigem  und  widri- 
gem Geschmack.  Am  ersten  Tage  ging  der  See  in  Folge  eines  frischen  Win- 
des hoch,  und  der  spritzende  Schaum  Hess  eine  Salzkruste  auf  Gesicht  und 
Kleidern  zurück.  Auf  der  Haut  verursachte  das  \\'asser  eine  prickelnde 
Empfindung,    den  Augen   that  es   sehr  wehe.     Bei   dem  plötzlichen  Einhalten 


1)  S.  Bd.  IL  S.  492  f.     [Vgl.  hierzu  Molyneux^s  Forschungen    im  Jour- 
nal of  the  R.  geogr.  Soc.  Bd.  WIIL  S.  104  ff.  D.  Red.] 
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des  Windes  kam  das  schwere  Wasser  schnell  wieder  zur  Ruhe.  Lieut.  Lynch 
erwähnt  auch  der  sehr  häufigen  und  plötzlichen  Veränderung  des  Wetters  auf 
und  an  dem  See.  Die  Einströmung  des  Mogib  und  der  warmen  Quellen  von 
dem  östlichen  Ufer  her  war  sehr  merkbar.  Am  südlichen,  einen  Sumpf  bilden- 
den Ufer  war  das  Wasser  sehr  flach ,  4  engl.  M.  in  den  See  hinein  nur  6  Zoll 
tief,  auf  etwa  ein  Viertheil  seiner  ganzen  Länge  nur  3  Faden  oder  18  engl. 
Fuss.  Dagegen  war  im  nördlichen  Theile  die  grösste  Tiefe  218  Faden  oder 
1308  Fuss.  Es  ergab  sich ,  dass  der  Boden  des  See's  zwei  gesunkene  Ebenen 
ausmacht,  die  nördliche,  grössere,  tiefliegende,  durchschnitten  von  einer 
schmalen  Einsenkung,  deren  Enden^  der  Richtung  des  auslaufenden  Jordanthaies 
auf  der  einen  und  dem  Wtidi  el  Geib  auf  der  andern  Seite  entsprechen ,  und 
die  südliche,  viel  flacher  liegende  (letztere  also  wohl  die  Ebene  Siddim  ^)  mit 
den  untergegangenen  Städten?).  An  der  Küste  der  in  den  See  hineinragenden 
Halbinsel  und  der  gegenüberliegenden  Westküste  will  Lieut.  Lynch  sichtliche 
Spuren  von  Rissen  bemerkt  haben.  An  den  Ufern  giebt  es  Vögel  und  Insekten, 
auf  dem  See  wurden  Enten  gesehen,  aber  in  dem  Wasser  war  nichts  Leben- 
diges zu  entdecken.  Die  höchste  Stelle  des  Westufers  ist  mehr  als  1000  Fuss 
über  dem  See.  Auch  das  Niveau  des  Seespiegels  wurde  sorgfältig  gemessen, 
doch  sind  die  Resultate  noch  nicht  veröffentlicht.  Die  beiden  Boote  gelangten 
unversehrt  wieder  ins  Mittelmeer;  die  Gesellschaft  ging  zu  Lande  unter  fort- 
gesetzten Beobachtungen  und  \'ermessungen  bis  an  die  Quellen  des  Jordan 
hinauf  und  kam  glücklich  nach  Beirut.  Ein  Opfer  jedoch  fiel  noch  nach 
glücklich  beendigtem  Unternehmen.  Lieut.  Vale  starb  in  Eli  Smith''s  Sommer- 
aufenthalt in  dem  Dorfe  Blmmdün  im  Libanon  den  24.  Juli  am  Nervenfieber 
und   wurde  in  Beirut  begraben.  E.  Rödiger. 

Zu  den  obigen  Mittheilungen  über  Thomson^s  Entdeckungen  tragen  wir 
aus  einem  Briefe  des  Consul  Dr.  Schultz  (Beirut,  25.  Jan.  1848.)  nach,  dass 
es  ersterem  geglückt  ist,  ,,den  Snhhathsfluss ,  da  wo  Josephus  Bell.  jud.  7,5. 
ihn  angiebt,  wieder  aufzufinden.  Schon  BunJchnrdt  (I.  S.  268.  deut.  Uebers.) 
hörte  in  der  Nähe  eines  griechischen  Klosters  zum  heil.  Georg,  dass  es  eine 
Quelle  gebe ,  die  nur  in  Zwischenräumen  von  zwei  oder  drei  Tagen  fliesse, 
jedoch  erst  Thomson  erfuhr,  dass  der  aus  jener  Quelle  entspringende  Fluss 
bei  den  Eingeborenen  immer  noch  jJCaa-w  -p^  d.  h.  Sabhathsfluss  genannt 
wird."  Vgl.  Ludolf  Hist.  Aeth.  Comment.  S.  132  fl".  Qazwini  Athar  al- 
bilad  (ed.  Wüstenf.)  S.  145.  u.  d.  W.  i^Ayt^,  und  S.  183.  u.  d.  W. 
j»L.iX^  ÄAA^.  D.  Red. 

Georg  Wallin's  Rückkehr. 

Ueber  'Arabien  sehen  wir  demnächst  wichtigen  Aufschlüssen  entgegen. 
Dr.  Georg  WaUin,  der  zum  Studium  der  'arabischen  Sprache  und  'arabischen 
Lebens  sechs  Jahre  in  den.  betreffenden  Wüste«  zugebracht  hat  (vgl.  Bd.  L 
S.  207.),  wird  laut  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Gnhr.  Geitlin,  Hel- 
singfors  d.  27.  Sept.  1848. ,   im  Laufe  dieses  Jahres  zurückerwartet. 


1)  S.  darüber  Bd.  I.  S.  190  ff.  D.  Red. 
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Aus  CoDstanlluopel. 


Dr.  Rosen  schreibt  uns  vom  19.  Dec.  1848.,  dass  man  zn  Conslanlinopel 
iiölieren  Orts  im  Laufe  des  Sommers  den  durch  seine  türkische  Grammatik 
bekannten  Redhoiise  über  die  Einrichtung  der  Universitätsstudien  befragt,  und 
dieser  in  einem  schriftlichen  ,  an  das  Medsch1iss-i-u'ahi-i-aclikiani-adlije  oder 
den  Staatsralh  gerichteten  Gutachten  die  deutsche  Lehrmethode,  gegenüber 
der  französischen,  unbedingt  empfohlen  habe.  Doch  scheint  man  durch  die 
politischen  Slürme  der  Gegenwart  veranlasst  für  jetzt  eben  so  von  der  Aus- 
führung dieser  N'orschläge  abzusehen,  wie  auch  der  grossartig  angelegte  Uni- 
versitälsbau  (vgl.  Bd.  I.  S.  206.)  nur  langsam  vorwärts  schreitet.  Nicht  minder 
hat  das  Unternehmen ,  ein  umfassendes  Wörterbuch  und  eine  Grammatik  der 
türkischen  Sprache  zu  bearbeiten  (s.  Bd.  I,  a.  a.  0.),  Aufschub  erfahren 
müssen  dadurch,  dass  der  damit  beauftragte  Fuäd  Efendi,  der  Sprössling 
einer  der  angesehensten  Ulema-Familien  ( —  sein  Vater  war  der  Dichter  Izzet 
Molla  — ),  als  Commissär  der  Pforte  in  den  Donaufürstenthümern  an  den  Ort 
seiner  Bestimmung  sich  zu  verfügen  den  Befehl  erhielt. 


Ueber  das  Studium  des  Türkischen. 

Von  den  orientalischen  Sprachen  ist  die  türkische  diejenige,  welche  uns 
in  geographischer  Hinsicht  am  nächsten  liegt ,  ohne  dass  deshalb  die  Kunde 
derselben  grösser  ist,  als  die  des  Arabischen,  Persischen  und  Sanskrit,  eine 
Erscheinung,  die  sich  eigentlich  nicht  recht  erklären  lässt.  Denn  das  rein 
wissenschaftliche  Interesse,  welches  den  Deutschen  zum  Studium  jeder  Sprache 
antreibt,  fehlt  hier  gewiss  nicht;  überdiess  ist  diese  Sprache  von  allen  orien- 
talischen die  unentbehrlichste,  da  nicht  nur  die  politischen,  sondern  auch  die 
commerciellen  \'erhältnisse  mit  der  Türkei  eine  immer  grössere  Ausdehnung 
gewinnen.  Auch  der  Mangel  an  brauchbaren  Hülfsraitteln  konnte  dem  uner- 
schrockenen deutschen  Forschergeiste  kein  Hinderniss  darbieten,  das  er  nicht 
durch  Muth  und  Ausdauer  zu  überwinden  im  Stande  gewesen  wäre.  Vielleicht 
sind  aber  bessere  Hülfsmiltel ,  wozu  Jam.  W.  Redhouse's  Grnmmaire  rai~ 
sonnee  de  In  Langue  Ottomane,  suivie  d\m  nppendke  contenant  Vanalyse 
d'un  morceau  de  composition  Ottomnne  oh  sont  dcmontrces  les  diffcrentes 
regles  rnixquelles  les  mots  sont  assujettis  (Paris,  1846.  IV  u.  344  Seiten  8.) 
einen  schönen  Anfang  bildet,  ein  Anlass,  dass  auch  in  Deutschland  das  Stu- 
dium dieser  eben  so  einfachen,  schönen  und  majestätischen,  als  nützlichen, 
nothwendigen  und  unentbehrlichen  Sprache  allgemeiner  werde.  Von  den  bis- 
herigen Grammatiken  ist  eigentlich  gar  keine  brauchbar  *) ,  höchstens  die  von 
Meninslä  und  die  von  Viguier,  welche  aber  theils  so  selten  sind,  dass  sie  fast 
gar  nicht  mehr  aufgetrieben  werden  können,  theils  in  einigen  sehr  wesentlichen 


1)  Wir  glauben  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen  ,  dass  dieser  Auf- 
satz geschrieben  worden  ist,  bevor  die  türkisch- tatarische  Grammatik  von 
Kasem-Beg  durch  Dr.  ZenTier's  deutsche  Uebersetzung  (Leipzig,  1848)  allge- 
meiner zugänglich  wurde.  D.  Red. 
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Abschnitten  auffallende  Lücken  lassen.  Die  neueren  Compilationen  von  Jauhert, 
Davis  u.  s.  w.  sind  ganz  unbrauchbar.  Diesen  Mangel  empfanden  namentlich 
die ,  welche,  wie  Dragomane  und  Kaufleute  ,  in  Constantinopel  nothwendig  das 
Türkische  erlernen  mussten.  Sie  waren  einzig  auf  den  mündlichen  Unterricht 
angewiesen ,  den  hier  drei  Classen  von  Lehrern ,  Türken ,  Armenier  und  Grie- 
chen ertheilen.  Die  Türken  kennen  ihre  Sprache  offenbar  am  besten ,  aber 
sie  haben  keine  Grammatik,  weder  eine  geschriebene,  noch  eine  im  Kopfe; 
überdiess  kennen  sie  selten  eine  fremde  Sprache,  ausser  Arabisch  und  Persisch, 
Einzelne  Chodscha  können  freilich  nothdürftig  etwas  Neugriechisch  und  Fran- 
zösisch, aber  bei  weitem  nicht  hinreichend,  um  dem  Schüler  klar  zu  sein. 
Ich  benutzte  zuerst  das  Arabische ,  um  mich  mit  meinem  Chodscha  zu  ver- 
ständigen, aber  die  hiesige  Aussprache  des  Arabischen  ist  sehr  fehlerhaft  und 
von  unserer,  den  Arabern  abgelernten  Aussprache  sehr  verschieden.  Die  Ar- 
menier können  schon  mehr  Französisch ,  aber  theils  ist  ihre  Aussprache  man- 
gelhaft, theils  wimmelt  ihr  Türkisch  von  Armenisraen.  Die  Griechen  endlich 
sind  die  unbrauchbarsten  Lehrer,  obgleich  sie  fast  durchgängig  die  meisten 
grammatischen  Kenntnisse  besitzen ,  auch  in  der  Regel  neben  dem  Griechi- 
schen recht  gut  Französisch  und  Italienisch  sprechen;  aber  ihre  Aussprache 
des  Türkischen  ist  unausstehlich  schlecht,  denn  sechs  Buchstaben  des  türki- 
schen Alphabets  (_r^-,.*i^jä;8)so  wie  die  Vokale  ö  und  ü  können  sie  gar 
nicht,  die  Buchstaben  V  ^nd  \^  nur  mit  Mühe  aussprechen.  Unter  solchen 
ungünstigen  Verhältnissen  war  man  einzig  auf  denjenigen  Lehrer  angewiesen, 
welcher  noch  viele  andere  Dinge  lehrt,  ich  meine  auf  die  Noth j  welche  auch 
bisher  ihre  Dienste  recht   gut  verrichtete. 

Zwischen  der  geschriebenen  und  gesprochenen  türkischen  Sprache  ist  ein 
so  grosser  Unterschied ,  wie  er  wohl  schw  erlich  in  einer  andern  Sprache 
existirt.  Das  gesprochene  Türkisch  enthält  nur  wenige  Beimischungen  aus 
dem  Arabischen  und  Persischen,  und  hat  dafür  die  Ehre,  mit  dem  Beinamen 
^^^.j  Laä  (grobes  Türhisch)  belegt  zu  werden.  Das  geschriebene  Türkisch 
ist  wieder  zweierlei  Art,  und  wird  nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Mass 
der  Beimischung  arabischer  und  persischer  Wörter  »>,:^j'J  Lj\^t  und  ,«^Aai 
(das  mittlere  und  das  elegante  TiirMsch)  genannt.  Ersteres  ist  auch  die 
Sprache  der  gebildeten  Türken ;  in  letzterem  ist  fast  kein  anderes  türkisches 
Element  zu  finden ,  als  hin  und  wieder  eine  türkische  Partikel  und  am  Schlüsse 
der  Periode  ein  türkisches  Hülfszeitwort.  Diese  Gattung  des  Styls  ist  es, 
welche  die  oben  genannte  Grammatik  des  Hrn.  Redhouse  behandelt ,  und  die 
er  sehr  zweckmässig  Langue  Ottomane  nennt.  Bekanntlich  ist  i^Dj'J  ein  Bauer, 
ein  ungebildeter  roher  Mensch,  und  ^JliUic  der  Gegensatz,  der  Bewohner 
von  Constantiopel.  Ein  Stück  aus  der  Staatszeitung  einem  anatolischen  Bauer 
vorzulesen,  wäre  nicht  viel  besser,  als  ihm  chinesisch  vorzutragen ;  haben  doch 
selbst  Leute ,  denen  man  mehr  Bildung  zutrauen  muss ,  und  welche  auch 
wirklich   gebildet  sind,  sich    bei  Hrn.  Churchill,    Herausgeber  der  türkischen 

e. 

Zeitung  ^j\j.:>'  »lAj^s^j   welche  doch   lange  nicht  so  hochtrabend  ist,    be- 
klagt, dass  sie  sein  Blatt  nicht  verständen!  .Und  doch  erhebt  sich  das  Türki- 
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sehe  dieses  Blattes  nur  wenig  über  das  Orta  Türhdsche.  Der  Dragoman,  der 
sich  geläufig  mit  den  Pfortenbeamten  unterhält,  bedarf  im  Innern  Kleinasiens 
eines  andern  Dragomans,  um  sein  zierliches  konstantinopolitanisches  Türkisch 
in  Kaha  tilrldsche   zu  verdolmetschen. 

Ob  die  türkische  Sprache  der  Beimischung  arabischer  und  persischer  Ele- 
mente bedurfte,  um  alle  Ideen  auszudrücken,  lässt  sich  wohl  jetzt  nicht  mehr 
entscheiden.  Doch  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen ,  dass  die  Sprache  eines 
Nomadenvolkes  im  Innern  Asiens  gewiss  nicht  für  die  Bedürfnisse  des  osma- 
nischen  Staates  in  der  Nachbarschaft  von  Europa  ausreichte ,  und  wir  sehen 
daher  schon  in  den  ältesten  Stylstücken  fast  denselben  Luxus  mit  arabischen 
und  persischen  Fremdwörtern ,  wie  heutzutage.  Dagegen  lässt  sich  eben 
nicht  viel  einwenden,  denn  die  Sprache  hat  dadurch  an  Reichthum  und  Eleganz 
gewonnen,  ohne  von  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit  und  Majestät  zu  verlie- 
ren ;  auch  muss  man  sich  hüten ,  alle  diese  aufgenommenen  Wörter  als  Fremd- 
wörter anzusehen ,  da  sie  schon  seit  Jahrhunderten  das  Bürgerrecht  haben. 
Die  osmanische  Sprache ,  d.  h.  die  Sprache ,  deren  Grundelement  türkisch  ist, 
aber  sich  mit  arabisch  und  persisch  vermischt  hat,  lässt  sich  am  zweck- 
mässigsten  mit  der  englischen,  französischen  und  spanischen  Sprache  ver- 
gleichen, wo  das  britische,  gallische  und  iberische  Grundelement  durch  Ein- 
wanderung, Religion,  Cultur  und  Politik  germanische,  romanische  und  arabi- 
sche Beimischungen  erhielt,  die  man  jetzt  eben  so  wenig  ausmerzen  kann, 
als  das  Arabische  und  Persische  aus  der  osmanischen  Sprache.  Zu  beklagen 
ist  nur,  dass  bei  der  Verachtung  der  Osmanen  gegen  ihre  eigene  Sprache 
ein  grosser  Theil  ihres  ursprünglichen  Wörtervorrathes  ganz  verloren  gegangen 
ist;  so  liest  man  z.  B.  in  der  alttürkischen  Uebersetzung  der  Universalge- 
schichte Taberi's  eine  Menge  Wörter ,  deren  Erklärung  man  vergebens  bei 
den  Türken  in  Konstantinopel  suchen  würde,  die  aber  der  Anatolier,  der 
Buchare ,  der  Tatar  in  Kasan  noch  versteht.  Ein  weit  grösseres  V'erderben 
der  osmanischen  Sprache  aber  ist  seit  einigen  Jahren  dadurch  eingerissen, 
dass  die  Türken  eine  unleidliche  Menge  italienischer  und  französischer  Wörter 
beimischen ,  so  dass  ein  gebildeter  Mann  fast  keinen  Satz  ohne  solche  Aus- 
wüchse spricht,  ein  Verderben,  das  um  so  schlimmer  ist,  da  die  Sprache 
selbst  in  ihren  drei  Grundelementen  eine  solche  Fülle  des  Worlreichthums 
und  der  Bildungsfähigkeit  besitzt,  dass  sie  solcher  erbettelten  Fetzen  gar 
nicht  bedarf,  und  dergleichen  Entlehnungen  zu  der  ursprünglichen  Majestät 
der  osmanischen  Sprache  so  wenig  passen ,  als  chinesische  Fremdwörter  im 
Deutschen ,  endlich  auch  zu  gefährlichen  Folgerungen  Anlass  geben.  Denn 
wenn  man  z.  B.  in  Nr.  329  der  Staatszeitung  das  französische  Wort  j^^Jji 
(honneur)  liest,  so  könnten  die  Verläumder  der  türkischen  Nation  sehr  leicht 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  in  der  Sprache  kein  Wort  dafür  existire, 
mithin  auch  unter  der  Nation  die  Sache  nicht  zu  finden  sei ,  während  die 
osmanische  Sprache  einen  wahren  Reichthum  an  Ausdrücken  für  diese  Idee 
mit  allen  nur  denkbaren  synonymischen  Abstufungen  hat,  z.  B.  (jis.Cj  .LaÄc^^ 
j^^y'f ,  ^L^^Äst,  Ojc,   ^x\.'i\  \^j  u.  s.  w.  *). 


1)  Ein  Correspondent    der  Augsb.  Allg.  Ztg.  machte  wirklich  vor   einiger 
Zeit  die  Bemerkung,  dass  in  der  türkischen  Sprache  kein  Wort  für  Gewissen 
III.  Bd.  23 
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Die  Grammatik  des  Hrn.  Eeilhonse ,  welcher  wir  hier  eine  besondere 
Besprechung  widmen  wollen,  erweist  sich  schon  durch  ihre  äussere  Einrich- 
tung als  ungemein  practisch ;  ihre  systematische  Anordnung  macht  den  Index 
entbehrlich,  und  sehr  daokenswerlh  hat  der  Vf.  die  bisher  üblichen  lateini- 
schen Transscriptionen  durch  Vocalisation  der  türkischen  Wörter  ersetzt.  Mehr 
noch  als  durch  diese  äusseren  Vorzüge  zeichnet  sich  die  Grammatik  durch  die 
erschöpfende  Behandlung  der  einzelnen  Lehrslücke  aus,  so  dass  man  nicht 
leicht  auf  eine  Lücke  slösst.  Wenn  dennoch  die  nachfolgenden  Zeilen  auf 
manche  Unebenheiten  aufmerksam  machen,  so  möchte  der  Unterzeichnele  darin 
nur  den  Wunsch  erkannt  wissen,  der  vorliegenden  Arbeit  des  Hrn.  R.  die 
möglichste  Vollendung  zu  geben. 

Der  Isle  Theil  der  Grammatik  handelt  „De  Vorthogrnphc  ,*'  was  man 
aber  nicht  wörtlich  im  herkömmlichen  Sinne  nehmen  muss,  wenn  man  nicht 
einen  falschen  Begriff  damit  verbinden  will ,  wie  denn  überhaupt  die  ^^'ahl 
der  technischen  Ausdrücke  nicht  immer  ganz  glücklich  getroffen  zu  sein  seheint. 
Ueber  Orthographie  finden  wir  so  gnt  wie  nichts  in  diesem  Werke,  Die  Or- 
thographie liegt  allerdings  noch  sehr  im  Argen,  und  mit  Ausnahme  der  arabi- 
schen und  persischen  Wörter,  deren  Orthographie  fest  steht,  herrscht  grosse 
Willkür.  Zum  Theil  trägt  das  Alphabet  selbst  die  Schuld,  in  sofern  es 
keineswegs  dem  Genius  der  Sprache  angemessen  ist.  Man  vergleiche  z.  B. 
Oi^^fcij  d.  i.  1}  knvrnmnl;  nhreissen;  2)  Tinv  urmalc  hraten;  3)  lavri- 
mal-  und  lorumaTc  verihcidigcn ;  4)  l'urmal-  zuherciten,  aufziehen,  span- 
nen; 5)  li/vyrmak  falten;  6)  s.  v.  a.  v^^^'i  für  >wÄ>c^._^5  l'urumak 
trocknen.  Eben  so  ist  .j.^  1)  kevr  Hast,  Eile;  2)  gevr  Feueranbeter; 
3)  kiör  blind;  4)  kiur  Bienenstock,  Nest;  5)  giur  wilder  Esel;  6)  giör 
siehe;  7)  kiüver  Länder.  Zum  Theil  lässt  auch  die  verschiedene  Aussprache 
keine  feste  Orthographie  zu.  Nichts  desto  weniger  haben  sich  doch  im  Laufe 
der  Zeit  einzelne  Grundsätze  ausgebildet  *),  die  immerhin  Berücksichtigung  ver- 
dient hätten.  Einstweilen  muss  man  sich  also  diese  Regeln  aus  dem  Gebrauche 
abstrahiren.  Als  Quellen  der  Orthographie  hat  man  vornämlich  die  amtlichen 
Mittheilungen  der  Pforte  anzusehen ;  auch  einige  konstantinopolitanische  und 
kahirinische  Drucke.  Jedoch  sind  die  neueren  Drucke  von  Konstantinopel, 
selbst  die  Staatszeitung,  in  dieser  Hinsicht  äusserst  inconsequent  und  selbst 
fehlerhaft. 

Ein  anderer  Mangel  in  diesem  ersten  Theil  ist  die  gänzliche  Abwesenheit 
eines  Capitels  über  den  Accent.  Auch  vermisst  man  die  Benennung  der  ver- 
schiedenen Schriftarten  (Neskhi,  Ta'alik,  Diwani  u.  s.  w.),  so  wie  eine 
Uebersicht  der  gebräuchlichsten  Abkürzungen.  MeninskVs  Bienenfleiss  hat  in 
dieser  Hinsieht  mehr  geleistet. 


auch 
türkisch 


cxistire,  und  schloss  daraus  mit  ächter  journalistischer  Frechheit,  dass 
die  Sache   in  der  Türkei   nicht  zu    finden    sei.     Gewissen  heisst  auf  lü 
jA4>i^  und  ^J^=>i  ;    ersteres  Wort  steht  sogar   in  dieser  Bedeutung  in  dem 
Wörterbuche  von  Bianchi,   letzteres  freilich  nicht. 

1)  S.  Dr.  Rosen's  Bemerkungen  darüber  in  Ztschr.   d.  D.  M.  G.    Bd.  IL 
S.  170  u.  178—181.  D.  Red. 
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Der  2te  Theil  enthält  die  Etymologie  in  acht  Capiteln,  nach  den  ver- 
schiedenen Redetheilen  g'eordnet,  indem  der  Verf.  die  Zahlwörter  zu  den 
Eigenschaftswörtern  rechnet.  Auffallend  fehlt  hier  ein  Capitel  über  den  ara- 
bischen Artikel  j'.  —  Als  kühne  Neuerung  müssen  wir  es  ferner  bezeichnen, 
wenn  Hr.  R.  das  Basein  der  Deklinationen  im  Türkischen  läugnet.  Er  be- 
hauptet, das,  was  seine  Vorgänger  bisher  Deklinationen  genannt  hätten,  seien 
nichts  weiter  als  Präpositionen  *).  Jedenfalls  hätte  diese  Theorie  besser 
begründet  werden  sollen,  als  es  hier  geschehen  ist,  zumal  die  Gründe  an 
verschiedenen  Stellen  zerstreut  stehen,  und  der  Hauptgrund,  die  genetische 
iVachweisung  des  Ursprungs  der  Casusendungen,  ganz  fehlt.  Der  Mangel  einer 
Deklination  im  Türkischen  wird  dadurch  bewiesen,  1)  dass  die  bisher  als  Casus- 
endungen angesehenen  Partikeln  in  ihren  älteren  Formen  voller  waren,  und  sich 
nur  allmälig  abgeschliffen  haben  ;  in  den  andern  türk.  Dialekten  heisst  es  z.  ß. 
fcjXAAÄ^L>  statt  (sj^Ä^ÜO,  ».ÄÄwÄO  statt  ».Ä.i:0'  2)  dass  diese  Partikeln  auch 
ganz  unabhängig  von  dem  Worte  gebraucht  werden,  ja  zuweilen  am  Ende 
einer  ganzen  Phrase,  z.  B,  in  ^X^.O^  wo  zwischen  dem  Substantiv  .O 
und  der  Partikel  (äVi  das  angehängte  Fürwort  ^^  steht;  tiV5  }s^*.l\  .L-Clx^  T^o^  9 
wo  zwischen  ^jjj  und  (iU  die  Worte  s^l\  ^LA^  stehen ;  3)  sobald  mehrere 
durch  die  Conjunktion  •,  verbundene  Wörter  in  demselben  Casus  stehen, 
wird    dasselbe    nur   einmal  am  Ende    des    letzten  Wortes   ausgedrückt,    z.  B. 

&ajLa:>^^  ^Cl^jX.^»,  v=j'w:<\a3^^  i3^ ,  d.  i.  seiner  Nachlwmmenschaft ,  seinen  Schü- 
lern,  seiner  Familie  und  seinen  Freunden.  —  Durch  diese  Auffassung  gewinnt 
die  türkische  Grammatik  eine  ganz  andere  Gestalt,  als  da,  wo  man  das  Tür- 
kische in  den  Schematismus  der  lateinischen  Grammatik  hineinzwängte.  Da 
jedoch  der  Begriff  des  Casns  im  Türkischen  ebenso  vorhanden  ist,  wie  im 
Französischen,  Spanischen  und  jeder  andern  Sprache,  welche  der  VeJclinat ions- 
formen  entbehrt,  so  dürfte  es  in  Frage  kommen,  ob  nicht  eine  vollständige 
Grammatik  übersichtlich  darzustellen  habe ,  welcher  Mittel  sich  die  Sprache 
bedient,. den  Mangel  eigentlicher  Flexionselemente  zu  ersetzen.  Bei  den  Pro- 
nominibus haben  derartige  Verbindungsmittel  nicht  mehr  die  Regelmässigkeit, 
welche  sonst  die  türkische  Sprache  charakterisirt.  Der  Verf.  hat  solche  Ab- 
weichungen unter  dem  Namen  ,,Zusaramenziehungen"  (^contractions^  aufgeführt, 
ein  Name,  der  abermals  nicht  glücklich  gewählt  zu  sein  scheint,  denn  aJ^J 
statt  ti5vAi  j  L^Av  statt  äiÄam^  ö_^j  statt  ^"^J^J  sind  offenbar  nicht  Zusammenzie- 
hungen ,  sondern  Anomalien.  Welchen  Einfluss  Benennungen  haben ,  bedarf 
nicht  der  Ausführung,  und  den  Grundsatz:  ,,der  Name  thut  nichts  zur  Sache" 
kann  man  doch  nur  sehr  bedingt  gelten  lassen. 

Das  Capitel  über  das  Zeitwort  ist  sicher  die  Glanzpartie  in  der  Grammatik 
Ä.'s.      Hier   finden  wir   zum    ersten    3Iale    eine  vollständige   Uebersicht    aller 


1)  So  nennt  Hr.  R.  die  türkischen  Postpositionen  und  tadelt  sogar  diese 
letztere  Benennung  als  eine  unnöthige  Sprachneuerung,  worin  wir  ihm,  wegen 
des  contradictorischen  Verhältnisses  des  Namens  Präpositionen  zu  der  hier 
dadurch  bezeichneten  Sache,    durchaus  nicht  Recht  geben  können. 

23  * 
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Formen  mit  uusführlicher  Begründung  derselben;  jede  Form  aber  nicht  nur 
von  etymologischer  Seile  dargestellt,  sondern  auch  ihicr  Bedeutung  nach  mög- 
lichst genau  bestimmt.  Von  den  interessanten  Bemerkungen  ,  die  sich  hier  in 
grosser  Fälle  finden,  führe  ich  nur  folgende  an:  „11  y  a  encore  une  espece 
de  raode  qu'on  peut  appeler  le  duhitatif,  et  qui  sert  a  cnoncer  l'accomplis- 
sement  passe,  present,  ou  futur,  d'une  action ,  indicativement  ou  neccssita- 
tivement,  sans  prendre  sur  soi  de  repondre  de  la  verite  ou  de  l'exactitude 
de  ce  qu'on  cnonce  ;  mais  on  fait  savoir  par  lä ,  sans  le  dire  explicitement, 
qu'on  l'a  seulement  eutendu,  ou  qu'on  le  suppose.  On  s'en  sert  aussi  pour 
jeter  du  doute ,  ironiquement,  sur  ce  qu'on  dlt  soi-meme,  quand  on  repete 
les  paroles ,  ou  quand  on  explique  les  pensees  d'autrui.  Ainsi,  si  quelqu'un 
me  demande  :  ,,u7i  tel  est-il  venu?''  et  que  je  ne  sache  pas  positivement  s'il 
est  venu  ou  non,  mais  si  je  Tai  entendu  dire,  ou  si  je  le  pense,  je  repondrai 
dubitativement  ^J^*-^  (je  crois  qu"")  il  est  venu,  et  non  pas  f^^)S  il  est 
venu,  Si ,  par  exemple,  un  offlcier  s'appercoit  que  quelqu'un  dit  ou  fait  une 
chose  contraire  ä  son  autorite,  il  pourra  eommenter  lä-dessus  ironiquement. 
en  disant:  j^-^fj  ^-♦b'O  JajL*i3  qJ  ne  suis-je  donc  pas  officier?''  (S.  73). 
Die  Bemerkungen  über  die  zusammengesetzten  Zeiten  (temps  complexes^,  deren 
R.  drei  Kategorien  nachweist,  geben  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Reich- 
thum  der  Modificationen,  deren  das  türkische  Zeitwort  fähig  ist,  und  der  da- 
durch bedingten  Kürze  des  Ausdrucks,  z.  B.  (j;i;.^i  ^U^i  jjii»4.^l  d.i.  ,,il  faul 
quHl  ait  ouvcrt ,  il  doit  nvoir  ouvert-,  c'est-ä- dire ,  je  pense,  je  crois,  on 
dit,  j'ai  entendu,  quil  faut,  qu''il  sott,  qu'il  doit  ctre  celui  dont  Ja  qualite 
est   d^ivoir  ouvert.''' 

Dass  oiij^  und  *jf  zw  ei  verschiedene  Zeitwörter  sind ,  ist  schon  von 
andern  Grammatikern  bemerkt  worden ;  auch  Hr.  R.  unterscheidet  sie  sorgfältig 
in  der  Conjugation ,  ohne  aber  in  der  ganzen  Grammatik  auch  nur  mit  einer 
Sylbe  anzudeuten,  worin  der  Unterschied  bestehe,  und  doch  wird  kein  Türke  je 
.4.J^t  mit  sO  und  beides  mit  .^^  verwechseln,  so  wenig  wie  vLIji  mit  »Ai^O 
und  beides  mit  \^^^äy  da  die  Bedeutungen  zu  stark  nüancirt  sind.  Daneben 
vermisst  man  noch  eine  klare  Definition  des  Hill fs Zeitwortes  selbst ,  deren  es 
in  allen  Sprachen  mehr  giebt,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Das  Türkische 
bedarf  ihrer  zwar  weniger ,  da  das  Zeitwort  selbst  eiuen  fast  unübersehbaren 
Reichthum  an  Formen  hat,  aber  es  hat  doch  mehr  Hülfszeitwörter ,  als  in 
der  vorliegenden  Grammatik  S.  130.  Nr.  516,  vielleicht  nur  in  Folge  des 
nicht  präcis  genug  gefassten  Begriffes  des  Hülfszeitwortes,  aufgeführt  sind.  So 
fehlen  dort  id5s.4.L  in  der  Bedeutug  von  Tiömien ,  i£5si<*J^  in  der  Bedeutung  von 
pflegen ,  und  vor  allen  Dingen  das  Verbum  Substantivum  ^J^  j  welches  doch 
bei  der  Bildung  einer  jeden  Zeit  unentbehrlich  ist.  Das  Arabische  bedarf  nur 
eines  Hülfszeitwortes  imO  -  da  es  in  seinen  13  Conjugationsformen  hinläng- 
liche Mittel  hat,  um  alle  Nuancen  auszudrücken;  das  Persische  ist  schon 
armer,  und  bedarf  ausser  qOj.j  noch  der  Hülfszeitwörter  ^^\X/J^\y>  ^  e)^"^' 
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J)bj  ry^ir^  "•  ^-  '^^'-  ^"^^  ^^-  ''^'  "b^^^-^  und  ^J^O  für  ein  besonderes 
Zeitwort  nimmt,  und  es  noch  von  ^\  ^  ^am  u.  s.  w.  unterschieden  wissen 
will,  ist  wohl  nur  überflüssige  Sylbenklauberei.  Richtiger  hätte  er  sich  aus- 
gedrückt, wenn  er  gesagt  hätte,  »O  und  j.lj^  sind  von  einem  andern  Stam- 
me, während  *^.t.  ..aw  u.  s.  w.  nur  Pronominalendungen  sind,  und  erst  in 
den  vergangenen  Zeiten  als  unabhängige  Verbalformen  auftreten.  Der  fehlende 
Infinitiv  (^-«.j^  zeigt  übrigens  den  Zusammenhang  dieses  Zeitwortes  mit 
i;£5s.^Äjtj  welches  offenbar  nichts  Anderes  ist,  als  das  Causativum  von  dem 
ersteren ;  (^4.J^  heisst  sei«,*  i£^4.ÄjJ  machen,  dass  etwas  sei,  d.  h,  machen. 
Eben  so  u^s-J^  wie  (J^\y^  von  ^*\y^ ]  U^-^  ^'  ^-  ^"*  Sein,  also  die 
Sache,  res,  und  davon  wieder:  viVi*JlAv.ji  arbeiten  *).  Um  nun  den  Unter- 
schied zwischen  ^^^^»i^  unJ  f>-ä^  aufzufassen ,  ist  zuerst  zu  bemerken ,  dass 
allemal  ,  wo  beide  als  Verba  Substantiva  gebraucht  werden,  das  erstere  wer- 
den und  das  zweite  sein  heisst;  z.  B.  j».^J^i  ^ai  d.  i.  ich  werde  Soldat; 
A.j<  j.k'i  d.  i.  ich  hin  Soldat.  Eben  so  negativ  j\^^iS'ö  ^p}  d.  i.  es  ist  nicht 
gut;  •Xit^\ J.J^  d.  i.  es  wird  nicht  gut,  es  kann  nichts  Gutes  dabei  heraus- 
kommen. Wo  beide  HülfszeitwÖrter  sind,  hat  der  Verf.  den  Unterschied 
angegeben:  .iA.w.*äj.!  d.  i.  er  hat  geöffnet;  \y^»}  \J^*'^  d.  i.  er  wird 
geöffnet  haben,  d.  h.  er  wird  derjenige,  der  die  Eigenschaft,  geöffnet  zu 
haben,  besitzen  wird;  j^^^*,^  (j-^*^^  ^-  '•  ^*'  '*"'  geöffnet,  d.  h.  er  ist 
oder  wird  (jetzt)  derjenige,  welcher  die  Eigenschaft,  geöffnet  zu  haben,  be- 
sitzt oder  erlangt.  Alles  dieses  kommt  immer  darauf  hinaus,  dass  oil^i 
werden  heisst,  ein  Begriff,  den  mehrere  neuere  Sprachen,  z.  B.  das  Italieni- 
sche ,  Spanische ,  fast  ganz  verloren  haben  und  nur  sehr  unvollkommen  durch 
Umschreibungen  ausdrücken  können.  Endlich  .f^  bezeichnet  das  absolute 
Dasein,  und  ist  eigentlich ,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  kein  Zeitwort,  son- 
dern ein  Adverbium ,  welches  vorhanden  bedeutet,  also  S^  -äi  d.  i.  es  gieht 
einen  Soldaten,  es  existirt  ein  Soldat;  ,0  ^äJ  d.  i,  er  ist  Soldat;  )^*y  ^^j 
d.  i.  er  ivird  Soldat;  j'Ai^J  A'^  d.  i.  es  existirt  l-ein  Soldat;  »lXAjO  ^ai 
d.  i.  er  ist  kein  Soldat;  jU^^  yäj  d.  i.  er  wird  nicht  Soldat,  er  hat  nicht 
die  Eigenschaft  Soldat  zu  sein.  Dass  auch  JiO  kein  Zeitwort  ist,  sondern 
eine  Verneinung,  ist  ebenfalls  von  R.  sehr  richtig  bemerkt.^  Janbert  hat  in 
seiner  Grammatik   die  drei  unerhörten  Zeitwörter    .U  ,   Ji  i3   und    yJJ^^ä  ! 

In  dem  Capitel  von  dem  Adverbium  hat  Hr.  R.  die  Adverbien  ^^5  ^'id 
^'^  aufgeführt ,  aber ,  wahrscheinlich  aus  Versehen  ,  ^•|  ausgelassen.  Eben 
so  vermisst  man   in  diesem  Capitel  die  Adverbien  oder  vielmehr  adverbialisch 


1)  Beiläufig  bemerke  ich  hier,   dass  in  dem  lürkisch-französiohen  WÖrter- 
buche    von    Bianchi   das   Zeitwort    *j1  gar    nicht  steht. 
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gebrauchten  Substautive  j\^\  uud  6,xX^\ ,  nebst  der  Begründung  ihres  Lnler- 
schiedes  von  c>"wvwjt  und  vüOi.  Sehr  oft  sind  zwar  j\^\  und  c;^.^»»!  gleich- 
bedeutend,  wie  wenn  z.  B.  jO  vjk.ij^^\  i^*^\  {^**'^^ri  ^^_yi  und  <^Xij.'i 
»t^  »JwaÄam  ^i  ü5^^  ^j,jw-8^j  beides  heisst  der  Vogel  hat  sein  Nest  auf  dem 
Hause,  aber  man  kann  nur  sagen  j^i^J  n^Ajw\  ».li  d.  i.  ich  habe  Icein 
Geld  hei  mir,  nicht  ;^5^r>  »^A^i^Av^l  *j^j  welches  heissen  würde:  ich  habe 
Jiein  Geld  auf  mir  (auf  meinem  Kopfe  oder  auf  meinem  Hute).  Schon  schärfer 
geschieden  sind  ci*.ii  und  &x^t  ^  wie  wenn  jO  «^ÄÄÜ  S^iixf  ^\i  heisst 
die  Feder  liegt  unter  dem  Buche,  dagegen  .>>  vJ\.k^^»,kX^\  tikjLiLi'  (».-La 
s.  V.  a.  die  Feder  liegt  unterhalb  des  Buches,  d.  h.  niedriger  als  das  Buch, 
oder  /cJcjLj  sJwaa«  *.x^f  ^^^Lit  d.  i.  er  lag  unter  dem  Baume,  im  Schat- 
ten des  Baumes,  dagegen  ^_^(AjIj  siAaä]!  ^i)«.>L£i  s.  v.  a.  er  (z.  B.  der 
Stein)  lag  unter  dem  Baume,  d.  h.  in  der  Erde,  unter  der  Wurzel  des 
Baumes. 

Die  Syntax  der  Sprache  liegt  ebenfalls  in  grosser  Vollständigkeit  und 
reich  an  neuen  Bemerkungen  vor,  ein  Verdienst,  welches  um  so  grösser  ist, 
je  dürftiger  die  Vorarbeiten  bei  den  Vorgängern  waren.  Schon  dies  wird  es 
entschuldigen  lassen,  wenn  der  genauere  Kenner  der  Sprache  auf  einzelne 
Lücken  stösst,  wobei  der  billige  Beurtheiler  nicht  vergessen  darf,  dass  dem 
vielbeschäftigten  Verf.  zur  Bearbeitung  dieses  Theils  nur  die  spärliche  Müsse 
vergönnt  war,  welche  ihm  seine  Geschäfte  bei  den  türkisch-persisch-englisch- 
russischen Conferenzen  in-Erzerum  übrig  Hessen.  Das  schon  hier  Geleistete 
lässt  ermessen,  was  für  Bereicherungen  der  Sprachwissenschaft  eine  2te  Auf- 
lage in  Aussicht  stellt. 

Konstunlinopcl,  den  '22.  Juni  1847. 

Dr,  A.  D.  Mor  d  tm  an/i; 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Staalsralh  von  Dorn. 

St.  Petersburg  d.  23.  März  (4.  April)  1849. 
—  „Prof.  Kasembeh  aas  Kasan,  der  in  diesem  Augenblicke  hier  ist,  ar- 
beitet an  einer  Grammatik  des  Ascrhcidschanischen  Dialektes  ^) ;  seine  Con^ 
cordanz  des  Koran  (mit  dem  vollständigen  Texte  der  betretfenden  Stellen)  ist 
iri  der  Handschrift  beendigt;  das  Derbend-name  ist  zum  Druck  bereit,  und 
eine  Geschichte  muhammedanischer  Gelehrten  (nach  Ihn  Challikan's  Vorgang) 
aus  ungefähr  10,000  Artikeln  bestehend,  in  arabischer  Sprache,  geht  der  Voll- 
endung entgegen.  —  Von  meinem  Sehireddin  sind  nun  18  Bogen  fertig,  aber 
es  werden  deren  wohl  gegen  40  werden  ^).  —  Vor  Kurzem    ist    eine  Schrift 


i)  Einzelnes  davon  ist  schon  erwähnt  in  desselben  Allgemeiner  Gram^ 
malik  der  türkisch-tatarischen  Sprache,  deutsch  von  Dr.  Zenker.  Leipz,  bei 
Engelmann.    1848. 

2)  In  Bezug  darauf  schrieb  uns  StR.  v.  Dorn  unter  d.  1.  (12.)  Juli  1848: 
Mi-ifi    Si'hirediihi    geht  luiiu-.saui  vorwärts    und    der  Text    wird    wohl    erst    mit 
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von  dem  Kasaniscbeii  Professor  Beresin  erschieaen :  Recherches  sur  les  dialectes 
Musulnuiiis.  I,  Sijsteme  des  dialectes  Turcs.  Casan  1848.  8.  Derselbe  hat 
auch  eine  persische  Grammatik  ausgearbeitet.  —  Eine  interessante  Erwerbung 
unseres  Museums  sind  l4  persische  l'ermane ,  welche  sich  auf  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  unter  Abbas  ,  Husein  u.  A.  an  die  christlichen  Missionare 
iu  Persien  verliehenen  Rechte  und  Privilegien  beziehen;  ich  werde  sie  näch- 
stens herausgeben.  —  Die  auf  orientalische  Litteratur  bezüglichen  Aufsätze 
in  unserem  Bulletin  werden  künftig  noch  besonders  abgedruckt  und  in  einzel- 
nen Heften  unter  dem  Titel:    MeUinges  asiatiques   erscheinen." 


A,  Spreüger's  ueueste  Leistungen. 

unser  Landsmann  und  Correspondent  Dr.  A.  Sprenger,  Vorsteher  der 
Gclehrtenschule  in  Delhi ,  scheint  von  der  Wissenschaft  selbst  auf  diesen 
Posten  gestellt  worden  zu  sein ,  um  dort  die  morgenländischen  Schulstudien 
aus  ihrer  Einseitigkeit  und  Einförmigkeit  zu  erlösen  und  die  Ausbeutung  der 
reichen  Fundgruben  arabischer  und  persischer  Litteratur  neu  zu  beleben. 
Was  er  sqhon  vor  vier  Jahren  dafür  gelhan,  vorbereitet  und  entworfen  hatte, 
zeigt  sein  Brief  an  Garcin  de  Tassy  im  Journal  asiatique,  Dec,  1845,  S.  547 
—  549.  Seitdem  ist  seine  Ausgabe  des  ' Ahdur-razzdic  nach  Europa  gekom- 
men (s.  Jahresbericht  d.  D.  M.  G.  für  1846,  S.  138;  FlügeVs  Beurtheilung 
in  der  Jen.  L.-Z.  1843,  Nr.  81  u.  82).  Jetzt  erhalten  wir  von  ihm  wieder 
ein  in  jenem  Briefe  angekündigtes  und  im  J.  1847  aus  der  lithographischen 
Presse  des  Delhi,-  College  hervorgegangenes  Werk :  die  unter  dem  Namen 
(Al-Tarich)  Äl-Jamhii  bekannte  arabische  Geschichte  Mahmud's  des  Ghazne- 
widen,  von  Al-'Utbi.  Es  ist  ein  503  S.  starker  Band  in  Lex.-Oct. ,  guf  der 
linken  Seite  mit  einem  gedruckten  englischen  Titel:  ^Othfs  Tarylh  Yamyny^ 
or  the  History  of  Sultan  Mahmud  of  Ghaznah,  hy  a  Contemporary.  Edited 
in  the  original  Arahic  hy  Mowlawy  Mamluh-al  Alyy ,  Read  Mowlawy,  and 
A.  Sprenger,  Frincipal  of  the  JJelhie  College.  Der  Text,  497  S.,  ist  von 
verschiedenen,  jedoch  ziemlich  ähnlichen  Händen  in  Neschi,  der  Blattweiser 
der  49  Capitel,  6  S.  mit  besonderer  Paginirung,  in  Taalik  autographirt. 
Theils  zwischen  den  Zeilen  ,  theils  am  Rande  stehen  verschiedene  Lesarten 
mit  einem  darübergesetzten  ^  (d.  h.  iCjS^..^])  und  erklärende,  meistens  lexi- 
kalische, arabische  und  persische  Anmerkungen.  Bei  der  Zweckmässigkeit 
dieses  fortlaufenden  Commentars  zu  einem  nicht  immer  ganz  leichten  Schrift- 


dem  Jahre  beendigt  werden.  Ob  die  Uebersctzung  nebst  Anmerkungen  gleich- 
zeitig erscheinen  kann,  bezweifle  ich;  die  Hauptsache  bleibt  doch  immer  der 
Text,  der  ein  neues  Licht  verbreiten  wird  über  die  Geschichte  und  Geogra- 
phie von  Masanderan ,  Taheristnn  und  Ghilan.  Ich  gedenke  übrigens  diese 
Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortzuführen;  an  Hülfsmitteln  dazu  fehlt 
es  mir  nicht.  Es  wird  dann  ein  Seilenslück  sein  zur  Geschichte  von  Schir- 
wan.  (Versuch  einer  Geschichte  der  Schirwanschane ,  von  B.  Dorn.  St.  Pe- 
tersburg 1841.  Geschichte  Schinvans  unter  den  Statthaltern  und  Chanen  von 
1538—1820,  i'.  B.  Dorn.    St.  Petersburg  1841.)  D.  Red. 
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steiler  bedauern  wir  nur,  dass  die  zu  dem  grössten  Theile  der  Randnoten 
gebrauchte  kleinere  Taalik-  und  Nestaalik-Schrift,  wenigstens  in  dem  uns 
vorliegenden  Exemplare  ,  nicht  überall  gleich  gut  gekommen  und  stellenweise 
unleserlich  ist.  Wahrscheinlich  durch  die  Vertheilung  des  Autographirens 
unter  Mehrere  hat  die  Paginirung  in  der  Mitte  des  Buches  Störungen  und  Un- 
terbrechungen erlitten;  eine  Folge  davon  z.  B.  ,  dass  die  letzte  Seite  fT 
statt  flv  aufweist.  Der  Index  hingegen  hält  sich  an  die  wahre  Seitenzahl; 
um  ihn  gebrauchen  zu  können  ,  muss  man  daher  das  Buch  erst  richtig  durch- 
paginiren,  und  dann  darauf  achten,  dass  als  erste  Seite  eines  Capitels  in  dem 
Index  allemal  die  zweite,    d.  h.  die  volle  Pagina  angegeben   ist.  Fl. 


Curetoü's  wissenschaftliche  Liüteruehmuugen. 

„Corpus  Ignatianura:  a  complete  Collection  of  the  Ignatian  Epistles,  genuine, 
interpolated,  and  spurious ;  togelher  with  numerous  extracts  from  them,  as 
quoted  by  ecclesiaslical  writers  down  to  the  tenlh  Century;  in  syriac,  greek, 
and  latin  :  an  english  translalion  of  the  syriac  text,  copious  notes ,  and  intro- 
duction ,  by  W.  Cureion.     London,  Rivington.    1849."    365  S.    Schmal-4. 

Statt  einer  blossen  zweiten  Ausgabe  der  schnell  vergriffenen  Ancient  syriac 
Version    of  the  Epistles   of  St.    Ignatius  to    St.  Polycarp,    the  Ephesians ,   and 
the  Romans,  London  1845.    (s.  Jahresbericht   der  D.  M.  G.  f.  1846,   S.  125, 
Nr.  1.)    giebt   uns  Herr  Cureton  hier,    ausser  jener   syrischen   Uebersetzung, 
die  in  dem  Titel    bezeichnete  Zusammenstellung  aller  unter   dem  Namen    des 
Ignatius  auf  uns  gekommenen  Sendschreiben,   beziehungsweise  in  ihrer  kürzern 
und   lungern    Fassung    und    aller  auf   seine  Person  und   Schriften   bezüglichen 
Zeugnftse   und  Nachrichten,     welche    die    kirchlichen   Schriftsteller    bis    zum 
10.  Jahrb.    herab    darboten  ;    darunter   auch  ein    von    Dr.  Billmann    in   einer 
Handschrift  des  britischen  Museums  aufgefundenes    äthiopisches  Pseudo-Igna- 
tianum    über  die   Dreieinigkeit  und  die   Eine    Natur    Christi.     Die   Einleitung 
handelt  über  die  Lilteraturgeschichte  der  Ignatianischen  Briefe,  über  die  ihre 
Aechtheit    oder  Unächtheit    betreffenden  Untersuchungen  und  Streitigkeiten   bis 
zur  Entdeckung  der  syrischen  Uebersetzung  der  von  Cureton  und  Bunscn  allein 
für  acht  gehaltenen  drei  Briefe,    über  (liese  Entdeckung  selbst  und  die  Hand- 
schriften, welche  den  syrischen  Text  enthalten  (hierzu  zwei  von  Frau  Cureton 
lithographirte    Blätter   mit  Schriftproben),    über   die  Verschiedenheit  zwischen 
der    syrischen   und    der    kürzern    griechischen    Recension  ,    über    die   äussern 
Zeugnisse    für   die   Ignatianischen  Briefe    und  die  Aechtheit   der  in    der  syri- 
schen Uebersetzung  enthaltenen  drei  Sendschreiben  gerade  in  dieser  Recension. 
Die    Vorrede    bespricht    einige    der    Beurtheilungen,     welche   Cureions    erste 
Ausgabe  und  seine  Vindiciae  Ignatianae,  London  1846,  in  England  und  Deutsch- 
land  erfahren  haben ,  und  bekämpft  besonders  die  von  Dr.  Hefcle  in  Tübingen 
und  Dr.  Jacobson  in  Oxford  aufgestellten  Gründe  für  einen  mönchisch-asceti- 
schen  Ursprung  jener  syrischen  Briefe  als  blosser  Auszüge    aus    dem  Urtexte. 
Die  Brtwr'sche  Schrift  gegen  Bunsen's  Vertheidigung  ihrer  Aechtheit  wird  nur 
summariscli   am    Ende    der    Vorrede    zurückgewiesen   als    ein    nothgedrungener 
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Versuch  zur  Abwehr  der  Gefahr,  in  welche  die  kritischen  Äechtungssprüche 
der  Brt?*r'schen  Schule  durch  die  neutestamentlichen  Citate  und  Anspielungen 
in  diesen  Briefen  gebracht  werden  ,  und  als  hinlänglich  widerlegt  durch  den 
in  der  Einleitung  nachgewiesenen  Umstand ,  dass  die  bedeutende  Verschieden- 
heit zwischen  diesen  drei  Briefen  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  und  den  übrigen 
schon  von  den  geschicktesten  Kritikern  des  17.  Jahrb.  erkannt  worden  sei. 
Ohne  auf  den  Streitpunkt  selbst  einzugehen,  bedauern  wir  nur,  dass  Cureton, 
der  hier  zum  Schutz  seiner  Lieblinge  mit  der  vollen  Kraft  beredter  Ueber- 
zeugung  und  schwergewappneter  Gelehrsamkeit  auftritt ,  nicht  alle ,  zum  Theil 
sehr  beachtenswerthe  Kritiken  seiner  und  der  Buiiscn'' sehen  Arbeiten  über  den 
Ignatius  in  deutschen  Blättern  hat  kennen  lernen ,  darunter  besonders  das,  was 
Petermann  in  seiner  Beurtheilung  von  Cureton''s  Vindiciae  Tgnatianae,  Berliner 
Litterar.  Zeit.  v.  10.  April  1847,  und  in  dem  Jahresberichte  unserer  Gesell- 
schaft für  1846,  S.  198 — 203,  aus  der  von  Cureton  selbst  unter  der  Ignatia- 
nischen  Litteratur,  Einl.  XVI,  aufgeführten  armenischen  Uebersetzung  der 
Integrität  jener  syrischen  Recension  entgegengestellt  hat  *).  Fl. 

Aus  dem  Schreiben  v.  16.  April  1849,  mit  welchem  Cureton  die  Zusen- 
dung seines  Corpus  Ignatianum  an  die  Bibliothek  unserer  Gesellschaft  beglei- 
tete ,   theilen  wir  folgende  interessante  Notiz  mit : 

„Ich  hoffe  im  Stande  zu  sein,  den  Druck  des  „Spicilegium  Syrittcum; 
or  Remnants  of  Writers  of  tlie  second  and  third  Centuries  preserved  in 
the  Syrittc ,  witTi  an  english  Translation  and  Tfotes^',  und  des  „Quatuor 
Evangeliorum  syriace,  recensionis  antiquisshnac ,  atque  in  Occidenle  adhuc 
ignotac  quod  siiperest :  e  codice  vetustissimo  Nitriensi^^  mJt  dem  Ende  des 
laufenden  Jahres  zum  Abschluss  zu  bringen.  Auch  bin  ich  beinahe  fertig 
mit  der  Kirchengeschichte  des  Johannes  von  Ephesus  oder  Asien,  die  ich 
unter  den  Handschriften  aus  dem  Kloster  in  der  Natronwüste  entdeckt  habe. 
Sie  enthält  des  Wissenswürdigen  sehr  viel  und  wird  in  eine  Periode,  von 
welcher  wir  bisher  nur  geringe  Kenntniss  besassen,  eine  volle  Einsicht 
gewähren,  und  diess  durch  die  Berichte  eines  gleichzeitigen  Schriftstellers. 
Die  Universität  Oxford  wird  dieses  Werk  auf  ihre  Kosten  drucken  lassen. 
Auch  hat  sie  die  Herstellungskosten  einer  neuen  Ausgabe  der  Peschittho 
des  Alten  Testaments  übernommen ,  an  welcher  ich  arbeite.  Ich  beabsich- 
tige ,  genau  dem  Text  der  ältesten  Handschriften  jedes  Buches  zu  folgen 
und  die  verschiedenen  Lesarten  der  übrigen  nach  der  Art  de  RossVs  zu 
geben.  Anfangen  werde  ich  mit  dem  Pentateuch  nach  einem  im  J.  Ch.  464 
geschriebenen  Exemplare,  eine  der  ältesten  Handschriften,  die  von  irgend 
einem  Theile  der  Bibel  vorhanden  sind.  —  Sie  werden  sich  freuen  zu  er- 
fahren,  dass  die  englische  Regierung  Um.  Lane  eine  jährliche  Unterstützungs- 
summe bewilligt  hat  und  dass  ich  vor  einigen  Monaten  das  Vergnügen  hatte, 
im  Auftrage  des  Lord  John  Russell  ihm  die  Nachricht  mitzutheilen." 


1)  Leber  Petermann^s  inzwischen  erschienene  Ausgabe  der  Ignatianischeii 
Briefe  u.  s.  w.  (Leipz.  1849.)  werden  wir   im  nächsten  Hefte    berichten. 

D.  Red. 
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Die  chinesische  Bibelübersetzung  von  Morrison-Milne 
und  GUtzlaff, 

Ein  gewissenhafter,  mit  Sachkenntnis«  und  Talent  ausgerüsteter  Ueber- 
setzer  wird  mit  seinem  Originale  wetteifern ;  er  wird  den  Geist  der  Sprache, 
in  die  er  übersetzt,  zur  Richtschnur  nehmen,  und  sich  bemühen  in  dem  Leser 
dieselben  Begriffe  und  Gefühle  zu  erregen,  welche  der  Urtext  bei  kundigen 
denkenden  Männern  hervorruft.  Eine  Uebertragung ,  die  diesen  Geist  wenig 
oder  gar  nicht  beachtet,  läuft  Gefahr  ihren  Zweck  vollkommen  zu  verfehlen. 
Sie  wird,  mag  sie  auch  in  wörtlicher  Beziehung  noch  so  treu  sein,  das 
Grundwerk  verunstalten ,  das  Erhabene  ins  Gemeine ,  das  V  erständige  ins 
Unverständige  verkehren.  Es  kann  nicht  geläugnet  werden ,  dass  dies  leider, 
wie  Missionare  selbst  zugeben ,  bei  mancher  Bibelübersetzung  der  Fall  ist. 
Ein  berühmter  kenntnissreicher  Sendbote  des  Evangeliums ,  Herr  Medhurst, 
hat  solche  Mängel  der  chinesischen  Bibel  nach  Morrison-Milne  in  scharfen 
Worten  gerügt,  er  hat  die  Missstände,  welche  der  Verbreitung  des  Christen- 
thums  hieraus  erwachsen  ,  hervorgehoben  ,  und  sein  Urtheil  überdies  mit  Aeus- 
serungen  wohlwollender,  dem  Evangelium  geneigter  Chinesen  begründet.  Die 
wackern  unermüdlichen  Männer,  Marsliman,  Morrison  und  Milne ,  trifft  kein 
Tadel.  Es  war  schlechterdings  unmöglich,  ein  solches  riesenhaftes  Unter- 
nehmen, wie  eine  geistig  treue  Uebersetzung  der  ganzen  heiligen  Schrift  des 
alten  und  neuen  Testaments  in  die  so  schwierige  Sprache  des  Mittelreiches, 
während  der  kurzen  Zeit  weniger  Jahre  ,  zu  vollenden.  Wie  viele  Versuche 
sind  nicht  seit  Jahrhunderten  in  unsern  europäischen  Sprachen  gemacht  wor- 
den ,  bis  man  zu  einer  dem  Urtexte  zum  Theil  entsprechenden  und  genügenden 
Uebersetzung  gelangte.  Und  immer  finden  die  Gelehrten  noch  Manches  zu 
tadeln,  noch  Manches  zu  bessern.  Gützlaffs  chinesische  Uebersetzung  der  heil. 
Schrift  nach  den  hebräischen  und  griechischen  Originalen  hat,  wie  alle  kun- 
dige unparteiische  Männer  zugeben ,  einen  grossen  Schritt  zur  Vervollkomm- 
nung gemacht;  sie  ist  im  Ganzen  getreu,  nach  dem  Wortlaute  wie  nach  dem 
Geiste ,  und  bei  weitem  die  beste  aller  vorhandenen.  Zur  Beseitigung  der 
einzelnen  Mängel  geben  die  wiederholten  neuen  Auflagen  und  die  Bemerkungen 
kundiger,  zum  Evangelium  bekehrter  Chinesen  mannigfache  Gelegenheit,  wie 
auch  schon  an  vielen  Stellen  geschehen  ist.  Dies  lehrt  die  Vergleichung  der 
verschiedenen  Ausgaben ;  ich  verweise  z.  B.  auf  den  Anfang  des  Evangelium 
Johannis.  Gützlaff's  Werk  verhält  sich  zu  den  früheren  Versuchen,  wie  die 
Meisterarbeit ,  die  Uebersetzung  Shalccspefire''s  durch  Äug.  Wilh.  Schlegel  zu 
den  ersten  deutschen  Uebertragungen  des  unsterblichen  britischen  Dichters. 
Dieses  Urtheil  im  Einzelnen  zu  belegen ,  würde  zu  weit  führen.  Ueberdies 
dürfte  bei  der  seltnen  Kenntniss  des  Chinesischen ,  der  Nutzen  einer  solchen 
Arbeit  in  keinem  Verhältniss  zur  Mühe  stehen.  Man  beschränkt  sich  deshalb 
auf  einige  allgemeine  Bemerkungen. 

Die  Morrison-Milne" sehe  Uebersetzung  ist  in  der  niedern,  der  Umgangs- 
sprache nahe  stehenden  Schreibart  der  Romane  und  Novellen  abgefasst,  Werke 
dieses  Styles  werden  von  den  Chinesen  wenig  geachtet.  Gützla/f'  und  seine 
chinesischen  Gehülfen  setzten  sieh,  gleichwie  Matthäus  Ricci  und  die  andern 
berühmten  Jesuitenmissionare  in  ihren  Werken  gethan  haben,  die  kurze  bün- 
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dige  Schreibart  der  Klassiker  zum  Muster.  Schoa  dadurch  alleiu  haben  sie 
der  Verbreitung-  des  Christenthums  grossen  Vorschub  geleistet.  Nur  diejenigeu 
Bücher  werden  bewundert,  die  in  der  Weise  des  Kongtse  und  Tsengtse  ge- 
schrieben sind ;  nur  dadurch  werden  die  höheren  Klassen  der  Gesellschaft, 
diejenigen,  welche  Studien  gemacht  haben,  angezogen.  Der  Kenner  möge  nur 
die  ersten  Abschnitte  der  Genesis  vergleichen ;  er  wird  alsbald  fühlen ,  welch 
ein  ganz  verschiedener  Geist  ihm  in  den  beiden  Lebersetzungen  entgegen 
weht.  Dann  sind  bei  Gützlaff'  alle  Wörter  und  Ausdrücke ,  so  viel  nur  immer 
in  der  ganz  verschiedenen  Anschauung  der  Chinesen  möglich ,  vermieden, 
welche  irgend  einen  dem  trtexte  nicht  entsprechenden  Begriff  enthalten. 
Morrison  gebraucht  für  Gott  das  Zeichen  Seh  in  (Nr.  9265  in  seinem  toni- 
schen Wörterbuche),  von  welchem  er  selbst  sagt,  es  bedeute  ,, einen  Geist, 
den  menschlichen  Geist  und  Gott  im  Sinne  heidnischer  Völker",  wonach  näm- 
lich die  wirkende  Kraft,  die  Gottheit,  wie  im  spinozistischen  Systeme,  mit 
der  Materie,  mit  der  Welt  in  inniger  untrennbarer  Verbindung  gedacht  wird. 
Es  ist  dies  der  Pantheismus ,  der  allen  alten  orientalischen  Religionen  zu 
Grunde  liegt.  Von  einem  Gott,  dem  Schöpfer  und  Herrn  des  Himmels  und 
der  Erde  ist  dort  keine  Rede.  Gützlaff  gebraucht,  wie  bereits  Müne  wünschte, 
für  Gott  die  Worte  Schangti  (Nr.  9100  und  9992  im  angeführten  Wörter- 
buche), welche  den  höchsten  erhabensten  Gebieter  bedeuten,  womit  alsbald  das 
ausserhalb  oder  über  der  Natur  stehende  Wesen  bezeichnet  wird.  Eine  Rück- 
übersetzung der  ersten  Abschnitte  im  chinesischen  Evangelium  Johannis,  nach 
Morrison  und  Gützlaff,  ins  Griechische,  wäre  wohl  am  besten  geeignet,  die 
berührten  Mängel  und  Vorzüge  zu  bezeichnen.  Sie  würde  auch  den  Nicht- 
kenner  des  Chinesischen  in  den  Stand  setzen,  ein  selbstständiges  Urtheil  über 
den  Werth  der  beiden  Arbeiten  zu  fällen.  Der  Parallelismus ,  welcher  in 
der  heil.  Schrift  so  häufig  vorkommt,  und  hier  nicht  selten  die  gemessene 
poetische  Form  anderer  Sprachen  vertritt,  ist  bei  Morrison  ganz  verwischt, 
während  er  bei  Gützlaff  vollkommen  erhalten  wurde.  Es  ist  dies  desto  ge- 
eigneter und  wichtiger ,  weil  auch  die  Chinesen  diese  Redefigur  häufig  ge- 
brauchen und  als  eine  Schönheit  des  erhabenen  Styles  betrachten.  Man  erin- 
nert blos  an  das  vielbewuoderte  Muster  der  erhabenen  Schreibart  im  Anfang 
des  Tahio.  Neumaon. 


Nachträge  und  BerichtiguDgeii. 

1.  Herr  Staatsrath  v.  Erdmann  hat  die  Ableitung  des  Namens  j.iuo'3\  j^i 
von  Flavius,  gens  Flavia,  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  II.  S.  237 — 241.,  über- 
zeugend begründet.  Doch  müssen  wir  die  Ehre  ,  diese  Etymologie  zuerst  auf- 
gestellt zu  haben ,  dem  sei.  de  Sacy  um  so  mehr  vindiciren ,  da  Herr  StR. 
V.  Erdmann  auch  ihn  unter  den  Anhängern  der  gewöhnlichen  Meinung  aufführt 
und  hierbei  das  Journal  asiatique  v.  1836  (Janv.-Juill.)  S.  94.  95.  citirt,  wo 
de  Sacy  gerade  jene  neue  Ableitung,  mit  Verweisung  auf  deren  erste  Dar- 
legung in    den  Notices    et  Extraits ,  T.  IX.    S.  437. ,    ausdrücklich    wieder    in 
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Erinnerung  bringt.      Wir  verdanken    diese  Feststellung    des    wahren  Sachver- 
haltes dem  Forschertleisse  Herrn  Steinschneiders  in  Berlin.  D.  Red. 


2.  In  Bezug'  auf  die  aus  SpratVs  und  Forhes'  Travels  geschöpfte  Notiz 
über  eine  orientalische  Bibliothek  in  Rhodus,  oben  S.  120,  macht  uns  Freiherr 
von  Hammer-Purgstall  darauf  aufmerksam,  dass  die  erste  Kunde  von  dieser 
Büchersammlung  schon  in  seinen  Topotjraphisclien  Ansichten,  gesammelt  auf 
einer  Reise  in  die  Levante,  Wien  1811,  S.  83  u.  84  gegeben  ist.  Danach 
hat  der  Stifter  derselben,  Ahmed  aus  Rhodus,  seine  Vaterstadt  vor  nun  mehr 
als  achtundsechzig  Jahren  mit  ungefähr  zweitausend  in  Constantinopel  zusam- 
mengebrachten Handschriften  bereichert,  nahe  bei  der  Moschee  in  der  obern 
Stadt  die  erforderlichen  Gebäude  aufgeführt,  die  Custoden  besoldet,  und  würde 
vielleicht  noch  mehr  für  die  Wissenschaften  gethan  haben,  wenn  er  nicht  zu 
früh  ein  Opfer  der  Grausamkeit  Dschessar -Pascha's  geworden  wäre.  „Der 
Catalog  der  Manuscripte ,  die  in  einem  wohlgewolbten  Saale  in  Glaskästen 
über  einander  gelegt  ruhen,  enthält  die  Titel  der  Hauptwerke  in  jedem  Fache, 
die  gewöhnlich  in  allen  Büchersälen  Constantinopels  anzutreßen  sind,  und 
unter  dem  Titel  der  Geschichte  der  Eroherung  von  Rhodus  ein  äusserst  trocke- 
nes Belagerungs-Journal,  wo  von  nicht  viel  anderem  als  von  unermesslicheu 
Schaaren ,  erderschütternden  .Minen,  himmelzersprengenden  Kanonen,  siegrei- 
chen islamitischen  Heeren,  und  besiegten  ungläubigen  Schweinen,  ohne  nähere 
Bezeichnung  der  Umstände  die  Rede  ist ,  und  woraus  folglich  nichts  besonders 
Lehrreiches  zu  schöpfen  war."  Nach  der  Erzählung  des  Gustos  hatte  der 
vormals  als  Botschafter  nach  Wien  gesandte ,  dann  als  Reis  -  Efeudi  nach 
Rhodus  verbannte  und  im  J.  1799  enthauptete  Ebubekr  Ratib  Efendi  während 
seines  Aufenthaltes  dort  einige  arabische  Tractate  theologischen  und  juridi- 
schen Inhaltes  geschrieben  und  dieselben,  wenn  sie  vollendet  wären,  der 
Bibliothek  als  Geschenk  zugedacht.  Auch  hatte  er  dem  Custos  Manches  aus 
seiner  Gesandtschaftsbeschreibung  vorgelesen.  —  Ob  diese  Schriften  früher 
oder  später  der  Bibliothek  wirklich  einverleibt  worden  sind ,  und  w  as  die- 
selbe überhaupt  im  Einzelnen  enthält ,  bleibt  demnach  immer  noch  zu  unter 
suchen.  F 1. 
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1.    Bibliothcca   sacra  and  Theologkal   Review.    Vol.   V.   (IVr.   17  —  20). 
New  York  u.  London  1848. 

Dieses  von  den  Proff.  B.  B.  Edwards  und  E.  Ä.  Parle  unter  Mitwirkung 
von  Ed.  Robinson  und  3Ios.  Stuart  herausgegebene  Journal  bringt  neben  theo- 
logischen und  (class.)  philologischen  Artikeln,  welche  den  Hauptinhalt  bilden, 
nicht  selten  auch  Aufsätze  und  Mittheilungen,  die  dem  Kreise  orientalischer 
Studien  angehören.  Was  der  vorliegende  Jahrgang  derartiges  enthält,  ist 
Folgendes.  Vor  allem  einige  Reiseberichte  des  Missionar  W,  M.  Thomson 
in  gedrängter  Darstellung ,  aber  voll  von  interessanten  Dingen.  Er  ging  von 
Beirut  nach  Aleppo  im  Herbst  1845,  in  Gesellschaft  des  Capt.  Newhold,  die 
Küste  hinauf  über  den  Lycus  und  Adonis  (an  dessen  Quelle  Afka  =  Aphaca) 
nach  G'ebeil  (ßyblus)  mit  seinen  Granit -Säulen  (vermuthlich  aus  Aegypten 
hierher  und  an  andre  Orte  dieser  Küste  gebracht ,  da  Syrien  keinen  Granit 
hat)  und  seiner  alten  Burg  aus  fugengeränderten  Steinen  gebaut;  von  da 
nach  Batrün  (Botrys) ,  über  das  Vorgebirge  Osov  TtQÖacoTcov  nach  Tripolis ; 
'Arka  mit  den  Resten  des  Venustempels  (zum  Theil  aus  ägjpt.  rothen  Granit, 
einige  Steine  mit  Fugenränderung) ;  Abstecher  nach  den  wenig  besuchten  Ruinen 
von  Akkär,  el  Madina  genannt,  höher  im  Gebirge;  dann  durch  das  auf  den 
Karten  noch  sehr  fehlerhafte  Flussgebiet  des  Nähr  el-Kebir  (Kleutherus)  nach 
Safeta ,  dessen  Schloss  einen  theihveise  sehr  alten  sicherlich  phönicischen 
Unterbau  hat,  mit  Werkstücken,  die  Hrn.  Th.  an  die  Mauer  des  Harara  zu 
Jerusalem  erinnerten.  Tartüs  (aus  arab.  Antartüs  d.  i.  Antaradus  verkürzt, 
ital.  Tortosa),  jetzt  ein  kleiner  Ort,  hat  dergleichen  ebenfalls  in  den  Mauern 
seines  Schlosses,  welches  im  J.  1840  von  den  Engländern  beschossen  wurde. 
Ausflug  nach  den  grossen  Steinbrüchen  etwa  1  d.  Meile  südlich  von  T. ,  die 
vermuthlich  lange  Zeit  für  die  ganze  Küste  Bausteine  geliefert  haben.  Die 
Araber  nennen  diese  Gegend  Amrid  oder  Ma'bad  Amrit,  worin  Hr.  Th.  eine 
Entstellung  des  Namens  Marathus  (auf  Münzen  m^)  finden  möchte ,  welche 
Stadt  bekanntlich  von  den  Bewohnern  der  gegenüber  liegenden  Insel  Aradus 
zerstört  wurde.  Auch  nach  dieser  Insel  Hess  er  sich  hinüber  rudern.  Sie  hat 
nur  1500  Schritte  Umfang ,  aber  rund  herum  am  Meeresufer  lief  eine  doppelte 
Mauer  aus  ungeheuren  fugenrändrigen  Steinen,  an  einer  Stelle  noch  jetzt  30 
bis  40  Fuss  hoch  und  ursprünglich  15  bis  20  Fuss  dick.  Eben  solche  Mauer- 
einfassung hat  der  Hafen  auf  der  N.-O.  Seite.  Es  wohnen  jetzt  auf  der  Insel 
ungefähr  2000  Seelen.  Hr.  Th.  theilt  mehrere  griechische  Inschriften  von 
dort  mit  (auch  sonst  noch  einige  von  andern  Orten ,  S.  3.  6.  13  u.  587  ff., 
wo  auch  Erläuterungen  dazu  von  Woolserj  stehen).  Auf  dem  Wege  nach  dem 
sehr  festen  und  umfangreichen  Schlosse  Markab  fand  Hr.  Th.  Ruinen,  die 
jetzt  Karnün  heissen  und  worin  er  zuerst  und  gewiss  mit  vollem  Rechte  das 
alte  KaQvos  oder  Caranus  erkennt.     Weiter  passirt   er   noch  von   alten  Orts- 
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lagen   u.  a.  Banias    (Baiinas,  Balanea),    Baldeh    (Paltus) ,    G'ebili   (Gabala), 
Ladakia    mit   seinen    zahllosen  phönicischen^  Felsengräbern.      Hr.    Th.    wurde 
krank  und  erreichte  diesmal  Aleppo  nicht,  sondern  ging  zu  Schiffe  nach  Beirut 
zurück.  —  Iin  August  1846  nahm  Hr.  Th.  seinen  Plan  wieder  auf,   schwamm 
oder  flog  vielmehr  (in  Zeit  von  21  Stunden  I)  von  Beirut  bis  in  die  Nähe  von 
Suwadia,   wo  das   kleine  Fahrzeug  strandete,    besuchte    dann    die  Ruinen  von 
Seleucia  und  das  völlig  heruntergekommene  Antiochien,    und    wandte  sich  öst- 
lich   durch    eine   mit  Ruinen   aus    griechischer   und    römischer    Zeit   bedeckte 
Gegend  (darunter  hier  und  da  eine  Säule  ,  welche  für  die  des  Simon  Stylites 
gehalten    wird    oder  gehalten   werden    könnte)    nach  Aleppo ,    welches    nebst 
Umgegend  ausführlich  besprochen  wird.    Interessant  ist  ein  Ausflug  nach  einem 
Salzsee,  der  aber   im  Sommer    eine  Salzebene  bildet,    die  Hr.   Th.    irrig   für 
das  2  Sam.  8,  13  erwähnte  Salzthal  hält ;  denn  auch  abgesehen  von  der  dieser 
Annahme  zu  Grunde   liegenden  falschen  Auffassung  jener  Stelle  passt  die  Be- 
nennung ^"^5   nicht  auf  eine  Ebene  ,  die  4  Tagereisen  Umfang  hat.    Die  Rück- 
reise ging  über  Keftin  (zu  den  Ruinen  auf  dem  G'ebel  el-A'la   im  W,  jenes 
Ortes),    el-Bara  mit  den  Ruinen    einer   grossen   griechisch  -  christlichen  Stadt 
(weiter  erwähnt    Hr.  Th.  Kefr  Tob   ^LI:)  A^  ^    welches  er  mit   ilD    Rieht. 
11,  3  ff. ,    s.  vielmehr  2  Sam.  10,  6  ff.,  combinirt)  ,    Hama   (wo  jetzt  nichts 
von   Alterthümern),    dann    in  der    Richtung   N.  W.  nach   Schaizar    (Burclh.  : 
Seijar),    dann  wieder  südlich    zu  dem  historisch  wichtigen  Rihla  —  jetzt  ein 
kleines  Dorf  am  östl.  Ufer  des  Orontes,    der  hier    eine   leicht   zu  passirende 
Fürth  darbietet  in  einer  grossen   wasserreichen  Ebene ,    der   bekannte  Ueber- 
gangspunkt   der  assyrischen    und    chaldäischen   Heere  — ,    etwa   2    d.  Meilen 
S.   W.    davon    ein  ganz    massives    Monument   80   Fuss    hoch ,    bestehend    aus 
einem  Fundament,    worauf  zwei  Würfel  mit  obenauf  stehender  Pyramide,  am 
obern  Theile  Jagdscenen  in  Haut-Relief,   wie  eine  kolossale  Grenzmarke  sich 
erhebend  im  engsten  Theile  der  Ebene  und  jetzt Kamoa  el-Hermel  i3"«y^i^  P^*^ 
genannt,    was  HÖclcer    des   dlien  KameeVs  bedeuten  könnte,   doch    ist  Hermel 
auch  Name   des    anliegenden  Dorfes.      Auf   dem  Heimwege    besuchte    Hr.  Th, 
noch  die  Hauptquelle  des   Orontes    und  das  Höhlenkloster  Mar  Maron, 

Auf  einige  Artt.  E,  Rolinson's  über  Abilene  (Luc.  3,  1),  Chalcis  und 
Jerusalem,  wie  über  das  todte  Meer,  ist  schon  früher  in  unsrer  Zeitschrift 
Bezug  genommen  (Bd.  II.  S.  108.231.  Bd.  III.  S.  349).  —  Wir  machen  ferner 
aufmerksam  auf  einen  Artikel  von  Thomas  Lmirie ,  der  von  Mosul  aus  den 
Jezidi's  einen  Besuch  abstattete  und  aus  ihren  verworrenen  Aussagen  und  aus 
eigner  Anschauung  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen  suchte.  —  H.  Homes  handelt 
von  dem  verschiedenartigen  Verbrauch  der  Frucht  des  Weinstockes  im  Mor- 
genlande,  nämlich   zu  Wein,    gegohrenem   und   ungegohrenem,    Most,    Syrup, 

Traubenhonig  (ui^*  (j^J^)  ,  Traubenkuchen  (D^^"^"^}*)  ,  Traubenzucker,  al- 
lerlei Eingemachtem,  Essig,  Rosinenwasser  (v'<J^^^)j  Rosinenwein  (iA^AJ), 
Selbst  die  unreifen  Beeren  (*^*a>)  werden  an  verschiedene  Speisen  gethan, 
um  ihnen  einen  pikanten  Geschmack  zu  geben,  und  aus  ihnen  sowohl  als  von 
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den  nach  dem  Auspressen  der  reifen  Beeren  zurückgebliebenen  Schaalen  und 
Kernen  wird  eine  Art  Branntwein  gemacht.  Vgl.  hierzu  die  Stelle  4  Mos.  6, 
3.  4.  —  Sonst  erwähnen  wir  noch  zwei  Artt.  zur  Exegese  des  A.  T.,  nämlich 
über  Ps.  68  von  Wm.  W.  Turner  und  über  das  Buch  des  Nahum  von  Prof. 
Edwards,  endlich  den  Brief  eines  ungenannten  Missionars,  enthaltend  Be- 
merkungen über  die   chinesische  Sprache.  E.  R. 


2.   Journal  of  thc  Royal  Äsiatic  Societi/  of  Grcat  Britain  and  Ireland, 

Zwei  Bände  dieses  Journals  tragen  die  Jahrzahl  1848  und  wurden  gleich- 
zeitig gedruckt.  Vol.  IX  erschien  seit  1846  in  2  Numern  oder  3  Heften 
(>«>.  XVII.  Part.  1.  2  und  Nr.  X\'III).  Capl.  Newhold  setzt  sein  schon  im 
8.  Bde  begonnenes  Summary  of  ihe  Geology  of  Soulhern  India  in  zwei  neuen 
Artikeln  fort.  H.  H.  Wilson,  n  summary  Account  of  the  civil  and  religious 
Institutions  of  the  Silhs ,  eine  gedrängte  Uebersicht  des  Gegenstantles  in 
anziehender  Darstellung.  Ein  andrer  Art.  Wilson  s  „The  religious  Festivals 
of  the  Hindus'^  ist  umfassender  und  ruht  zum  grossen  Theil  auf  eignen  Be 
obachtungen  und  eingehenden  Studien.  Auf  die  Feier  der  Feste  beziehen  sich 
einzelne  Stellen  in  einigen  Purana's,  es  giebt  aber  auch  besondere  Werke 
die  davon  handeln ,  z.  B.  das  Tithl  Tatwa  von  Raghunandana.  Hr.  W.  be- 
spricht die  Festtage  nach  ihrer  Folge  im  indischen  Kalender,  handelt  von 
dem  Gegenstand  und  der  Bedeutung  ihrer  Feier  und  schildert  die  sich  daran 
knüpfenden  Gebräuche ,  häufig  einen  vergleichenden  Blick  werfend  auf  \'er- 
wandtes  oder  Aehnliches  bei  den  abendländischen  V'ölkern.  Am  ausführlich- 
sten spricht  er  von  dem  Uttaräyana ,  eigentlich  Feier  der  Jahreswende,  jetzt 
aber  auf  unsern  12.  oder  13.  Januar  fallend,  von  dem  grossen  Siwa-Fest 
Siwaratri  am  14.  des  Mondmonats  Phalguna  (27.  Februar)  und  von  dem 
Feste  Dola  Yatra  oder  Holi  am  16.  März.  Es  sind  für  die  versprochene 
Fortsetzung  des  Aufsatzes  noch  die  Feste  der  übrigen  10  Monate  zu  behandeln. 
Von  grossem  Belang  für  die  persische  Litteraturgeschichte  ist  der  5.  Art.  von 
ZV.  Bland,  on  the  earliest  Persian  Biography  of  Poets  hy  Muhammad  ""Äuß, 
and  on  some  other  ivorJc^i  of  the  class  called  Tazlirat  ul  Shuarä.  Es  wer- 
den mehr  als  40  biographisch -anlhologische  Werke  namhaft  gemacht,  von 
welchen  Hr.  B.  13  selbst  unfersuchen  konnte :  ein  früher  kaum  geahnter 
Reichthum  dieses  Zweigs  der  Litteratur,  manches  darunter  allerdings  unbe- 
deutend ,  einiges  aber  auch ,  was  von  Seiten  des  Alters ,  Umfangs  und  Inhalts 
die  bisher  bekannten  W'erke  dieser  Art  weit  übertrifft,  das  älteste  und  sel- 
tenste, das  ^-jUi"!))!  V^-t-J  von  Muhammad  'Aufi,  geschrieben  um  600  H.  d.  i. 
1202  oder  1203  n.  Chr.  ,  also  um  300  Jahre  älter  als  Daulatschäh  ;  die  ein- 
zige bis  jetzt  bekannte  Handschr.  davon  ist  im  Besitz  des  Hrn.  J.Bardoc  Elliott 
in  Calcutta.  Der  folgende  Art. :  On  the  Coins  of  the  Dynasty  of  the  Hindu 
Kings  of  Kabul  von  Edward  Thomas  bezieht  sich  auf  eine  bisher  nicht  genau 
bestimmte  Classe  von  Münzen  einer  Brahmanen-Dynastie  von  Kabul  mit  dem 
Stier  des  Siwa  (.\andi)  und  dem  Reiterbild.  Colonel  &yl:es  macht  auf  ein 
von  Gützlaff  ermitteltes  Verzeichniss  buddhistischer  Werke  aufmerksam  ,  die 
sich  in  Siam  finden,  in  Palisprache,  aber  meistens  mit  chinesischen  CharaktC' 
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ren  geschrieben.  Art.  S:  The  Narrative  of  Sidi  Ihrnhim  heu  MiiJiammed  el 
Messi  el  Siisi,  in  the  Berber  langunge ,  Text  und  Interlinear- Version  nebst 
Anm.  von  F.  W.  Ncwman.  (Die  Uebertragung  Hoil(iso7i''s  in  Vol.  IV  war 
nur  nach  einer  arabischen  Uebersctzung  gemacht.)  Reiches  numismatisches 
Material  und  einige  für  die  Geschichte  nicht  unerhebliche  Data  bietet  eine 
zweite  Abhandlung  des  Hrn.  E.  Thomas,  on  the  Coins  of  the  Kings  of  Ghazni, 
mit  Abbildungen  der  wichtigsten  Münzen.  Art.  10,  der  letzte  des  9.  Bandes, 
bringt  noch  einen  nicht  sehr  befriedigenden  Versuch  von  E.  Rincks  zur  Ent- 
zifferung der  Keilinschriften  von  Wan.  Genügender  ist,  was  der  Verf.  an- 
hangsweise über  die  Zahlenbezeichnungen  sagt.  —  Vol.  X  enthält  den  Anfang 
der  Arbeiten  RawVmson'' s  über  die  Keilinschriften  und  bat  zugleich  die  Form 
eines  besondern  Buches  mit  dem  Titel:  The  Pcrsian  cuneiform  inscriptions 
at  Behistim ,  decyphered  and  translated;  with  a  Menioir  on  Persian  cunei- 
form inscriptio7is  in  general  etc.  Bg  Major  H.  C.  Baulinson.  Es  wird  ge- 
nügen^ an  diesem  Orte  nur  den  Umfang  des  jetzt  vorliegenden  Theils  der  schon 
in  weiten  Kreisen  berühmt  gewordenen  Arbeit  des  Verf.'s  kurz  zu  bezeichnen. 
Der  Band  ist  in  drei  Theilen  erschienen.  Part.  I  enthält  zuerst  die  Abbildung 
der  Sculpturen  und  der  Persischen  Keilinschriften  von  Behistun  auf  8  lilhogr. 
Tafeln  nebst  Transcription  der  Texte  mit  lateinischer  Interlinearversion,  hier- 
auf eine  englische  Uebersetzung  derselben  mit  kritischen  Noten,  endlich  den 
Anfang  des  Memoir's ,  nämlich  Cap.  1  einleitende  Bemerkungen,  und  Cap.  2 
über  Keilschrift  überhaupt;  Part.  II  umfasst  Cap.  3  die  Feststellung  des  Al- 
phabets; Part.  III  giebt  in  Cap.  4  die  ausführliche  sprachliche  Analyse  der 
persischen  Texte  von  Behistun,  und  dazu  in  Cap.  5  eine  Besprechung  der 
persischen  Keilinschriften  von  Persepolis  ,  Hamadan  und  Wan.  Der  zunächst 
in  Aussicht  stehende  Band  soll  zuvörderst  ein  Glossar  zu  sämmtlichen  pers. 
Keilinschriften  enthalten,  zugleich  mit  den  betreffenden  geographischen  und 
historischen  Artikeln,  und  weitere  Untersuchungen  über  die  andern  Arten  der 
Keilschrift.     Wir  sehen  dieser  Fortsetzung  mit  grossem  Verlangen  entgegen. 

E.  R. 


3.     Remie  archeologiqiie ,  5e  anne  (April  1848  —  März  1849). 

Dieser  Jahrgang  der  Revue  archeol.  enthält,  wie  die  früheren,  mehrere 
Artikel,  welche  in  den  Kreis  der  orientalischen  Studien  gehören.  Wir  weisen 
kurz  auf  einige  derselben  hin.  Das  erste  und  zweite  der  12  monatlich  er- 
scheinenden Hefte  enthalten  u.  A.  ein  Resume  des  Hrn.  Oppert  aus  seiner 
Schrift  über  das  Lautsystem  des  Altpersischen.  Im  2ten  macht  de  Saulcy  ein 
Papyrusfragment  mit  demot.  Schrift  bekannt,  w^elches  sich  in  Champollion'' s 
Nachlasse  gefunden  hat.  Es  ist  offenbar  von  sehr  jungem  Datum ,  die  Zeichen 
durchweg  alphabetisch,  die  Sprache  völlig  der  koptischen  gleich,  so  dass 
Hr.  S.  die  10  Zeilen  bis  auf  wenige  Worte  umschreiben  und  übersetzen 
konnte.  Das  Fragment  handelt  von  dem  Gotte  Amon.  Im  3.  Heft  theilt  Herr 
Vattier  de  Bourville  die  ersten  Resultate  seiner  Reise  nach  Cyrenaica  in 
einem  Briefe  an  Letronne  mit.  Er  untersuchte  namentlich  die  Ruinen  von 
Cyrene,  wo  er  mehrere  griechische  Inschriften  fand,  u.  a.  einen  Stein,  der 
auf  einer  Seite  griechische ,  auf  der  andern  nach  Hrn.  B.'s  irriger  Vermuthung 
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libysche  Schrift  trägt.  Er  schickte  Abdrücke  an  Leironne,  der  uns  im  5.  H. 
belehrt,  dass  es  mit  dem  Libyschen  nichts  ist  und  dass  auf  der  griechischen 
Seite  zu  lesen  ist  ABFAAIM  ILAK  lAKCOB  und  einige  Male  IAO), 
die  Inschrift  also  sich  auf  gnostische  Lehren  bezieht.  Ebend.  bespricht 
Letronne  zwei  in  Constantine  gefundene  griechische  Inschriften  (Letr.  erinnert 
sich  nur  einer  einzigen  in  diesem  Gebiet  gefundenen  griech.  Tnschr. ,  und 
diese  ist  christlich).  Beide  stammen  aber  aus  Adraa  (dem  biblischen  "5^") "TN.) 
in  Arabia  Petraea ;  denn  in  der  einen  liest  man  ?}  ßovXri  y.al  ö  Sriuog  l48^at]- 
v(J5v  JJerqaCcov  firjTQOTioXecoi  Ttjs  yi^aßias,  in  der  anderen  l-ld^atiViov  nolig 
ri  TTJs  l4oaßias;  beide  sind  Ehrendenkmale  für  den  Propraetor  P.  Julius  Ge- 
minius  Marcianus  (zur  Zeit  des  Septim.  Severus  und  Caracalla) ,  der  später  in 
Afrika  fungirte  und  testamentarisch  bestimmte ,  dass  diese  Steine  dahin  ge- 
bracht würden.  Dies  ergiebt  sich  aus  einer  latein.  Unterschrift  des  zweiten 
Steines:  „Translata  ab  Urbe  secundum  voluntatem  Marciani  testamento  signi- 
ficat(am).  D.  D."  (decreto  decurionum).  Ferner  handelt  Emm.  de  Rouge  von 
einer  leider  nicht  ganz  vollständigen  Hieroglypheninschrift ,  die  Durand  auf 
seiner  dritten  ägypt.  Reise  von  den  Felsen  bei  Semne  copirte.  Sie  erwähnt 
das  dritte  Regierungsjahr  des  Sevekotp  (Sebekatep)  L  und  den  Namen  des 
Sesortesen  III.,  betrifft  also  jene  dunkle  Zeit,  wo  das  alte  Reich  geendet  und 
das  mittlere  begonnen  hat.  Jene  Felsen  enthalten  der  Inschriften  noch  mehr 
und  geben  so  die  Hoffnung  weiterer  Data.  Im  6.  Heft  steht  ein  Brief  des- 
selben Verf.'s  an  Smilcg  über  die  Elemente  der  demotischen  Schrift,  worin 
unsrem  jüngsten  Forscher  auf  diesem  Felde  eine  ehrenvolle  Anerkennung  zu 
Theil  wird.  „  Une  grammaire  demotique  eüt  ete  une  entreprise  d'une  tres- 
grande  difficulte  pour  un  savant  emerite,  il  etait  permis  de  la  regarder  comme 
trop  audacieuse  pour  les  debats  d'un  jeune  homme  de  vingt  et  un  ans.  Le 
deute,  en  cette  eirconstance,  etait  raisonnable:  il  fut  exprime,  dit-on,  d'une 
maniere  peu  encourageante.  J'ai  bäte  de  le  dire ,  le  jeune  coursier  a  bondi 
sous  l'aiguillon,  et  le  spectateur  impartial  reconnaitra ,  je  le  pense,  qu'il  a 
franchi  avec  succes  une  bonne  partie  des  obstacles."  In  der  That  hat  Brugsch, 
dem  dieses  Lob  gilt,  für  die  Lesung  demotischer  Texte  endlich  den  festen 
Boden  gefunden,  es  handelt  sich  jetzt  darum,  von  dem  gewonnenen  Stand- 
punkte aus  das  Terrain  nach  allen  Seiten  hin  zu  sichern  und  stellenweise 
genauer  zu  bemessen.  Der  Verf.  des  in  Rede  stehenden  Aufsatzes  macht  be- 
sonders auf  den  syllabischen  Werth  mancher  Zeichen  aufmerksam  und  fordert 
entschiedeneres  Zurückgehen  auf  das  Hieratische  und  Hieroglyphische ,  wovon 
ja  das  Demotische  ein  Abbild  in  verjüngtem  Maassstabe  ist.  Das  7.  Heft  bietet 
einen  Aufsatz  von  Chaudruc  de  Crazanncs  über  Münzen  mit  arab.  Legenden, 
im  12.  und  13.  Jahrb.  im  südlichen  Frankreich  geschlagen,  insbesondere  von 
den  Bischöfen  von  Maguelone  ,  und  Äinpere''s  in  der  Academie  gelesene  Ab- 
handlung, worin  er  das  Castenwesen  im  alten  Aegypten  bestreitet.  Buurville 
schreibt  an  Letronne,  dass  er  nun  erst  die  alte  Lage  von  Cyrene  entdeckt 
habe,  und  dass  Pacho's  Bestimmung  darüber  unrichtig  sei.  Heft  9:  Sam. 
Birch  charakterisirt  LancVs  lettre  sur  l'interpretation  des  hieroglyphes  egy- 
ptiens  (Par.  1847)  als  eine  grobe  und  lächerliche  Verirrung.  Das  11.  Heft 
enthält  Letronne" s  Necrolog.  Er  starb  d.  15.  Dec.  1848.  Die  Revue  archeol. 
III.  Bd.  24 
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verlor  in    ihm   einen  der  thaligslen  Mitarbeiter.     Seine   hohen  Verdienste   sim 
auch  in  Deutschland  allgemein   bekannt  und  anerkannt.  E.  R. 


4.  Jutirnal  Asiatiquc.  IVe  seric.  T.  XI  u.  XII.  1848. 
Januar:  Bianchi ,  notice  sur  le  premier  Ännnaire  (i^/eU3L^)  imperial 
de  VEmpire  ottomnn,  piihlie  a  Constnntinople  pour  Vannee  de  Vhegire  1263 
(1847)  1  Fortsetzung  des  schon  im  vorigen  Jahrgang  angefangenen  Auszugs 
aus  dem  türkischen  Staatskalendcr,  in  so  fern  von  nicht  geringem  Belang,  als 
uns  seit  d^Ohsson''s  und  v.  Hammcr''s  dahin  einschlagenden  Arbeiten  eine 
zusammenhangende  Uebersicht  der  durch  vielfache  Reformen  veränderten  Staats- 
verwaltung des  ottomanischen  Reichs  gefehlt  hat.  Dies  motivirt  auch  die  Aus- 
führlichkeit der  gegebenen  Auszüge.  Der  Schluss  steht  im  Apr.-Mai-Heft ,  wo 
Hr.  B.  auch  den  berichtigten  und  vervollständigten  zweiten  Jahrgang  des 
Kalenders  erwähnt.  Die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  besitzt  beide  durch  die  Güte 
des  Hm  Schauffler,  s.  Ztschr.  Bd.  II.  S.  498,  Nr.  325  u.  326.  —  Nalalis 
Rondot,  une  promennde  dnns  Canton,  schildert  in  lebendiger  Weise  einen 
Gang  durch  einige  Hauptstrassen  Cantons,  den  Besuch  einer  Lackfabrik  und 
den  eines  grossen  Ateliers  von  Schnitzwaaren  in  Elfenbein ,  Bernstein,  Sandel- 
holz u.  s.  w. ,  die  wir  in  den  chinesischen  Cabinetten  Europa's,  z.  B.  in  dem 
überaus  reichen  und  vortrefflich  geordneten  Cabinet  zu  Gotha,  bewundern. 
Der  Aufsatz  hat  ausser  seinem  allgemeinen  und  philologischen  Interesse  noch 
einen  besondern  Werth  für  industrielle  Studien,  in  welchen  Hr.  R.  sehr  be- 
wandert ist.—  Burnonfnnd  Reinaud,  catalogue  des  ouvrages  Indiens,  arahes 
etc.  rnpportes  par  M.  Ch.  d'Ochon.  Hr.  d'O.  machte  im  Auftrage  der  franz. 
Regierung  eine  wissenschaftliche  Reise  durch  Indien.  Die  Handschriften,  zum 
Theil  auch  lithographirte  Ausgaben,  sind  in  Sanskrit,  Mahratt. ,  Guzarati , 
Pengabi,  Prakrit ,  Arabisch,  Persisch  und  Hindustani.  Ein  Nachtrag  zu  diesem 
Catalog  steht  im  Febr.-H.  —  Bazin  stattet  der  Asiatischen  Gesellschaft  Bericht 
ab  über  die  in  Ningpo  1846  von  dem  leider  früh  verstorbenen  talentvollen 
Sinologen  Robert  Thom  herausgegebene  chinesische  Chrestomathie :  The  Chinese 
Speaker  or  Extracts  from  works  written  in  the  mandarin  language  as  spoken 
at  Peking.  —  Barges  giebt  eine  Note  über  ein  neues  arabisches  Wörterbuch, 
welches  in  Marseille  von  Roschmd  und  Simon  DahdnJi  herausgegeben  wird. 
Es  waren  bereits  17  Lieferungen,  jede  von  8  Seiten,  erschienen.  Es  ruht 
auf  einem  von  dem  Maroniten  Germanos  Fnrhat  (st.  um  1750)  hinterlassenen 
Auszug  des  Kamus  (wovon  de  Sacy  ein  Abschrift  besass),  mit  Erweiterungen 
aus  anderen  Lexicis  und  aus  eigner  Sprachkenntniss  der  Herausgeber.  Es  ist 
hauptsächlich  für  den  Orient  bestimmt  und,  nach  den  mitgetheilten  wenigen  Pro- 
ben zu  urlheilen,  sehr  concis  gefasst,  auf  der  einen  Seite  reicher,  auf  der 
andern  ärmer  als  unsere  Lexica.  —  Vozg  über  die  Wörter  ^j-äaI^  (Schüssel) 
und  Ä^./-Ä  (getrocTcnete  Feige,  dies  auch  schon  bei  Castellus  mit  der  Bedeut. 
Caricn).  —  Februar:  Garcin  de  Tassy ,  prosodie  des  hingucs  de  Voricnt 
musuimnn,  specialemcnt  de  Varahe,  du  persnn,  du  iure  et  de  Vhindoustfmi  ^^ 
eine  Abhandlung,  die  sich  noch  durch  die  nächsten  Hefte  bis  zum  Mai  hin- 
durchzieht,   eigentlich    ein  Pendant   zu  des  Verf.'s   Darstellung  -der  Rhetorik 
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in  den  früheren  Bänden,  geeigneter  mit  der  letzteren  zusammen  ein  beson- 
deres Buch  zu  bilden ,  als  in  so  viele  Journal-Artikel  zu  zerfallen.  Wie  die 
Rhetorik ,  so  ruht  auch  die  hier  nachfolgende  Prosodie  und  Metrik  hauptsäch- 
lich auf  dem  in  Calcutta  gedruckten  persischen  Werke  ivC'^AJi  ^ijiA>>. 
Doch  hat  der  Verf.  auch  Clericus ,  de  Sacy ,  Freytag ,  GJadwin  benutzt  (man 
vermisst  den  betr.  Abschn.  im  7.  Bdc  der  Ileft-Kulzum)  ,  er  verschmähte  es 
aber  auf  EwaUVs  Arbeiten  ,,  dans  son  Abhandlungen  etc.  et  dans  le  Brevis 
metrorum  doctrina"  (sie  !)  Rücksicht  zu  nehmen ,  weil  er  von  dessen  Behand- 
lung def  Metrik  keinen  Nutzen  hofft  (!).  Aus  den  angeführten  falschen  Titeln 
ist  zu  schliessen ,  dass  er  E.^s  Arbeiten  gar  nicht  gesehen ,  geschweige  ge- 
prüft hat.  Hr.  G.  de  T.  spricht  nur  von  dem  Nutzen  der  Kenntniss  der  Metrik 
für  Kritik  und  Verständniss  poetischer  Texte,  kein  Wort  von  der  Einsicht  in 
die  Form  der  Poesie ,  die  nur  durch  Kenntniss  der  Metrik  gewonnen  wird.  — 
Catafago ,  notice  siir  ies  Änseriens,  Notiz  von  einem  handschriftlichen  Werke 
dieser  Sekte ,  mit  einigen  Proben  in  Uebersetzung.  —  Chodzko ,  le  dcisme 
des  Wahhabis  exjilique  pur  eux-memes ,  Text  und  Uebersetzung  einer  wU**^, 
die  bei  den  W\  in  grossem  Ansehen  steht.  —  Hammer-Purg stall ,  additions 
au  memoire  de  M.  Quatremere  sur  le  goüt  des  livres  cJiez  les  Orientaux, 
Nachweisung  von  20  bei  verschiedenen  Schriftstellern  erwähnten  Bibliotheken 
des  Orients.  —  März:  Neben  der  Fortsetzung  der  Prosodie  von  Gr.  de  Tassy 
steht  hier  der  Schluss  der  Abhandlung  Bottas  sur  Vecriture  cuneiforme  as- 
syrienne.  Der  Verf.  zieht  hier  noch  die  Resultate  aus  seiner  Zusammen- 
stellung der  wirklich  oder  anscheinend  homophonen  Zeichen  der  assyrischen 
Schrift.  Wenn  vielleicht  einige  aus  Irrthum  entstanden,  andere  aus  Ver- 
schiedenheit der  grammatischen  Endungen  oder  der  Partikeln  zu  erklären  sind, 
so  bleibt  doch  noch  eine  grosse  Anzahl  von  solchen  Zeichen  übrig ,  die  mit 
einander  wechseln  und  daher  denselben  Laut  oder  doch  nur  Modificationen 
eines  und  desselben  Lautes  darstellen  müssen.  Der  Verf.  glaubt  die  Identität 
der  assyr.  Keilschrift  auf  den  Monumenten  von  Khorsabad ,  Wan  und  Perse- 
polis  wenigstens  im  Allgemeinen  behaupten  zu  können ,  ebenso  die  Identität  der 
Sprache  derselben,  aber  er  wagt  noch  nicht  zu  bestimmen,  ob  letztere  zum 
semitischen  oder  zum  arischen  Stamme  gehört.  Er  meint,  dass  erst  durch 
die  assyr.  Texte  von  Bisitun  hierin  mehr  Sicherheit  gewonnen  werden  könne. 
Jedenfalls  hat  Hr.  B.  eine  brauchbare  Vorarbeit  zur  Entzifferung  geliefert.  — 
Fresnel ,  dissertation  sur  le  schari  des  Egyptiens  et  le  souf  des  Hchreux, 
ujö^pi  ist  nach  Hrn.  F.  das  altägyptische  Wort  für  Rohr,  obwohl  es  uns  bis 
jetzt  nur  aus  dem  Namen  c^ioxi  nigd.pi  bekannt  ist,  den  die  kopt.  Uebers. 
des  A.  T.'s  für  rj  iovd^^a  d-ä'/.aaaa  setzt,  wobei  er  sich,  wie  zu  erwarten, 
auf  die  Zeugnisse  des  Theophrast,  Plinius  und  Hesychius  stützt.  P]^0  bedeute 
in  dem  Namen  P)lD  —  D2  nicht  sowohl  alga  marina  (weil  dann  jedes  Meer 
so  heissen  könne),  als  vielmehr  Süsswnsser-Rohr ,  arundo  und  iuncus ,  wie 
es  sich  z.  B.  an  der  Ausmündung  des  Rohrthaies  ^jo^xil  i^^Aj-c  an  der  Küste 
des  rothen   Meeres    finde   in   einer    Bucht,    die    davon   noch  jetzt   den  Namen 

der  Rohrhucht   (^{j>Dj.aI\  Xjx)   führe,  und    wie  dergleichen  in  der  alten  Zeil, 
wo  die  Küste  mehr  Süsswasser  hatte,    sich  an    vielen  Stellen  gefunden  haben 

24* 
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werde.  Soweit  glaubeo  wir  Hrn,  F.  beistimmen  zu  müssen,  tragen  dagegen 
Bedenken ,  mit  ihm  auch  i_Jj.a5  hierher  zu  ziehen ,  sofern  dieses  in  dem 
arab.  Lex.  *3C^vI^  erklärt  wird:  „une  chose  qui  se  trouve  dans  la  mer,  el 
offre  l'apparence  ou  la  forme  de  la  laine  animale."  Dies  möchte  nur  eben 
das  arah.  Wort  <Jj>*o  sein  in  übertragener  Bedeutung  und  ohne  Zusammen- 
hang mit  dem  hebr.  JjlD.  Wir  bemerken  bei  diesem  Anlass ,  dass  nach 
Chodzko  (Specimens  of  the  populär  poetry  of  Persia,  S.  551)  Oj^  suf  in 
der  Sprache  von  Ghilan  am  kaspischen  Meer  eine  Art  Rohr  bedeutet,*  woraus 
Matten  geflochten  werden:  vermuthlich  das  hcbr.  Wort  P)^D ,  welches  dort 
von  den  Juden  in  Cours  gebracht  sein  mag.  —  April- Mai:  Dieses  Doppel- 
heft ist  fast  ganz  gefüllt  durch  die  Fortsetzungen  von  BiayichVs  Auszügen 
aus  dem  türk.  Staatskalender  (angehängt  ist  ein  türk.  Schriftstück  über  die 
Reformen ,  wie  sie  besonders  nach  V^ernichtung  der  Janitscharen  herbeigeführt 
worden),  und  von  Garcin's  Prosodie.  Dazu  kommt  nur  noch  der  Anfang  von 
Vefremery's  histoire  des  Seldjoukides  nach  dem  «»Ajj^  ^.-h'*-'  ^'^"^  Hamdullah 
Mustaufi  (Fortsetzungen  im  Sept.  und  Oct. ,  Schluss  im  Jan.  1849) ,  mit  kriti- 
schen, historischen  und  geographischen  Anmerkungen. —  Juni:  Das  erotische 
Gedicht  Tschäurapaniscliäcikä  oder,  wie  es  hier  heisst,  Tschora/pantschacat ^ 
Text,  €ebersetzung  und  Commentar  von  Ariel.  Der  nach  zwei  Hdschrr.  in 
Grantha  gegebene  Text  weicht  von  dem  bei  uns  edirten  mehrfach  ab  und  ist 
voller.  Die  Anmerkungen  zerfallen  in  fünf  Partien :  1)  kurze  Bezeichnung 
der  benutzten  Hdschrr.,  2)  eine  ausführlichere  Note  über  den  hier  öfter  an- 
gewandten, in  nordindischen  Hdschrr.  nur  in  Veda-Texten  vorkommenden  Buch- 
staben 3^  1  {Ira),  3)  Varianten,  4)  die  Metra  des  Gedichtes,  5)  Einzelnes. 
—  Uebersetzung  der  42  Lehrpunkte  des  Buddha  aus  dem  Mongolischen ,  von 
den  Lazaristen-Missionaren  Gäbet  und  Huc.  —  Endlich  Rondot  über  das  pers. 
Wort  ci5^/c.\ ,  d.  i.  ein  grober  Stoff  aus  Kameelhaaren ,  camelot. 

T.  Xn.  Juli:  Du  Cawrroy,  legislation  musulma/ne,  der  Anfang  einer 
weitläufig  angelegten  und  systematisch  gegliederten  Darstellung  des  muhammed. 
Rechtes  nach  hanefitischen  Grundsätzen  und  auf  Grundlage  der  gangbaren  Lehr- 
bücher  und  Commentare.     Dieser  erste    Artikel    handelt  vom  Eigenthum ,    ein 

Avant-propos  stellt   den   Unterschied  von  i^Xx,   \^i^  und  t^l.«   (Besitz)    auf 

und  bespricht  die  Mittel  des  Erwerbs  (^aw.5').  —  A.  Reg  ,  lettres  sur 
VEgypte ,  flüchtige  Bemerkungen  über  Alexandrien ,  Kairo ,  die  Natronseen 
und  das  syr.  Kloster  Baramus.  —  Rondot,  monnaies  ou  moyens  d'ccTiange 
en  usage  dans  Varchipel  de  Soulou,  Malaisie:  Stücke  baumwollenen  Zeugs, 
span.  Piaster,  Rupjen,  holländ.  Duyt's ,  chines.  Kupfermünzen,  Cauri's.  — 
Dess.  mesures  de  longueur  en  usage  en  CocMnchine.  —  Catafago,  Notiz 
über  das  Buch  der  Schaikhs  K.^A^If  ^US'  bei  den  Nossairi's ,  in  34  Ab- 
schnitten enthaltend  dogmatische  Deductionen  ,  Gebete  ,  Messen  ((j^^<\i 
s.  Ztschr.  Bd.  IL  S.  388  ff.)  u.  a.  —  August:  Die  jährliche  Generalsitzung 
1er  Gesellschaft  war  diesmal  vom  Juni  zum  August  verschoben  worden,  dieses 
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Heft  bringt  deo  Bericht  darüber  und  namentlich  MohVs  litterarischen  Bericht, 
der  um  zwei  Jahre  zurückgreift,  weil  er  das  vorige  Mal  allgemeinere  Dinge 
zu  besprechen  hatte.  Wir  setzen  als  bekannt  voraus ,  wie  anziehend  und  lehr- 
reich die  MoÄfscÄ^»  Berichte  stets  sind  und  halten  uns  überzeugt,  dass  unsre 
Leser  einer  empfehlenden  Hiuweisung  auf  dieselben  nicht  bedürfen.  Wir 
wollen  daher  nur  das  Neueste  und  das  in  Aussicht  Stehende  von  litlerarischen 
Erscheinungen  her\  orheben.  Von  Kasimirsli''s  dict.  arabe  -  fr.  ist  1847  der 
erste  Band  von  1392  S.  fertig  geworden,  er  macht  etwa  die  Hälfte  des  Ganzen 
aus.  Marcel  lüsst  ein  alphabetisch  geordnetes  arab.  Wörterbuch  drucken. 
Perron  hat  die  Uebersetzung  eines  Compendiums  des  Malikitischen  Rechts 
von  Sidi  Khalil  geliefert  in  dem  eben  erschienenen  10.  Bde.  der  Exploration 
scientifique  de  l'Algerie ,  sciences  histor.  et  geogr.  JJaninos  verfertigte  zur 
Belustigung   des    Volkes    in    Algier    ein    moralisches   Drama    u.    d.    T.    iC^Li 

^L-Ä.äJ)  ÄAJiC^  ^Lä^U  lithogr.  Algier  1848,  62  S.  4.  Ärnnud  stand  zu 
Ende  des  J.  1847  mit  einem  Beduinen-Häuptling  in  Unterhandlung  wegen  Be- 
suchs eines  Districts,  wo  viele  himjar.  Denkmäler  sich  finden  sollen,  seitdem 
war  keine  Nachricht  von  ihm  in  Paris.  cVÄbhaiUe  war  einige  Jahre  wie  ver- 
schollen, er  kündigt  200  habessinische  Hdschrr.  an.  Von  dem  Monument  de 
Ninive  führt  Hr.  Mohl  bereits  69  Lieferungen  an ,  auch  der  Text  dazu  ist 
unter  der  Presse.  Die  wohlfeilere  Ausgabe ,  welche  jedoch  nur  die  Inschriften 
enthält,  auf  220  Tafeln  wird  jezt  vollendet  sein,  Preis  60  Francs.  Den 
Bericht  des  Buches  des  Sudan  findet  Hr.  M.  nichts  weniger  als  glaubwürdig.  Er 
gedenkt  schlüsslich  des  Stosses ,  welchen  die  wissenschaftlichen  Interessen 
durch  die  politischen  Ereignisse  erfahren  haben,  und  hofl't,  dass  namentlich 
durch  festes  Zusammenhalten  der  wissenschaftlichen  Vereine  jene  Interessen 
gerettet  werden  sollen.  —  September:  Reinaud ^  de  Vart  militaire  chez 
les  Äriibes  au  moyen  äge ,  beginnt  mit  Anführung  der  bedeutendsten  arab. 
Werke  über  Kriegskunst  (die  ältesten  im  Fihrist  erwähnt,  mehrere  jüngere 
in  Paris,  eins  in  Petersburg);  dann  folgt  die  Beschreibung  der  Waffen,  ins- 
besondere der  verschiedenen  Artea  des  Bogens  und  der  Armbrust  (Erklärung 
der  Wörter:  uS^^^aj*  j^^->,  ^^Laa«.^?  U^*j  ^^/^\  ^®^  Waffenübungen 
und  Kampfspiele  (^J<^  Plur.  v«jiu\i! ,  z.  B.  ^^i  das  Kurhisschiessen , 
*^äj6j  j^i*!^! '?')  j  der  Maschinen  (ii^LjJ ,  .^m*^  ^  der  Reitkunst  und  des 
Heerwesens  6j!:J^L\>-t  Blinjcrwclir ,  Kc^LiÄx  Freiscfiaaren).  In  Betreff"  des 
Gebrauches  des  Pulvers  und  der  Feuerwaffe  verweist  Hr.  R.  auf  das  von  ihm 
mit  Hrn.  Fave  herausgegebene  Buch.  —  Cherhonneau ,  Prof.  des  Arabischen 
in  Constantine ,  giebt  in  Text  und  Uebersetzung  eine  Probe  aus  einer  arab. 
Hdschr. ,  die  von  der  Dynastie  der  Beni  Hafss  in  Tunis  handelt.  Das  Fragment 
erzählt  das  Auftreten  eines  Prätendenten  unter  Abu  Ishak  im  J.  681  H.  und 
seinen  Sturz  im  J.  683,  er  hatte  sich  für  J^*i2Äji  den  Sohn  des  entthronten 
und  ermordeten  Jahja  1.  ausgegeben.  Ihn  Khaldun  bezeichnet  ihn  so  (bei 
Tornherg ,  Annales  regum  Mauritan.  II,  p.  434):  JwAiaftiU  &aXv.I^  (^c\J? , 
sein   eigentlicher   Name    war    Ahmad  ihn  Marziik.      Der   Autor  Abu-'l- 'Abbäs 
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Ahmad  scheint  sich ,  nach  dieser  Probe  zu  artheilen ,  nicht  eben  über  die 
Art  der  gewöhnlichen  Chronisten  zu  erheben ;  der  Uebersetzer  verrätb  hie  und 

da  Unsicherheit:  ^*^   S.  242  kann  nicht  bedeuten:   fut  apportee,  es  ist  zu 

lesen  oIaa« :  das  in  Anm.  15  besprochene  ...jXm^Xj  kommt  nicht  von  J./Mi  j 
es  ist  VII.  Form ;  die  Namen  Mohdi ,  Zobidi ,  Ma'tamed  sind  falsch  ausge- 
sprochen.    Die  Anmerkungen  sind  etwas  dürftig,  die  28ste  stellt  die  Bedeutung 

von  j_^^J  {"est  nach  dem  Usus  in  Constantine  (oder  Kesnntina ,  wie  man  dort 
sagt). —  October:  Diilmirier  giebt  ein  Stück  der  Chronik  von  Michael  dem 
Antioch.  Patriarchen  (Ässem.  bibl.  or.  II,  154  ff.),  aus  der  armenischen  V^er- 
sion  übersetzt,   die  Jahre  573 — 717  Chr.  umfassend,  mit  Erläuterungen  (Art.  1). 

—  Ein  Brief  d'Ähhndie^s  enthält   eine  Uebersicht  der  Sprachen  Habessiniens. 

—  Doppelheft  November-December:  Adrien  Roy  er ,  fragments  du  Hu~ 
maioun-NamcTi ,  drei  Erzählungen  in  Text  und  Uebersetzung.  —  Ariel,  sur 
les  Kur'al  de  Tiruvalluvar  (die  Distichen  des  göttlichen  Propheten),  d.  i. 
ein  tamulisches  Werk ,  welches  sich  durch  Reinheit  und  Gediegenheit  der 
Gedanken  auszeichnet.  Hr.  A.  theilt  als  Probe  eine  Anzahl  von  Sentenzen 
daraus  mit  und  denkt  das  Ganze  herauszugeben  und  zu  übersetzen.  Vgl.  1847 
Jan.  —  G.  Vugat  übersetzt  einige  Partien  des  Antar-Roman's  theils  nach 
Caussin^s  Text,  theils  nach  einer  Hdschr.  (Fortsetzung  folgt.)  —  Barges 
giebt  Nachricht  über  seine  Reise  in  der  Provinz  Oran,  besonders  über  die 
Aussprache  des  Hebräischen  bei  den  dortigen  Juden,  das  aspirirte  5  ähnlich 
dem  arab.  ^,  n^^^rj  ^=^,  2>  =  P,  ^  =  U^j  p=^5  ri  immer 
ts  z.  B.  auch  J^r^N  aitsah ,  die  Vocale  reduciren  sich  in  der  Aussprache  auf 
a,  i  und  u.  —  Catafago ,  Notiz  über  ein  handschriftliches  arab.  Werk, 
56  S.  4.,  das  von  den  Wundern  und  Weissagungen  des  Rfischidu- d-din  (des 
Alten  vom  Berge)  handelt.  —  Hammer-Purgstnll  kritisirt  einige  im  Moniteur 
Ottoman  gebrauchte  Wörter,  z.  B.  ^^J^Xi  für  Wissenschaften;  j^i^»,  (d.  i. 
oapor)  für  Dampfschiff  (H.  schlägt  \  or  ^„»MA^i'  X^.^  J  »jLx/o  ^  Corruption 
von  magazin,  während  dies  bekanntlich  das  aräb.  /mj^  ist;  L/oacl  für  Mit- 
'llieder  einer  Gesellschaft  statt  v-jL^}  u.  a.  —  Biot,  Erwähnung  der  Luft- 
spiegelung (mirage)  in  chinesischen  Schriften.  —  Cotelle,  über  das  talismani- 
:johe  Wort  — ^^j,  weist  nach,  dass  es  aus  einem  talismanischen  Siegel 
JV.AXAM  ^i^\  H^^  genommen ,  in  welchem  die  ersten  neun  Buchstaben  des 
Alphabets  statt  der  Zahlen  1  bis  9  so  gestellt  sind  : 


E.  R. 


J> 

i 

"1 

^. » j\ 

L. 

1 

A 
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5.    I)c  Äriana  linguae  gentisque  Ärmeniacae  imlole  prolegomena,  scripsit 
Richard  Gosche.     Berlin,  1847.    (77  S.) 

Der  Verfasser  weist  in  diesem  sehr  dankenswerthen  Schriflcben  die  schon 
von  Petermnnn  und  sonst  hegrlinjlete  Staramverwandtschafl  des  Armenischen 
mit  dem  Arischen  Sprachstamme  in  specieller  Ausführung  nach ,  und  führt 
zugleich  an  Herodot  sich  lehnend  die  Behauptung  durch,  dass  die  Phrygische 
Sprache  mit  der  Armenischen  innig  verwandt,  wo  nicht  gar  identisch  sei: 
und  wenn  hierbei  auch  manche  etwas  gewagt  scheinende  Annäherung  geschehen 
sein  möchte,  so  wird  doch  der  Wunsch  in  dem  Leser  sehr  rege  und  lebendig 
gemacht,  recht  bald  die  S.  30  versprochene  Untersuchung  und  Erklärung  der 
Phrygischen  Inschriften  vor  Augen  zu  haben.  In  den  Anmerkungen  S.  58 — 77 
findet  sich  theils  eine  sehr  reiche  Zusammenstellung  von  Beweisstellen  zu  den 
in  der  eigentlichen  Darstellung  berührten  Punkten ,  theils  kurze  sprachver- 
gleichende Bemerkungen  zu  noch  näherer  Erläuterung  derselben.  Auch  das 
Kappadocische  Volk  rechnet  der  Verf.  zum  Arischen  Stamme.  A.  W. 


b.  Bibliothecac  Sanscritae  sive  recensus  librorutn  sanscritorum  hucusquc 
typis  vel  lapide  exscriptorum  critici  specimen ,  concinnamt  Joannes 
Gildemeister.     Bonn,    1847.    (XIV.  192  SS.) 

Man  findet  hier  mit  grb'sster  Genauigkeit  die  Titel  der  bisher  erschiene- 
nen Ausgaben  von  Sanskritwerken  nebst  ihren  Recensionen  und  theilweisen 
oder  vollständigen  Uebersetzungen  in  europäische  Sprachen  angegeben ,  wobei 
hie  und  da  auch  ein  kritisches  Urtheil  in  lakonischer  Kürze  beigefügt  ist. 
Auf  den  ersten  19  Seiten  finden  sich  ausserdem  noch  :  Grammaticae  ab  Euro- 
paeis conscriptae ;  Lexica ;  Anthologiae ;  Libri  de  lingua  pracritica.  Es  ist  zu 
bedauern ,  dass  der  Verf.  nicht  auch  die  Antiquitates  Indicas  in  seinen  Kreis 
gezogen  hat ;  der  schon  so  beträchtliche  praktische  Nutzen  des  Werkes  würde 
dadurch  noch  erhöht  worden  sein.  Neugierig  wird  man  auf  die  in  der  V'or- 
rede  berührten  ,,  quaedam  bibliothecac  nostrae  Marburgensis  ,  quae  hucusque 
valebant^  leges  conatibus  meis  ,  f/MU«i  mihi  ad  eam  aditus  fere  praeclusus 
esset,  admodum  adversae,"  Den  Schluss  machen  mehrere  Indices,  deren  5ter 
die  Namen  der  Europäischen  Beförderer  indischer  Studien  aufzählt,  f^s  sind 
darunter  47  Deutsche,  31  Briten,  18  Franzosen  u.  s.  w. ,  —  ein  gewiss  nicht 
ungünstiges  Resultat  für  die  Deutschen.  A.  W. 


7.    Ausführliche  Sanslritgrammatih  für  den  öffentlichen  und  Selbstunter- 
richt von  Anton  Boller,     Wien,  1847.  (II.   382  SS.) 

Fürwahr  nach  dieser  Grammatik  Sanskrit  zu  lernen  möchte  ein  Wagstück 
sein !  —  Der  V^erf.  hat  sich  streng  an  die  indischen  Grammatiker  gehalten, 
wird  aber  zuweilen  noch  indischer  d»  h.  abrupter  und  in  Bezug  auf  den  Zu- 
sammenhang unverständlicher  als  die  indischen  Grammatiker  selbst.  Dazu 
kommt  noch ,  dass  er  nicht  einmal  die  Citate  aus  Panini  u.  s.  w.  angegeben 
hat,  wodurch  das  Bnch  eigentlich  fast  unbrauchbar  wird,  denn  man  kann  selu* 
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belesen  im  Päoloi  sein  und  doch  bei  dessen  unsystematischer  Anordnung  oft 
sehr  im  Argen  bleiben  ,  wo  man  eine  Regel  suchen  soll.  Unverkennbar  ist 
ein  ganz  ausserordentlicher  Fleiss  auf  das  Buch  verwandt,  aber  dennoch  kann 
man  es  nur  schwer  benutzen ,  weil  man  es  nur  schwer  controliren  kann. 
Man  ist  durstig,  hat  eine  volle,  frische  Kokusnuss  in  Händen  und  —  kann 
sie  nicht  öffnen,  weil  die  Schale  zu  hart  ist.  Bei  zweckmässigerer  Einrichtung 
würde  das  Buch  eine  vortreffliche  Grundlage  für  das  Verständniss  der  indi- 
schen Grammatiker  sein,  denn  eigentlich  ist  es  nur  eine  Umarbeitung  des 
Pänini.  §.  1 — 20  handelt  von  der  Lautlehre;  §.  21 — 61  von  der  Formen- 
lehre ,  die  sich  nach  Vorausschickung  von  zwei  allgemeinen  §§  in  die  Ver- 
hiiltnisslehre  §.  23—56,  die  Affixlehre  §.  57  (Krit),  §.  58  (Taddhita),  und 
die  Lehre  von  den  Zusammensetzungen  (§.  59  Dvandva,  §.  60  Tatpurusha, 
§.  61  Bahuvrihi)  theilt.  Es  folgen  dann  noch  32  accentuirtc  ^lokas  aus  dem 
Ramäyana.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  auf  die  Äccente  verwandte 
Sorgfalt.  Jedes  Wort  ist  accentuirt,  so  auch  die  Paradigmen  der  Conjugation 
(und  zwar  nach  der  richtigen  von  Holzmann  und  Benfey  gegebenen  Erklä- 
rung). Es  ist  dies  eine  ungemein  schätzenswerthe  Zugabe,  die  es,  ebenso 
wie  der  ausgezeichnet  schöne  Druck ,  nur  um  so  mehr  bedauern  lässt ,  dass 
so   viel  Gutes    doch  eigentlich  nicht  recht  brauchbar  ist!  A.  W. 


8.  Yaska's  NiruMa  sammt  den  Nighantavas  (yXcüooac),  herausg.  von 
R.  Roth.  Göttingen,  1848.  (LXXIL  112  SS.) 
Das  Buch  beginnt  mit  einer  Untersuchung  über  Yäska,  weist  nach,  dass 
ihm  nur  die  Nirukti  zugehört,  die  Nighantavas  dagegen  älter  sind,  und  geht 
dann  zur  Angabe  der  ausser  diesen  in  seinem  Werke  vorausgesetzten  Litteratur 
über,  die  indess  in  einem  spateren  Capitel  noch  ausführlicher  behandelt  wer- 
den soll.  Es  ist  hierbei  eine  sehr  lichtvolle  Abhandlung  über  das  Wesen  des 
Brahmana  und  des  Kalpasütra  eingeschaltet ,  auf  welche  ich  an  einem  andern 
Orte  einzugehen  hoffe,  von  der  ich  hier  nur  bemerke,  dass  sie  eigentlich  nur 
auf  das  Aitareya  Brahmana  passt,  und  dass  bei  den  Brahmanas  und  Kalpa- 
sutras  der  anderen  Vedas  noch  einige  andre  Momente  zur  Berücksichtigung 
kommen  ausser  den  vom  Verf.  angeführten.  Hieran  knüpfen  sich  einige  Be- 
merkungen über  die  von  Yiiska  erwähnten  Präti^akhyas ,  deren  Lehre  vom 
Accent  in  einem  besonderen  Anhange  behandelt  worden  ist.  Angaben  über 
Skandasvamin  und  Devaraja ,  die  beiden  Comraentatoren,  welche  die  Nighanta- 
vas nach  Yäska  gefunden  haben,  schliessen  die  Einleitung.  Der  Text  giebt 
uns  die  Nighantavas  accentuirt  (doch  entbehrt  allemal  das  letzte  Wort  eines 
Paragraphen  des  Accentes  !)  und  die  erste  Hälfte  der  Nirukti.  Mit  Sehnsucht 
sieht  man  dem  Schluss  des  Ganzen,  dem  Comraentar  und  dem  Index  entgegen. 
Der  gegebene  Text  der  Nighantu  ist  übrigens  noch  keineswegs  kritisch  sicher. 
Säyana  und  Mahidhara,  offenbar  bessere  ältere  Auctoritäten  als  die  eigent- 
lichen Codices,  geben  oft  sehr  abweichende  Lesarten.  Uebrigens  findet  sich 
auch  hier  bei  beiden  Werken,  Nighantu  sowohl  als  Nirukta,  die  nunmehr  schon 
uns  nicht  mehr  befremdende  Erscheinung  von  zwei  Recensionen ,  denn  für 
Codexfarailieu  sind  die  Abweichungen    doch   wohl  zu  bedeutend. 

A.  W. 
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9.    Vopadevn*s  Mugdabodha^  herausg.  wid  erklärt  von  Otto  Böhtlinglc. 
Peterslurg,  1847.     (XIII.  465  SS.    Preis  3  ^) 

Auf  den  Text  des  Vopadeva  folgt  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der 
Sütras ,  darauf  eine  Erklärung  der  grammatischen  Ausdrücke ,  dann  kurze  An- 
merkungen und  zuletzt  ein  Verzeichniss  der  in  den  Sütras  citirten  Worte, 
dessen  Brauchbarkeit  den  Mangel  eines  solchen  Lexicons  für  Ptinini ,  das  uns 
zwar  seit  2  Jahren  von  Dr.  GoldstücJcer  versprochen,  zu  dessen  Erscheinen 
aber,  da  derselbe  leider  so  lange  durch  Krankheit  verhindert  war,  wohl  kaum 
vor  Jahresfrist  Aussicht  vorhanden  ist,  sehr  schmerzlich  fühlbar  macht.  Schade 
ist  es ,  dass  der  Verf.  nicht  die  Accente  beigefügt  hat.  Indices  zu  vedischen 
und  grammatischen  Werken  sollten  fortan  nie  unaccentuirt  erscheinen.  — 
Vi'^as  die  für  den  ersten  Blick  sehr  seltsame  Orthographie  des  Herausgebers 
betrifft,  so  hat  diese  zwar  die  Etymologie  und  das  qualitative  Zeugniss  der 
Grammatiker  für  sich,  verstösst  aber  im  Allgemeinen  durchaus  gegen  die 
diplomatische  Kritik ,  gegen  die  heilige  Ueberlieferung  der  verschiedenen 
Schreibarten  der  Vedas ,  und  hat  überdem  das  Missliche ,  dass  nicht  einmal 
der  Herausgeber  selbst  ,, seiner  Theorie"  hat  consequent  bleiben  können,  son- 
dern sich  hie  und  da  noch  der  alten  Schreibgewohnheitssünden  schuldig  ge- 
macht hat.  Hüten  wir  uns,  über  obsolete  Formfragen  uusre  Zeit  zu  verlie- 
ren, es  fehlt  wahrlich  nicht  an  nöthigeren  Arbeiten.  A.  W. 


10.  Hemacandra's  Ahhidhanacintnmnni ,  ein  systematisch  angeordnetes  sy- 
nonymisches Lexikon,  herausg.  übers,  und  mit  Amn,  hegleitet  von 
Otto  Böhtlingh  und  Charles  Rieu.  Petersburg,  1847*  (XII. 
444  SS.     Preis  4  ^) 

In  wie  hohem  Grade  dankenswerth  auch  diese  kritische  Ausgabe  des 
Hemacandra  und  die  Uebersetzung  desselben  ist,  so  wird  ihr  Werth  doch 
ganz  ungemein  paralysirt  durch  den  Umstand,  dass  es  ihr  vollkommen  an 
irgend  welcher  Uebersichtlichkeit  mangelt.  Wenn  man  nicht  das  Glück  hat, 
die  Calcuttaer  Ausgabe  des  Hemacandra  mit  ihrem  an  und  für  sich  sehr  man- 
gelhaften Index  oder  die  1.  Ausgabe  von  Wilson^s  Lexicon  zu  besitzen,  kann 
man  nur  sehr  selten  und  nur  auf  gut  Glück  Gebrauch  von  diesem  Werke 
machen ,  wenn  man  ihm  nicht  ein  specielles  Studium  widmet.  Wenn  man 
auch  den  S.  XI  angeführten  Grund  für  den  Nichtabdruck  des  Index  wollte 
gelten  lassen,  so  hätte  man  doch  jedenfalls  an  die  Herausgeber  den  Anspruch 
auf  eine  gedrängte  Darstellung  des  Ganges  des  Textes  machen  können;  aber 
auch  jener  Grund  für  die  Nichtmittheilung  des  alphabetischen  Index  erscheint 
durchaus  ungenügend.  Das  grosse  Lexicon  des  Hrn.  B.  kann  doch  wohl  kaum 
eher  erscheinen,  als  bis  die  Vedenindices  vollständig  da  sind  —  und  das 
kann  noch  sehr  lange  dauern.  Soll  der  Hemacandra  bis  dahin  unbenutzt  blei- 
ben ?  Man  möchte  also  im  Interesse  des  Werkes  selbst  den  dringenden 
Wunsch  äussern,  dass  Hr.  B.  doch  ja  noch  den  Index  nachträglich  mittheilen 
möge.  Im  Uebrigen  ist  allen  Forderungen,  die  man  an  die  Herausgeber 
stellen  könnte,    vollständig  genügt,   nur  dass  man  bei   den  ^esha's  (Zusätzen 
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zum  Text   von  der  Hand    deü    Verfassers    selbst)    doch   sehr    oft    den    Mangel 
irgend  einer  Erklärung  von    Seiten  derselben   gar  lebendig  verspürt. 

A.   W. 


11.  De  quihusdam  marmorihus  Phoeniciis ,  praemisso  specimine  de  scri- 
pturne  nlphaheticae  origine,  Dissertatio  inaugitralis  quam  .  .  .  pro 
siimmis  in  philosophia  Jionorihis  ...  puhlice  def.  auctor  David 
Stadthagen.     Berol.   1846.     (38  SS.  8.    nebst  einem  Steindruck.) 

Zwei  Theile:  I.  De  scripturae  alplinhclicae  origine  S.  7  —  18;  II.  l)e 
üuibusd/im  marmorihus  Phoeniciis  S.  19 — 38.  Der  Verf.  setzt  die  Ansicht 
aus  einander,  dass  das  semitische  Alphabet  dem  Principe  nach  auf  die  phone- 
tischen Hieroglyphen  zurückweise,  aber  zuerst  von  Hebräern  in  Aegypten, 
vielleicht  von  Mose,  aufgestellt,  darauf  an  die  Phönicier,  und  von  diesen 
an  die  Griechen  mitgetheilt  worden  sei.  Der  zweite  Theil  behandelt  die  In- 
schriften Melit.  I  und  II,  Cit.  11,  und  die  von  Boss  auf  Cypern  (nicht  in 
Athen,  wie  S.  25  steht)  gefundene  und  für  das  Berliner  Museum  angekaufte. 
Die  letztere  glaubte  der  Verf.  zuerst  bekannt  zu  machen  und  erfuhr  erst 
später  (s.  das  Epimetrum  S.  34  ff.) ,  dass  ihm  F.  Benary  zuvorgekommen.  Als 
erste  Studienfrucht  verdient  die  Schrift  billige  Anerkennung,  wenn  auch  die 
eignen  Erklärungsversuche  des  Verf.  nicht  überall  Stich  halten  und  Fehler 
vorkommen     die  er  jetzt  wohl  schon  selbst  zu  verbessern  weiss.         E.  R. 


12.    Statio  quinta  et  sexta  et  uppendix   libri  Meoakif  auct.  ^Adhad-ed-din 
el-lgi  cum  comment.   Gorgänii.     Ex  cod.  ms.  Bihi.  Beg.  Dresd.    ed. 
Th.  Soerenseu.    Lipsiae,  Engchnann.  1848.  (XII  u.  372  SS.  gr*  8. 
Preis  4  .%) 
Eine  Sonderausgabe  des  letzten  Drittels  der  Mewakif ,  über  die  hanefitisch- 
muhammedanische  Glaubenslehre  ,    und    des  Anhanges  über  die  muhammedani- 
schen  Sekten ,   mit  G'organi's  Commentar.     Beide  bilden  ein  zusammenhängen- 
des   Ganze ,    in  welchem   der  Text   zur  Unterscheidung  überstrichen  ist.     Zu 
Gninde  liegt  die  treffliche  Dresdner  Hdschr.  397,  verglichen  mit  der  Constan- 
tinopeler  Ausgabe.     Eine  Uebersicht  der  Haupt-  und  Unlerabtheilungen  gewährt 
der  Index.     In  der  Vorrede  bringt  der  Herausgeber,  Docenl  an  der  Universität 
zu   Kiel,     die    nothwendigsten    liüerargeschichtHchen    Notizen   bei,    berichtet 
über  seine  Textbearbeitung,  und  verspricht  zuletzt,  indem  er  die  Herausgabe 
der  philosophischen  Einleitung  in  den  vier  ersten  Theilea  ablehnt,  eine  deut- 
sche Uebersetzung  des    vorliegenden  Buches.     Textkritik    und    Correclur   sind 

PI 

vom   Ref.  überwacht  worden.  ^  ^• 


13.    El-SenusVs  Begriff sentwickhmg  des    muhammedanischen  Glauhenshe- 

lenntnisses j  arahisch  imd   deutsch   m..AmnerTc.  von  l)r.  Jtf.    Wolff. 

Leipzig,  Vogel.  1848.  (VIII  u.  10 SS.  arab.,  22  SS.  deutsch.  Pr.  10^.) 

Dieses   Schriftchen   behandelt  die   beiden   Hauptpunkte   des   moslemischen 

Glaubens,    von  Gott  und  dem  Propheten,    erstens    an  und  für  sich,    und  ent- 
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wickelt  sie  dann  aus  dem  La  ilah  iUa  llfih,  Muhammad  rasul- Allah.  Der 
Bulaker  Text  v.  J.  1250  (1834)  ist  an  einigen  Stellen  nach  der  Dresdner 
Hdschr.  216  berichtigt  und  mit  einer  corrccten,  durch  Anmerkungen  erläuter- 
ten Uebersetzung  begleitet.  Zu  den  drei  Varianten  in  dem  Namen  des  Verfs., 
welche  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  anführt,  kommt  noch  eine  vierte, 
welche  Ref.  von  Scheich  Tantawi  erhielt:  "^ Abdallah  ben  Muhammad  ben  Jüsuf 
Al-Sanüsi  aus  Granada.  Es  ist  derselbe ,  von  dessen  Schriften  der  Scheich 
nach  seiner  Autobiographie,  Ztschr.  f.  d.  K.  d.  M. ,  Bd.  \\],  S.  52,  Z.  8  u.  11, 
die  vorliegende,  dort  schlechthin  Al-Sanüsijja  genannt  (wenn  diess  nicht  viel- 
leicht eine  der  beiden  andern  dogmatischen  Abhandlungen  ist,  die  gleichfalls 
in  jener  Dresdner  Hdschr.  stehen) ,  und  einen  Abriss  der  Logik  mit  Commentar 
vom  Verf.  selbst  gelesen  hat;  nur  ist  a.  a.  0.  falsch  ^*wj.jJ|  und  äa*^_^aJ! 
statt  ^Aw^AM^Ji   und   iC^^yw^i^i   gedruckt.  Fl. 


14.  Die  Erfreuung  der  Geister  von  ''Omar  Ben-Suleiman.  Türkisch  und 
deutsch  m.  AnmerTc.  herausg.  von  Dr.  L.  Krehl.  Leipzig,  Vogel. 
1848.    (Mir  u.  56  SS.  türk. ,  96  SS.  deutsch.    Preis  n.  1  i^  10  f^.) 

Die  Haupttheile  des  Inhaltes  dieser  Abhandlung  eines  Mewlewi  (vom  Orden 
des  grossen  Mewlanä  G'eläluddin  Rümi)  aus  dem  16.  oder  17.  Jahrb. ,  über 
die  sufische  Anthropologie  und  Theologie,  sind  in  dem  Handschriften-Katalog 
der  Leipziger  Stadtbibliothek,  S.  495  u.  496,  angegeben.  Die  Abhandlung 
erscheint  hier  in  einer  Textausgabe  nach  dem  einzigen  bis  jetzt  bekannten 
Exemplar  (CCXXX  des  genannten  Katalogs)  und  in  einer  fleissig  gearbeiteten, 
nur  noch  einzelner  Berichtigungen  bedürfenden  Uebersetzung,  mit  angehängten 
meistens  sachlichen  Anmerkungen  und  einem  Index  der  erklärten  Wörter.  Die 
theoretischen  und  praktischen  Lehren  des  Safismus ,  in  ihrer  Anknüpfung  an 
aus-  und  umgedeutete,  vom  Herausgeber  unter  der  Uebersetzung  nachge- 
wiesene Koranstellen,  sind  in  einen  systematischen  Zusammenhang  gebracht, 
der  trotz  der  nicht  streng  wissenschaftlichen  Einkleidung  und  türkisch  breit 
fliessenden  Sprache  für  den  aufmerksamen  Leser  klar  hervortritt.  Freilich 
sind  willkürliche  Annahmen  und  gewaltsame  Formulirungen  unzertrennlich  von 
jedem  Versuche,  die  Ahnungen  und  Anschauungen  eines  pantheistischen  Idea- 
lismus, die  kühnste  Phantasie  des  menschlichen  Geistes,  auf  das  prosaische 
Streckbett  wissenschaftlicher  Entwickelung  zu  legen  und  das  transcendente 
Dogma  der  All -Einheit  zur   empirischen  Einigungsmethodik  zuzuspitzen. 

FL 

15.  Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft  von  Heinrich  Ewald. 
Erstes  Jahrbuch :  1848.  Mit  einer  abhandlung  über  die  neuentdecltc 
Phönilcische  Inschrift  von  Marseille.  Göttingen ,  in  d.  Dieter ichschen 
huchhandl.    1849.    225  SS.  8.    (Preis  1  ^) 

Der  Zweck  des  Verf.'s  geht  dahin,  in  diesen  Jahrbüchern  der  biblischen 
Wissenschaft  A.  und  N.  T.'s  1)  „von  Jahr  zu  Jahr  eine  geordnete  Uebersicht 
über  die  Europäische  Schriftstellerei  dieses  Faches  zu  geben ,  die  Aehren  aus 
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der  Spreu  zu  sondern  ,  und  kein  wirklich  gewichtiges  und  fruchtbares,  wenn  auch 
unscheinbares  Korn  verloren  gehen  zu  lassen";  sondann  2)  „in  eigenen  selb- 
ständigen Abhandlungen  noch  vorhandene  Lücken  der  Wissenschaft  auszu- 
füllen" (S.  25  f.).  Das  vorliegende  Heft  bietet  dem  entsprechend  S.  34  ff. 
eine  beurtheilende  Uehcrsicht  der  im  J.  1848  erschienen,  auf  das  A.  u.  N.T. 
bezüglichen  Werke  ;  S.  76  ff.  Ähhandlungcn  —  1)  zur  Erklärung  der  bibl. 
Urgeschichte,  —  2)  über  die  Volks-  und  Geistesfreiheit  Israel's  zur  Zeit  der 
grossen  Propheten  bis  zur  Isten  Zerstörung  Jerusalem's ,  —  3)  über  Ursprung 
und  Wesen  der  Evangelien  ,  —  4)  über  die  Kürze  des  Bibelwortes ,  —  5)  über 
die  assyrisch -hebräische  Punctation  ,  —  6)  über  die  besonders  durch  Dill- 
manii's  Bemühungen  zu  erwartende  Erweiterung  unsrer  Kenntniss  der  bibli- 
schen Apokryphen.  Ein  Anhang  S.  187  ff.  behandelt  die  auf  dem  Titel  ge- 
nannte ,  neuerdings  von  Movers  und  Munk  bearbeitete  phönicische  Inschrift. 
Der  reiche  ,  in  der  bekannten  Weise  des  Verf.'s  verarbeitete  Stoff  überhebt 
uns  jeder  weiteren  Empfehlung,  und  wir  machen  unsre  Leser  um  so  lieber 
auf  die  Gründung  dieses  neuen  Organs  für  Bibelstudium  aufmerksam,  als 
durch  dessen  Erscheinen  der  Redaction  vorliegender  Blätter  es  möglich  wird, 
den  Antheil,  der  dem  A.  T.  gebührt,  streng  wissenschaftlich  nach  der  Stellung 
zu  bemessen,  welche  die  Bibelforsehung  in  dem  grösseren  Kreise  der  der 
Kunde  des  Morgenlandes  gewidmeten  Studien  einnimmt.  Die  auf  das  A.  T. 
Bezug  nehmende  Litteratur  in  diesen  Blättern  durchzugehen ,  dürfte  nunmehr 
unoöthig  geworden  sein.  F.  T. 
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Zwei  Beilagen. 


O' 


1.  (Anmerkung  zu  S.  363.)  Bei  der  Frage  über  die  ^äas^JJ  _j,Äj  verdient 
noch  bemerkt  zu  werden,  dass  Hamza  I&pahani  in  seinem  Gescbichtswerke, 
ed.  Gottualdt.  S.  67  Z.  9  ff. ,  die  j^j-*^  y^i ,  wie  er  statt  des  gewöhnlichen 
jk/S^\  j.ki  bat,  ausdrücklich  als  die  Könige  der  Römer  bezeichnet  und  .5^0 
von  jZks^S  unterscheidet.  Ueber  die  Aussprache  giebt  er  nichts  an  ;  nach 
arabischer  Formenanalogie  könnte  das  Wort  nur  Saufar,  davon  abgesehen 
auch  Süfar  oder  Sufar  (nö'liC)  lauten.     Die  Stelle    heisst:    ^^jl\  o^Jc  ♦Ji 

Q^^Ujt^A*^'^!^  ji?-^  ^-^5    &i^    i31"ö-r!   ^Ji"«    j»5j^i   >AU   (Jn.-a-31J_^-aJ^    J.C 

^^3j  r^J-^j^ri  -5^.o^A^  ,.j>^5  r)^;^^^'^^?'!^^^^  (•5-^^  d.  h.«?s  rfrt7t?i  rfiß  Römer 
über  die  Griechen  die  Oberhand  gewonnen  hatten,  wurden  die  Römer  von 
Königen  beherrscht ,  welche  Walad-Sufar  hiessen.  Die  Israeliten  behaupten, 
Süfar  sei  ÄI-Äsfar ,  der  Sohn  des  Nasr,  des  Sohnes  des  ^Äis  (Esau),  des 
Sohnes  Isaals;  aber  die  Rö7ner  und  die  Griechen  erMären  das  für  falsch. 
Die  Benii- Süfar  residirten  zu  Rom.  Fl. 


2.  (Gadow''s  Arbeiten  über  Jerusalem.)  Es  gereicht  dem  Unterzeichne- 
ten zu  besonderem  Vergnügen,  allen,  welche  an  der  Erforschung  des  palä- 
stinensischen Alterthums  ein  wissenschaftliches  Interesse  haben ,  die  Nachricht 
zugehen  zu  lassen,  dass  Hrn.  Pfarrer  Gadow^s  Plan  und  xMaueraufnahme  von 
Jerusalem,  wie  derselbe  oben  S.  35  ff.  selbst  über  beides  Bericht  abstaltete, 
sich  in  den  Händen  des  Unterzeichneten  befinden  und  gegenwärtig  zur  Heraus- 
gabe vorbereitet  werden.  Zwar  lässt  sich  für  den  Augenblick  noch  nicht  der 
wahre  Betrag  der  Herstellungskosten  und  daher  auch  nicht  der  Preis,  für 
welchen  das  einzelne  Exemplar  käuflich  sein  wird ,  angeben :  dennoch  glaubt 
der  Unterzeichnete  schon  jetzt  besonders  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  auf 
das  Unternehmen  aufmerksam  machen  und  um  recht  zahlreiche  Betheiligung 
bei  der  demnächst  zu  eröffnenden  Subscription  ersuchen  zu  dürfen,  zumal  bei 
den  gegenwärtigen  ungünstigen  Zeitverhältnissen  eine  unmittelbare  Betheiligung 
in  genannter  Art  der  einzige  Weg  ist,  eine  Arbeit,  wie  wir  eine  zweite  über 
irgend  einen  Theil  des  biblischen  Alterthums  nicht  besitzen ,  der  Wissenschaft 
zugänglich  zu  machen,  wenn  nicht  überhaupt  zu  erhalten. 

Leipzig,  am  21.  Juni   1849. 

D.  Tuch. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D,  M.  Gesellschaft. 

(Vgl.  Bd.  IL    S.  502  ff.) 

Seit  Anfang  des  J.  1849  sind  fünf  ordentliche  Mitglieder  der  Gesellschaft 
beigetreten,  nämlich: 
277.*)  Fürst  Alexander  Gag ar in,    in  Odessa. 

278.  Freiherr  Dr.  J.  W.  von  Müller,    in  Stuttgart. 

279.  Hr.  Elias  Beresin,  Professor  in  Kasan. 

280.  -     Dr.  Georg  Ludwig  Hahn,  Docent   an  d.  Univ.  zu  Breslau. 

281.  -     Dr.  Friedrich  August  Gottgetreu  Tholuck,  K.  Pr.  Cons. 

Rath  ü.  Prof.  der  Theologie  an  d.  Univ.  zu  Halle. 

Dagegen  hat  sie  drei  ordeutl.  Mitglieder  durch  den  Tod  verloren: 
Dr.  Klossraann  in  Breslau  starb  im  Januar  (Nr.  170),  Prof.  Dr.  End- 
licher in  Wien  st.  d.  29.  März  1849  (Nr.  82),  und  Prof.  Dr.  de  Wette 
in  Basel ,  st.  d.  16.  Juni  1849  (Nr.  217). 

Veränderungen  des  Wohnortes,    Beförderungen  u.  s.  w. : 
Hesse  (244):  Adjunctus  litterar.  Orient,  an  d.  Univ.   in  Upsala. 
WolfF  (263):    Prediger  bei  der  jüd.  Gemeinde  in  Culm,  RB.  Marienwerder. 
Drechsler  (101):   hat  seine  Professur  aufgegeben. 

Tornau  (sehr.  Tornauw,  215):    Kais.  Russ.  wirklicher  Staatsrath  in  Riga. 
Mehren  (240)  :  Lector  der  semit.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Copenhagen. 
Pruner  (Corresp. ,  13) :  Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Aegypten  'Abbas  Pascha, 
mit  dem  Titel  eines  Bey. 

Ein  Anerbieten  des  Freiherrn  von  Müller,  während  seiner  bevorstehen- 
den Reise  in  Afrika  der  D.  M.  G.  geeignete  Mittheilungen  zukommen  zu  las- 
sen,  wurde  dankbar  angenommen. 


Verzeichniss  der  für  die  Bibliothek  bis  Juni  des  J.  1849 
eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

(Vgl.  Bd.  II.  S.  495—500.) 

L     Fortsetzungen. 

1)  Zu  Nr.  9:  Bulletin  de  la  Classe  histor.,  philol.  et  poHt.  de  l'Acad.  de 
St.  Petersb.  T.  V.  Nr.  25  bis  Schluss ;  und  Comptc  rendu  de  l'annee 
1848.    T.  VL  Nr.  1^12. 

2)  Zu  Nr.  48:  Annales  de  l'Institut  d'Afrique.  Neuvieme  annee.  Jan.-Avril 
1849. 


=)  Laufende  Numer.     S.  Bd.  II.  S.  505. 


Verzeichniss  der  für  die  Bibliolhek  eingeg.  Schriflen.  383 

3)  Zu  IVr.  135:  Ouvrages  arabes   publics  par  Dozg.    3.  livr.  1848.     «j^Ü 

G  - 

•  4)  Zu  Nr.  155:    Zeitschrift    der   D.    M.    G.    II.  Bd.    Heft  4.    1848.     III.  Bd. 
Heft  1.    1849. 

5)  Zu  Nr.  202:  Journ.  asiat.     1849.  Janv.  -  Mars. 

6)  Zu  Nr.  239:  Göftinger  gel.  Anz.    1848. 

7)  Zu  Nr.  248:  Lassen,  Indische  Alterthumskunde.  Druckfehler,  Berichti- 
gungen zu  Bd.  I. 

8)  Zu  Nr.  294:  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  -  Oesterr.  Akademie  der  Wiss« 
Heft  4  u.  5.  1849.  Dieselb.  (Neue  Serie):  1)  Philos.-hist.  Gl.,  Jahrg.  1849. 
Hft.  1.  Jan.     2)  Matheraat.-naturwissenschaftl.  Gl.  Jahrg.  1849.   Hft.  1.  Jan. 

9)  Zu  Nr.  295:  Archiv  für  Kunde  Oesterr.  Geschichtsquellen.  Heft  3  —  5. 
1849. 

II.     Andere   Werke. 
Von   den  \^erfassern : 

341.  Kritische  Bemerkungen  zur  zweiten  Ausg.  von  Käsern- B eh'' s  türkisch- 
tatarischer Gramm. ,  zum  Orig.  und  zur  deutschen  Uebers.  von  Dr.  J. 
TJi.  ZcnUr.  \'on  O.  Böhtliniß.  St.  Petersb.  1848.  8.  (Extr.  du  Bull, 
de  la  Glasse  historico-philol.  de  l'Acad.  de  St.  Petersb.  T.  \.  Nr.  19. 
21  —  23.) 

342.  Julius  Leg,  De  Tempil  Meccani  origine  diss.  inaug.     Berol.  1849.   8. 

Vom  Prof.  Seyff'nrth : 

343.  Beilagen  zu  dessen  Abb.  über  das  Turiner  Hymnologium  (im  Jahresber. 
der  D.  xM.  G.  184|  S.  71):  A.  das  Hieroglyphen- Alphab.  B.  Hiero- 
glyphentexte ,  lithogr,  88  SS.  in  8. 

344.  Archäologische  Abhandlungen  von  G.  Segffarth  (Nr.  XXXI).  Leipz. 
1849.  8.  (Aus  dem  Repert.  der  deutschen  u.  ausländ.  Litt.  1849. 
II.  Bd.  2.  St.  S.  1  If.) 

\'om  Verfasser : 

345.  Antiquarian  Researches  in  the  lonian  islands  in  the  year  1812.  Gommun. 
to  the  Soc.  of  Antiquarians  by  John  Lee.  Lond.  1848.  4.  Mit  Kupfern 
und  Holzschnitten. 

346.  Oriental  Mss.  purchased  in  Turkey.    Nov.  1830.    June  1840.    71  SS.  4. 

Von  Dr.  Belce: 

347.  The  Literary  Gazette  and  Journ.  of  the  Beiles  Letlres ,  Arts ,  Sciences 
cet.  Nr.  1670.  S.  38—48.  (Darin  steht  S.  41  —  42:  Dr.  Beke  read  a 
paper   on  the  Sources  of  the  Nile  —  in  the  Syro-Egypt.  Soc.) 

348.  The  Athenaeum  Nr.  1112.  Lond.  Febr.  1849.  (Darin  S.  166—168. 
M.  D'Abbadie  and  Dr.  Beke.) 

349.  Bele ,  Memoire  justificatif  en  Rehabilitation  des  Peres  Pierre  Paez  et 
Jerome  Loho,  Miss,  en  Abyssinie,  en  ce  qui  concerne  leurs  visites  ä 
la  source  de  rAba'i  (le  Nil)  et  ä  la  Cataraete  d'AIata.  (Extr.  du  Bull, 
de  la  Soc.  de  Geogr.  Cahier  de  Mars,  Avril  et  Mai  1848.)  Paris 
1848,     71  SS.   8. 
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Aus  Constantinopel  durch  das  Oesterr.  Consulat: 

350.  Propositions  philosophiques  adressees  aux  savants  de  tous  les  pays ,  par  un 
Oriental.  Constantinople.  Imprimerie  Henri  Cayol  a  Pera  1849.  12  SS.  8. 
(5  Exempl.) 

Von  Dr.  Spreiujer  in  Delhi : 

351.  ""Oth/s  Tarykh  Yamyny  or  the  Hist.  of  Sultan  Mahmud  of  Gaznah,  by 
a  eontemporary ,  edited  in  the  original  Arabic ,  by  Moivlawij  Mamluk- 
al  Älyy  and  Ä.  Sprenger,  (s.  o.   S.  359.)     Delhi  1847.   Lex.-8. 

Von  den   Herausgebern : 

352.  S.  Ignalii  Patris  Apostolici  quae  feruntur  Epistolae  una  cum  eiusdem 
marlyrio.  Collatis  edd.  graecis  versionibusque  Syriaca,  Armeniaca,  La- 
tinis  denuo  recensuit  notasque  criticas  adj.  lul.  Henr.  Petermann. 
Lips.  1849.    8. 

353.  Corpus  Ignatianum:  a  complete  Collection  of  the  Ignatian  Epistles  u.  s.  w. 
(s.  0.  S.  360.)  by  W.  Cureton.     London  1849. 

Von  Herrn  Ä.  ScMefiier  in  St.  Petersburg: 

354.  Eine  tibetische  Lebensbeschreibung  ^äkiamuni's,  des  Begründers  des 
Buddathums ,  im  Auszuge  deutsch  mitgetheilt  von  A.  Schiefner»  St.  Pe- 
tersburg 1849. 

355.  Ueber  das  finnische  Nationalepos  in  seiner  neuen  Gestalt.  Von  Ä. 
Schiefner  s.  1.  e.  a. 

Vom  Verfasser  : 

356.  Beiträge  zur  Armenischen  Litteratur.  Von  K.  F.  Neumann,  Erste  Lie- 
ferung.    München  1849. 

Von  Prof.  Fleischer : 

357.  Deutsche  Universitäts-Zeitnng  v.  2.  Mai  1849,  enthaltend:  „Ein  Wort 
in  Sachen  der  morgenländischen  Wissenschaft"  von  Prof.  Fleischer. 

III.     Handschriften   u.   s.  w. 
Von  Hrn.  Pfarrer  Gadow : 
51.   Drei  Rollen,  die  Aufnahme  der  Ost-,  Süd-  und,    so  weit  sie   von  aussen 
zugänglich  ist,  Westseite  der  Ummauerung  des  el-Haram  csh-Sherif  in  Je- 
rusalem,   mit  detailirten  Angaben   über   die  Länge  und   Höhe  der  antiken 
Bausteine,    der    Entfernungen   und    aller   sonst    für   die  Alterthumskunde 
wichtigen  alten  Ueberreste. 
Vom  Prof.  TiLch : 
52.  Durchzeichnung  einer  älteren  armenischen  Inschrift,  die  sich  auf  dem  Rande 
einer  auf  dem  Schlosse  zu  Wildenfels  im  Königl.  Sächsischen  Erzgebirge 
aufgefundenen    und  ebendaselbst  aufbewahrten    kupfernen  Schale  befindet, 
mit  kurzer  handschriftlicher  Erklärung  nach  Prof.  Fetermami's  Angaben. 


Syrische  Studien 

Von 
Cieorg  Heiurieli  Bernstein. 


I.  Beiträge  zur  Berichtigung  einzelner  Stellen  und  Wörter 
in  den  bisher  gedruckten  Syrischen  Werken. 

jjiin  Lexikograph ,  wenn  er  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft und  der  darauf  gegründeten  Anforderung  der  Gegenwart 
genügen  will,  muss  zuvörderst  den  Vorrath  von  Wörtern  der  zu 
bearbeitenden  Sprache  möglichst  vollständig-  sammeln,  sodann  die 
verschiedenen  Bedeutungen,  in  welchen  diese  Wörter  gebraucht 
werden,  aufsuchen  und  zusammenstellen,  und  hierauf  vor  allen 
Dingen  die  ganze  Geschichte  eines  jeden  zu  behandelnden  Wortes 
sorgfältig  studiren,  um  die  primitive  und  die  daraus  abgeleiteten 
Bedeutungen  desselben  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem  sie 
sich  historisch  auseinander  entwickelt  haben,  zu  ergründen  und 
nachzuweisen,  indem  er  den  Faden,  der  sie  vereinigt,  verfolgt 
und  die  Ursprünge  der  Modificationen  der  Grundbedeutung  an- 
schaulich macht  und  durch  Beispiele  belegt.  Denn  die  richtige 
Gliederung  und  Anordnung  der  Bedeutungen  sind  meines  Erach- 
tens  keinesweges,  wie  oft  behauptet  wird ,  nur  Sache  eines  schar- 
fen logischen  Denkens ,  sondern  werden  hauptsächlich  durch  das 
von  mir  bezeichnete  Studium  getragen. 

Was  in  der  orientalischen  Lexikographie  mit  Ausnahme  der 
Hebräischen,  welche  bei  dem  leicht  und  vollständig  zu  über- 
sehenden, nicht  sehr  umfangreichen  Sprachvorrathe  und  den  viel- 
seitigen Vorarbeiten  ein  leichteres  Feld  gehabt  und  darum  glück- 
liche Fortschritte  gemacht  hat,  noch  zu  leisten  übrig  ist,  bedarf 
keiner  Auseinandersetzung.  Die  Syrische  Lexikographie  steht 
noch  in  ihrer  Kindheit.  Castle  (Castellus)  hat  in  seinem  Lexicon 
für  die  Zeit,  in  welcher  er  lebte  und  schrieb  —  es  ist  1669 
erschienen  —  gewiss  das  Möglichste  geleistet,  /.  D.  Michaelis, 
der  es  wieder  hat  abdrucken  lassen,  dasselbe  aber,  obgleich  ihm 
schon  bedeutendere  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen ,  nur  wenig 
erweitert  und  selten  verbessert,  und  dieses  ist  bei  aller  Armuth 
und  allen  Schwächen,  die  es  an  sich  trägt,  noch  immer  das  aus- 
führlichste Wörterbuch  der  Syrischen  Sprache,  das  wir  besitzen. 
Einige  kleinere  Wörterbücher,  wie  das  von  Scliaaf  zum  N.  T. 
III.  Bd.  25 
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und  die  zu  einigen  Chrestomatbien  leisten  zwar  gute  Dienste, 
reichen  aber,  wie  natürlich,  zusammen  bei  Weitem  nicht  aus. 

Um  diese  Lücke  auszufüllen  habe  ich   seit  einer  lane-en  Reihe 

o 

von  Jahren  Vorarbeiten  zu  einem  vollständigen  Syrischen  Wörter- 
buche gemacht,  zu  dem  Ende,  von  den  oben  angedeuteten  Grund- 
sätzen geleitet,  die  bisher  gedruckten  Syrischen  Werke  aufmerk- 
sam durchgelesen  und  die  Worter  mit  ihren  verschiedenen  Bedeu- 
tungen und  Constructionen  aufgezeichnet,  sowie  keine  Mühe  und 
Geldopfer  gescheut,  um  mir  aus  dem  Auslande  die  zur  Ausführung 
meines  Vorhabens  nötbigen  und  wünschenswerthen  anderweitigen 
Hülfsmittel  zu  verschaffen,  namentlich  das  reichhaltige  und  wich- 
tige, einem  Lexikographen  unentbehrliche  Syrisch-Arabische  Wör- 
terbuch des  Bar-Bahlul,  dessen  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  U.  S.  369  ff. 
gj&dacht  worden  ist.  Und  um  nichts  zu  verabsäumen ,  was  zur 
Vervollständigung  und  Bereicherung  meiner  Sammlungen  und  Vor- 
arbeiten dienen  könnte,  Hess  ich  mir  es  angelegen  sein,  nach 
Beendigung  derselben  auch  Lorshach's  Vorarbeiten  zu  einem  Syr. 
Wörterbuche,  welche  dieser  Gelehrte  seinem  Handexemplare  von 
CaslelL- Michael.  Lexicon  beigeschrieben,  zur  Durchsicht  und  Be- 
nutzung zu  erhalten.  Dieses  Exemplar  ist  bekanntlich  von  dem 
Grafen  Romänzoff  angekauft  und  der  Bibliothek  des  von  demselben 
in  St.  Petersburg  gegründeten  Museums  einverleibt  worden,  aus 
welcher  es  als  Vermächtniss  ohne  Allerhöchste  Erlaubniss  Sr.  Ma- 
jestät des  Kaisers  nicht  genouimen  und  in  das  Ausland  verschickt 
werden  darf.  Dass  mir  diese  Vergünstigung  zu  Theil  geworden, 
verdanke  ich  der  gütigen  Vermittelung  unseres  allgemein  verehrten 
Landsmannes,  des  Kaiserl.  Russ.  wirklichen  Staatsraths,  Herrn 
Dr.  von  Frühni  sowie  der  Liberalität  und  hochgeneigten  Für- 
sprache Sr.  Excellenz  des  Kaiserl.  wirklichen  Geheimen  Raths, 
Ministers  des  Öffentlichen  Unterrichts  und  Präsidenten  der  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  Herrn  Grafen 
von  Uwaroiü ;  wofür  ich  hier  meinen  tiefgefühlten  Dank  öffentlich 
ausspreche.  Ich  habe  dasselbe  einige  Monate  in  meinen  Händen 
gehabt  und  zum  Vortheil  meiner  Arbeit  benutzt.  So  ausgerüstet 
und  vorbereitet  würde  ich  jetzt  gern  mit  der  Verwirklichung  meines 
Vorhabens  beginnen,  wenn  die  Zeitverhältnisse  für  derartige  kost- 
spielige Unternehmungen  gegenwärtig  nur  einigermassen  günsti- 
ger wären. 

Bei  dem  Durchlesen  der  Syrischen  Schriften  bin  ich  nicht 
selten  auf  Wörter  gestossen,  welche  entweder  sonst  nicht  vor- 
kommen und  deren  Dasein  und  Bedeutung  mithin  noch  nicht  ganz 
sicher  sind,  oder  an  dem  Orte,  wo  sie  vorgefunden  werden,  nicht 
passend  zu  sein  scheinen  und  dadurch  den  Verdacht  rege  machen, 
dass  sie  auf  fehlerhaften  Lesarten  der  Hdschrr.  oder  Versehen  der 
Herausgeber  oder  endlich  blossen  Druckfehlern  beruhen.  Dem 
Lexikographen,  der  sie  alle,  selbst  die  Druckfehler  nicht  aus- 
genommen ,    so  lange    diese    als   solche    noch    nicht  erwiesen  und 
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anerkannt  sind,  aufnehmen  und  berücksichtigen  muss ,  liegt  es  ob, 
sie  zu  beleuchten  und  zu  sichten ,  sie  zu  begründen  oder  zu  ver- 
werfen. Eine  iiuswahl  solcher  Wörter  will  ich  hier  mittheilen, 
theils  und  überhaupt,  um  den  Freunden  der  Syrischen  Litteratur 
das  derartige  Ergebniss  meiner  iStudien  vorzulegen  und  ihrer  Be- 
achtung zu  empfehlen,  theils  und  insbesondere,  um  eifrige  Ge- 
lehrte, denen  grosse  Handschriften-Sammlungen  zu  Gebote  stehen, 
zu  veranlassen,  mit  Hülfe  derselben  die  ursprünglichen  und  wahren 
Lesarten  möglichst  zu  ermitteln  und  zur  Aufhellung  noch  schwe- 
bender Dunkelheiten  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  beizutragen. 
Namentlich  wende  ich  mich  mit  dieser  Bitte  an  meine  dazu  ganz 
geeigneten  gelehrten  Freunde  im  Auslande,  Herrn  Carclon,  Auf- 
seher der  orientalischen  31anuscripte  am  Britischen  Museum  in 
London,  und  Herrn  Dr.  Caslellnü ^  Prof.  der  Arabischen  Sprache 
zu  Rom,  indem  ich  sie  freundlichst  ersuche,  den  Aufschluss,  wel- 
chen sie  etwa  zu  geben  im  Stande  sein  dürften,  entweder  in 
dieser  Zeitschrift  niederzulegen  oder  mir  auf  irgend  einem  anderen 
Wege  zukommen  zu  lassen. 

1.  »ie  ^yri^clie  Ueliersetziiiig  ilci*  Slibel* 

1)  P' schitlho  des  A.    2\ 

Ich  lege  den  in  der  Londoner  Polyglotte  gegebenen  Text 
der  P'schittho  zum  Grunde  und  berücksichtige  zugleich  Dr.  Lees, 
nach  einigen,  zum  Theil  guten  Hdschrr.  vielfach  verbesserte  Aus- 
gabe desselben  (Vetus  Testamentum  Syriace.  —  Recognovit  et  ad 
fidem  Codd.  Mss.  emendavit,  edidit  S,  Lee,  London  1823.). 

1  Mos.  6,  4.  entspricht  liaiJ^a^j  Ij-Cüv^  nicht  dem  Hebr. 
öqn  "^^ai*.  Ich  möchte  vermuthen ,  es  habe  für  Ir^J-yj^^ursprüng- 
lieb  li-'^s^  gestanden  ^),  obgleich  jene  Lesart  sich  schon  bei 
Ephr.  I,  49.  Z.  29.  vorfindet.  —  u2x^mJ\2  2  Mos.  30,  32.  {Lee 
ebenfalls  «.2ix.«Aj)  soll  Ethpe.  \qw^^m  sein  (Casl.-Mich.  S.  900); 
dann  müsste  «.SIa^-^Aj  ,  wie  Cod.  Usser.  hat,  geschrieben  werden. 
Man  lese  Ethpa.  t-^^^Aj,  —  4  Mos.  23,  9.  findet  sich  die  Form 
IAa^d'?  colles  vor,  die  gar  nicht  existirt,  st.  (AliO? ,  wie  auch  Zee 
verbessert.  (Aaii^ä  in  der  Ausg.  des  Pentat.  von  Kirsch  1  Mos. 
27,  36.    ist   ein  Druckfehler   st.  AniiA),    —    Jos.  13,  3.    steht 


1)  Vgl.   dea  umgekehrten  Fall    Exod.   14,  7.,    worüber    Tuch    z.  Genes. 
241.  Anm.  9.  ^-  ^^^• 


25 
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l*^"ts^^Garlhaei  für  ■»niin,  wofür  sonst  |.ji£i^.  2  Sam.  6,  10.  11., 
sowie  für  d^nüln  Galhaei  }.üÄ^^2  Sam,  15,  18.  vorgefunden  wird, 
und  so,  nämlich   U^v^,  ist  ohne  Zweifel  auch  au  unserer  Stelle 

7 

ZU  schreiben.  —  r:*^^^  clausi,  (portae)  clausae,  Rieht.  3,24.  ist 
offenbar  falsch  (auch  Lee  hat  ^*^-^)  und  ^^^.Si^l  zu  lesen.  B.  A. 
und  B.  B.  kennen  nur  die  Form  ^*a-^.  —  oiüi^D  vindemia  eins 
ist  Druckfehler  st.  GiS^^^D  ^  von  Lee  berichtigt.  —  Rieht.  5,  15. 
Jvfll^^ii    m  populis  entspricht   dem  Hebr.  pösa    nicht.     Der  Syr. 

.PP7  "'-PP 

schrieb  wahrscheinlich  {.nliQ^o.  —  Ein  Wort  ].*x»J  quiesy  wel- 
ches sich  uns  Ruth  1,  9.  3,  1,  und  1  Kön.  8,  56.  darstellt,  giebt 
es  nicht ;  es  muss  in  }.^xJ  verwandelt  werden.  1  Kön.  8,  56.  hat 
Lee  richtig  Jj^aJ  aufgenommen,  an  den  beiden  anderen  Stellen 
aber   die  fehlerhafte  Lesart   Ia>aJ  beibehalten,  —  Ruth  3,  7.  lesen 

-  P  ">         .      P.  P  7 

wir  f^J.-«?  ij.-i>^J:QO  in  suaviori  somno ,  in  der  Arab.  Uebers. 
n^j^  V."^-^^  ^.      (-i.-^->*^  j    von  «-A-^^    dulcis ,    suavis   fuit ,    wird 

von  Ferrar.  erklärt:  suavilas ,  in  Gast. -Mich.  Lexic. :  suavis  unter 
Hinweisung  auf  jene  Stelle.  Ij.1^.»a^  kann  indessen  nicht  füg- 
lich von  cA-^iA*  abgeleitet  werden  ;  man  müsste  wenigstens 
}xa^m:^  schreiben.    B.  B.  hat  die  allein  richtige  Lesart  Ia^^aI^o 

.    p         »n 

lZ!\J-A?    erhalten   und    durch    *^_^J  J->t    ^5  ^^i*l\   -^^^  ^^y^  V^:^J^5 

.  p 
erklärt.  —  1  Sam,  14,  4.  steht    \-:i^x£a   für   niö    als    Name    eines 

Felsen,  und  auch  der  Arab.  hat  ^^i^y  dürfte  aber  ursprünglich 
wohl  ^a.xII»  gelautet  haben;  denn  ich  wüsste  nicht,  was  den  Ueber- 
setzer  veranlasst  haben  könnte,  3  mit  y  zu  vertauschen,  und  eine 
Verwechselung  der  beiden  Hebr.  Buchstaben  kann  nicht  leicht 
stattfinden.  In  Syr.  Hdschrr.  dagegen  ist  —  von  J-  und  J  bis- 
weilen kaum  zu  unterscheiden,  und  so  konnte  l-i-»^  5  zumal  es 
ein  Eigenname  ist,  bei  welchen  die  Abschreiber  besonders  häufig 
irren,  leicht  in  l^xOi  übergehen.  Zwar  hat  schon  Ephr.  I,  357. 
an  dieser  Stelle    l^xSß '  es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  der  Heraus- 
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geber,  auch  wenn  er  Ij-a^o  vor  sich  hatte,  da  er  in  der  P'schittho 
l^.MiD  fand,  eben  so  lesen  und  schreiben  zu  müssen  geglaubt  hat. 
Ephr.  erklärt  das  Wort    a.  a.  0.  durch  (fv^  Steinhaufen,  welche 

Erklärung-  mehr    zu    i-i.*£D.  nio,  Arab.  ^Ua«    eminenlia,    von  i5**« 

aifus  /"m«,  als  zu  I^aH)  passt.  —  Dass  1  Sam.  17,  35.  oiAa-^£)| 
despexi  illum  falsch   sei    und  dafür  oiAaIädI  occ«(Zi  eum  geschrieben 

werden  müsse,  geht  aus  dem  Hebr.  m''^n  und  dem  Arab.  ^^^*^ 
deutlich  hervor.  In  den  Hdschrr.  können  -^^  und  ^  eben  so 
leicht  mit  einander  verwechselt  werden,  wie,  wovon  wir  vorher 
Beispiele  gehabt  haben,  j^  *  und  J>  J-,   a>j  und  ^*  *    —     Die 

unrichtige  Lesart  fi^ii  per  aquam  1  Sam,  28,  6.,  wo  im  Hebr. 
Ü"'N"'i23  durch  die  Propheten  steht,  hat  Rüdiger  (Chrestom.  S.  18.) 
bereits  geschickt  durch    }i:iiJ.o  verbessert.  —  Für  d.  Hebr.  Y'>p_ 

P        7        .     P.-« 

Sommerfrüchte,  Jer.  40,  10.  durch    J-^^-O'  ^^1    Sommerfrucht   wie- 
dergegeben, lesen  wir  in  der  Syr.  üebers.  2  Sam.  16,  1.  ^aX^üQ^^ 
Käse,     Sollte  der  Uebersetzer   nicht  ^iSQ^^TraMÖew  geschrieben 

haben?    f-J-ao^ bedeutet  nach  B.  B.  s.  v.  a,  *^^.  —  2  Sam.  18, 

.  p     * 
17.  ist  das  Hebr.  ^ifl  Wald  durch  [^^^^Grube  ausgedrückt.     In 

der  Uebersetzung  wird  wohl  li^^^  Wald  gestanden,  ein  Abschrei- 
ber, welcher  ^  für    ein   yv^ehalten,  aber  ioQ^  daraus  gemacht 

haben.  —  Für  ^av^£D  1  Kön.  8,  5.  muss  ^p^ls^^  geschrie- 

^^  p  p 

ben  werden.  —  1  Kön.  11,  18.  steht  ^r^   für  ^'INS;  die  aus  dem 

Syr.  gemachte  Arab.  Uebersetzung  aber  hat  richtig  ^Jj\.i,  so  dass 

p  p 
?  offenbar  ein  Schreibfehler   und    ^s    zu  lesen  ist;  ein  Versehen, 

das  in  den  Hdschrr.  bei  ?  und  9  so  häufig  der  Fall  ist,  wenn 
ich  auch  nicht  in  Abrede  stellen  will ,  dass  sich  der  Uebersetzer  bei 
ihm  unbekannten  Eigennamen  bisweilen  geirrt  und  n  für  n ,  i  für 
D  u.  s.  w.  und  umgekelirt  gehalten  haben  mag.  Diess  könnte 
z.  B.    vermuthet  werden  bei    «.a^I   2  Kön.  18,  2.,  Hebr.  "«31«,  also 

st.   tJisl  ,    da    auch    der  Arab.   ^\    hat:    bei    *.iv\     2  Kön.    19, 
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37.,  Hebr.  ü'i-i.vf.,  st.  c^?'] ,  Arab.  J^y  (Hex.  v^"] ) ;  bei 
iaar^l.  2  Kön.  22,  12.,  Hebr.  ^Sn'D»,    st.    ^a-iül.,   wie  V.  14. 

7  7  *  7         7 

steht;  bei  cja^j.^  2  Kön.  22,  14.  st.  «.m>^f>j  ,  Hebr.  öln'in  ;  bei 
r^blo?  2Kün.  23,  33.  25,6.  st.  Alliii?,  Hebr.  nbl^ ;  bei  i-»r'2> 
2  Köu.  23,  36.  St.  llr^» ,  Hebr.  in^nö,-  Jr^j^Gen.  20,  2.  10,  19. 
26,  1.  17.  St.  5f,^,  Hebr.  ^y/,  5Qa  Gen.  25,  18.  Ex.  15,  2.  st. 
iQA ,  Hebr.  ^:)ü3  vgl.  m.  1  Sam.  15,7.,  wo  der  Arab.  Uebersetzer 

O^^  setzt;  Jer.  19,  2.,  wo  i^^flOr*^?  1:^52  nach  dem  Hebr.  ^^^ 
nsiD'inin  zu  verbessern,  u.  derg-1.  m. :  sorglose  und  unwissende  Ab- 
schreiber mögen  indessen  hier  wie  in  den  zahlreichen  anderen 
Fällen  dieser  Art  grösstentheils  die  Sünder  sein.  —  2  Kön.  2,  5.  ist 
«.^.»aJ  ein  Druckfehler  st.  «.lüinj,  von  Lee  verbessert.  —  1  Chr. 
7,  40.  hat  die  Syr.  üebersetzung  ^pcji^^fZi   suis    seculis   für    das 

Hebr.  ö'^'ims  Auserlesene,  Man  könnte  an  ^jfjfiii  sinceri  denken, 
vgl.  Ps.  73,  1.,  aber  es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  der 
Uebersetzer  durch  dieses  Wort  das  Hebr.  D'^")^'^2  wiedergegeben 
habe;    ich  möchte    eher  vermuthen ,    er    habe    das    letztere  D^'iina 

•A  P     7  -    7  '  ' 

gelesen.  —  1  Chron.  15,  20.  finden  wir  QAliQAJ^a-^    in    ministe- 

rium  und  auch  in  der  Arab.  üebers.  K/ojs.:^!]  für  d.  Hebr.  ^'»ÜUJrib 

V,  19.     Der  Syr.  wird   wohl  ais^J^QA^-i   geschrieben    haben,    das 

2i  aber  in  ein   ^    verwandelt   worden    sein.   —    1   Chron.   16,   7. 

«.aicn  if*^  ^^  pro  tutela  Asaphi  für  ;]DN-1^2.  If*^  bedeutet 
Umzäunung  ,    Zaun ,    Hürde  ,    SlalL      Der    Arab.    hat    übersetzt  : 

\3lf£)\  (JäÄ>)  ^ä>-  j^c  oh  conservalionem  Asaphi,  demnach  im  Syr. 

'     '      ^  i"  "      u  ^ 
wahrscheinlich   li.^>J    v»^    vor    sich    gehabt,     welche    Lesart    mir 

hier  die  wahre  zu  sein  scheint.      If-^J   bedeutet  conservalio ,  ohser- 

valio  Ephr.  1, 28.  Z.  23.  S.  32.  Z.  11  v.unt.  —  1  Chron.  18, 15.  V4^l^ 

guhernator ,    so  auch  der  Arab.   .jA-o    für  das    Hebr.    ^T'S'r^.      Der 

dieser  Sprache    so  kundige  Uebersetzer  wird  indessen   schwerlich 

7  7 

-T^STii  für  gleichbedeutend   mit    i^?    gehalten ,     sondern    vielmehr 

.    9»    "  7 

{.j^Sy:^,    das  dem  Hebr.  T^STÖ  ganz  entspricht,    geschrieben  ha- 
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ben.  Der  Plur.  Pi^r^  kommt  für  ön'^STTaJ^  Jes.  62,  6.  vor.  — 
1  Chron.  29,  15.  steht  ('rO?  ollae  für  V"^Nn-b5>  und  der  Arab.  bat 
g-leicbfalls  ijoS^^  J-c.     Ich  irre  vielleicht  nicht,  w.enn  ich  für  die 

ursprüngliche  Lesart  Pr^?  halte,      »'r^,  Matth.  13,  5.  für  y^  g-e- 

braucht,  bedeutet  terra,  humus ,  lutiun.  —    2  Chron.  1,  3.  13.  be- 

.    p  p  * 
fremdet  i^iDQ^S    convivlum,    das     daselbst    für    das    Hebr.    TiT^ZTi 

.  -«  ••  * 
gesetzt  ist.     Für  ni:22ln  steht  14,  3.   jlmliDQ^,    und    es    ist   nichL 

unwahrscheinlich,  dass  auch  an  obigen  beiden  Stellen  tm^a^  ^ 
Gr.  ßcof-iog,  zu  lesen  sei.  B.  B. ,  nachdem  er  die  Bedeutungen  von 
lliQn)ao    dargethan ,    bemerkt  zwar,    dass  dieses  Wort  nach  Bar- 

Seruschwai  auch  s.  v.  a.  J.>aOj^,  gsjiAii  bedeute,  und  {j^^f^ 
finden  wir  2  Chron.  15,  17.,  wie  in  der  Arab.  Uebcrsetzung  ^ilJ^tf^ 
für  niözr:  gesetzt;  die  von  Bar-Seruschwai  angegebene  Bedeutung 
scheint  sich  aber  auf  die  obigen  Stellen  zu  gründen,  und  es  würde 
daraus  hervorgehen,  dass,  wenn  die  Lesart  eine  falsche  ist,  der 
Fehler  sich  schon  frühe  in  einigen  Hdschrr.  vorgefunden  habe.  — 
Mj)  2  Chron.  4,  9.  ist  verdruckt  st.  \Zh  und  von  Lee  verbes- 
sert worden.  ■ —    Ezr.  4,  6.  ist   JiA^>j  ,  welches  zu  dem  Stw.  l-^*^ 

P  .PO'« 

gehört ,    unrichtig   (xa^.m  st.   I-J-a^^j    geschrieben.     B.  B.   erklärt 

).j.A.^>j   durch  uJ^3<3,  durch  lai.^>j    LLL^ä-l,    sowie    durch  ]Aa^\>j 

]'')a'iu}  ]ai^>j  Ol .  —  Hiob  1,  4.  finden  wir  N^Uial::^  für  das  Hebr. 
^b^b    gesetzt;     dass    aber    der    Syrer    nicht   so,    sondern    richtig 

NJ^^li^-:.  um  zu  essen  geschrieben,  wird  aus  der  aus  dem  Syrischen 
gefertigten  Arab.  Uebersetzung,  in  welcher  i^b  UJ  steht,  ausser 
Zweifel  gesetzt.  Beide  Bodleyische  Hdschrr. ,  in  Uri's  Catal. 
Codd.  Syr.  Nr.  L  u.  HI. ,  haben  übrigens  die  fehlerhafte  L-esart 
\il}:^bi»  —  Hiob  4,  19.  scheint  der  Araber  für  ^li^iiAio 
das  daselbst  für  d.  Hebr.  DliD^  gesetzt  ist,  ,^AA.-ililiD  gelesen  zu 

^   S  ^  ) 

Laben,  da  er  es  durch  's,^i^A  wiedergegeben,  und  dieses  Wort 
gerade  so  auch  von  BB.  erklärt  wird:  yM.ÜC-^  Ijtlii^ip  und 
iClaL^  ÄAM.k/>  ijM't^  U^M^I^:/)  Ul^^i^  *  (\5i2:^iO  erklärt  B.  ß. 
durch  JJLkiw  Oj>jve), —  Hiob  5,   16.  lesen   wir  ff^iß  ,     im    Hebr. 
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aber    tlij^n    Hoffnung    und    ebenso     im   Arab.    ^L>j,    es    ist    also 

l^liLD  zu  schreiben.  —  Hiob  9,  6.  oi^^jaiö^  ^  Arab.  L^jL^a«,  in 
der  hat.  üebersetzung  habilores  (habitatores)  eius.  Im  Hebr.  steht 
jedoch  rr^'j^Tay'  i/ire  Säulen  und  der  Syrer  wird  wohl  oijjQiaii 
geschrieben  haben,  da  er  sich  bei  dem  Hebr.  Worte  g-ar  nicht 
irren  konnte.  —  Hiob  10,  17.    Ajj    ff^j.^    accerses ,    Arab.    ^^j^ 

enudahis ,  im  Hebr.  aber  üS'irin  du  erneuerst.  Dem  ganz  entspre- 
chend wird  der  Syrer  unstreitig  Aj(  -^r-»^^  gesetzt  haben.  Die 
in  den  älteren  Schriftgattungen  einander  ähnlichen  Zeichen  für 
]  und  ^  sind  in  den  Hdschrr.  nicht  selten  fehlerhaft  verwechselt. 
—    Hiob    11,    16.;  r^?^-^    ducerisy   im    Hebr,    ^srrj    recorddberis. 

Man  lese  demnach  r^?i^.  —  Hiob  12,  21.  Uqa^a  ,  Arab. 
K-tL^_A*(    imbecUlllas ,     im    Hebr.    t^;^    Verachtung.      Man   schreibe 

I^Q^jiÄj  welches  Wort  mit  tna  gleichbedeutend  ist,  und  Ps.  122 

(123),  3.  für  dieses  vorkommt.  —    Hiob   14,   1.   }:^QID  ^^a> ,  im 

Hebr.  aber  T;jn-5>iiü,    das  ist  Ji^Qiß   ^::i£D ,    wie    hier    unstreitig 

zu  lesen  sein  dürfte.  —  Hiob  15,  30,  i-^J ,  Arab.  ^sm^j  delirahit. 

Im    Hebr.    ^JiD*^    recedet,   wofür   der   Syrer  nicht    y^M.j3  ^    sondern 

höchst  wahrscheinlich   l-^i^J  ,  das  diesem  entspricht,    geschrieben 

haben  wird.  —    Hiob  20,  7.  V^^i^  procella    für  bi:.5.     Sollte  der 

Syrer  nicht  vielleicht  Msj^^^js^furöo  gesetzt  und  jenes  Hebr.  Wort 

für  gleichbedeutend    mit  bab-l    gehalten  haben?    —    Hiob   21,  30. 

pjA^,  Arab.  gleichfalls  .5't\j  commemorahitur ;  im  Hebr.  dagegen 

JlbS^"^    ducentur.      Die    Syr.    Uebersetzung    wird    demnach    ji:>5AliO 

gehabt  haben.  —  Ps.  35,  22.    ^moLmZ    Druckfehler    st.    «-DoA^Z  ^ 

von  Lee  berichtigt.  —  Ps.  44,  20.   j-J-Aji  H2|  focws  calamilosusQ), 

p  p    -« 
IjlaJ^    bedeutet    iviederholend   und    Wiederholung,   Erzählung.      Im 

Hebr.  haben  wir  an  dieser  Stelle  0*^20  Öip/3  Xawd  (Zer  Drachen, 
demnach  im  Syr.  ohne  Zweifel  I-J-aJ^?   P-^1  zu  lesen.  —  Ps.  90,  9. 

7  P  .7 

«.As^^s^s.  >»'"f   5icu(  aranea  für  d.  Hebr.  Wirr  i»3.    Im  Syr.  wird  wohl 

P  -7  '    '  '  P 

«.Ayj^   ^jf    gestanden  haben  ,  vgl.  Ps.  5,  2.    «-*s«>g'  für  '»^'»arr.   — 
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Spriichw.  20,  9.  «-^^^  Aj|  cxdI  ,  in  der  üebers.  aber  innocen^ 
est  cor  meum,  es  ist  also  Aj(  st.  Ajf  zu  setzeu.  (Dem  Hebr. 
■»ab  ''n'^ST  wäre  noch  entsprechender  «.^i^^  A^iil ).  —  Spriichw. 
23,  2.  «-ÄA£iJ5  |j.o^.  Aj|  .  j  ,  Hebr.  JinN  ^23  !:3?3  ÜN ,  und  auch 
der  Chald.  hat  ni<.  Statt  Aj]  ist  demnach  Aj]  zu  schreiben.  — 
Kohel.  9,  12.  ^a^v^  ein  von  Lee  verbesserter  Druckfehler  st. 
Ij.^].s,  —  Kohel.  12,  6.  oi^VQS  Axii  domus  laboris  sui  ofFen- 
bar  falsch  st,  oiJiQ-^Ii.  l\xZi ,    denn    es    steht   hier   für    das    Hebr. 

.    -«    y     7 

iübis>    n'^a.    —    Hohesl.   2,  1.    M-^o^     aMeles,     im     Hebr.    aber 

p  •>    7 
fi^üJn  5arow.     Man  schreibe   Ijo^a    Saron,    welches    Jes.   33,  9. 

35,  2.  65,   10.  für  1  ^u^n  g-elesen  wird.  —  Jes.  21,  4.  entspricht 

|;:aQA  pulchritudines  dem   Hebr.  P]\IJ3    crepusculum,    wofür    es  hier 

'"    .  p     7 
gesetzt  ist,  durchaus  nicht,    sondern    If^-*)  welches  2  Kön.  7,  5. 

7.  Hiob  7,  4.    Ps.  118  (119),  147.   Jes.  5,  11.  für  fjuis  gebraucht 

ist  und  wahrscheinlich  auch  an  unserer  Stelle  gestanden  haben  wird. 

.p  ^   p 

—  Jes.  22,  25.  f-AAnj    /«j;w5  verdruckt  st.    Jaaäj  ,  wie  Lee  ver- 

bessert  hat.  —  Jes.  30,   17.  ist  Uh^  onager  für  das  Hebr.  )^Jr\'n 

eine  offenbar  falche  Lesart  statt  Pj-^,  Bar-Hebr.  bemerkt  in  s. 
Commentar  (Greg.  Bar-Hebraei  Scholia  in  Jesaiam  ed.  Tullberg. 
Upsal.  1842.)  zu  dieser  Stelle  ausdrücklich,  dass  hier  fu^  mit 
2  Risch  zu  lesen  sei,  und  aus  der  von  ihm  daselbst  beigebrachten, 
durch  Wiseman  (Horae  Syriacae  I,  137.)  bestätigten  Erklärung, 
welche  Ephraim  von  diesem  Worte  gegeben ,  ersieht  man ,  dass 
Ephr.    ebenso    gelesen    hat,   wenn  auch    in  der  Ausg.  der  Werke 

desselben  U,  72  Z.  5.   1?»^^  gedruckt  steht.    Keine  andere  Lesart 

hat  auch  Bar-Bahlul  vor  sich  gehabt,  und  wenn  Gesenius  in  seiner 

Abhandlung  De  Bar  Alio  et  Bar  Bahlulo  H,  24.  behauptet:  „denique 

^  p    p 

Pr^    legendum    suadet    Bar   Bahlul,    qui    s.   v.    'j-i^    haec    habet" 

u.  s.  w. ,  so  Weruht  diese  Angabe  auf  einem  Irrthume,  indem  der- 
selbe bei  derBenutzung  des  Lexikon's  des  B.  B.  das  rechte  Wort 
Pi-iä»  übersehend  auf  Pr^  (cig-  der,  das  stützende.  Stütze)   Säule, 

Pfahl  (PI.  ^jLcJJI  B.  B.)  ,  Stütze,  Säule  des  Schiffgebäudes ,  d.  i. 

Mast,  Mastwerli  (J.ss>.3!),   nach  B.  B.  auch  Steg,  Furt  (PI.  ^iUlt), 
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elg.  ein  über  ein  Wasser,  einen  Fluss  gelegter  Balken,  mittelst 
dessen  man  hinüber  passirt,  geratben  ist,  und  auf  die  daselbst 
vorgefundene,    aber   grossentbeils  missverstandene  Erklärung    die 

obige  Behauptung  gegründet  hat,  während  B.  B.  (5j.^  ausführlich 
erörtert  und  dabei  unsere  Stelle  des  Jesaia  selbst  citirt.  Pi-^ 
ist   ein    aufgerichleles    Holz,    Kreuz,    Galgen    (Im*^)  Assem.  Acts, 

Mart.  II,  146.  Z.  27.  patibulus;  h^i  "^^^  hh^  (nach  B.B.  u.  Ephr.) 

€171  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  oder  einer  Anhöhe  aufgerichteter 
Pfahl,  eine  Stange,  woran  ein  Zeichen,  eine  Fahne  hcfesligl  ist,   eine 

Signal-Stange,  eine  aufgepflanzte  Fahne  oder  Standarte;    lif^  davon 

(nach  B.  B.)  auch  Bramsegel,  Schiffssegel  s.  v.  a.  v^J-2iD?|  ^    pt^^Jt, 

—  Jer.  4,  7.  >ä^a  profectus  est   und  12,  3.   (Amnj  iugulatio  sind 

Druckfehler   st.  ^£i.M  und  jAmiiJ  ,    vrelche  Lee  berichtigt  hat.  — 

Jer.  12,  9.  ist  für  Uh^^  1  r*-^  z"  schreiben  Uh^^  U-^-l*  So 
B.  B.  und  Ephr.  II,  123.  letzte  Z.,  124.  Z.  2.  6.  —   Jer.  32,  23. 

steht  Ai^liOO  et  contigit,  3  P.  f.  Praeter.  Pe.  v.  «.a^^,    das  sonst 

.  p 

J^^  lautet,  im  Hebr.  aber  N^priT  et  evenire  fecisti.    Dem  gemäss 

schreibe  man  Aa^IsOO  2  P.  m.  Praeter.  Pa.  et  contingere  s.  euewire 

fecisti.  —  Ezech.  27,  3.  ist  M^Q^jJ^  Handel,  Handelsgeschäft 
weder  passend,  noch  dem  Hebr.  nbih  negotiatrix  entsprechend. 
Nach  dem  Vorgange  der  Sept. ,  welche  das  letztere  durch  */<7rö()/oi' 
wiedergegeben,  ist  auch  unser  Wort  in  der  Polyglotte  emporium 
übersetzt  worden.    Diese  Bedeutung  hat  es  indessen  nicht,  sondern 

f23av«jZ  Aa^  Handelsort,  Handelsplatz  drückt  e(.inoQiov  aus,  in  der 
Herapl.-Syr.  Uebersetzung  für  letzteres  auch  hier  gebraucht.  Dem 
Hebr.  n):^h  würde  Uj-v^i  negotiatrix  ganz  entsprechen,  und  ist 
diess  vielleicht  die  ursprüngliche  und  wahre  Lesart.  —  Ez.  27,  5. 
ist  für  V'it^  mali  (navales)  höchstwahrscheinlich   l'Jr-    zu   schrei- 

ben;  denn  nach  B.  B.  sind  Xü^   wie  ich  zuvor   bei   V't^    Jes.   30, 

# 

17.  gezeigt  habe,  MastMume,  MastwerJi,  ^ysS^\  (nicht  tr ab s  trans- 
versa navis  nach  Freytag,  sondern  malus  navis ,  wie  bei  Richardson 

u.  d.W.  J.bi  richtig  0  steht).    Die  Sept.  haben  lavoi ,  welches  in  der 


1)  Dfhauhari   sagt:    »,k/Ji^\  ß.^  x\:s^i\ ,    weiches  ebenfalls  der  Masl- 
bmim  ist,  vgl.   die  liirk.  Ausgabe  des  Qanins  u.  d.  \\  .  ,^5u>.         D.  Red. 


Bernslein,    Syrische  Studien.  395 

Herapl.-Syr.  üebersetzung  durch  ^J-lsOM  ,  Plur.  von  ^Qi^M  , 
nicht  g-anz  richtig  wiedergegeben  worden  ist.  —  Dan.  3,  12.  steht 
verdruckt  AaajdI?  st.  AlaQA^))?  .  —  Nah.  2,  2.  lesen  wir  l.Jri:äj.^ 
reclor  für  das  Hebr.  V*^^^.?  "°^  ^^^  dafür  unstreitig  ij^r^iiD 
dissipans,  dissipalor  zu  setzen.  —  Nah.  2,  7.  ()OOIji?  |.ii^-^  porlae 
Judae  für  das  Hebr.  ri'nr^v'i  ^^.^.^  iiorlae  fluminum.  Der  Syr. 
Üebersetzer  wird  wohl  l'CTijj  f.li.'j^^  ')  geschrieben  haben.  —  Nah. 
3,  11.  t^jOjZ  tnfelix  eris  für  ^nSU;r!  inebriaheris.  Wahrscheinlich  ist 
5  ein  Schreibfehler  st.  5  und  r^-jOJ^,  von  »-»o5  largius  bihit,  in- 
ebrialus  est,  zu  lesen.  —  Nah.  3,  14.  iinlisQio  promissum  für 
■jzbiq  laterarla  (officina).  Man  schreibe  f-J-a-il^  fornax  lateraria, 
wie  Jer.  43,  9.  für  ^2^73  steht.  —  Hab.  1,   11.  ci-I^ax»  t.i:i*>jAjO 

oioi-Sp  et  robur  eius  vic  tum  se  fatebilur  a  Deo  suo ,  ganz 
abweichend  vom  Hebr.  'iJ-ipNb  "inb  ^1  haec  potenüa  ipsius  Deo  suo, 

I"  7     7'« 

diese    seine    Macht    schreibt   es    seinem    Gotte   zu.      Für    cSüajjAj 

7       7« 

wird  wohl  uII^a^Aj    (cogitat,    imputat,   atlribuit)    gestanden,    ein 

Abschreiber  aber   a    für  ein   *    gehalten  haben.  —    Zeph.  2,   14. 

•  p  p 
ist   iil^ü    durch  oifü^    radix  eius   übersetzt.      Vielleicht    hat    ur- 

.     P       7 

sprünglich    oi^Ofiä  dagestanden;   Ez.  17,  3.  wenigstens  finden  wir 

T*^n;,  sonst  durch  MM  wiedergegeben,  durch  ^^r^  ausgedrückt. 
Die  Arab.  üebersetzung  hat  hier  gleichfalls  \.t\  und  dort  (Zeph. 
2,  14.)    8j  "^^    —    Zach.    11,   5.  7.    hat   die    Syr.    üebersetzung 

\d^j.x^^  l-J-S  ore5  te?iwe5  für  das  Hebr.  Jl^'^r;?!  ^i^iS  pecus  occi- 
sionis,  Dass  der  üebersetzer  die  Bedeutung  von  M^nr»  wohl  ge- 
kannt habe,  ergiebt  sich  aus  anderen  Stellen,  wo  dieses  Wort 
vorkommt.    So  hat  er  JiJj^h^  ^'•3  Thal  des  Mordens  Jer.  19,  6.  durch 

7  P         7  T  ••  -;  r  ••  p        -n 

]Ja.^I5?   P^j    Thal    der  Gemordelen  und    ayi   immer    durch    lJ.^.o 

Jes.'27,  7.  30,  25.  Ez.  26,   15.  gegeben.     Ich  möchte  daher  ver- 

.  p-  p..        ^  ''   " 
muthen,    er  habe   |A-^A^ß  Jii^   pecu5   occisum  (occidendum?)  ge- 
schrieben, und  ]A^a^n15  sei  durch   einen  Schreibfehler  in  jAiA^Ä 


1)  IZO^OIJ?  \^')Z  vennutliete  Tuch  de  Nino  urbe  S.  64.        D.  Red. 
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v-Jvi2t  er  ^l>^fti^  (*"'^*^^    jZaJ-Al^oiiao ,     welche    Worte    besagen 

können,  Bar- vSeruschwai  erkläre    |Aa_fc^£    durcL    ]A-^a^Dj    aber 

auch,  in  dessen  Werke  stehe  ]a1^^\£)  j-J-i^  mit  der  Erklärung 
Äij,ÄsXt  A.Aiilj  so  dass  Bar-Ser.  die  muthmasslich  richtige,  B.  B. 

aber  die   kornimpirte  Lesart    (Aj-l^o   vor  sich  gehabt  hätte   ^). 

2)  Die  P'schittho  des  N,  T., 

welche  wiederholt  herausgegeben  und  nach  Hdschrr.  verbessert 
worden  ist,  liegt  uns  in  einem  verhältnissmässig  besseren  Zu- 
stande vor,  obschon  auch  sie  aus  besonders  älteren  Hdschrr.  noch 
vielseitig  wird  gereinigt  und  bereichert  werden  können.    So  ist  z.B. 

n.£QQ£i)Z  Apostelg.  20,  13.,  Gr.  !^o'(yog,  sicher  ein  Schreibfehler  st. 

cjcdQjcdI  ;  ich  wüsste  wenigstens  nicht,  was  den  üebersetzer  be- 
wogen haben  könnte,  den  Namen  der  Stadt  Ässus  in  Thessus  oder 
Tassus  zu  verwandeln,  Ueber  die  fehlerhafte  Verwechselung  von 
1  und  2  s,  oben  S.  392.  Dieselbe  findet  sich  offenbar  wieder  bei 
«^Oj-aSjAi»  sapphirus  Offenb.  21,  19.  statt  ciS)Oj*S)l£0 ,     [Nirgends 

p'  7  T 

anders  kommt  dieses  Wort  5o,  sondern  immer  «-£DOi.A^£0.  «-IX)Oj.jlSJ£D 

,p      X      V  X       7  , 

oder  U*^l^  (Catal.  Bibl.  Vat.  II,   13  Z.  14.)  geschrieben  vor. 

Die  Bibliothek  des  Britischen  National -Museums  zu  London 
ist  in  neuester  Zeit  mit  einem  herrlichen  Zuwachse  von  alten 
Syr.  Hdschrr.  aus  dem  Syrischen,  der  heil.  Maria  gewidmeten,  in  dem 
Wüstenthaie  von  Nitria  in  x^egypten  gelegenen  Kloster  bereichert 
worden,  unter  welchen  sich  auch  mehrere  Exemplare  der  Bibel- 
übersetzung befinden,  die  ein  sehr  hohes  Alter  haben.  Von  der 
Thätigkeit  und  dem  regen  Eifer  des  Herrn  Cureton,  dessen  Hän- 
den die  Pflege  derselben  anvertraut  ist,  dürfen  wir  mit  Zuversicht 
erwarten ,  dass  dieser  kostbare  Bücherschatz,  welcher  Jahrhunderte 
hindurch  verborgen  und  unbenutzt  gelegen,  nach  und  nach  an  das 
Tageslicht  werde  gezogen  und  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
ausgebeutet  werden.     Aus  demselben  haben  wir  bereits  durch  Dr. 


1)  Die  \'erk.ürzung  des  ]^    zu    J.    ist    ganz    wie    1  Sam.  23,  28.,    wo 

Ua^^Si    i-IiJ-IO  fehlerhaft    aus    Ua^j^^j  V^^  =  n'ipi^ri^rj     5>!bO 
entstand.     S.   Tuch   de   Nino  urbe    S.  7  f.  !>.  Red. 
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Lee  die  TLeophaiiie  des  Eiisebius  und  durch  Cureton  die  Festbriefe 
des  Atbauasius  erhalten,  und  letzterer  lässt  so  eben  die  4  Evan- 
gelien aus  einer  Hdschr. ,  welche  bis  zum  5.  Jahrb.  hinaufzu- 
reichen scheint  und  einen  sehr  alten,  seiner  ursprünglichen  Rein- 
heit noch  sehr  nahe  stebenden  Text  bietet,  mit  der  eigens  dazu 
angefertigten  Schrift  des  Codex  drucken,  wovon  mir  eine  wohl- 
gelungene Probe  vorliegt.  Auch  gedenkt  er  mit  Hülfe  der  ihm 
zu  Gebote  stehenden  alten  und  wichtigen  Hdschrr.  eine  neue, 
kritisch  berichtigte  Ausgabe  der  ganzen  P'schittho  zu  veröffent- 
lichen. „1  hope,"  schreibt  er  mir,  „to  publish  a  new  edition  of 
the  Peshito  —  as  I  have  now  very  ample  means  in  the  very 
antient  Mss.,  which  we  now  have  from  the  5Hi  to  the  lOtli  Century. 
Many  changes  have  been  introduced  since  that  early  period"  ^). 
Dass  dieses  höchst  verdienstvolle  Unternehmen  von  ihm  recht  bald 
verwirklicht  werden  möge,  diesen  Wunsch  werden  gewiss  sehr 
Viele  mit  mir  theilen. 

Die  Geschichte  der  Ehebrecherin  Job.  8,  1  —  IL  ist  in  der 
P'schittho  unübersetzt  gelassen  worden  und  fehlt  daher  in  den 
meisten  Hdschrr,  und  Ausgaben  zugleich  mit  dem  letzten  (53) 
Verse  des  vorhergehenden  Capitels ,  ist  aber  später  wiederholt  in 
das  Syrische  übertragen  worden.  Maras,  Bischof  von  Amida  v. 
J.  520.  an,  hat  in  s,  Commentar  zu  den  Evangelien  eine  Ueber- 
setzung  dieses  Stückes  gegeben,  vgl.  Ässemani  Bibl.  Or.  H,  53. 
Catal.  Bibl.  Vatic.  Hl,  262,  cap.  XVI.,  welche,  wie  man  aus  der 
von  Ässem.  a.  a.  0,  mitgetheilten  Probe  ersieht,  paraplrrasirend 
und  von  den  anderen  uns  bekannt  gewordenen  Uebertragungen 
dieses  Abschnittes  ganz  verschieden  ist.  Eine  solche,  also  eine 
2te,  hat  zuerst  Hulter  seiner  Ausgabe  einverleibt;  eine  andere, 
von  dieser  abweichende,  mithin  eine  3te,  befindet  sich  in  der 
Lond.  Polyglotte,  aus  der  Hdschr.  des  Erzbischofs  f/s/ier  (üsserii) 
entlehnt,  welche  Gutbier ^  sowie  Leusden  und  Schaaf  aufgenommen 
haben  (vgl.  Variae  lectionis  in  Johanne  hinter  Nov.  Testam,  Syria- 
cum  —  cura  et  studio  loa.  Leusden  et  Car.  Schaaf  S.  677  f.),  und 
eine  4te,  mit  keiner  der  3  vorhergehenden  übereinstimmende  habe 
ich  in  einer  Florentinischen  Hdschr.  vorgefunden.  Sie  kommt 
mit  den  beiden  Arab.  Uebersetzungen,  die  wir  von  dem  N.  T. 
haben,  und  in  welchen  dieses  Stück  übersetzt  ist,  sehr  überein 
und  lautet  so : 

*>c]L\DoJ^  ^cijjj:^  J..M  ^s  Nil]o     (Job.  7,  53.) 

u^OZ    >0f£    IfS^^O    (2)      .]^'^^7  I^Q^l::»   ^QAa  ^l]o    (8,  1.) 


1)  S.  oben  S.  361.  dieses  Bandes.  !)■  Red. 
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}laxj).Zi  A-^_dAa]  l2A_j]  J-jt_j-;.»£)o  ];a£D  oi2^  QjAjIo  (3) 
]ZAj1  J501  ij.i^!^:iO  oi^  Of:io]o  (4)  lA-ii.^-^-::^  oio — ^Qa^Jo 
l±'<o  >Qvj^i?  _r*-Q-2i  Na^5  tiDal^xrio  (5)  ]iaAji.i:i  oiij^a^] 
^j?  Od  ,  iA^:^.  «-iOial^iu  ^.K»^AJ5  oj-liD]  ^j5  ]50i   (6)     ,Aj1   fl^i 

Q_A-^-Ip  j.-^0  (7)  .  l:^h]  ^^  Oi::.l5^1i  uSAl^O  vOl^)  'ÄQ.A«* 
JAa^,*»    V?     ^ÜJLliO?     QJ-laD     ^Ol!^    f:^]o    01AJ9     Xl^M    ,   Olli^loQ^ 

^j5  r^   (9)    A^^]  ^^  ooAdo  ^v^^Io   (8)     .AjliDj.JD  ci*:^^ 

2ooi)  ]2Aj]o  >-»oio5Q>j.li_s  ^iQAj  looio,  ^ai2::^30  }£ia)  Qn^jj 
^QJOl   J-üjI   IzAj]  oil^  fbo]o  OIAj5  ^Qa*  >Qj^]o    (10)     .  lA:i.^:iQS5 

Oll:^.    f^J)  .  J.M    U]     UlJ^    P   ^i^    If^]     ^J5    ^Ol     (11)       ,  i^SQJJ) 

•:')AA^>Aiifc  ^AüsoiZ  y  l^oi  ^iDO  cA^i^l  casjo?!  Jj)  IJo  ^qaj 

Die  Hdscbr. j  welclie  diese  Uebersetzung-  enthält,  bat  5fep/i. 
Evod.  Assemani  in  Bibliotbecae  Mediceae-Laurent.  etPalatinae  Codd. 
Mss.  Orient.  Catal.  P.  I.  Florentiae  1742.,  S.  50.  unter  Nr.  II. 
aufg-efübrt  und  beschrieben.  Sie  unifasst  auf  316  Seiten  in  gr.  Fol., 
jede  Seite  in  2  .Columnen  g-etheilt,  das  g-anze  N.  T.,  in  dereinen 
Columne  Syrisch  und  in  der  anderen  Karschunisch,  d.  h.  eine  Arab. 
Uebersetzung-  mit  Syr.  Schrift  geschrieben,  welche  nach  Assemani 
a.  a.  0.  aus  dem  Syrischen  gemacht  sein  soll,  ist  deutlich,  aber 
nicht  immer  korrect  auf  Papier  geschrieben,  und,  wie  die  Nach- 
schrift besagt,  im  J.  1611,  von  dem  Erzpriester  (Ij3qs)  und 
Mönche  Antonius  Sionita,  dem  Sohne  des  Phemianus  (t-mcujQ^j] 
JaJQjOI*    «.ldqj.j.^a£>  r^)?  einem  Syrer  und  Marouiten  aus  Eden 

im  Gebirge  Libanon  (J1aj5qid  «.a]  t.AJoj.ii  ilAJ.i::i!:ii  ^aj.:^.  ^)^)  i) 
auf  Befehl  seiner  Oberen  nach  3,  dem  Maronitischen,  unter  dem 
Monte  cavallo ,  d.  i.   dem  Quirinal ,  zu  Rom  gelegenen  Collegium 

(«.A^ocnj.s  Ufl)Qir?  l^Q^  A>j2  oijAj])  ^ooiA.»9j.JiQ^)  gehörenden 
Hdschrr.  für  den  berühmten  Herrn  Johann  Baplisla  Raimundus 
(t.CDOj.Ja!:^jli  {jj-VöiäliD  ^i>jQj  v_.^i^  jl>j.j^j) ,  dessen  auch  ^m«Va 
in  s.  Grammat.  Praef.  p.  2.  gedenkt,  angefertigt  worden.  Dieses 
Exemplar  ist,  wie  Assem.  a.  a.  0.  bemerkt,  92  J.   später  der  für 


1)  Dieser  Antonius  Sionita  hat  auch  die  Abschrift  des  Lexikons  des  Bar- 
Belul  gemacht,  welche  die  Mediceisch-Lorenzische  Bibliothek  zu  Florenz  be- 
sitzt.    Vgl.  Bd.  II.  S.  370.    dieser  Zeitschrift. 
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die  Maroniten  von  der  Congreg-azione  de  propaganda  ilde  zu  Rom 
i.  J.  1703.  veranstalteten  Syrisch -Karscliunisclicn  Ausgabe  des 
N.  T.,  die  bei  uns  nicht  viel  melir  als  dem  Namen  nach  bekannt 
und  über  welche  Schnurrer's  IJibliotheca  Arab.  S.  370.  Nr.  338. 
zu  verg-leichen  ist,  zum  Grunde   gelegt  worden. 

3)  Die  Hliarklensische  Uebersetzung    des  N.  T. 

übergehe  ich  für  jetzt,  da  ich  mich  später  über  selbige  ausführ- 
licher zu  verbreiten  gedenke.  Auch  sie  hat  die  Geschichte  der 
Ehebrecherin  ausgeschlossen  und  Sleph.  Ev.  Ässemani  sich  geirrt, 
wenn  er  in  dem  Catal.  Bibl.  Medic. -Laurent.  P.  1.  S.  35.  behauptet, 
dieser  Abschnitt  befinde  sich  in  dem  von  ihm  daselbst  aufgeführ- 
ten alten  Codex  dieser  Version.  Schon  Adler  hat  in  Novi  Test, 
versiones  Syrr.  S.  55.  dem  widersprochen,  und  ich  kann  dasselbe 
thun ,  nachdem  ich  diese  Hdschr.  mehrere  Wochen  hindurch  in 
den  Häuden  gehabt  und  mit  dem  gedruckten  Texte  verglichen  habe. 

4)  Die  apoJiryphi sehen  Bücher    des  Ä.  1\ 

Auf  keines  derselben  hat  sich  die  P'schittho  begreiflicher- 
weise erstreckt.  Beim  Durchlesen  der  Uebersetzung  dieser  Schrif- 
ten, welche  die  Lond.  Polyglotte  enthält,  ist  mir  u.  A.  Folgendes 
aufgestossen :  3  Ezr.  1 ,  12.  Uaj^  ZQ^Am:o  yQ.^^  summa  cum 
suavilale  für  das  Griech.  ihit^  wwöiag.  Für  Uajj  wird  wohl 
l.»^*h  zu  lesen  sein.  J-jj-j^  Za^Amo  drückt  das  Griech.  evtoöla 
Wohlgeruch  aus.  —    3  Ezr.  1,  55.  ].mLD^Q£i  lurres,    Griech.    tivq- 

yot.  Man  schreibe  j.-m-.;)?Q-S «  —  3  Ezr.  1 ,  56.  IA-iziaj^^d 
cogilala  für  das  Griech.  t«  l'vöo'^a.  Es  wird  wahrscheinlich 
]^j^^M.bD  im  Syr.  gestanden  haben.  —  3  Ezr.  2,  13.  Jj^li,^ 
phialae,  im  Griech.  (piulatj  muss  also  M-^S  heissen.  —  3  Ezr.  2,  29. 
^.^-^oAaj  po  für  das  Griech.  yMi  (lu)  nqoßij  neque  procedant, 
offenbar  ein  Fehler  st.  ^^\ao^.aJj  von  v^iiQ-i.  —  3  Ezr.  4,  14. 
lesen  wir  «.AJVJiO  superal  für  das  Griech.  deano^wv  und  in  Caslell.- 
Mich.  Lexicon  unt.  }jK  „Aph.  Part.  caJ].:^  superal  3  Ezr.  4,  14.: 

eine  dem  Stw.  Ml  moecJtalus,  scorlalus  esl,  wie  man  sieht,  durch- 
aus fern  liegende  Bedeutung,  welche  ich  nicht  zu  rechtfertigen 
wüsste.     Auch  müsste    wenigstens    Ml-^    stehen    und    nicht    das 

7  7 

Part,  pass,   «-».J).!:0.     Aus    der  Uebersetzung    superal   könnte   man 
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schliessen,  der  Herausgeber  Labe  \i^V^  vor  sieb  gebabt;  aber 
weder  drückt  dieses  das  Griech.  öeanoi^cov  aus,  noeb  lässt  sieb 
mit  einiger  Wabrscbeinlichkeit  annebmen ,  dass  «.aJV^  dureb  eineu 
Scbreib-  oder  Druckfebler  aus  l-i)l— iso  entstandeu  sei.     leb  balte 

für  die  ursprünglicbe  Lesart  cAjj.iiü  {)  und  9  können  in  den 
Hdscbrr.  bisweilen  kaum  von  einander  unterscbiedeu  werden), 
welcbes  dem  Griecb.  xvQiog  1)  herrschend,  gebietend,  die  unum- 
schränkte, höchste  Gewalt  über  etwas  habend,  2)  eigenthümlich 
Op  p  p  p  .  p 
Ajj.i;0  l^M    nomen  proprium  =  yvgiov  ovofxa,    Amir,  59.)    ent- 

7      7       T, 

spriebt.  Das  verb.  denom,  ^f^^'  kommt  für  xvQievo)  vor,  und 
caJ^].^  stebt  in  d.  Tetr.  Dan.  4,  2.  für  kvquvcüv  ,  vgl.  Bugali's 
Anmerk.  z.  d.  St.    S.  134.      o^J^l^iO     aber    und    «.^Jf^    sind  sieb 

gleicb;  denn  es  wird  }.AJfJiO  l^J^tliD  und  aueb  l^jlr^  (Bar-Hebr. 
Chron.  20.  Z.  2.  S.  76.  Z.  4  v.  unt.)  gesebrieben.  —  3  Ezr.  4,' 16. 
li.^Q::;ä  vinuMi  im  Griecb.  o  ol'vog.  |f^Q.ii»  bedeutet  Wohnen, 
Wohnung,  Kloster,  Lebensweise,  Leben,   aber  nicht  Wein.     Es  wird 

P  7  5      "        ' 

|fia>j  beissen  müssen.  —  3  Ezr.  4,  30.  ^og]  {si^wo  für  xal  eni- 
Ti&ovoav ,  obne  Zweifel  ein  Scbreib-  oder  Druckfebler  statt 
loa]  ]Soimo .  —  Ein  solcber  ist  auch  1^5  filius  3  Ezr.  5,  4.  st. 
JfO.  Vgl.  die  Anmerkk.  zu  3  Ezr.  4,  16.  30.  u.  5,  4.  im  VI.  Th. 
der  Lond.  Polyglotte.  —  3  Ezr.  8,  26.  ^Of  ,n  ,M  J?  si  norunl. 
Dazu  die  Anmerk.  a,  a.  0.  „  si  Graeca  audias ,  scribes  hie 
^Qiij.j  *  !?."     So  ist  offenbar  zu  lesen    und  die  Bedeutung  novit, 

7 

scivit  in  Casl.-Mich.  Lexic.  unter   i-i^^  zu  streichen. —  Tob.  2,  21. 

ist    ^ZZ\  venit  f.  in  ^2]  ,  3,  3.   (A^jj.j  JJ    ignorantiae ,    Gr.    uyvo' 

TjfzaTa,  in  ]^^t*  V  ,  und  6,  8.  ^^-^f   sufji  (soll  Imp.  Aph.  sein)  in 

v^]    zu  verwandeln.  —  Judith  4,  6.  ist  für    P-Ä-m-io    ascensus 

jlj-amifl    zu    schreiben.  —    Judith  13,  10.    begegnen    wir    einem 

sonst,  soviel  ich  weiss,  nicht  vorkommenden  Worte  (jQ-y^O 
für  OTvXotj  in  der  Uebersetzung  durch  columnae  gegeben.     Sollte 

1*  A     .,    7 
20VlS  Säulen   korrumpirt   sein?     In    dem 

vorbergeh.    8.  V.  steht  ^jaliQi^,  jedoch  nicht  für  aTvXog,  sondern 

für  xuvwv  gebraucht.^—  VVeisb.  1,  10.  ^J-^'?  >>*aQjj  ms  ms  mur- 
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murandi  für  d.  GriecL.  &Qovq  yoyyvofÄWv  tumultus  murmuratio- 
num.      Cod.    Uss.    (s.  V^ariae    lection.    TL.  VI.    der   Polygl.)   hat 

lA>jaA.>j  für  I^aaQx»,  was  dasselbe  bedeutet  Bar.  6,   58.     Dem 

GriecL.  d^^ovg  würde  |.ji.«a-v*^,  das  ia  }.k».äQx»  und  tA>*QA^ 
übergegangen    sein  könnte,    gut    entspreclien.    —    SiracL    1,   20. 

dürfte    für    X-^^^   Vr^,    wobl  ricLtiger    l^   W-^,    Ar.   ^U^^  zu 

scLreiben  sein.  —  Sir.  4,   18.  t-iliOj— £)^    primum   ist    offenbar   un- 

7      P  7 

ricLtig.  In  der  HdscLr.  wird  cAiöj._D  d.  i.  Aa^j— £)  primum  ge- 
standen, der  obere,  die  Abkürzung  andeutende  StricL  aber  ent- 
weder gefeblt  Laben   oder*  überseLen  worden  sein.    Man  lese  also 

y   p 
Axi£>j.£>*  —  Sir.  31,  24.  wird  man  nicLt  mit  UnrecLt  bei  dem  Worte 

fAs.  gemma  anstossen,  welches,  Ton  «-^r*  curavit,  sluduit  sich 
ableitend,  anderwärts  curat  sollicitudo  bedeutet,  nach  Ferrar.  und 
Caslell.-Mich.  Lex.  S.  765.  aber  auch  2)  in  BezieLung  auf  obige 
Stelle  gemma  annxdl  und  sodann  3)  storea  arundinea  (nach  Ferr.), 
In  der  Uebersetzung  der  Sept.  steht  hier  )(Xiö(x)v  d.  i.  Schmuck, 
bes.  Hals-,  Arm-  und  Fussbänder,   und  in    der  aus  dem  Syrischen 

.    p        m 

gemachten  Arab.  Uebersetzung  KajJJI  Schmuck   für  IAs^.     Gerade 

diese  Bedeutung  hat  lA^xj  welches  von  B.  B.  durch  iCJLjjH  er- 
klärt wird,  und  man  könnte  mit  Recht  schliessen,  dass  der  Araber 
|A^»  vor  sich  gehabt  habe  und  diess  die  wahre  Lesart  sei,  stände 
dem  nicht  entgegen,  dass  B.  B. ,  nachdem  er  die  eigentliche  Be- 
deutung  von  (A^t  angegeben,  hinzufügt:  nach  Bar-Seruschwai 
bedeute  das  Wort  auch  IA3.5  >-iOi  ^_*1  ]A«dv^=^  iioucDj  ).aj:i) 
*jLi-J  [jai  Iaa^a)  Ol  j.j1  \5kl*  einen  in  einen  Ring  eingelegten  Stein 
s.  V.  a.  AJ'LÄit  (jaj  (gemma  aniiuli)  gemäss  dem  cIj-jI  >^  (A-S^ 
f  1  iV^o,  und  das  sind  die  Worte  unserer  Stelle,  auf  welche  Bar- 
Seruschwai  seine  Angabe  gründet.    Dieser  hat  also  |AS)^  gelesen. 

Dessenungeachtet  möchte  ich  |As*  für  die  ursprüngliche  und  ortho- 
graphisch richtige  Lesart  halten,  da  ich  nicht  wüsste,  wie  aus 
der  Bedeutung,  welche  lAs)^  sonst  hat,  die  vorgenannte  hervor- 
gegangen sein  könnte.  Zur  Zeit  des  Bar-Seruschwai  mag  lAo^ 
in  einigen  Exemplaren    schon  mit  |A2>-   vertauscht  gewesen  sein: 

eine  Verwechselung,    die  um  so  leichter  möglich  war,    als    \^^^ 
III.  Bd.  26 


402  Bernslein  ,  Syrische  Studien. 

und  lAsi-  in  der  Aussprache  nur  wenig  von  einander  verschieden 
sind.  Beide  haben  den  Punct  Rucoch,  jenes  unter  *.ö ,  dieses 
unter  «-S;  jenes  wird  sehhto ,  dieses  sephlo  ausg-esprochen.  l^S» 
würde  mithin  hier  nur  ein  orthographischer  Fehler  statt  l^^t 
sein,  gerade  wie  für  (Aal  (zcplilo)  Pech  auch  lAlil  (sebhlo)  ge- 
schrieben vorkommt.  Bemerken  muss  ich  jedoch,  dass  |As^  (^lAo.) 
hier  nicht  am  rechten  Orte  steht,  und  nicht  yXiöiov ,  sondern  y,6a(xoQ 

(im  1.  Gliede)  wiedergeben  soll,  für  welches  |A^^  und  im  Arab. 
iUjJi    in  der  Regel   vorkommt,   vgl.  z.*B.  Hex.   Jes.  3,  19.  20., 

dagegen  i^i-^QJ3    (im  1.   Gliede)   yliS(x)v  ausdrückt,    vgl.  2  Sam. 

1,  10.  die  S}T.  Uebers.  und  Sept.  (Hex.  Jes.  3,  20.  steht  Ic^b^QX) 
für  ipilia  und  gleich  darauf  für  neQiöt^ia  Armbänder),  Es  hat 
hier   offenbar    eine  Versetzung    stattgefunden.      Jii^aD  =;/Af(5wi' 

P  -7, 

gehört  in  das  2.  Glied  an  die  Stelle  von  IAa^,  und  statt 
\^<J\')'>  l^li»a£5  muss  es  \^<^V.  \}^^^)  |A2>i^z=o  xocf-iog  xqv- 
Gov  im  1.  Gliede  heissen.    —    Sir.  22,  8.    wird   ^ai)    statt  ^^ 

A      P  7  • 

zu  lesen  sein.  —  Baruch  6,  30.  ist  20f*  st.  ^o^a,  6,  43.  nach 
der  Lat.  Uebersetzung  es  aesUmala  (im  Griech  steht  fj'^iwTai  digna 
habüa  est)  >-»A-joA-a1  statt  ^A-j50Aa1  ,  Sus.  V.  55.  >.j5vJ  (Gr. 
Gxiosi  at)  statt  >»' r J ,  1  Macc.  2,  11.  \Z0f^Ox^^  set^üus  statt 
]ioj.a:I,  und  2  Macc.  1,  20.  33.  l^*^?  l'^  statt  U^^^  l'l^ 
aquae  lurhidae  (Gr.  vöwQ  nu/v)  zu  schreiben.  —  2  Macc.  3,  27. 
«-»oioüslo  »«iCiQibi^o  et  suJjlalum  eum  exlulerunl.  Ein  Zeitw. 
^1^^  gibt  es  nicht.  Ich  lese  ^CTiaii^^o  et  suslulerunt  eum ,  im 
Griech.  Gwagnuauvreg,  —  2  Macc.  4,  6.  jiQi*  für  uvoia,  un- 
richtig,  wie  es  scheint  st.   (iQ^i^*  —  2  3Iacc.  6,  21.  ist  \m^'>} 

für  nuQaoxavaod^iVTu  in  l>**^??  zu  verwandeln.  —  2  Macc.  2,  20. 
heisst  es  im  Griech.:  „diejenigen  aber,  welche  mit  Simon  waren, 
q)iXuQyvQ7]GavT£(;  -  -  i7iH0&f]Gav  ugyvQiM'  Hessen  sich  aus  Geldliehe 
durch  Geld  gewinnen",  und  dafür  im  Syr. :  „Einige  von  denen, 
welche  mit  Simon  waren,  o^jÄ^jo  j.£imD  QiOw^  liehlen  das  Geld 
und  wurden  gequält  (gemarlert)" ,  in  der  Lat.  Uebersetzung: 
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„torli  amore  pecuniae".  Oj.JÄ^)  ist  hier  g-auz  bestimmt  eine  ver- 
derbte  Lesart  und  dafür  o^wAa)  ,  von  r-^  f ,  und  Hessen  sich  be- 
stechen zu  setzen.  —  2  3Iacc.  12,  11.  lesen  wir  Ij^'c^r^    für    das 

Griech.  ol  Nof.iuSeg  und  in  der  Uebersetzung  „Nomades";  iJi:i:i,.iD 
aber  sind  reclores ,  gubernalores ,  duces ,  judices  (Hebraeorum)  Ass, 
B.  0.  I,  76.  Col.  2.  Z.  19.  IJ,  300.  Col.  1.  Z.  3.  III,  1.  53.  Col.  1. 
Z.  1.  5.  9  V.  unt.,  91.  Col,  1.  Z.  13.  315.  Col.  1.  Svr.  Z.  3.  u.  ö., 

und  nicht  Nomaden.  Diese  beissen  im  Sy^.  Mr^i-^  Wüslenbe woh- 
ner, daher  Eremiten,  Anarhoreten  so  sfenannt  werden.  Ass.  B.  0. 
II.  S.  CXXIX.,  303.  Col.  3.  Z.  1.,  desgl.  Z.  13  v.  unt.,  III,  II. 
S.  857.  Bar-Hebr.  Chron.  294,,  und  ebenso  ist  hier  zu  schreiben. 

—  2  Macc.  12,  22.  oooi  ^aa^A:^    confodehantur ,  welche  Bedeu- 

7  7  "1 

tung-  dieses  Wort  gar  nicht   haben  kann.     Es  ist  OOOi  ^^A^AliO 

zu  lesen.  t.Av«^Z|  bedeutet  confossus,  confixus,  transfixus  est  Ephr. 
1,  649.  Z.  23.  —  in  Beziehung  auf  3  Macc.  3,  7.  steht  in  CastelL- 
1.0  Hinc  Partie.  Plur.  ^oiiiD  oooi  ^A].li5 
ovf.i7TQayfiaTev6fiievoi,  qui  simul  negotiabantur,  qui  commercia  ex- 
ercebant  cum  illis,  3  Mach.  3,  7."  Dieser  Artikel  ist  zu  streichen; 
denn    für    t^-»)-^?    oder,    wie    die  Poljgl.    hier   zu    haben    scheint, 

^jI.15?  ist  ^iTä]?  zu  schreiben  und  zu  übersetzen:  die  von  ihnen 
häuften,  d.  h.  mit  ihnen  Handel  trieben.  So  schon  in  Variae 
lection.  T.  VI.  der  Poljgl.  —  3  Macc.  5,  1.  heisst  es:  |Aia^  JJ:^ 
,^jj-i>j2A^  P5  ,  )].^50  plenus  ira  furoreque  inconnprehensi- 
hili,  Griech.:  ,, f^eftsoziof^svog  ogxfj  xai  ;^oAw,  xarä  nuv  dfiezu^e- 
tos".  Höchst  wahrscheinlich  wird  ^J|..w2^^  jjjj  Part.  Ethpe.  v. 
r>j(  ,  zu  lesen  sein.  —  Ebendas.  ist  ^aj^a^    in   den  unmittelbar 

vorhergehenden  Worten :  |ooi  ^>j,Ai£)5  N^^I^O  utpote  excandescens 
1)   ohne  Plural-Puncte  zu  schreiben ,  da  der  Plur.  hier  nicht  statt 

7         7 

haben   kann,    2)  unstreitig   in    ^jj-aü.!^     zu    verwandeln.       Dass 

p  r 

^aaaId  hier  nicht  ^>j,a^j    von    «.jj,a_^,    auszusprechen    sei, 

g-cht  aus    dem  Zusammenhange    und    dem  folgenden    fooi    hervor: 

dann  kann  das  Stw.  nur  ,;~w.a  warm,  heiss  sein,  die  Form  aber 
würde  in  diesem  Falle  eine  ganz  ungewöhnliche  und  darum  ver- 
dächtige    sein.      Ich    leite    das    Wort    ab  von    ^>aaa  ,    Paiel    von 

26  * 
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^JAA ,  heiss  machen,  erhitzen,  uueigentlicL :  Leidenschaften  er- 
regen,   in  Hitze,    Aufregung,    Wallung,    Zorn.    Wulh  bringen,    und 

y      V 

schreibe  ^-m-aa^o  1)  heiss  gemacht,  erhitzt,  2)  uneigentlich  von 
Leidenschuften  erhitzt,  entbrannt,  entflammt,  wüthend.  Das  Pass. 
^^jA^f  lindet  sich  vor  in  Ässem.  B.  6i  111,  1.  S.  595.  Z.  5.  v.  u. 
mit  i^£ü..y*^  invidia  exarsus ,  odio  concitalus  est,  und  2  Macc.  4,  4. 

7     7  <« 

^A^wAAiaO  incalescens,  wieder  falsch  st.  ^j^^^a,'^  für  d.  Griech. 
fiuiveod^ai  rasen,  wüthen  (von  heftigen  Gemüthsbewegungen ,  bes. 
Zorn).  Auch  Lee  hat  in  der  Ausg.  der  Theophanie  des  Eusebius 
Buch  II.  Cap.  65.  Z.  5.  Cap.  69.  Z.  20.  u.  Cap.  71.  Z.  14.  unrichtig 

^-aJLjl.k».a^  statt  ^J..K»-ukio  gegeben  (der  Punkt  unter  .m.  führt 
schon  darauf,  dass  in  der  Hdschr.  ^J-j^aa^D  gestanden) ,  richtig 
dagegen  12.j^JLm.^  Buch  III.  Cap.  1.  Z.  28.  In  der  Hharkl. 
Version  dürfte  Luc.  16,  20.    statt   ^J-.»AA.iD    für  7]XHh}f.ievog   wohl 

7         7 

ebenfalls  ^>j.AA.JiO  zu  schreiben  sein.  —  3  Macc,  7,  16.  lesen  wir 
^Aj.j^AliO  ^QOiJ  praeberi  (iusserat) ,  welches  Wort  in  Cast.-Mich, 
Lexicon   dem  Stw.   «^^    pissen     zugeschrieben    worden     ist.       Ich 

'S 

fürchte  nicht    zu    irren,    wenn    ich  ^J-jZA-JsO    aus    ^J-jlZA-iO, 

Partie.  Ethpe.  genährt ,  gespeist,  unterhalten,  von  il  ernähren » 
speisen,  Unterhalt  gewähren,  verstümmelt  betrachte. 

5)  Die  Uexaplarisch-  Syrische  U  eberselzung  , 

zu  welcher  ich  übergehe,  liegt  uns  einem  grossen  Theile  nach 
bereits  gedruckt  vor.  Den  Jeremia  und  Ezechiel  haben  wir  Nor- 
berg's  ^),  den  Daniel  nebst  der  Geschichte  der  Susanna,  des  Bei 
und  Drachen  zu  Babel  und  den  Zusätzen  zu  Cap.  3. ,  sowie  die 
Psalmen  Bugati's  ^),  das  4.  Buch  der  Könige,  den  Jesaia,  die 
12    kleinen  Propheten,   die   Sprüchwörter ,    den  Hiob ,    das  Hohelied, 


1)  Codex  Syriaco  -  Hexaplaris  Ambrosiano  -  Mediolanensis  editus  et  Latine 
versus  a  Matth.   'Sorberg.     Londini  Gothorum  1787. 

2)  Daniel  seeundum  editionem  LXX.  interpretum  ex  Tetraplis  desumptum. 
Ex  Cod.  Syro  -  estranghelo  ßibliolhecae  Arabrosianae  Syriace  edidit,  Laline 
verlit,  praefatione  nolisque  criticis  illustravit  Caietanus  Bugatus.  Mediolani. 
MDCCLXXXVIII.  —  De  vita  et  scriptis  Gaietani  Bugati,  Doetoris  Collegii 
Ambrosiani,  Commentarius  additus  praefationis  loco  eiusdem  versioni  Psalmo- 
rum  ex  Syro  -  estranghelo  nunc  primum  in  lucem  prodeunti  etc.  Mediolani. 
MDCCCXX. 
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die  Klagelieder  und  den  Kohelelh  Middeldorpf  s  *)  Eifer  und 
Bemübungeu  zu  verdanken,  und  somit  bis  auf  d.  B.  der  Weisheit, 
Jes.  Sirach,  Baruch  und  den  Brief  des  Jereinia,  welche  noch  kei- 
nen Herausg-eber  gefunden ,  Alles  erhalten ,  was  der  aus  dem  vor- 
erwähnten Syr.  Kloster  der  heil.  Maria  in  Aegypten  in  die  Am- 
brosische Bibliothek  zu  Mailand  gekommene  Codex  —  die  einzige, 
uns  bisher  bekannt  gewordene  Hdschr. ,  welche  die  genannten 
Bücher  in  dieser  Uebersetzung  auf  uns  gebracht  hat  —  umfasst. 
Zwar  führt  Sleph.  Ei\  Assemani  in  Catal.  Bibl.  Medic. -Laurent,  et 
Palatinae  S.  49.  einen  Codex  auf  (Cod.  1.  Nr.  58.),  welcher 
„Vetus  Testamentum  Syr.  versionis  Alexandrinae,  quae  ex  Gracca 
LXX.  interpretum  concinnata  est"  etc.  enthalten  soll,  muss  sich 
aber  geirrt  haben.  Ich  habe  diese  Hdschr.  geprüft  und  in  ihr 
nicht  diese  Uebersetzung,  sondern  wie  vor  mir  schon  Andere, 
vgl.  Bugalis  Vorr.  z.  Daniel  S.  8.,  die  P'schittho  vorgefunden. 
Du  Mas  (Masius)  besass  von  dieser  Uebersetzung  die  Bß.  Josua, 
Richter,  der  Könige  und  Chronik,  Ezra,  Esther  und  Judith,  so- 
wie einen  guten  Theil  von  dem  5.  B.  Moses  und  dem  Tobia,  wie 
er  in  der  Epistola  dedicat.  zu  Josuae  imperatoris  historia  illustrata 
atque  explicata,  Antverp.  1574.,  S.  6.  und  in  der  Vorr.  zu  den 
Annotationes  S.  123.  berichtet,  die  Hdschr.  ist  aber  nach  dem 
Tode  desselben  verschwunden  und  wahrscheinlich  für  immer  ver- 
loren. Eine  Pariser  Hdschr.  enthält  bloss  das  4.  B.  der  Könige. 
Unter  den  alten  3Ianuscripten  aber,  welche  die  Bibliothek  des 
Britischen  Nationalmuseums  vor  nicht  langer  Zeit  aus  dem  mehr- 
erwähnten Syr.  Kloster  in  Aegypten  an  sich  gebracht  hat,  be- 
finden sich  auch  einige  Stücke  dieser  Uebersetzung,  nämlich 
2  Exemplare  der  Psalmen,  ein  Theil  des  1.  B.  Mose,  das  2.  und 
4.  B.  Mos.,  Josua  und  das  1.  B.  der  Könige  (vgl.  The  Quarterly 
Review.  Vol.  LXXVH.  [No.  CLHI.]  S.  63.),  und  da  es  ihr  später 
gelungen  ist,  auch  die  andere  Hälfte  der  dort  verborgen  gelege- 
nen Hdschrr.  an  sich  zu  bringen ,  so  können  wir  nicht  ohne  Grund 
hoffen,  dass  zu  jenen  Stücken  jetzt  noch  einige  andere  hinzuge- 
kommen sein  werden. 

Wer  da  weiss,  wie  schwierig,  ja  fast  unmöglich  es  ist,  ein 
orientalisches  Schriftwerk  aus  einem  einzigen  Codex  vollkommen 
und  fehlerfrei  herauszugeben ,  der  wird  in  einem  solchen  P\ille  auf 
einzelne,  unberichtigt  gebliebene  Irrthümer  mit  Nachsicht  blicken 
und  bei  der  Beurtheilung  des  Geleisteten ,  wenn  dieses  nur  sonst 
überwiegend  tüchtig  ist,  einen  billigen  3Iassstab  anlegen.  Den 
oben  genannten  Herausgebern  hat  nur  Ein  Exemplar  zu  Gebote 
gestanden,  welches,    obgleich  sorgfältig  geschrieben,    doch  nicht 


1)  Codex  Syriaco  -  Hexaplaris.  Liber  quartas  Regum  e  cod.  Parisiensi, 
Jesaias,  duodecim  propbetae  minores,  Proverbia ,  lobus ,  Canticuni ,  Threni, 
Eeclesiastes  e  Cod.  Mediolanensi  edidit  et  commentariis  iliustravit  Henr. 
Middehlorpf.     P.  1.  Textus  Syr.     P.  II.  Coiumentarii,     Berol.  MDCCCXXXV. 
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frei  voü  Felllern  ist.  Norberg  hat  davon  in  Mailand  eine  Absclirift 
genommen  und  dabei  die  alte  Schrift  desselben  in  die  neuere  über- 
tragen,  auf  dieses  Geschäft  aber,  wie  es  scheint,  zu  wenig  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  verwendet,  so  dass  die  Abschrift  ausser  den 
Fehlern,  welche  in  der  Urschrift  hier  und  da  vorkommen,  eine 
beträchtliche  Anzahl  hinzugekommener  Versehen  in  sich  trägt,  mit 
welchen  er  bei  der  Herausgabe  und  Verarbeitung  derselben  zu 
kämpfen  gehabt  hat.  Und  wenn  man  auch  BugaU's  hartes  Urtheil 
über  Norberg^s  Leistungen  (vgl.  Daniel  —  ed.  Bugati  S.  164  ff.) 
gemässigter  und  milder  wünschen  möchte  und  nicht  verkennen 
darf,  dass  ohne  seinen  Eifer  und  seine  Anstrengungen  wir  diese 
üebersetzung  gewiss  noch  nicht  in  dem  Umfange,  in  welchem 
wir  sie  jetzt  besitzen,  gedruckt  erhalten  haben  würden,  so  kann 
man  doch  das  Bedauern  nicht  unterdrücken ,  dass  Text  und  üeber- 
setzung, mangel-  und  fehlerhaft  wie  sie  beide  häufig  sind,  so 
viele  vSpuren  der  Uebereilung  an  sicU  tragen.  Die  Irrthümer, 
welche  Bugali  a.  a.  0.  bereits  nachgewiesen  und  verbessert  hat, 
sowie  die    in    der  Üebersetzung  übergehend,    mache    ich  hier  auf 

folgende  aufmerksam :  Jer.  4 ,  1.  steht  iQJliJ  (si)  enihuerit  für  d. 
Gr.  evXaßrjd-i]  (si)  reverilus  fuerit.  Man  schreibe  laaj  und  vgl. 
Tetr.  Dan.  5,  2.  (4,  2.),  wo  21a^    für    iqjoßaQios  fie    gesetzt  ist. 

—  Jer.  14,  6.  fAjAi^o  ^J^-ii  super  iuga ,  welche  Bedeutung  diesem 
Worte  fremd  ist,  für  Inl  vdnag ,  ist  unstreitig  eine  falsche  Les- 
art.  Ich  weiss  dafür  nichts  vorzuschlagen  als  |Axj.i:k^ ,  vgl. 
Ephr.  111,  666.  Z.  10.  v.  u.  Ndnai  Waldihäler ,  von  vaco  filessen  ab- 
geleitet, weil  in  selbigen  Quellen  und  Bäche  sich  vorfinden,  könnte 
der  Uebersetzer  durch  Quellen  gegeben  haben ,  was  auch  gut  passt. 
Die  Waldesel  stehen  an  duellen ,  wo  sonst  Gras  reichlich  zu  finden 

war,  aber  es  ist  keins  da.  —  Jer.  14,   13.  Not.  n)  ist    oijOi]    in 

CTOi)  umzuwandeln,  denn  es  soll  das  Hebr.  ninfi«  wiedergeben.  — 

Jer.  15,  7.  Qi^l-^l    succisi   sunt;   im  Griech.    ^jaxvcü&tjoav   orhali 

ßüs  sunt.     Ein  Stw.  ^l-y«^  giebt    es   nicht.      Man    lese    QjI-sJv^!. 

Die  P'schittho  hat  hier  AjT.^*.    orhavi,  —  Jer.  15,  12.  Not.  n)  Aq, 

ifO^iAliO  i^j^9  numquid  consociabiiur  wird  j-Sü^jA^  lauten   sollen. 

r^^^^^l  vereinigl,  verbunden  sein ,  sich  vereinigen,  verbinden  hat  B.  A. 
und  kommt  in  Bar -Hebr.  Chron.  S.  141.  Z.  3.  v.  u.  vor.  Ist  die 
Lesart  richtig,    so    hat  Aquila    das    hier    im  Hebr.   stehende    yT» 

von  n^^  abgeleitet.  —  Jer.  16,  6.  ist  für  .Qi:^fs^  zu  schreiben 
\5^is^  •  —  Jer.  19,  1.   ljjj.v^(laguncula)    conser(a ,    im  Griech. 
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nin\aa(.uvog  ftclus.  In  der  HdscLr.  wird  wohl  P-»-22>yc  stehen,  Nor- 
berg  aber  -a^  für  -.j5  gehalten  haben.  —  Ebendas.  Not.  0)^  Aq. 
Poj.^  l^\mD  urna  intorslonis  für  ^^r'ji  p.zps.  Die  Hdschr. 
wird  unstreitig-  jJQli^  d.  i.  |Jqo^=  ^i:ii  des  Töpfers  haben 
und  Qii  von  Norberg  für  05  augesehen  worden  sein.  —  Jer. 
33,  10.  Iaj]  fSA^l  P?  uA^^iikl)  ^  ul  non  puer  faclus  sil  humo, 
Sept.  nagä  to  fu)  tivai  avd^Qconov.  Für  j—sA-Äf  ist  entweder 
|.jjAa1  superfuil  oder  t.jj.iiAA|   invenlus  est  zu  lesen.    —    Jer.  46, 

17.  Not.  k)  Aq.  Ujoa«  2f::ii^l  I^sq:^]  ,  von  Norh.  übersetzt:  lin- 
nilus  IransluUl  'promission^m.  Diese  Worte,  welche  d.  Hebr.  "ji^üi 
^^^72^I  'T^ii^rr  wiedergeben  sollen ,  scheinen  korrumpirt  zu  sein. 
IjJOQa  ist  richtig;  das  hat  Aquila  auch  Ps.  101  (102),  14.  und 
Jer.  46,  17.  für  '\^j]72   gesetzt,     -^r^-l    aber,    wie    hier   mit  einem 

Punkt  zwischen  |  u.  ^  gedruckt  steht,  müsste  die  1  P.  Praet. 
Aph.  sein,  die  nicht  passt;  als  3  P.  f.  Praet.  kann  das  Wort 
indessen  auch  nicht  gelesen  werden ,  da  j-ißi^l  gen.  masc.  ist, 
wenn  für  das  letztere  hier  nicht  ein  anderes  Wert  gen.  fem.  ge- 
standen hat.  Viü!^}  finden  wir  nun  zwar  in  dieser  üebersetzung 
Ps.  64  (65),  8.  u.  Dan.  4  (3),  7.  für  d.  Gr.  ^/o?,  das  daselbst  für 
)')ii'ä  gesetzt  ist,  gebraucht,  sowie  >ol    für   tj/Jcü  Hex.  4  R,   21, 

12.  Jer.  19,  3.;  allein  Aq.  pflegt  'jii^ui  durch  \z:iOi  zu  geben,  vgl. 
Ps.  39  (40),  3.  64  (65),  8.  Jer.  51,  55.,  und  so  dürfte  wohl  auch 
hier  UjOQ*  ^Cii^]  }so5  dem  Hebr.  n:^.iSJl  ^"'^i'n  ]i^UJ  ganz  ent- 
sprechend zu  lesen  sein.  —  Jer.  48,  12.  ^oiAJQi^afJO  Jj-^SfiD 
composilores ,  el  component  eum  für  d.  Griech.  ylivovrag  xul  xXi- 
vovatv  avjüv.  Man  schreibe  «-»oiAjQiDpo  |j.J,D,.iiD.  —  Jer.  48, 
33.  Not.  o)  soll  Aq.  die  Worte  Ti\'i  i<b  ^yri_  Ti^n  ?jhl';-i<b  über- 
setzt haben:  (.-»cji  |J  ^jOI  cjiOj.j  ]j  p  ^  nach  Norberg:  non  non  cal- 
cabil ,  siCf    non,   eia.     Hier  ist  ein   M  zu  streichen  und  hOI  IJ  ^jOI 

jOI  könnte  vielleicht  aus  $  ^  La?  wodurch 
das  Jer.  25,  30.  für  TT^Il  in  der  P-sch.  stehende  >-»cjij  von  B.  U. 
erklärt  wird,  gebildet  sein,    aber    ,^j01    ist    sicher    unrichtig.    — 
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Jer.  50,7.  uot.  p)  Syinm.  l^-»j1  l-i'^^'^  hahüaculum  iuslum ,  Hebr. 
P1^-JT13.  Hier  ist  ]f^ii.!iD  für  Ijfia^iO ,  das  sonst  nirgeuds 
vorkommt,  auch  B.  B.  nicht  hat,  zu  setzen.  —  Jer.  50,  45. 
Not.  X)  Aq.  vp'r^  für  das  Hebr.  ^inp^,  von  Norb,  durch  inve- 
hentur  übertragen,    ist    eine    mir   verdächtige  Lesart.     Ich    würde 

7     7 

.  o5r^J  (v.  'r-^  zer Sirenen)  dafür  vorschlagen ,  wenn  nicht  46,  15. 

Not.  e)  vermerkt  stände,    dass  Symm.  U^7  Jj-^-i  quare   delrusus 

y 
est,   wie  Norherg   hier   übersetzt  hat,    für   ^tVD':  ^^'773    habe,    \^ 

aber,    soviel    ich   weiss,    dispersus,    dissipatus   est   nicht   bedeutet. 

7 

Ein  Stw.  5fi)  habe  ich  bisher  nirgendswo  anders  vorgefunden, 
auch  wird  ein  solches  weder  von  B.  A.  noch  von  B.  B.  angeführt. 
Letzterer  hat  jedoch  Ir^r^,  welches  Wort  er  durch  }._oa_x»2 
debiles,  infirmi,  viles  erklärt.  Hiernach  würde,  wenn  ein  Stw. 
^|.s  angenommen  werden  muss,  dasselbe  46,  15.  debilis,  infirmus, 

?    7 

vilis  fuit  vel  f actus  est  bedeuten  und  5,1)    50,  45.  debililavü,   infir- 

mavit,  vilem  reddidil;  obgleich  schon  ?  nach  } J-VQ-^  ,  dem  5j.-3 
46,  15.  auf  sprachwidrige  Weise  vorgesetzt,  der  Lesart  den  Ver- 
dacht der  Unrichtigkeit  zuzieht.  —  Jer.  51,  14.  Not.  r)  scheint  mir 
IAaJ.^  V\!^,*ai  Norberg:  Hidlel  (est  canlilena) ,  wodurch  55ici, 
welches  das  Hebr.  i^tt  wiedergiebt,  von  Symm.  wahrscheinlich  er- 
klärt werden  soll ,  aus   (A_jt-i^  (A^-:::)iji    oi    korrumpirt    zu    sein. 

)A^^j  ist  Geschrei,  Gelöse,  Lärm,  Geheul.  B.  B. :  _j.5  K^*:a}\ 
•CJy;  ^yi  —  ^2»  ^5  2.  lesen  wir  ]Zq^a30  V^onli.  und  in  der 
Uebersetzung:  staliones  et  balistas.  |2q.^ad  sind  aber  nicht  ba- 
listae,  sondern  beide  Wörter  drücken  das  hier  im  Griech.  stehende 
T«^  ßeloardotig  aus,  und  es  ist  IZq^xa;)?  |.liüa£i.-:i  zu  schreiben. 
Hex.  Jer.  51,  27.  ist  dasselbe  Griech.  Wort  durch  (liDQX))  l^dsa 
l"livc^«.Ajj..«2    gegeben.  —  Ei.  7,  16.    IA^J-IsDoi^  ].jQj    übersetzt 

Norberg:  columbae  concredilae  und  scheint  demnach  |A-^^-»oiiO 
gelesen  zu  haben.  Im  Griech.  steht  negiortgul  /.uXeTriTiaal  colum- 
bae medilantcs.  Vielleicht  hat  der  Uebersetzer  (.uVkriTixul  gelesen 
und  lAjLxiöcniü  unbeliümmerte  y  sorglose  geschrieben.  —  Ez.  16, 
10.  ist  1Ax£)QJ  für  vuxivd^og  in  JAJ-ßQa  zu  verwandeln,  wie  1, 16. 
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Not.  i)  richtig-  steht.  —  Ez.  16,  16.  Not.  o)  Sjmm.  Ir-C^J  excelsa, 
eine  von  Norberg  aus  dem  Hebr.  ni:^3,  für  welches  jenes  hier 
steht,  g-efolgerte,  diesem  Worte  aber  durchaus  fremde  Bedeutung. 

Vielleicht  ist  tr-C^-*  Brandopfer,  dann  wohl  auch,  wie  \ZQ-^i^^ 
von  den  Orten,  wo  die  Opfer  dargebracht  wurden,  Opferhöhen, 
Altäre,  die  wahre  Lesart.  —  Ez.  16,  33.  ist  für  «-iAjOCI  Jj-^:i*ißO 
zu  schreiben  »-»AjOCT  ].xiä^l^o ,  Griech.  nul  icpOQji^eg;    ingleichen 

21,  24.  jioJ-A^s*^:^  Enthüllung,  Aufdeckung,  für    UajL^^^iß  j 

22,  25.  IJ^Ä^,  im  Griech.  hier  Ti/nai ,  für  l^'lZ;  22,  31. 
©r^s^ö-^    luf.    Pa. ,     Griech.    tov    avvTtXeoaif    für    Oj.^^«^^* 

23,  34.    v-»oiAij^IiOZo  j    xal  exoTQuyyietg ,    wie   hier    einige  Codd, 

haben,  Hebr.  rr^itTsn,  für  w^cjiaJ^I^Zo ,  und  27,  10.  jljAs;.\o  lr^v^> 

uvÖQeg  noXe^uorai,    für   lA3"^0  li-'-iü-vc  ,  denn  ein  Wort   |A_Sf_£) 

existirt  nicht.  —  Ez.  36,  5.  finden  wir  0.^m  fL>^  d.  i.  Pa.  Q^*^. 

p 
für   uTif.iuoavTeg.      Pa.    kommt    indessen    von    «.^^  verachtet    sein 

nicht  vor,  sondern  herrschend  für  die  transit.  Bedeut.  verachten 
ist  Aph.  «.^'A^f  ,  das  auch  Ez.  28,  24.  für  «r/^a^av  steht.  Dem- 
nach dürfte  wohl  auch  hier  ci^na^I  j-a  zu  setzen  sein.  —  Ez. 
40,  43,  ist  für  H*v«s^,  welches  daselbst  d.  Gr.  yeioog  wiedergiebt, 
l-iiiAs^  zu  schreiben.  So  steht  Hex.  Jer.  52,  22.  richtig  für  das- 
selbe Griech.  Wort,  Hebr.  D'^hS ,  und  Hex.  Ez.  43,  13.  ]r^*s«^ 
=  Ifli-^vv^.      B.  B.   erklärt   ]  [mA^j!^  durch  ßp\,    —    Ez.  41,  25. 

|2qäj^>^5  j.mA£)  Ugna  impudentiae,  wie  Norl.  übersetzt  hat. 
Im  Griech.  steht  aber  onovöaTa  '^vXa,  demgemäss  der  Cod.  un- 
zweifelhaft lio^ij^j?  JmAD  Ugnacurae,  diligenliae  haben  wird.  — 
Ez.  42,  14.  ist  ]Aaj5Q£>  für  d.  Griech.  ayia  offenbar  falsch  und 
dafür    ]AAjf_JD    zu    setzen.    —    Ez.  43,    12.    ist   für    J^aiDjD^ 

Gr.  xoQvq)rj ,  (A2i£)j£)  zu  schreiben,  wie  6,  13.  richtig  gedruckt 
steht.  —  Ez.  47,  16.  sind  die  Eigennamen,  wie  sehr  häufig, 
nicht  nach  den  Sept.,  sondern  der  P'schittho  gegeben,  welche 
>QjOf£iiDO  .  2o^iio  AiQ>j,  Öebr.  ü-^-i^JO  iinina  n^an,  hat.  Hier- 
nach    ist  >QjO  f SüßZo  ^li  Beruthsopharvaim,  wie  Norherg  hat  drucken 
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lassen,    in  2  Wörter  >Qj0f2iiß  Zo^s  zu  tlieilen.     Dazu    die  g-anz 

verstümmelte  Note  i<) :  >aA^  >aji.a]  uIDj.jZ  «.li}:^?]  Ädmah  Thiras, 
Ephrim  Aliam  nach  .Yor&.,  völlig-  neu  g-escLaffene  Namen !  In  dieser 
Anmerkung-  erhalten  wir  die  im  Texte  nach  der  P'scli.  und  dem 
Hebr.  überlieferten  Namen  so,  wie  die  Sept.  selbig-e  g^eschrieben: 
I\Iu(tfjd'i]Qug  '^EßQatiTjhafii  und  darnach  kann  man  aus  den  4  Na- 
men, welche  die  Note  enthält,  diese  beiden  leicht  zusammensetzen: 

>Qjib:»{iQji.^l  uLDi.jAsJ.isO.  Was  aber  die  dem  ersten  Worte  vor- 
stehenden beiden  Buchstaben  5|  bezeichnen  sollen,  ist  schwer  zu 
ermitteln.  Gäbe  der  Text  die  Namen  nach  den  Sept.  und  die 
Note  dieselben  nach  dem  Hebr.,    so    würde    die  Vermuthung-  sehr 

nahe  liegen,  dass  statt?!  in  der  Hdschr.  .1,  d.  i.  Aquila  stehe; 
da  diess  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  und  nicht  wohl  angenommen 
werden  kann,  dass  f    noch    zu  dem  vorhergehenden  Worte,   näm- 

lieh  zu  55^  V.  15.  gehöre,  Il?2^  die  Lesart  der  Hdschr.  sei,  denn 
einige  Codd.  haben  ^?^JaJ«  st.  ^H(.iaoalQUf.i ,  und  Norb.  die  beiden 
Puncte  für  ein    )    gehalten    habe,    da    die   Noten    am   Rande    des 

Cod.  sich  vorfinden,  so  muss  5(  aus  irgend  einem  Randzeichen 
oder  Versehen  hervorgegangen  sein.  Das  in  der  darauf  folgenden 
Note  1)  hervortretende   ^JOf?  Evnan  ist  ebenfalls  falsch  und  dafür 

^JOb  oder  richtiger  ^Q^5  zu  schreiben,  denn  es  soll  den  Namen 
2uvvuv  ausdrücken,  welchen  die  Sept.  hier  für  das  Hebr.  liD^n 
haben.  —    Ez.  48,  28.  Not.  b)    endlich  ist   statt    ]Zaj^^Q.^h   U^ 

zu  schreiben  \ZQ.x^fj^^  J-»^,  vdwQ  dvTiXoyiag  Symm.  für  das  Hebr. 
n^'^'n^a  '^.'2.  Oben  3,  8.  steht  gleichfalls,  vielleicht  nur  verdruckt, 
l2a>jfwo  st.  l2aAJi.>jo, 

Ungleich  besser  sind  die  Arbeiten  Bugatfs  ausgefallen.  Dieser 
hatte  allerdings  den  Vortheil  \or  Norherg  voraus,  dass  er  an  dem 
Orte,  wo  sich  der  Codex  befindet,  lebte,  die  Abschrift  mit  Müsse 
machen  und  auf  die  Urschrift,  so  oft  es  ihm  nöthig  schien,  zu- 
rückgehen, jedes  Wort,  jeden  Buchstaben,  jeden  Zug,  bei  wel- 
chem er  während  der  Verarbeitung  anstiess,  nochmals  betrachten 
und  in  Erwägung  ziehen   konnte.     Der    von    ihm    gegebene  Text 

ist  sehr  correct  und  kleine  Versehen,  wie  fA*^    Dan.  5  (4),  28. 

statt  {•■^AÄ,  sind  selten;  die  Uebersetzung  des  Textes  wie  der 
Noten  ist  treu  und  meistentheils  wohl  gelungen.  Verstösse,  wie 
Dan.  10,  54.  Not.  a)  S.  116.:  ooi  l-JL-l:^*)  ^oioA-.»]  «Jüi^im) 
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*\aD  f^^?  Schinus  est  arhor,  quam  producit  insula  Chios ,  statt: 
Schinus  {o/Tvog)  ist  der  Baum,  welcher  den  Mastix  hervorbringt, 
kommeu  nicht  viele  vor. 

Dem  von  Middeldorpf  Lerausg-eg^ebencn  und  durch  Anmerkuu- 
g-en  erläuterten  nicht  unbeträchtlichen  Tlicil  dieser  Uebersetzung- 
lieg-t,  mit  Ausnahme  des  4.  Buches  der  Könige,  Norherg's  Ab- 
schrift zu  Grunde,  welche  dieser  Gelehrte  dem  Herausg-eber  zu 
diesem  Behüte  freundlich  überlassen  hat.  Das  Unternehmen  war 
kein  leichtes ,  da  die  Abschrift  durch  zahlreiche  Fehler  entstellt 
ist;  dem  Herausgeber  ist  es  jedoch  gelungen,  nicht  wenig-e  der- 
selben mit  Glück  zu  beseitig-en.  Bei  dem  4.  Buche  der  Könige 
standen  ihm  2  Abschriften  des  Pariser  Codex  zu  Gebote,  und  da 
beide  Abschreiber  sich  bei  einem  und  demselben  Worte  nicht  leicht 
geirrt  haben  dürften,  so  konnten  die  in  der  einen  Abschrift  vor- 
kommenden Schreibversehen  mit  Hülfe  der  anderen  ohne  grosse 
Mühe  ermittelt  und  so  die  wahren  Lesarten,  wenigstens  der  Pa- 
riser Hdächr.    mit  ziemlicher  Sicherheit   hergestellt  werden. 

Der  Herausgeber  ist  weit  entfernt,  seine  Arbeit  für  abge- 
schlossen und  unverbesserlich  zu  halten,  vielmehr  bekennt  er  S.  VH. 
der  Vorrede,  dass  es  nicht  an  vStellen  fehle,  welche  in  kritischer 
oder  exegetischer  Hinsicht  noch  einer  Nachhülfe  bedürfen.  Ich 
will,  was  ich  zur  Vervollständigung  dieses  in  mehr  als  einer 
Rücksicht  wichtigen  Werkes,  sowohl  des  Textes  als  der  ihn  er- 
läuternden Anmerkungen  beitragen  kann,    hier  mittheilen. 

Das  an  der  Spitze    desselben    stehende    4.  Buch    der  Könige 

führt  die  Aufschrift:    Uaj-:^!:iAlD  j^-j]  jzäiil^^?  j.:^05J?   J.oAd 

^*^^-*?  d.  [i.  das  vierte  Buch  der  Königreiche  nach  der  Uebersetzung 
der  Sepluaginla ,  nicht  aber,  wie  wir  hier  übersetzt  finden,  „liber 
quatuor  regnorum  ex  interpretatione  LXX.",  das  Buch  der  vier 
Königreiche.    So  könnte  man  nur  übertragen,  wenn  die  Ueberschrift 

liQü^:^  N&o-jI?  \zii\Zi  lautete;  lioabitiDj  l^^'i]^  1=^^^  aber,  wie 
hier  gelesen  wird,  ist  liber  quartus  regnorum. —  4  Kön.  1,1.17. 
ist  «.Cioii  wohl  aus  Versehen  st.  «-^uj  (^Ayauß ,  Hehr.  n^riJ^), 
wie  später  immer  richtig  gedruckt  steht,  gesetzt  worden.  — 
Schreibfehler  sind  offenbar  auch  ^I^^iü  misil  1,  9.  11.  u.  3,  7.  statt 
nM^A\  ^aJZZ]  2,  15.  &U  «.ja,AjiZ)  ,  und  ^-J?  3,  22.  st.  u>j.J) 
(das  auf  dieses  Wort  folg.  NSu^  ist  verdruckt  st.  ^^)5  welche 
darin  ihren  Grund  haben  mögen,  dass  man  bei  uns  *-^»  gewöhn- 
lich, aber  falsch  wie  ch,  >»,  ausspricht,  während  es  aus  dem  Munde 
des  S}Ters  wie  ein  hell  und  stark  tönendes,  mit  geöffnetem  Munde 
aus  der  Kehle  herausgestossenes  /» ,  ganz  wie  das  Arab.  ^^  lautet. 
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—  1,  13.  ist  «-^i»o1   Schreib-  oder  Druckfehler    st.    t.2i£Do| ,   

4  Köii.  2,  1.  Not.  a)  fehlt  in  den  Abschrr.  und  also  wohl  auch  in 
dem  Cod.  der  Name  des  Urhebers  der  Lesart  i>^f£iO,  Bar.-Hebr., 
dessen  Scholien  zu  diesem  Buche  ich  besitze,  nennt  als  solchen 
denÄquila,  indem  er  bemerkt:  l>jf£i.o  Q^f  ^^ova  Qj  der  Grieche 
(d.  i.  unsere  aus  dem  Griech.  gemachte  Uebersetzung)  hat  l-i^ov^, 

jiq,  \.jj-f£i.^ ,  —  Zu  dem  2,  8.  13.  14.  vorkommenden  Worte  (2oj.£i 
Schaafpelz  wird  S.  405.  bemerkt:  „Deest  hoc  vocabulum  in  Lexi- 
cis."  Ferr.  hat  es  S.  512.  und  im  Caslell.-Mich.  Lexic.  steht  es 
S.  738.  —  In  der  darauf  folgenden  Anmerkung  zu  2,  13.  „Pro 
Ixjj50  Apogr.  B.  in  apogr.  A.  falso  scriptum  est  l*^? "  ist  für 
f  JLjjjO ,  das  im  Texte  gar  nicht  vorgefunden  wird ,  offenbar  (■■>*J5 

7      0 

ZU  schreiben.  —  2,  19.  steht  im  Syr.  ^j.^  unser  Herr ,  weil  meh- 
rere sprechen,  für  6  y.vQiog ,  welches  die  Sept.  hier  für  i^i^  mein 
Herr  gesetzt    haben.     Middeld.    macht  dazu  S.  406.  die  Bemerk.: 

„Nescio,  utrum  «^  sit  heemanticum,  an  suffixum.  Constat,  ne 
unum  quidem  Cod.   graecum  praebere  rj(.ia)v.^^    ^^  ist  Suffixum,  und 

7      P 

.fi^D  unser  Herr  wird  im  Sjr.  für  6  xvQiog,  xvQie  gebraucht,  wenn, 
wie  hier,  Matth.  25,  11.  37.  44.  u.  ö.  mehrere  reden.  Im  Hehr, 
heisst  es  hier:  icie  mein  Herr  ("^^^1^=  Monsieur ,  Holl.  mijn  Heer) 
sieht,  obgleich  mehrere  sprechen,  dem  Sprachgebrauche  gemäss 
aber  im  Syr. :  wie  unser  Herr  sieht  und  im  Griech. :  wie  der  Herr 
sieht,  weil  der  Grieche  in  solchen  Fällen  f.iov  und  '^/iuov  nicht 
gebraucht.     0ile  drückt  unser  mein  Freund!  w  avögeg  meine  Herrn! 

aus.  —  2,  21.  ist  mir  ]2aJ-jT.y«^J^  orlitas,  über  welches  nur  hier 
vorkommende  Wort  in  den  Anmerkk.  nichts  bemerkt  worden  ist, 
eine  zweifelhafte  Lesart.     Es  steht   hier   für  aTiy.vov^ivt]    (wofür 

wir  vorher  V.  19.  |AaJ.jVs^^  gesetzt  finden),  drückt  aber,  wie 
man  sieht,  das  Griech.  Wort  nicht  genau  aus.  Mas  scheint  in  s. 
Hdschr.  hier  ^AaJujVsVs^^  gehabt  zu  haben,  denn  er  schreibt  in 
s.  Syrorum  Peculium  unter  lK<vJ    „IAaJV-sJsA-^O    (verdruckt    statt 

|AAJ-jl.v«s^iiO ) ,  hoc  est  aTixvovfievf] ,  orba.  4  Reg.  2. ",  womit 
höchst  wahrscheinlich  unsere  Stelle  gemeint  ist,  wenn  er  nicht 
an    beiden ,   hier   und   V.  19. ,    so    gelesen   hat.      Hätte    er   unser 

12qJ-jVs«s^J^  hier  vorgefunden,  so  würde  er  es  gewiss  angeführt 
haben.  —   2,  23.  ist  l>*'^  offenbar  ein  Schreibfehler  in  dem  Cod. 
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und  dafür  l^Jf-^  zu  setzen ,  und  2,  24.  oaaj  woLl  nicht  richtig,  da 
ir:)9  gen.  f.  ist,  wie  man  aus    ^'i^'iZ    ersieht,    und    dafür    t^n^ij 

und  «-•^ja  (statt  ^t^i)  zu  schreiben  ,  wie  in  der  P'sch.  hier  ge- 
lesen wird,  wenn  nicht,  was  ich  für  wahrscheinlicher  halte,  die 
Hdschr.  «.£isu  und,  wie  hier  steht,  ^j.^  hat.     In    alten    Hdschrr. 

habe  ich  die  3  P.  Praet.  PI.  f.  häufig  ^Si^£)  geschrieben  gefun- 
den, wofür  die  Herausgeber,  wie  auch  spätere  Abschreiber  gram- 
matisch richtiger  «-Abi.^ß  gesetzt  haben.  —  üeber  4  Kön.  3,  4. 
Not.  a)  kann  ich  aus  den  Scholien  des  B.  H.  den  nothigen  Auf- 
schluss    geben.      Das    Scholion    zu    dieser    Stelle  lautet:    V\jtAiiOO 

,|oai  jZa^i»'')  «.aj9    und    es    ergiebt    sich    aus    selbigem,    dass    1) 

IjLik   lajJA^    die  Lesart  des  Aquila,    und    I^Q^"?    «.aj?    die    des 

Symm.  und  2)  Jil^  st.  }i^  zu  schreiben  ist.     l^^  j-LD^^iD  cibans 

oves  drückt  das  Griech.  noijÄViOTQoqjog  aus  und  l-^Q-^7  «..jt— jj 
nicht  notfxvioTQocfog,  sondern  uQXi^oifA.riv.  —  3,  16.  Not,  e)  halte 

ich  ].A*QJ-C»  ]-A.«aJ.s  Sammlungen  auf  Sammlungen   nämlich 

}i^5,  wovon  hier  die  Rede  ist  (vgl.  Ephr.  1,  122.  Z.  13.  15.), 
nicht  für  üebersetzung  der  Lesart  eines  einzigen  Cod.  ovartj- 
fittTa  ovGTrjfxaTa  j  sondern  für  Erklärung  von  |.niiOa^  Jui^Qi:,, 
Gerade  so  setzt  auch  Bar-Hebr.  zu  i^iicai*  friiiDQii  erklärend 
hinzu:  U^^  cGOIjj  ]\^\^  «-i^  ^ooio  ,aÄ.j.3£\j)  oi  damit  sich 
nämlich  sammele  in  ihnen  das  Regenicasser ,  das  der  Herr  verleiht. 
—  Das  3,  21.  Not.  i)  aus  Abschr.  A.  aufgenommene  Fragment 
hat  auch  Bar-Hebr.  so  gegeben,  nennt  aber  als  Urheber  desselben 
nur  den  Aquila.  —  3,  25.  Not.  1)  ist  |lJ.bilä_*l  Druckfehler  st. 
l-J--i-»1,  —  3,  27.  Not.  m)  wird  Aquila's  Uebertragung  von  ""PJiSp. 

bll\,  welche  Syrisch  durch  IT-sjsO'  -^^aa.^!::^  wiedergegeben  wor- 
den ist,  angeführt  und  S.  409.  ira  acuta  übersetzt,  mit  der  Be- 
merkung :  „  Zq.aa^^  referendum  ad  rad.  «-a.-^^  acuil  et  H^vg' 
est  graec.  o^yrj.  Quomodo  autera  hoc  fragmentum  graece  red- 
dendum  sit,  me  ignorare  non  haesito  profiteri.  Neque  omnino 
mihi  persuadere  possum,  illud  fragmentum  jure  ad  Aquilam  rela- 
tum  esse,    cuius    indoles    tam    liberam    interpretationem    verborum 
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Iiebr.  blli  Clicp  vix  tiilisset."  Im  Griecli.  hat  o'^vd'Vf.iiu  g^estaudeu, 
welches  Wort  bli^  fl^p  wohl  nicht  zu  frei  ausdrückt.  Auch  B.  H. 
schreibt  diese   Erklärung  dem  Aquila  zu.  —  4  Kon.  4,  27.  finden 

wir  i-nai::)  für  xuTOJövvog  und  V.  32.  AaxI^o  für  Te&v7jx6g,  und 
dazu  S.  411.  die  Bemerk.:    „  Ji^aad    cum    duplici    Jud    exaratum. 

Non  ausus  sum  scriptionem  mutare."  Das  Wort  ist  |._iii-Ax_s 
zu  lesen  und  findet  sich  auch  vor  4  Mos.  11,  6.  im  Cod.  Poe, 
wofür  Cod.  Uss.  2.  1^4^  hat.     Aa^^  steht  Ephr.  II,  195.  Z.  15. 

111,  533.  Z.  29.  und  dafür  ^4^^  Koh.  9,  4.  Ässp-m.  Bihl  Or.  1,  146. 
Col.  2.  Z.  21.  Act.  Mart.  T,  187.  Z.  6.  v.  u.  ^  4,  39.  Not.  p) 
He.,  Symm.,  Quinta  ff^??  d.  i.  agrestis ,  nicht  „deserti",  wie 
dieses  Wort  S.  412.  gegeben  worden  ist.  Bar-Hebr.  bemerkt 
jedoch,  dass  Aquila  so  übersetzt  habe:  ]t-^V,  ]^-2i-^Qjc| 
=  JTib  ]B-i;    sollte  für  ^  im  Cod.  vielleicht  ,(    gestanden  haben? 

—  Warum  der  Herausgeber  I-Oh  aus  Abschr.  B.,  und  nicht  viel- 
mehr \£>'ft  aus  Abschr.  A.  aufgenommen,  sehe  ich  nicht  ein,  da 
im  Griech.  der  Sing.  ToXvnf]  steht.  Auch  B.  H.  giebt  den  Sing. 
I-Of.»  und  Xot.  q)  lesen  wir  gleichfalls  ]t^2  l-^f-» .  —  \-»Q.^  «-a^£> 
in  dieser  erklärenden  Note  sind  nicht  „cucumeres  silvestres",  son- 
dern   wilde    Kürhise ,    Coloquinlhen ,    Arab.    J^Lx-^t,      B.   H.    erklärt 

]f^-)2   l^ösi^  der  P'sch.  und    Ij—^?    \£>t-*    uns.    Uebers.     durch 

.  7.. 

fji.!iD  ÄJLO  ^Jai5  |.jQ>j  t^^D  icilde  Schlang en-Kürhise  d.  sind  bit- 
tere Eier  (eig.  Eier  des  Bitteren,  der  Bitterkeit).  Diesen  Namen 
führen  die  wilden  Kürbise,   Coloquinthen  von  ihrer  bitteren  Frucht. 

7-7 

—  Zu  JiüA^iD  Aiii  4,  42.  bemerkt  B.  H.  ^Pf^-w  cn.  Vgl.  Cast.- 
Mich.  Lexic.  unt.  d.  W.  —  4,  42.  finden  wir  aus  der  Hebers, 
des  Theod.  angeführt  ]A!^niij  offenbar  für  das  Hebr.  i^Vpi^a 
gesetzt,  und  dazu  S.  413.  die  Bemerk.:  „coniicio,  Theodotionem 
scripsisse  iv  tm  q)ayJXXiü  avtov  in  fasciculo  suo. "  ^Ev  tm  cpa- 
y.tXXcü   würde   indessen  doch   wohl  M-H^-J^  oder  (A-^-Ä-Si-a 

lauten  müssen.  Mas  hat  in  s,  Peculium:  „|^-^  ^  idem  quod 
TirjQu,  Pera,  loculi.  4.  R.  4.  ex  Theodotionis  versione,"  und 
die  Compl.   Ausg.    h  Trj  ti^'jqa  aviov.    —    4  Kein.  5,  2.    hat   der 

Herausgeber  die  fehlerhafte  Lesart  1-1.*  1  t.Aj5a>AAlik  aufgenom- 
men ,  mit  der  Bemerk.  S.  413. :  „Apog.  A  male   «-a^jOk».^  edidit", 
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6,  23.  dag-e^en  die  richtige  Ij-»1  «-*j?Q>*^,  welche  auch  B.  B. 
uud  B.  H.  haben.  Diese  beiden  Wörter  drückeu  d.  Gr.  fiovo^covoi 
aus,  und  ich  würde  vermuthen ,  dass  demnach  (.-JOl  st.  l-J— ^1 
zu  sclireiben  sei,  wenn  nicht  B.  A. ,  B.  B.  und  B.  H.  überein- 
stimmend UJl  hätten.  —  5,  26.  ist  für  }:^po  ]Aj1  A*äO  U^ 
dem  Griechisclien  gemäss  J-i^rSO  f AjI  AaSO  i-i-s^  zu  schreiben 
und  unrichtig,  was  S.  416.  über  fJ-^js^ beigebracht  worden:  „  J-^vs^^^^ 
Brunsius  pro  ]AJ.y<^^poni  animadvertit."  r»"^^  *^'  ^^^  Plur.  v. 
]^^s^(Garten)   und  dieser    hier   nothwendig,    da  im  Griech.    der 

PI.  xr^novg  steht.  —  4  Ron.  6,  23.  Not.  1)  Symm.  j-jj^s,  welches 
hier,  wie  anderwärts,  für  Iveöoov  insidiae  stehen  soll.  Ich  lese 
^j|.I:aii  insidianles ,  insidialores ,  das  hier  passender  ist,  und  ver- 
weise auf  Ul^^ii  Klagel.  3,  10.,  r:*^}^^  Apostelg.  23,  21.  der 
Hharkl.  Vers.  —  6,  19.  steht  unrichtig  ^^^Cijo  st.  vJ^bi^o)o, 

6,32.  *J=>oij  St.  t^A.!,  und  7,  19.  Wi^D  st.  l^i:'i..^£),  wieV.2. 
richtig  gelesen  wird.  —  4  Kon.  9,  11.  hat  der  üebersetzer  tZ/v 
uöoXea/Jav  aviov  durch  oi^äOf^  wiedergegeben.  Middeldorpf  hält 
1^05  für  gleichbedeutend  mit  IAa^^Z  und  ^^^^  mens,  cogilalio,  v. 
is.9 ,  und  setzt  hinzu :  „Praeterea  forma  nominis   insolentior  mihi 

esse  videtur.  Itaque  oiALOj.^  (01^*0^^^  veram  Codicis  esse  le- 
ctionem  haud  pro  certo  affirmaverim. "  An  der  Aechtheit  der 
Lesart  ist  jedoch  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  sie  nicht  nur 
den  Sinn  des  Griech,  Wortes  genau  ausdrückt,  sondern  auch  von 
Mas  in  s.  Hdschr.  vorgefunden  und  in  Sjrorum  Peculium  unt.  1^5 
angeführt  worden  ist.  Die  von  dem  Letzteren  daselbst  gegebene 
Erklärung:  ,,  i^o? ,  quod  ipsum  quoque  tov  tqotiov ,  morem,  in- 
dolem  et  ingenium  significat  4  R.  9.,  ubi  in  Graeco  vulgato  est 
aöoXiox^ot,  ex  Aquila  sumptum  vocabulum,  cum  LXXII.  dixissent 
TQonov,    ut  Syrus  convertit,"    genügt    indessen    gleichfalls    nicht. 

f^o?  bedeutet  vielmehr  1)  eig.  Schaum  und  davon  2)  uneig.  U7i- 
sinniges  Geschwätz,  Unsinn.  Nach  B.  B.  ist  es  s.  v.  a.  Ps^^ 
nugae,  ineptiae,  deliramenlum,  welcher  hinzusetzt:  «..a-j]  v^-*| 
fSoio  A^^^f^j  wie  einer  der  schäumt  und  unsinniges,   albernes  Zeug 
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sohwalzt.  —  4  KÖu.  7,  16.  rr^J^  loci  «.fia^^^ioo  und  er  lag  daselbst 
=  n73tt)  illDu;,  welche  Worte  im  Hebr.  vorLerstehen.  Zu  i-in^ioo 
die  Randbemerkung-  Not.  w):  Ij^V  .  uflo  :  ]'fC^O ,  welche  dem  Her- 
ausg^eber,  wie  seinem  Vorg-änger  Bruns ,  grosse  Mühe  gemacht 
hat.  Middeldorpf  hat  vorgezogen ,  If^O  beizubehalten  und  et  filius 
zu  übersetzen,  so  wenig  auch  „und  der  Sohn"  hierher  passt,  und 
bekennt,  „quod  vero  ad  verba:  (l^?)  l^J  •  «-^  attinet,  certi 
quid  de  sensu  eorum  statuere  difficillimum  sane  negotium".  Die 
Sache  ist  nicht  so  schwer.  Für  Ir^O  ist  IfSO  und  war  krank  zu 
schreiben.  Im  Texte  steht  und  lag  daselbst,  nämlich  krank;  diess 
wird  hier  deutlicher  ausgedrückt  durch  (i^o  und  war  (lag)    krank 

daselbst.  jjli-^  Breve  esse.  Est  etiam  aegrotare,  dolore  aut 
morbo  laborare."  So  schon  Masii  Pec.  Was  die  angebliche  Lesart 
l'^j  betrifft,  so  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  nur  die  Abschr.  A. 
so  hat,  in  der  anderen  steht  richtiger  1^5,  Nun  rücke  man  den 
unteren  Punkt  unter ^,  wohin  er  gehört,  so  erhält  man  l^^  d.  i. 
\^^,  wie  wir  a^'uj  in  der  P'sch,  hier  ausgedrückt  finden  „Joram 

^\!DZ  fooi  |.io5  jacebat  illic."  {y^DS) ^  y^.'iDh  „jacens  in  lecto,  de- 
cumbans,  aegrotans**  Mich.  Lexic.  —  Zu  dem,  was  4  KÖn.  9,  20. 
Not.  z)  aus  der  üebersetzung  des  Aquila  beigebracht  und  S.  426. 
uach  Bruns  Angabe  aus  B.  H.    ergänzt  worden  ist,    bemerke  ich, 

dass  d.  Scholion  des  Bar-Hebr.  so  lautet:    oaij?   |fC>)  j^jj    ffSijO 

.]ocn  «.£>p  ]ZaxJ.A:D  ao)  A*iiioii.m:^2  ^^io .  c-la^qj  jO  mithin 

die  ersten  Worte  bis    Q£|   der  P'schittho  und   nur   die   folgenden 

(001  cSp   |2qaJ.a^    dem    Aquila    angehören.    —    Ebendas,    lesen 

wir  in  der  üebersetzung:  (ooi  (.^j^^Jo?  N^Q^iiO  für  das  Gr.  otl 
Iv  naguXXayi]  lytvtTo ,  über  welches  hier  gebrauchte  Wort  Middeld. 
S.  426.    folgende    Bemerkung   macht:    „Syr.    servavit    vocabulum 

graecura   lv^^j.s ,  sed  mire  in  formaudo  graecum  q  plane  omisit 

et  71  litera  «.li  expressit,  pro  «.a,"  Das  waren  arge  Schnitzer, 
die  sich  der  sonst  so  tüchtige  und  sorgfältige  üebersetzer  hier 
hätte  zu  Schulden  kommen  lassen!    Er  würde  1)  naQuXXayrj  ganz 

verstümmelt,  2)  iv  unübersetzt  gelassen  und  3),  da  |.s^^J-Ä 
dann  Nom.    sein  müsste  und  ;ra()«XA«y?i   geu.  f.    ist  fooi  st.  -»ooi 
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g-esclirieben  habeu.  Der  Uebersetzer  hat  das  Griech.  aX^uy^j  für 
naQuXlayi]  au%enommen,  wie  schon  in  Masii  Pec,  welches  Werk 

der  Herausg-eber  nicht   benutzt  zu    haben    scheint,    unter  }-^^^) 

richtig  vermerkt  steht :  „  Is^^f  positum  est  pro  Graeco  nuQaX- 
y^ay/j.  4c  Reg-,  9.,  neinpe  ut  significet  aberrationem,  sive  a  via, 
sive  a  recte  ratione,  et  mente."  Die  zwei  Puncte  über  Is^«^) 
sind  zu  streichen,  da  im  Griech.  der  Sing,  steht,  welchen  auch 
Mas  in  s.  Hdschr.  vorgefunden  zu  haben  scheint.  —  >Qlk2^l^ 
9,  27. ,  wie  beide  Abschrr.  haben ,  wofür  aber  im  Griech.  "TeßXaafu, 
und  im  Hebr.  D^bll'^,  gelesen  wird,  will  der  Herausg.  in  Xil:^^iXt 
verwandeln.  Da  aber  die  Eigennamen  grösstentheils,  wie  er  selbst 
früher  angemerkt    hat,    aus   der  P'schittho    entlehnt    worden    sind 

und  diese  hier  >Q^-^:QJ  hat,  wird  der  Name  wohl  auch  in  un- 
serer üebersetzung"  so  gegeben  worden  sein,  wenn  ich  es  auch 
nicht  für  unwahrscheinlich  halte,  dass  >Q^-^i::ij  die  ursprüngliche 
Lesart  der  P'sch.  gewesen,  und  ■»  durch  die  Schuld  eines  Ab- 
schreibers in  J    übergegangen    sei.      Ebenso    verhält   es    sich    mit 

fA^Oy.!:»  10,  33.,  welches  der  Herausgeber,  obgleich  in  beiden 
Abschrr.  so  geschrieben  steht,  dem  Griech.  l^gor^Q  gemäss,  mit 
fA^Of-!:^  vertauscht  hat.  Die  P'sch.  hat  j—a-I^O,^  und  darum 
ebenso  auch  unsere  üebersetzung.  Hat  in  jener  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Hebr.  ^yhsj  ursprünglich  ^-  i  .SQfli^  ge- 
standen und  der  uebersetzer  n  nicht  für  t  gehalten  (vgl. 
oben  S.  390.),  so  muss  die  Verwechselung  des  J  mit  ? 
schon  vor  der  Abfassung  unserer  üebersetzung  erfolgt  sein.  — 
Die  4  Kön.  10,  27.  Not.  q)  dem  Symm.  zugeschriebene  Lesart, 
welche  übrigens  ß.  H.  nicht  anführt,  ist  sprachlich  unrichtig  ge- 
geben, und  muss  entweder  ijf>*i£>5  |^aä!^,  oder,  wie  hier  in 
der  P'sch.  gelesen  wird,   iifx».:bo  AaO^  lauten.  —  lieber  den  Sinn 

des  Wortes  I^^ä  11,  10.  hat  sich  der  Herausgeber  S.  432.  ver- 
breitet. Nach  B.  B.  bedeutet  das  Wort  Köcher  und  B.  H.  erklärt 
es  an  unserer  Stelle  durch  1 9 Is^  AaS  ,  d.  i.  ebenfalls  Köcher.  — 
4  Kön.  12,  9.  Not.  d)  ist  nach  B.  H.  Angabe  die  Lesart  des  Symm, 
^Amiia  und  demnach  Um-D  Deckel  für  das  unpassende  Jsiiii-D 
zu  setzen.  —  4  Kön.  12,  9.  haben  die  Sept.  das  Hebr.  5]D  Thür- 
schwelle,  Thür  oder  Eingang,  ganz  entsprechend  durch  ata&nog 
m.  Bd.  27 
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gegeben ,  unser  üebersetzer  aber  dieses  letztere  durch  W^i^iü 
Waage,  Gewicht,  wie  gtu^/hiov  21,  13.,  worüber  ich  in  den  An- 
merkunf>-en  nichts  vermerkt  finde,  ^lad^fiog  hat  bekanntlich  beide 
Bedeutun"-en  und  unser  Üebersetzer  dasselbe  hier  fälschlich  in  der 
letzteren   aufgetasst.  —  Für  die  verderbte   Lesart   12,  10.   Not.  '') 

oooi   ^j?i,*o  schläg-t  Middeld.  S.  435.  oocn   ^*j.j9^o  el  coüigabanl 

vor      oocn  r"»i-»H    kann    aber  nicht  coUigabanl  bedeuten,    sondern 

muss  coUigali  eranl  übersetzt  werden,  denn  f— •  \ii^  ist  colUijaliis 
2  Mos.  12,  24.  2  KÖn.  12,  11.;  daher  dieser  Vorschlag  hier  nicht 
in  Anwendung  gebracht  werden  kann.    Ich  würde  an:  oooi  ^j^^  ^O 

ein  Exemplar  liai  oocn  ^_j^  ^  ,  wie  in  anderen  Werken  Va- 
rianten und  andere  Erklärungen  citirt  werden,  denken,  wenn  diess 
auch  in  diesem  so  geschähe;  da  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  halte 
ich    die    in    Eichhorns  Repert.  XV,  46.    aufgestellte  Verbesserung 

oocn  _»H^i£)0  für  die  geeignetste.  Die  P'sch.  hat  hier  ^lliw^T 
durch    O^.O    ausgedrückt    und    dafür    steht   hier    OOCTl   ^-=»5  5^1^0. 

4  Kön.   13,    17.  finden  wir  «.i:i*|0  .  %.^m]    für    ro'ievoov.     xal 

iöo§evoe.  Middeld.  macht  dazu  S.  437.  die  Bemerkung:  „Brunsius 
haec  ultima  syriaca  vocabula  graece  expressit:  QotZr^oov.  xul  iQoi- 
t7]atv ,  slride  el  slridebal.  Constat  enim ,  Aquilam  hebr.  rr^iri 
i  Sam.  31,  3.  Ps.  63,  8.  graeco  verbo  qoiUw  expressisse.  Prae- 
terea  et  Alex,  cum  1.  Cd.  Q0iCt]O0v ,  Alex.  edit.  xul  tQoitriaiv 
servarunt.  Sed  haud  satis  perspicio ,  quomodo  fieri  potuerit,  ut 
Syrus  pro  ^oi^aw  Syriac.  illud  «-^••,  cui  jaciendi  et  descendendi, 
haud  vero  slridendi  inest  notio,  adhibuerit."  Die  Sache  ist  ganz 
einfach  die,  dass  Bruns    «-^^1    von   «-Oaj    und    nicht,    wie    hier 

geschehen ,  von  *.^^j^  demisit  oder  richtiger  demisil  se  (dass  dieses 
Wort  auch  jacere  bedeute,  ist  mir  unbekannt)  abgeleitet  hat. 
uZ^jkJ  ßavü  bedeutet  in  Aph.  flare  fecit,  venlilavü  2  Mos.  15,  10. 
Ez.   13,  13.    Ephr.  II,  263.  Z.  3.  7.  9.     Aph.  unt.   ^^m    in  CasL- 

MicJi.  Lex.    gehört  zu  u^aJ  .    —   Jj-^  4  Kön.  14,  7.  für  d.  Gr. 

^  TihQa,  pelra,  rupes,  hier  aber  Peüa,  die  Hauptstadt  der  Idumäer, 
in  dem  verderbten  Jerusal.  Dialekt  l-J—*-*  geschrieben,  davon 
kommt  der  Plur.  (AXji  rupes  bei  Ephr.  I,  357.  Z.  o.  v.u.  vor. 
—  4  Kön.  14,  14.  Not.  f)  ist  Ic^m!^?  .  c£d  für  JciAmi^?  .  ^a), 
und  in  der  Anmerk.  z.  d.  St.  S.  438.  pollulorum  st.  ^ipolluli,  Genit. 
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singularis"  zu  schreiben.  So  hat  Bar-Hebraeus  die  Lesart  des 
Syuiu}.  ricbtig-  angeg-eben.  Wie  diese  im  Griechischen  gelautet, 
ist  dem  Herausg.  nach  S.  439.  zu  ermitteln  nicht  möglich  ge- 
wesen.    l2a!^Am!iD  steht  3  Ezr.  8,  84,  für  (.loXvcfiög,  und  ebendas. 

fAi^AmiiD  l-^M  für  y?]  (lif.io'kvof.ilvr,^  sollte  daher  hier  vielleicht 
Tcijv  f.auoXvG(xlv(jov  gelesen  worden  sein?  (Jer.  23,  15.  i&i  (.lolvofxog 
durch  J.A-^Q_.^  wiedergegeben,  das  mit  fZociAml^D  gleichbedeu- 
tend ist.  Nach  Norberg  Not.  tj  hat  Symm.  a.  d.  St.  \si\D  cojmiö 
welche  Worte  er  jJoUulus  lapidibus  (!)  übersetzt,  indem  er  uSjJmiö 
und  «.i:ia.in:iD  für  gleich  gehalten.     Es  ist  aber  daselbst  ts>|.a  für 

l^lij  zu  schreiben,  und  l^\^  t.Ci\m'^  bedeutet  hypocrisis ,  wo- 
durch die  Lesart  des  Symm.  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint). 
i^*m^  übersetzt  Ässem.  B.  0.  I,  353.  Z.  20.  nefarius  und  IriiACQiD 
Catal.  Bibl.  Vat.  III,  70.  Z.  20.  perversa  (dograata).  —    4  Kön. 

15,  2.  mochte  ich  JaJl^j  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
nicht  in  ^-a-^üj    umändern,  obgleich  im  Griech.  ^hyeUa  steht,   da 

die    P'sch.    U-Lii*    hat.    —    In  der  Uebersetzung    der  Not.  a)    zu 

16,  2.  muss  es  S.  442.  in  libro  heplaplorum  statt  ,,Hexaplorum^' 
heissen ,    denn    im  Syrischen  steht:    (jS   ^iii^j   ooi   ^liAaii.   ^-. 

4  Kön.  16,  10.  ist  Qvd^/Liog  durch  (ZaiQjAjil^D  ausgedrückt,  und 
der  Herausg.  bemerkt  dazu:  jjn  Lexicis  desiderantur  exempla  no- 
minis  huius."  Diess  ist  nicht  ganz  richtig.  In  Masii  ¥ecn\.,  das 
ja  auch  ein  Lexicon   ist,  finden  wir  diese  Stelle  schon  angemerkt: 

,,  ]iai£i>A!^:iD  idem  quod  QvS^/nog,  4  Reg.  15.  (Druckfehler  st.  16.). 
Hex.  Jer.  23,  42.  ist  es  übrigens  für  ugf.iovio(,  gesetzt.  —  4  Kön. 
16,  13.  hat  Middeld.  in  s.  Abschrr.  für  twv  €iQj]viy.ojv  die  fehler- 
hafte Lesart  }>j.A-A-.JiD)  vorgefunden  und  diese  in  (aJ^a^) 
umgeändert,  sich  auf  Hex.  Ps.  36,  37.  und  Symm.  Ps.  54,  21. 
Not.  ^)  berufend.     Keine  dieser  beiden  Stellen  begründet  indessen 

das    Dasein    des   von    ihm    gebildeten  Wortes    m-Laa^,    denn    in 

der  ersten  steht  {j-aaI^  und  in  der  zweiten  der  Plur.  ^a1.aa^  , 

loh  lese   f-J. J-LA:iD)  und  verweise  auf  Hex.  Ez.  46,  12.  Not  o)  und 

Acta  Mart.  II,  386.  Z.  19. ,  wo  j-iJ-A^:^  vorkommt.    In  Masii  Pec. 

•  p  p      p,.  y 
wird  der  Plur.   f.   dieses  Wortes    |AjuLJLAAii3  angeführt,    welches 

in  unserer  Uebersetzung  Deut.  20.  (20,   II.)    für   t«  tiQrjviy.ä  ge- 

27  * 
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lesen  wird.  —  4  Kön.  16,  17.  lautet  der  Anfangf  des  Verses  mit 
Einschluss    der   Not.  h)    bei   Bar-Uebr.   so:    \^]    \cib:>'^  « .Qtn.^o 

.l^i^im!^  ojZ  ,  ..mAiai^  axc  .  ].iQÄaili.,  wodurch  Middeldorpfs 
Einschaltung-  eines  Z  vor  iiiiiim_^j    worüber  er  S.  443.   bemerkt: 

„Tertium  fragmentum  j-ülam!^  Theodotionis  esse,  e  conjectura 
statuimus,  etiamsi  ad  quintam  Editionem  possit  referri"  als  voll- 
kommen richtig-  bestätigt  wird.  Die  in  der  Not.  h)  beigebrach- 
ten Lesarten  des  Aq. ,  Symm.  u.  Theod.  hat  er  mit  Bruns  auf 
liDAid35  ]}ä^V  (so  schreibt  B.  H.,  nicht  U^A-I^j,  Griech.  tu 
ovyxldof.iuixa,  bezogen,  in  den  Anmerkk.  aber  auf  -^^cuar^JiD?  ^ 
und  wenn  man  25,  13.  -J^Q-Li^liö  mit  der  dazu  gehörenden  Not.  i), 

sowie  Jer.  27,  19.  2QJ.:DliD  und  die  unterstehende  Not.  u)  ver- 
gleicht, mit  allem  Rechte.  Dem  steht  jedoch  entgegen,  dass  in 
diesem  Falle  lülaaüD)  ,  «.CQ^mii?  ,  }.!aQjiiX)5  gesetzt  sein  müsste, 
diese  Wörter  hier  aber    ^ ,    Zeichen    des    Acc. ,    vor    sich    haben 

und  sich  aus  dem  Grunde  nicht  auf  ioJQ^lJ^D/  beziehen  können. 
Wahrscheinlich  drücken  sie  niii» 07^71  zugleich  mit  dem  darauf 
folgenden  niDDTan  hier  aus.  —  Bei  der  Angabe  S.  445.,  dass 
nXrjv  4  Kön.  17,  21.  21,  16.  mit  f^\a)  identisch  sei,  ist  wohl 
^^  nach  diesem  Worte  durch  ein  Versehen    ausgelassen    worden; 

7 

denn  t^^  bedeutet  Seile ,  mit  folgendem  ^^JiO  aber  erst  ausser  (vgl. 
d.  Engl,  heside,  besides),  ?  ^1^0  f.^ü)  ausser  oder  ausserdem  dass. 
—  4  Kön.  17,  31.  Not.  u)  ist  unstreitig  l-jQjf-^-m-^o  für 
].Jo;am-i>o  und  V.  32.  Ofial^lo,  Griech.  hier  xar^xioav,  wie 
V.  6.,  für  Ofl^Mo  zu  setzen.  —  Zu  ^Q^  17,  24.  bemerkt  Bar- 
Hebr. ,  was  ich  hier  nur  beiläufig  erwähnen  will:   Q->oai)  ^iö?  oi 

•  l-^^  If-^A^?  ^■*'"*""*,i?  Mf^  l'^l  >  es  scheine  das  äussere  d.  i.  nörd- 
liche Land  der  Chinesen,  Chala  genannt,  zu  sein.  —  4  Kön.  18,  16. 
scheint  joai  nach  «.aoijlj,  welches  Bar -Hehr,  hier  hat,  ausge- 
lassen worden  zu  sein,  Griech.  ex()vaa)Oiv  inauraveral,  —  18,  17. 
giebt  B.  H.,  vgl.  S.  448.:  „Praeterea  Holmesius  annotat,  Bar- 
Hebraeum  Rabsazcs  habere",  als  Lesart  unserer  üebersetzung  an: 
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».m^fiD  «.C)}.--^»  den  Obersten  der  Verschnittenen.    —    4  Kon.   18,  27. 

^Aj|Z  (1.  ^ooiAjfZ)  für  das  Gr.  to  ovgov  avrwv,      lieber    dieses 

-  p  .  p 
Wort  finden  wir  in   den  Anmerkk.  nichts  vermerkt.     fAJfZ,  Plur. 

^|2,   IAjU    bedeutet  Schleifen   und  steht    für  nit^b!:    2  Mos.  26, 

5.  10.  11.  36,   11.  12.  17.,  hier  aber  haben  wir  )AjU   in  der  Be- 

deutung^  Urin  =  i--^-»'^.     Bar-Hebr. ,  nachdem    er  die  Lesart  der 

P'sch.    ^01aJ.j2    ang;eführt,  setzt  hinzu:    ^oiAxjZ   Qj  ,    unsere 

üebersetzung-  habe  nOod^J^Z^  und  nach  B.  B.  ist  ]Aj.aZ  s.  v.   a. 

^X*2,  Die  Lesart  ^ooiAjk,  welche  Middeld.  in  den  Abschrr. 
vorgefunden,  ist  jedoch  darum  nicht  falsch.  In  Masii  Pec.  lesen 
wir  unt.  v^ :  „Uude  nomen  lAj]i  urina,  lotium.  4  Reg.  18." 
Auch  in  jener  Hdschr.  hat  demnach  so  gestanden.  Das  Wort  ist 
aber  nicht  iAjk  auszusprechen,  denn  das  wäre  Schleife ,  sondern 
?Aj|2,  wie]As]2  P'sch.  2  Kön.  18,  27.,  wofür  Jes.  19,  14. 
(Aoj2  und    Jer.  48,  26.  ]l\::^^Z    gelesen    wird.      Bar-Hebr.    hat 

mithin  |A-J — »^  oder  |Aj-j2  geschrieben  statt  lAof2,  das  wir 
hier  haben.  Interessant  ist  die  Bemerkung,  welche  B.  H.  zu 
^ogiaJ-j2   und    ^ooiAxji  macht:   ?a-*  «.a£)i.o   ^oüi.mjl*Z  ]ZQ.a)]o 

,^jf^|  d.  i.  und  die  Aerzte  sprechen  ^oiaJLjZ,  Judh  mit  Z'hoph, 
zur  Unterscheidung  von  PK  (Feigen);  die  gemeinen  Leute  aber 
sprechen  1-JÖZ,  Tau  mit  Esos.  —  4  Kön.  19,  8.  kann  ^J^Jiüui?? 
für  Tjxovoev  nicht  richtig  sein  und  muss  dafür  ^iiQ.•),  wie  V.  9., 
geschrieben  werden.  —  19,  21.  ist  X*-^jft5o)  iZj-i;i  grammatisch 
unrichtig   und   >Q-:ii.«50|j    (Zf:D    zu    korrigiren,    wie  Jes.  37,  22. 

steht.  —  19,  23.  muss  ?  vor  i^-^^,  wenn  das  vorherstehende  ^^^ 
richtig  ist,  gestrichen  werden.  Mas  scheint  aber  in  s.  Hdschr. 
^  nicht  vorgefunden,  sondern  jiü.^\^5  l'^-^?  gelesen  zu  haben, 
da  er  in  s.  Pecul.  unter  (^^^^  bemerkt,  dass  (xr^oov  zu  schreiben 
sei,  nämlich  oqImv  firjgov  rov  "kißavov.  Sonach  wäre  hier  ^Jii^ 
zu  entfernen  und    die  richtige  Lesart  jf-iö-^-Iuj  I^Q-^j,  —   Zu 
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\mx^£D  19,  20.  Not.  f)  bemerkt  der  Herausg.  S.  451.:  „de  graeco 
verbo,  quo  Symniacbus  usus  sit,  nil  liabeo,  quod  afferam."  Viel- 
leicbt  hat  nvy.roi  g^estanden.  In  der  Hharkl.  Vers,  ist  nvy.vcg 
Luc.  5,  33.  1  Tim.  5,  23.  durch  IcQAC^iiX)  gegeben.  —  19,  26.  hat 
unsere  üebersetzung  nach  Bar -Hehr.:  ,  >o|d5  oot  >Oj.d  JajOjo, 
also  nicht  ^ajOJ  nuT^f^iura,  sondern,  in  üebereinstimmung  mit 
der  gewöhnlichen  Lesart  naTtifxa^  Jä,jO?,  —  19,  28.  ist  (.^Jf^^fo, 

Gr.  y.(Ai  To  aTQijvog ,  falsch  geschrieben  und  in  jLi.Ji.^_£D|o,  wie 
Mas  in  s.  Hdschr.  richtig  gelesen ,  umzuändern.  Vgl.  Masii 
Pecul.:  ,,f.AJr^ff)|  delitiae.  1.  Tim.  5.  OTQfjvog  scilicet  Graeco- 
rum.  4  Reg.  19."  —  Ij-yj^^so  ebendas.  hält  der  Herausg.  S.  452. 
für  unrichtig  geschrieben  und  will  dafür  IjQv^pO  setzen.  Jene 
Lesart  ist  indessen  keinesweges  falsch.  Neben  f)Qv«^  kommt  auch 
]r,^2>  vor,  z.  B.  Hex.  Ez.  29,  4.  Not.  »),  und  B.  B.  führt 
sowohl    |5Qy^p  als   ij-s^a    als    gleichbedeutend  an.    —    19,   35. 

Not.  n)  ist  Ix^o  ein  Druckfehler  st.  U^liO.  —  4Kön.  20,  13. 
haben  die  Sept.  das  Hehr.  tinbD  beibehalten  und  ve/cod^d  ge- 
schrieben, welches  wir  hier  durch  >oa-.2p  ^  offenbar  unrichtig, 
wiedergegeben  finden.  Middeld.  schlägt  dafür  «-^Q^m  zu  lesen 
vor;  wahrscheinlich  hat  er  aber  Zaajj  schreiben  wollen:  denn 
nicht  «-4 ,  sondern  ^  entspricht  dem  Griech.  ^.  —  4  Kön.  20,  20. 
ist  T^v  y.Q7]vriV  durch    «— £Di.'J._n-^  ausgedrückt,    „ cui",  schreibt 

Middeld.  S.  453.,  „in  Editione  postponendum  erat:  («.mJVÄ!^)^ 
nam  ita  legendum  esse  in  aprico  est.  Habuit  enim  Syr.  in  Graecis 
Tag  y^^vag,  quod  etRibbui,  et  forma  syllabae  finalis  (vid.  A.  Th. 
Hofmanni  Gramm,  syr.    p.  256.)    docent."      Diese   Meinung   kann 

ich  nicht    theilen.     Die   Lesart  uSü^xn  ist  ganz  richtig,  ein  Wort 

Mjß  =r  xQi^vri  kennt  die  Syr.  Sprache  nicht,  «.xd^jld  ist  nicht 
der  Acc.  Plur.  dieses  Wortes  =  xQ-^vag,  und  der  Syr.  üebersetzer 
hat  nicht  tag  yQi]vag  statt  ti]v  xqtjvtjv  vor  sich  gehabt.  Beweis : 
in  Masii  Pecul.  lesen  wir:  ^,*.ss'fXD  positum  est  pro  xg7]Vf] ,  quod 
significat  vas  aquarium.  3  Reg.  3.  et  4  Reg.  20."  Dieser  Ge- 
lehrte hat  also  *.a>fX£)  nicht  nur  hier,  sondern   auch  3  Kön.  3,  1, 
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für  Kgrjvri  {rijg  uv)Jjg)  in  s.  Hdscbr.  vorg^efundeu.  Bar-Hebr.  be- 
merkt zu  uns.  Stelle,  dass  für  JA-j^ij^iO    )A-JiQj    der  P'scb.    Qj  , 

X 

P    »    7 

d.    1.    unsere    aus    dem    Griecb.    g-emacbte    üebersetzung-,    cJDi-JLD 

Iv^vj^o  babe,  und  in  dem  Cbronicon  erzäblt  derselbe  S.  118. 
Z.  13  f.,  Atbanasius  ßar-G'um.  habe  zu  Edessa  ein  Baptisterium 
erbaut,  ♦  U^?  t.£D^\jLD  c\^  ^Cil^^o  und  für  dasselbe  ein  Wasser- 
becken gemacht  (macben  lassen).  «.iDij.i£)  ist  von  mir  nach  dem 
Cod.  Vat.  167.  gegeben;  die  anderen  Hdscbrr.  baben  *.WfJLC 
und  Bar-Babl.  schreibt,  t.LCOji£>  bedeute  ^i:»^?  Ia^Vqcdj  ).j.a^o 
s.  V.  a.   ,QJOi.£(    iCAiL3»JLj».   o^^aJi   Quellen,  Springbrunnen,  Becken, 

worin  sich  das  lebendige  Quellwasser  fängt  und  sammelt,  u7id  im 
Griechischen  ygovroi.  Dem  Worte  liegt  also  nicht  xqtjVT]  ^  sondern 
ygovvog  =r.  yQi]vt] j    für  welches    es  hier  gesetzt  ist,    zum   Grunde, 

es  hat  die  Form  «.£0O^  ^  «j3D_  und  die  Bedeutungen  von  yQovvog, 
und  ist,  wie  dieses,  gen.  m.;  denn  in  Bar-Hebr.  Chron.  a.  a.  0. 
folgt  Z.  15.  CTiAs^o  und  verzierte  es  (so  hat  nämlich  Cod.  Vat. 
167.  für  cnAiD^o ).  Es  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  *.a)Of±D , 
Uß'f±£)  und  «— iDH-LD,  oder  mit  den  Plur. -Puncten  «..CDOfJLD , 
uiX)j.J-£)  und   ciDHXß  geschrieben,  und  scheint,  wie  sich  aus  B.  B.'s 

Erklärung  ergiebt,  mehr  als  Collect,  oder  Flur.,  wie  l*ijO ,  ge- 
braucht worden  zu  sein,  und  die  Syrer  pflegen  Griecb.  Wörtern, 
wenn  sie  im  Plur.  stehen,  die  Plur.-Puncte  bald  beizufügen,  bald 

nicht.    So  lesen  wir  bei  B.  B.  a.  a.  0.  aJO^D,    y.Qovvoi ,    ein    An- 
derer würde  aJOfD  schreiben.  —  Für  is«s^vvp  hat  B.  H.  richtiger 
Js^vQv^  ,    denn   im   Griecb.  steht  tov  vdQuycoyov ,  und  )oAd  \Siik 
inl  ßißluo,  für  jiiAa  ^^.  —  Zu  lci..^Cixi  21,   1.,    Gr.  'Axfjißa, 
wird  S.  454.  bemerkt:  „graecum  i//  igitur  per    ^-^    expressum." 

Sollte  j!:i*^Ci>j  nicht  vielmehr,  wie  die  meisten  Eigennamen,  aus 

•  PI 
der  P'scb.,  wo  wir  hier  cnoj^:::i>j  lesen,  in  unsere  üebersetzung 

übergegangen  sein?  —  21,  6.  Not.  c)  ist  für  IäQ^*-^  mit  B.  H, 

i^Qs,^  zu  schreiben.  —  4  Kon.  22,  3.  y^iA^M."^ ,     Gr.    Miool- 

\a(.i,  wahrscheinlich    >Q-^Aii3  zu  lesen,    wie    die  P'sch.  hier  hat. 
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—  22,  11.  U\^,  Gr.  TM  IfiuTiu,  also  h\^ .  —   4  Kon.  23,  5. 

drückt  IAaJois  sacerdolia  (vg-1.  die  Anmerk.  z.  d.  W.  S.  456.) 
das  Griech.  x«  itga  aus,  wofür  es  Hex.  Ez.  28,  18.  gesetzt  ist. 
Vgl.  3  Ezr.  1,  41.  45.  5,  45.  7,  3.   8,  5.  —   23,  7.  Not.  h)  Aq. 

jljjov^.  Dieses  Wort  entspricht  nicht,  wie  S.  457.  hehauptet 
wird,  dem  Gr.  fwJ/ccxoi'g,  sondern   UVol  ist,  wie  man  leicht  sieht, 

das  Gr.  t«  ^coc^m.  ~  23 ,  8.  Not.  ^)  U^^ioi^D?  \^hl  porla  vulne- 
ralorum  oder  infirmorum,  aegrolorum ,  im  Hebr.  dagegen  "T'i'il  "li^UJ. 
Middeld.  bemerkt  dazu  S.  457. :  „  omnino  nescio ,  quomodo  syr. 
}A.K»ÜiiiO  ad  hebr.  ^"^S"?!  pertinere  potest."  Vielleicht  hat  der 
llebersetzer  y  für  ein  ^  gehalten  und  ^"^itJ^  doloris ,  torminum 
gelesen.  r~-  4  KÖn.  23,  17.  finden  wir  das  Wort  |A-iiji.ii5  für  t6 
oxontXov  gesetzt  und  dazu  S.  458.  bemerkt:  „(A-i*Aa3,  quam- 
quam  Lexicis  innotum,    sine  dubio  idem ,    quod  t^^^^,    xotzi],  cu- 

bile.  Jes.  17,  2."  Wenn  aber  |A^aC)J  s.  v.  a.  xoiit]  wäre,  was 
könnte  den  Uebersetzer  bewogen  haben,  sich  dieses  Wortes  für 
TÖ  GxoneXov,    das  Anhöhe,    Bergspilze,    Klippe  bezeichnet,    hier  zu 

bedienen?  fAii.*:!::^  bedeutet  ^w/i67ie,  Hügel,  wie  t6  (7xo;i£^oi',  und- 
der  Plur.   (A^aSV,    ,,montes"    übersetzt,     kommt    Ephr.   III,  653. 

Z.  19.  vor.  —  23,  18.  will  Middeldorpf  für  ^oian^Q.«,  wie  hier 
in  beiden  Abschrr.  für  aqjiQttt  uvtov  und  in  der  P'sch.  richtig 
steht,  «.AJQßQiiÄ  —  offenbar  ein  Versehen  statt  v-»cnaDQi:iA  — 
schreiben.  Diese  Correctur  beruht  wohl  nur  auf  einem  augen- 
blicklichen Irrthurae,  indem  ihm  dabei  der  Imper.  Plur.  ohne  Äff. 

dCQOA    vorgeschwebt    hat;   mit  Äff.  lautet    er  aber,   wie  wir  im 

Texte   lesen ,    ^oiQnr^jQA  ^   a\Q.n.^o.M    Marc.  14,  6.  —   Die  23, 

29.  in  d.  Not.  h)  vorkommenden  Worte;  lZjxm>j?  ^-^  i?  »-jOilä  }J] 
hätten  S.  460.  nicht  übersetzt  werden  sollen:  „praeter  illam  duo- 
Tum  librorum  Chronicorum",  sondern:  praeter  illam  secundi  lihri 
Chronicorum.  —    Die  Randbemerkung   im  Cod.  Not.  h)  zu  23,  30. 

,jO??  lAjL.ifi!0  wird,    dem  Griech.    ev  noXti  Javiö    gemäss,    wohl 

y.«aO))   |Aj.jj.:^is    lauten    sollen.  —    23,    35.    können   die   Worte 

i^^j  Vi:^  ]'^^Si  t.^^)) ,  welche  d.  Gr.  hifxoyQacpriat  ttjv  yijv  wie- 
dergeben ,  nicht  so  aufgefasst  werden ,  wie  wir  sie  S.  460.  über- 
setzt finden;  „conjecit  sortem  super  terram",  denn  hier  wird  nicht 
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ein  Land  durch  das  Loos  vertheilt,  wie  Jos.  18,  10.,  noch  um 
ein  Kleid  das  Loos  geworfen,  wie  Mattb.  27,  3,5.,  sondern 
^ii  uA^?)  bedeutet  bier,  wie  oft,  imposuit.  Die  P'scb.  hat  an 
dieser  St.   ebenfalls,  sowie  V.  33.,    \-^h]  ^Si-iu    «— .A-iDj)    und  die 

Polygl.  imposuit  regioni.  lieber  1-^^-^  steht  schon  in  Masii 
Pecul.  in  Beziehung-  auf  unsere  Stelle  vermerkt :  „significat  quo- 
que  T/'itfT/itfoe^  mulctam,  4  Reg-.  23."  )i^s  1)  Loos,  bestehend 
aus  einem  Steinchen,  Stückchen  Holz  u.  derg^l.,  worauf  das,  was 
einer  empfangen  oder  g-eben,  leisten  sollte  (vgl.  Neb.  10,  34.) 
bemerkt  wurde,  bedeutet  davon  2)  Tlieil,  Antheil,  daher  Jos.  18,  8. 

Zqj-I^d  für  f^s  steht,  Schätzung,  Conlribulion  (vgl.  P'scb.  2  Kön. 
23,  33.).  Die  angeführten  Worte  sind  daher  zu  übersetzen:  und 
er  legte  dem  Lande  eine  Contribution ,  Kriegssteuer,  auf,  sowie  die 
folgenden:  <-iC7ia_i.::.  t-i^^^Z)?  >Oj.:^  ^j]  If^v«^  der  'Mann  gemäss 
dem,  was  ihm  auferlegt  (wie  er  abgeschätzt)  worden  war,  Griech. 
avTjQ  xaTa  ti^v  Ovvzif.ii]Oiv  uvjov,  und  nicht:  „quemadmodum  pro- 
jecta  erat    (sors)    super  illurr^   (quemcunque)",    in   welchem  Falle 

Aa:^5Z1)  für  ^\£iUh,  >o^:^  stehen  müsste.  —  4  Kön.  24,  2. 
Not.  a)  ist  die  Lesart  des  Symm.  für  D'^nn^  wieder,  wie  oben 
6,  23.,  durch  M^:^^!^  ausgedrückt,  d.  i.  I-Jia^  insidiatores,  Arab. 
1^^4-S'   Wegelagerer ,  oder  Ml^i)  1)  insidiae ,    2)  die  im  Hinterhalte 

Liegenden ,  Wegelagerer»  —  Als  Lesart  der  Quinta  wird  in  dieser 
Note  l^Aii^-:^  angegeben,  welches  Wort  Middeld.  in  der  Anmerk. 

z.  d.  St.  insidias  übersetzt  hat.  JciXQ^^D,  in  Cast.-Mich.  Lexicon 
1)  insidiae,   2)  explorator  erklärt,  bedeutet  zunächst  wie  d.  Arab. 

v^Aft^,  Plur.  u^SLä^,  Reiter schaar ,  Reitertrupp  (im  Arab.  v.  30 
—  40.  M.),    besonders  aber  Rauh  zügler ,    Wegelagerer ,  Räuberhorde 

(nach  B.  B.  s.  v.  a.  ^^^5^  u.  s^iä^)  Bar-Hebr.  549.  Z.  1.,  auch 
Streifzug,  Raubzug,  welchen  ein  solcher  Trupp  macht,  Bar-Hebr. 
159.  Z.  1.  Wie  dieses  Wort  hier  im  Griech.  gelautet  haben  möge, 
darüber  ist  in  den  Anmerkk.  keine  Vermuthung  aufgestellt.  Wabr- 
scheinlich  hat  die  Quinta  auch  hier,    wie  6,  23.,  neiguTai;    dort 

ist  das  Wort  in  l— ^r*^  beibehalten,  hier  durch  \^y  nV)  ausge- 
drückt worden.  —  4  KÖn.  25,  8.  kann  in  der  Not.  e)  angegebenen 
Uebersetzung   des    Aquila    nicht,     wie   diese    daselbst   hergestellt 

worden  ist,    pfiQaj  \zih  gestanden  haben,    denn    dann  hätte   der 
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Syr.   Uebersetzer  einen  Sprachfehler  begangen  ,    sondern   entweder 

)_£üaiiJ5    ] S5,     oder,    wie    B.    H.    die    Lesart    des    Aq.    anführt, 

l.iDQ;iJ  «.O^ .  Dieses  lißQ^J?  l^J  hat  Middehl  8.  463.  „magister 
maclationum"    übertragen  statt  maclalor um    ( l—icaiij) ;     ein    Wort 

laanj  j  das  maclalio  bedeutet,  ist  mir  unbekannt).  Denn  gleich- 
wie wir  nicht  Meister  der  Schlachtungen,  Schlachtungsineister, 
sondern  Schlächtermeister  sagen,  so  sagen  auch  die  Syrer  nicht 
Meister,    Oberster    der  Schlachtungen,    sondern    Meisler,    Obersler 

der  Schlächler,  OberschUichler.     Einige  Zeilen   darauf  ist  Jj-Sil^io 

j.üDariJ?  aus  Tetr.  Dan.  2,  14. ,  von  Bugali  daselbst  schon  richtig 
magisler  maclalorum  übersetzt,  sogar  doclor  maclaiionum  gegeben 
worden.  —  4  Kön.  25,  14.  haben  die  Sept.  das  Hebr.  Wort  ü'*:>'> 
Schaufeln  nicht  übersetzt,  sondern  beibehalten  und  tu  lualv  ge- 
schrieben, wofür  wir  in  unserer  üebersetzung    HlSäN  vorfinden. 

Der  Herausgeber  ist  der  Meinung,  dieses  Wort  sey  mI-^  ,  d.  Gr. 
T«  oy.ivi] ,  und  drücke  sonach  nur  einen  allgemeinen  Sinn  aus. 
Dieser  Ansicht  kann  ich  aus  doppelten  Gründen  nicht  beitreten, 
einmal,  weil  ich  nicht  einsehe,  wie  der  Uebersetzer  dazu  gekom- 
men sein  sollte,  das  ihm  fremde  und  unverständliche  tu  iaf.uv  für 

ffleichbedeutend  mit  tu  o/evr^  zu  halten  und  durch  \^\^  ,  das  hier 
noch  dazu  ganz  unpassend  ist,  auszudrücken,  zumal  tu  oxsvrj 
gleich  darauf  folgt  und  durch  l-jj-lo  gegeben  worden  ist,  und 
sodann,  weil  er  derartige,  von  den  Sept.  aus  dem  Hebräischen 
aufo-enommene  Wörter  nicht  zu  übersetzen,  sondern  beizubehalten 
und  so,  wie  er  sie  vorgefunden,  wiederzugeben  pflegt,  z.  B. 
vwxfjS  4  Kön.  3,  4.,  uqimO-  4,  39.,  /ueycovcod-  16,  17.,  ycod^ÜQd- 
27,  17.  )r>^j  ZoIj^I  Zajai:)i:iD  j  i^j^oo.  Demgemäss  wird 
er  auch  hier  tu  lu(.uv  durch  l-^l^-»  ausgedrückt  und ,  mit  ^  acc, 
j.jj.liäfcli:.  geschrieben  haben,  wie  vielleicht  auch  in  der  Pariser 
Udschr.  gelesen  wird.  Jer.  52,  18.  haben  die  Sept.  d-'i^ij  nicht 
beibehalten,    sondern    tuq  y.QEuyQug   übersetzt,    daher    auch    unser 

Uebersetzer  dieses    durch  Uq^*    dort   wiedergegeben    hat.     Zur 

Erklärung    des    unbekannten  Wortes    j-jlliQAl^i     ist    dann    UAl^ßV 

(so,  und  nicht  IAa^^V    ist    hier    zu    lesen,    wie    vorher    V.    12. 

Ij-nm:^  st.  Jj-iimliO ) ,  das  dem  Hebr.  d"«:?;  entspricht  und  viel- 
leicht Uebertragung  von  tuq  y.QiuyQug  ist,  später  beigefugt  wor- 
den.   Dieses  angenommen ,  stimmen  die  folgenden  Ausdrücke  ganz 
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mit  den  Griech.  überein.   —   Ij-J-^Qj] ,    in    der  üebersetzung-    des 

Aquila  liier  und  Jer.  52,  18.,  wo  ricLtiger  rp  iC^io]  steht,  furü"^5>'' 
g-esetzt,  hat,  wie  MUldeld.  S.  463.  bemerkt,  im  Griech.  wahr- 
scheinlich T«  ayxiOTQa  gelautet,  da  3  Kon.  7,  40.  to  äyxiOTQov 
als  Lesart  des  Aq.  und  Symm.  für  :>•»  ang-eführt  wird.  Gebildet 
ist  dieses  Wort  jedoch  nicht,  wie  man  leicht  sieht,  aus  uyy.taTQQv, 
denn  in  diesem  Falle  würde  es  anders  g-eschrieben  sein ,  sondern 
aus  oyy.ivog ,   Ch.  t<\p_2/\ti ,  uncinus,  uncus,  hamus.     In  iVasü  Pecul. 

finden  wir  weder  IfiAnj]  ,  noch  li.J.A£iJO|  ,  sondern  „Ji-J-ACOf 
XQiOfQaf  fuscina,  uncus  extrahendis  ex  olla  carnibus".  Der  Verf. 
hat  indessen  nicht  angegeben,  an  welcher  Stelle,  ob  hier  oder 
1  Kon»  (1  Sam.)  2,  14. ,  er  dieses  Wort  in  s.  Hdschr.  vorgefun- 
den. Rechtfertigen  lässt  sich  auch  (j—J— a-£0|  ,  vgl.  Ij-a^oj 
=  ayxvQu.  —  Als  Urheber  des  25,  18.  Not.  P)  dem  Symm.  oder 
der  Quinta  zugeschriebenen  Fragments  nennt  ß.  H.  den  cXolJaÄJ  ♦ 

—  Not.  s)  zu  25,  20.  l->*^-^?  Iaj5,  Hehr,  ü-^nsq-n^,  übersetze 
ich  nicht  magisler  mactallonum,  sondern  mactatorum,  und 
in  der  Uebersetzung-  der  Unterschrift:  ExpUcil  Über  qualuor 
regnoruiUf  muss  es,  wie  in  der  Ueberschrift,  liber  quarlus 
regnorum  heissen.  ■ —    Der    Sinn    der  Nachrift:    I'CTIO   A-Ci-ißJ^^Zf 

etc.  Ijj.jIs5  ist  in  der  Uebertragung:  „Receptus  est  etiam  hie  (liber) 
qualuor  regnorum,  qui  e  graeca  lingua  conversus  est  in  syriacam, 
Ei  hie,  qui  in  manibus  est  (liber),  ex  libro  Heplaplorum,  hoc  est 
(libro)  Septem  columnarum  bibliolhecae  Caesareensis  in  Palaestina 
(desumtus  est),  ex  quo  eliam  inlerprelaliones  (fragmenta  versionum) 
sunt  apposilae.  Et  collalus  est  accurate  cum  exemplari  Septem  co- 
lumnarum, cui  subscripla  erant  haec:  „(Liber)  qualuor  regnorum 
secundum  LXX.  Et  corrigendo  accurate  ego  Eusebius  correxi;  Pam- 
philo  collalionem  instiluenle.t'  zum  Theil  verfehlt.  Ich  verstehe  und 
übersetze  sie  so:  Sumpla  est  haec  quoque  (nämlich  interpretatio 
Septuaginta  virorum )  quarli  (libri)  regnorum,  ex  qua  e  Graeca 
conversa  est  in  Syriacum,  et  haec  (und  zwar  die,  die  nämlich), 
quae  in  manibus  est,  ex  libro  Heplaplorum ,  h.  e.  septem  columnarum 
bibliolhecae  Caesareae  Palaeslinae ,  ex  quo  eliam  interprelationes  (reli- 
quae)  sunt  apposilae.  Et  collalus  est  accurate  cum  exemplari  septem 
columnarum,  cui  subscripla  erant  haec:  „Quarlus  (liber)  regnorum, 
secundum  Septuaginta,    isque   accurate   emendalus.      Eusebius    (ego) 

emendavi,  Pamphilo  collalionem  instituente.  AoülJ^Z]  ist  fehlerhaft 
geschrieben  entweder    st,  Ai^^mjZf    oder    st.  ßthtaph.    i\~ziiDZZ\  , 


428  Bernsieini  Syrische  Studien. 

und  bezieht  sich  mit  dem  folg-endcn  f?oio  nicht  auf  liher  quarlus 
regnorum,    da    \s^^^    gen.    m.    ist,     sondern    auf    |^aJ.^^.A_^ 

^^^A5  in  der  Unterschrift,  und  für  Jj-A^m-^a  J-j^m-Ä  muss, 
wie  anderwärts  gelesen  wird,  z.  B.  Eusebius  herausgeg.  v.  Lee 
B.  IV.  c.  6.  Z.  84.  liA^m^aj  lj^-m_D  geschrieben  werden.  — 
Noch  weniger  kann  ich  mich  mit  der  Auffassung  der  Unterschrift 
am  Scbluss  der  Prophetie  des  Arnos  einverstanden  erklären.     Sie 

lautet  kurz  und  einfach:    ».CDQiQ^  U^J   viDQ^^j  liOk^iJ  ä^qI^a 

.ljfi:LL  2a-^  «-aAsALo  }jj.n^AiD  explicil  irrophetia  Ämosi  prophe- 
lae.  Arnos  „mandalus  {legalus)"  verlüur  apud  Hebraeum  (Hebraeos), 
in  ü/idde/dorjjf s  Uebersetzung  aber:  „explicil  prophelia  Ämosi.    Pro- 

phela  Amosus,  opus  (graece)  versum  secundum  Hebraicum."  Mj-CiaAio 
ist  der  Beauftragte ,  der  einen  Auftrag  erhalten  hat  und  vollstreckt, 
vgl.  d.  Fem.  Ephr.  I,  35.  Z.  23.,  und  B.  B.  giebt  von  «JQoa^^il 
die  Erklärung:  J^m,^   ^jj-asAlas  o|  Ij^jAa:^  g\  ux)Q^:^ Arnos,  h.e. 

legalus  vel  mandalus.  «-i^Qi^^,  Hebr.  Oi:a:^  als  Partie-Form  Pass. 
von  0Ü5>  genommen,  oneralus ,  onus,  mandalum  habens  imposilumy 
mandala^  (fiel)  referens ,  vgl.  d.  Franz.  Charge,  —  Die  Unterschrift 

zur  Prophetie  des  Micha:    QJ-i^    l^*^  •  l^^^^2   jZaaCiJ    Aial^A 

(Ufi^ii»))  l^f^^?  ).JLa!^  j^j]  vHasJA^  J.jai  soll  nach  S.  539.  be- 
sagen: „Explicil  prophelia  Michae.  —  Micha  (syriace),  qualis  con- 
versus  est  (sc.  a  graeco  interprete)  secundum  linguam  hebraicam", 
ist  aber  zu  geben :  Explicil  prophelia  Michae.  Micha  „qais  est  hie" 
vertiiiir  secundum  linguam  Hebraicam. 


Die  Inschrift  von  Eryx. 
Versuch    einer  Erklärung 

von    O.  Blau. 


!So  vielfache  üeberbleibsel  der  phönicischen  Sprache  wir 
auch  in  griechischen  und  lateinischen  sowohl  als  in  Urtexten  be- 
sitzen, und  so  sehr  sich  auch  namentlich  die  letzteren  seit  dem 
bekannten  Werke  von  Gesenius  gemehrt  haben,  so  war  doch  bis 
auf  die  neueste  Zeit  der  lexicalische  Gewinn  aus  ihnen  nicht  von 
der  Bedeutung,  wie  man  für  Feststellung-  des  Verhältnisses  dieser 
semitischen  Mundart  zu  ihren  Schwestern  und  für  eine  g-enauere 
Anschauung  von  dem  phönicischen  Idiom  wünschen  musste.  Der 
gesicherte  Sprachschatz  beschränkte  sich  zum  grossen  Theil  auf 
Eigennamen  und  einige  Weih-  und  Grabstein-Formeln.  Alles  was 
ausser  diesem  Bereiche  lag,  musste  man  für  unzulänglich  erklä- 
ren, zumal  sich  durch  genauere  Untersuchungen  oft  ganz  andere 
Resultate  herausstellten,  wie  z.  B.  bei  der  zweisprachigen  Inschrift 
von  Thugga,  die  nach  Gesenius  (Mon.  Phoen.  S.  456  ff. )  zum 
grossen  Theil  aus  Appellativis  bestehen  sollte,  aber  nach  de  Saiiley 
(im  Journal  asiat.  1843.  Fevrier)  in  der  Hauptsache  auch  nur 
Eigennamen  bietet.  Zu  sicheren  Errungenschaften  für  die  phÖ- 
nicische  Sprache  haben  erst  ganz  in  neuester  Zeit  die  gründlichen 
und  gelehrten  Arbeiten  über  „phönicische  Texte"  von  Moiers  ge- 
führt, die,  wie  bekannt,  eine  Erklärung  der  punischen  Stellen 
im  Plautus  und  einen  Commentar  über  die  massilische  Opfertafel 
enthalten  und  im  Verein  mit  den  Bemühungen  Munks  (Journ.  asiat. 
1847.)  und  Ewalds  (Jahrbücher  d.  Bibl.  wissensch.  I.  S.  187  ff.) 
um  das  letztgenannte  Monument  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen, 
als  dass  wir  von  sämmtlichen  anderen  phönicischen  Ueberresten 
gleich  glückliche  und  geschickte  Behandlungen  besitzen  möchten. 
Denn  dann  erst,  wenn  der  sprachliche  Gehalt  der  Inschriften  mög- 
lichst unverrückt  festgestellt  ist,  wird  die  Wissenschaft  den  wahren 
Nutzen  von  der  Kenntniss  dieses  Dialectes  haben,  dann  erst  wird 
sie  das  phönicische  Sprachidiom    recht  würdigen  können. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  wird  es  gerechtfertigt  sein, 
wenn  ich  es  wage ,  die  Entzifferung  eines  der  umfassendsten  und 
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reichhaltigsten  phönicischen  Texte,  die  wir  besitzen,  nämlich  der 
Inschrift  von  Ervx ,  zu  versuchen,  da  deren  Umfang-  von  vorn 
herein  mehr  Ausbeute  für  die  vSprache  verspricht,  als  die  Erklä- 
rung aller  anderen  zweifelhaften  oder  noch  gar  nicht  gelesenen 
Inschriften  zusammen. 

Die  Geschichte  des  Steines  ist  zwar  kürzer  und  einfacher, 
als  man  für  das  völlige  V'erständniss  gerade  dieser  Inschrift  wün- 
schen möchte;  doch  lässt  sie  sich  immer  noch  etwas  vollständi- 
ger und  genauer  geben,  als  dies  von  Gescnlus  (a.a.O.  S.  158.), 
der  sich  einige  Versehen  und  Entstellungen  zu  Schulden  kommen 
lässt,  geschehen  ist.  Gesenius''  einzige  Quelle  ist  die  1.  Ausgabe 
von  Gabr.  Lancil.  Caslello  di  Torremuzza  Siciliae  el  insularum  ad- 
jacenlium  velerum  inscriplionum  colleclio  etc.  1769.  Ob  es  nun  blos 
an  der  flüchtigen  Benutzung  dieses  Werkes,  welches  Gesenius 
nicht  selbst  besass,  lag,  dass  in  seine  x'Vrbeit  sich  jene  Unge- 
nauigkeiten  und  Fehler  einschlichen,  oder  ob  er  dieselben  aus 
seiner  Quelle  entlehnt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  mir 
nur  die  2.  Ausgabe  (Siciliae  el  ohjacenlium  insularum  velerum  in- 
scripiionum  nova  colleclio  prolegomenis  el  nolis  illuslrala  et  ilerum 
cum  emendalionihus  ei  auclariis  evulgala.  Panormi  1784.)  zu  Gebote 
steht,  deren  auf  S.  322.  enthaltenen  Angaben  ich  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Stellen,  in  denen  Gesenius  einer  Verbesserung 
bedarf,  jetzt  folge.  Gefunden  wurde  der  Stein  nach  der  Ueber- 
schrift  Torremuzza  s  zu  Eryx  (nicht  wie  Gesenius  angiebt:  in  vicinia 
niontis  Erycis  urbis  cognominis).  Er  ward  dann  aufbewahrt  ,,Eryce 
in  aedibus  Rochi  Palmae"  (Gesenius  schreibt:  Erycis  in  aedibus 
Rocchae  Palmae),  ist  aber  nachher  gänzlich  verschollen.  Die 
erste  Copie  davon  nahm  Änlonio  Cordici,  die  er  mittheilte  auf 
S.  49.  seiner  uugedruckten  Geschichte  von  Eryx,  deren  Manu- 
script  Dominico  Schiavo ,  Canonicus  der  Kirche  zu  Palermo,  der 
öffentlichen  Bibliothek  des  dasigen  Senates  testamentarisch  ver- 
machte, so  dass  vielleicht  die  Hoffnung  noch  nicht  aufzugeben 
ist,  die  Handschrift  und  in  ihr  die  Originalcopie  wieder  aufzu- 
finden. Aus  dieser  Handschrift  copirte  Torremuzza  die  Inschrift, 
welche  er  mit  Verweisung  auf  die  sonst  bekannten  phönicischen 
Inschriften  und  Münzen  für  phönicisch  hält.  So  gewiss  man  ihm 
hierin  beipflichten  wird,  ebenso  gewiss  wird  man  auch  sein  Be- 
dauern theilen  müssen,  wenn  er  sagt:  „dolendum  quam  maxime, 
nobilissimum  hoc  phoeniciae  litteraturae  monumentum  fato  periisse, 
ita  ut  post  omnes  curas  et  diligentias  adhibitas  nullam  de  eo 
apud  Erycinos  memoriam   exstare  compertum  sit." 

Indessen  haben  wir  so  manchen  Verlust  gerade  auf  diesem 
Gebiete  der  Vi'issenschaft  zu  beklagen  —  wie  den  der  Originale 
der  cyprischen  Grabschriften,  die  Pococke  noch  gesehen,  den  der 
grossen  Inschrift  von  Lacinium  auf  der  Hannibal  in  griechischer 
und  punischer  Sprache  seine  Thaten  verewigt  hatte  (Liv.  28,  46,), 
den   des  im  Baalstempel  zu  Carthago  aufgestellten  Reiseberichtes 
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des  Hanno  (vgl.  Hanno  Pcripliis  S.  17.),  den  des  Steines,  welchen 
Massinissa  bei  Rückerstattung-  der  Elephantenzähne  an  den  Tempel 
zu  Malta  dort  aiifg-estellt  hatte  (Cic.  Verrin.  IV,  46.) ,  den  der  mit 
phönicischer  Schritt  beschriebenen  zwei  Marmorsäulen  von  Tig-isis, 
dieProcop  (Vandal.  2,  10.  S.  258.)  kennt,  und'so  vieler  anderen  — 
dass  Antonio  Cordici  und  CasleUo  di  Torremuzza  vielmehr  unseren 
Dank  dafür  verdienen,  dass  sie  eine  Abschrift  des  ^Monumentes,  wenn 
sie  auch  noch  so  luang-elhaft  und  ungenau  ist,  gerettet  haben,  als 
dass  der  Verlust  des  Steines  Anlass  zu  dem  Zweifel  geben  dürfte, 
ob  er  jemals  existirt  habe,  wie  diesen  z.  B.  Benary  (Jahrbücher 
f.  wissensch.  Kritik  1839.  S.  560.)  und  Wurm  (.lahn's  neue  Jahrbb. 
1838.  Bd.  23.  S.  23.)  offen  aussprechen.  Wenigstens  darum  weil 
ein  Original  im  Lauf  der  Zeiten  verloren  gegangen  ist,  darf 
man  die  Zeugnisse  so  glaubhafter  Gewährsmänner,  wie  Torremuzza 
doch  sonst  ist,  nicht  verdächtigen,  wofern  nicht  andere  Gründe 
paläographischer,  sprachlicher  und  sachlicher  Art  unabweisbar  zu 
der  Annahme  einer  Fälschung  drängen.  Und  solche  liegen  hier 
nicht  vor.  Vielmehr  war  es  im  Grunde  nur  das  bisherige  Miss- 
lingen  der  Erklärungsversuche,  was  dergleichen  Vermuthungen 
kleinmüthig  aufkommen  Hess  und  unterstützte,  statt  dass  es  um 
so  mehr  hätte  Veranlassung  geben  sollen,  auf  der  Grundlage  der 
Vorgänger  fortzubauen ,  wie  dies  namentlich  Gesenius  Wunsch  war, 

Gesenius  hat  (a.  a.  0.  S.  158 — 160.)  zwar  nur  einen  kleinen 
Theil  der  Inschrift  zu  erklären  vermocht,  aber  dies  wenige  ist 
auch  meist  überraschend  gelungen.  Den  Anfang  von  Z.  1.  liest 
er:  a"«n'i:nD  nn  hri'^b  nnnb  [^]  „(cippus)  Dominae  SutJtul,  füiae 
Chehirchajjim  ( i.  e.  long-aevi)";  sodann,  aber  mit  dem  Zusatz 
„fere'-:  13\X  m  n^lb  T*:«;,  was  aber  in  dem  Zusammenhange  nicht 
passend  sei.  —  Z.  2.:  ^J3Z)^72  n^  nü:in  n:73  ■'^^?  buj^T  ü^'d::^  b'DTi 
,,omnia  (sunt)  cilharae  et  canius  et  gemilus  fidium  in  concione  domus 
Mecamos."  —  Z.  3.  übergebt  €r  und  liest  dann  Z.  4:  Jib  ibwnü 
abü;  ibn  '7b  ^Db  p'^nJ^T  ^D^^?  'il*'  „prae  nive  ei  Candida  erat 
Stella  et  sinus  velalus  tibi  instar  cordis  nivis. "  Dann  ein  Stück 
von  Z.  5 :  n:p  f  3  Ölsb  UJa:  nnbn  lü  y^l  dessen  letzte  Worte  er 
erklärt:  nrp  "jz  CDb  da:  und  übersetzt:  „pudef actus  est  vobis 
(i.  e.  summa  tristitia  aifectus)  ftlius  naeniarum  i.  e.  poeta  carminis 
lugubris."  Von  den  drei  letzten  Zeilen,  deren  Schluss ,  wie  schon 
der  der  fünften  verstümmelt  ist,  bestimmt  er  nur  noch  in  Z.  7: 
bnUJ  ni  ....  Dpa  —  Ausserdem  findet  sich  noch  im  Catalog  der 
Gesenius' sehen  Bibliothek  unter  Nr.  4260,  c.  ein  Blatt  Manuscript: 
„de  inscriptione  Erycina"  bemerkt,  das  weiter  nicht  bekannt  ge- 
worden ist. 

Als  Resultat  seiner  Forschungen  stellt  er  die  Bestimmung 
des  Steines  so  hin:  „eum  sepulcralem  esse  et  mulieris  non  magis 
nobilis  quam  pulchrae,  cujus  nomen  ab  initio  legitur,  elogium 
continere  luctumque  de  ejus  morte  describere."  Diese  Idee  fass- 
ten  nach   Gesenius  auf  F.  Benary,    der  aber  in  der  Recension  des 
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Gesenius' sehen  Werkes  (Jabrb.  f.  wissenscli.  Krit.  1839.  S.  561.) 
in  voller  Anerkennung-  des  Geleisteten  g-esteht,  „wie  es  ihm  auf 
Grund  desselben  nicht  g-eling-en  wollte,  weitere  Resultate  zu  er- 
zielen", und  Judas,  der  in  seinem  reichhaltigen  Werke:  Etüde 
demonstrative  de  la  langue  Phenicienne  etc.  Paris  1847.  (S.  192.) 
zu  einem  ähnlichen  Geständniss  wie  Uenary  kommt,  indem  er  den 
Anfang  ganz  wie  Gesenius  nimmt:  ni  bn^Db  D^'ib,  im  üebrigen 
aber  meint,  „  qu'il  serait  tout  a  fait  oiseux,  d'en  entreprendre 
rinterpretation ".  Diesen  unvollkommenen  Versuchen  musste  ich 
mich  anscbliessen  und  ich  betrat  den  Weg  dieser  Vorgänger  um 
so  lieber,  als  das  Misslingen  anderer  Versuche  mich  von  dem 
Umstoss  des  durch  Gesenius  Gewonnenen  abschreckte.  Ich  meine 
zunächst  den  Vorschlag  des  Recensenten  in  Jahn's  neuen  Jahr- 
büchern (1838.  Bd.  23.  S.  23.),  der  bei  dem  Mangel  einer  wei- 
teren Begründung  einmal  sehr  an  Unverständlichkeit  leidet,  dann 
aber  auch  voll  von  paläographischen  und  sprachlichen  Fehlern  ist. 

50  ist  z.B.  das  5  durchweg,  das  D,  ^  und  T  fast  immer  falsch 
bestimmt,  obgleich  ich  ihm  gern  das  Verdienst  lasse,  in  einer 
schwierigen  Stelle,  auf  die  wir  unten  zurückkommen,  ein  frag- 
liches Zeichen  zuerst  richtig  gelesen  zu  haben.  Ferner  ist  die 
Annahme  der  dem  Phönicischen  durchaus    fremden  Feminalendung 

51  wenigstens  sehr  gewagt  und  ebenso  in  den  Fällen ,  wo  nach 
seiner  Ansicht  diese  gar  nicht  geschrieben  ist,  die  Substituirung 
eines  ^r-  unter  den  letzten  Stammbuchstaben  ganz  willkürlich.  — 
Gänzlich  verfehlt  aber  ist  eine  weitläufigere  Arbeit  des  Dr.  Ebrard, 
der  in  einem  Erlanger  Programm  v.  1843  „  Marmor  Erycinum 
specimen  linguae  Phoeniciae  amplissimum'^  u.  s.  w.  die  ganze 
Inschrift  behandelt.  Er  hält  sie  für  die  Grabschrift  eines  im  Le- 
ben viel  von  einem  Feinde  verfolgten  Mannes,  Namens  Jischlag, 
in  deren  acht  Zeilen  nach  dieser  Lesung  vierzehn  bis  fünfzehn 
Sentenzen  und  Sätze  des  verschiedensten  Inhaltes  ohne  alle  Ord- 
nung und  Zusammenhang  sich  aneinander  gereiht  finden,  leider 
aber  meist  so  unklar  ausgedrückt,  dass  er  am  Schluss  fast  jeder 
Zeile  noch  einmal  umschreiben  muss ,  was  der  Sinn  der  VVorte 
und  Sätze  sein  soll.     Er  liest  so: 

in''^«  m  n^ub  n-'in  ü-^n  nau;  na  bnu;  bn  n-^  b:* 

uj^D  -»t:  ban73  innDTo  -»n«  bu:73  n^^n  nbsrj 

^n^-\  ^--^n  b^   iJin  m3n  c^  bn  bujü  n-ünn 

ibu;n  b3D   bi^s  ^p'^n  t^t^iD  ^-n  a^N  b:»buj.  -^a 

"^ab  nsrr  "|3ü  "jb  ujan  aabm  a:£  '72 

1  nn^D —  n  p  abuji  n^"'  ö^y  nb 

Ab^""  ab  ü'^^fbp  Dp^  iDny  n«-' 

^y^i  ^b73A"»  yb-i  0122  r:n  m 

und  übersetzt: 

(In)  longum  lempus  tumulus  plantatus  est;  domus  fracturae  vilae; 
tentorium,  quod  sit  tegumenlim  animi  (maligni)  inimici  ejus; 
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„Senecius  arguel",  diclum  fratris  mei ,  scriptum  ejus  (erat) :  „e  terra 

quis  est  recondilus?'' 
Kum  legumenlum  dominalur?  Nonne  etiam  expulsus?    AMMt  omnis, 

juslus  et  mendax. 
Quis  (est)  qui  in  aelernum  inimicus  sil?  Via  qua  incedit  insidians, 

sicut  omne  injucundum,  iranquilla  est, 

Super  le  est  teclum  et  cor  aruit  tibi.    Terror  concudit  cor  luum 

Tabula  gentium  demonslrat  tov  Jischlag,   filium  Ch  -  —  Pulredo 

et  -  - 
Desiderat  gens  nostra  eum,   qui  surgere  facial  velamenla»    Änimus 

TOV  Jischlag  — 
Princeps   realus    (poenarum)    inediae  et    irrisionis  benefaciat  tibi; 

aegre  faciat  -  -  - 

Man  siebt  schon  wie  gezwung-en  und  geschraubt  der  Sinn  oft 
ist;  aber  es  bleibt  niclit  bei  blossen  Künsteleien,  sondern  es 
laufen  sog-ar  Fehler,  sowohl  paläographische  als  sprachliche  mit 
unter.  Was  jene  anbelangt,  so  greift  er  nicht  nur  Gesenius  öfters 
an,  wo  dieser  nicht  im  Entferntesten  an  das  g-edacht  hat,  was 
ihm  Ebrard  in  den  Mund  legt  ^),  sondern  er  erlaubt  sich  selbst 
auch  zu  viel  Willkür  in  der  Bestimmung  einzelner  Zeichen,  z.B. 
des  vorletzten  Buchstabens  in  Z.  3.,  der  gar  nichts  anderes  als  i< 
sein  kann,  und  der  beiden  in  Z.  6.  dreimal  vorkommenden  Zeichen,  die 
ich  das  erstemal  -la,  dann  ni ,  dann  m  gelesen  habe,  dreimal  als 
n ,  und  noch  mehr  in  Correcturen  und  Ergänzungen ,  die  bis^ 
weilen,  wie  in  der  Mitte  von  Z.  7.,  nicht  einmal  der  Raum  ge- 
stattet. Zu  sprachlichen  Fehlern  rechne  ich,  abgesehen  von 
häufiger  Unterschiebung  unerwiesener  Bedeutungen  und  abgesehen 
von  mehrfach  falscher  Punctation  der  hebräischen  Wörter,  nament- 
lich solche  Formen,  wie  'TJ":^  in  Pausa  für  Tyb  (Z.  2.)  und  ujn^i 
statt  "jfn^fii.  Doch  genug,  um  zu  begründen,  dass  ich  auch 
nicht  den  geringsten  Vortheil  aus  diesem  Versuche  habe  ziehen, 
auch  nicht  ein  Wort  davon  habe  brauchen  können. 

Ein  Mangel  aber,  der  nicht  bloss  diesem,  sondern  allen  frü- 
heren Erklärungsversuchen  nachtheilig  geworden  ist,  ist  der,  dass 
man  sich  auf  Gesenius'  Genauigkeit  zu  sehr  verliess  und  die  von 
ihm  CTab.  13.)  gegebene  Copie  immer  wieder  zu  Grunde  legte, 
ohne  auf  Torremuzza  zurückzugehen ,  und  sich  zu  überzeugen, 
ob  Gesenius  Abschrift  auch  wirklich  genau  und  einer  Verbesse- 
rung nicht   bedürftig    sei.     Jetzt    zeigt    es    sich,    dass    dies  nicht 


1)  Dahin  gehört  es,  wenn  es  S.  4.  heisst:  „Primum  enim  non  perspicio, 
qua  de  causa  per  totum  titülura  eain  litteram,  quae  lin.  1,  litt.  20.  et  24.  et 
29.;  lin.  2,  litt.  25.  cct.  occurrit,  pro  Telh,  non  pro  Jod  habuerit",  wahrend 
Gesenius  in  seiner  Erklärung  wirklich  überall  das  Zeichen  für  Jod  nimmt  und 
auch  a.  a.  0.  S.  31.  Nr.  26,  als  solches  aufführt,  und  also  Hr.  Ebrard  sich  den 
Schreibfehler  in  der  tabula  lillerarum  (Tab.  13.),  wo  das  Teth  vorgedruckt 
ist,  leicht  selbst  hätte  corrigiren  können. 
III.  Bd.  28 


434  Blau,   die  Inschrift  von  Eryx. 

der  Fall  ist,  dass  vielmehr  die  schon  oben  erwähnte  2.  Ausgabe 
des  Torremuzza^ sehen  Werkes,  die  als  eine  verbesserte  doch  wohl 
einen  höheren  Grad  von  Autorität  beanspruchen  darf  als  die  frü- 
here, eine  wenn  auch  in  wenig^en,  doch  gerade  in  den  wichtig- 
sten Stellen  beachtenswerthe  Varianten  bietende  Copie  enthält, 
welche  ich  auf  der  beigefügten  Tafel  treu  und  genau  wieder- 
gegeben habe.  Versuchen  wir  es  nunmehr  mit  Zugrundelegung 
dieser  Copie  die  Inschrift  selbst  zu  erklären. 

Das  1.  Zeichen  der  ersten  Zeile,  welches  einem  :♦  oder  f  ähn- 
lich sieht,  aber  durch  die  schiefere  Richtung  der  Querlinie  sich 
von  den  in  unserer  Inschrift  üblichen  Figuren  des  ^  und  i  unter- 
scheidet, ist  wie  die  Anfangsbuchstaben  einiger  anderen  Zeilen, 
zumal  es  im  Zusammenhang  mit  den  folgenden  sicheren  Zeichen 
keinen  Sinn  giebt,  für  das  Fragment  eines  anderen  Buchstaben 
zn  halten,  der  rechts  vom  Schafte  verstümmelt  ist.  Aehnlich  sieht 
es  auch  Gesenius  an,  hält  es  aber  fälschlich  für  den  Rest  eines 
?3 ,  wozu  es  nach  der  häufig  vorkommenden  Figur  dieses  Buch- 
staben unmöglich  passt.  Ich  sehe  darin  den  Rest  eines  p,  das 
sich  ohne  Mühe  ergänzen  lässt.  Ein  ganz  ähnlich  Fall  findet  sich 
ausser  Cit.  16,  1.,  wo  Gesenius  glücklich  den  Namen  rripbü  erkannt 
hat,  auf  einer  von  Judas  (a.  a.  0.  PI.  VlI.)  mitgetheilten  tripoli- 
tanischen  Inschrift,  wo  im  Anfange  das  ähnliche  Zeichen  unbe- 
zweifelt  für  p  steht,  indem  das  1.  Wort  schon  von  Judas  (S.  140.) 
richtig  "lap  gelesen  ist.  Diese  Lesung,  so  wie  der  Anfang  eini- 
ger anderen  Grabschriften,  Marsal.  (Gesen.  Tab.  XiV.  und  Praef, 
S.  XI.,  wo  gewiss  dieselbe  Inschrift  zu  verstehen  ist)  ^:^12  ^^p , 
Carthag.  VIII.  (Gesen.  Tab.  XVIII.)  (by)ani  «nap,  Carthag.  XV. 
(Judas  PI.  IX.)  :jln  ^3pj  und  der  Panormitanischen,  welche  Ge- 
senius (Praef.  S.  XI.)  erwähnt,  Tl^inü  nip ,  giebt  auch  Aufschluss 
über  das  Wort,*  das  der  vorliegenden  Abkürzung  zu  Grunde  liegt: 
das  p  bedeutet  *i3p  und  der  Stein  ist,  worauf  auch  alles  übrige 
hinweist,  ein  Grabstein.  Aehnliche  Abkürzungen  sind,  wenn  auch 
nicht  so  häufig,  wie  Gesenius  (S.  54.)  annimmt,  an  einzelnen 
Stellen  namentlich  der  Citiensischen  Inschriften  sicher,  wie  das  3 
am   Schluss  von  Cit.  XI.,  die  ich  leichter  als   Gesenius 

d.  i.  Älharmochramo  (cultori  Regis  Alti)  cippus ,  lese,  für  n^i£2.  — 
Die  drei  folgenden  Worte  hat  schon  Gesenius  und  naclf  ihm  Judas 
(S.  192.)  richtig  gelesen:  nl  bn^b  na'ib.  Es  war  diese  Inschrift 
früher  das  einzige  Zeugniss  dafür,  dass  der  Titel  nn^  ausser 
den  Göttinnen  n:n  (vgl.  Carth.  II,  1.  III,  1.  V,  1.  XIV,  I.)  und 
n^n^S>  (Cit.  I,  3.  vgl.  Gesen.  Thesaur.  S.  1082.  u.  Movcrs  Phö- 
nicische  Texte  I.  S.  135.)  auch  sterblichen  Frauen  beigelegt  wird, 
was  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich  sein  kann,  da  n*n 
sowohl    von  Göttern    als  Menschen    gebraucht   wird    (vgl.  Tripol. 
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II,  1.  u.  4.,  und  Cartli.  XIII,  1.  nach  der  von  Rödiger  in  Hall. 
Litt.  Zeit.  Nov.  1848.  S.  777.  mitg-etheilten  Lesung-  Gesenius": 
b^y^  t^  b^n3\ZJ  i*nb);  jetzt  aber  besitzen  wir  noch  eine  Grab- 
schrift  einer  Frau ,  die  ebenfalls  mn"!  genannt  wird.  Es  ist  die 
schon  oben  erwähnte  tripolitanische  (Jud.  PI.  VII.),  deren  An- 
fang- ich,  mit  Vorbehalt  der  tieferen  Begründung  für  eine  andere 
Gelegenheit,  lese: 

d.  i.  sepukrum  dominae  totius  popuU  Garamanlum,  Thyalirae  (oder 
wie  man  den  Namen  sonst  aussprechen  will).  —  Die  vier  folgen- 
den Buchstaben  enthalten  den  Namen  der  Begrabenen  mit  vorauf- 
gehender Partikel  ^.  Er  ist  bnu;  zu  lesen,  üeber  die  Aussprache 
wird  sich  nichts  feststellen  lassen.  Gesenius  vergleicht  den  Namen 
der  Stadt  Suthul  (Sallust.  Jugurth.  38.);  ich  füge  den  Namen 
des  phönicischen  Königs  Sethlos  hinzu,   den  Eustathius  zu  Odyss. 

4,  617.  in  der  Stelle:  nvig  de  ^cußulov  aiiov  (nämlich  Oaidi- 
f.iov  ^tdovuov  ßuGiX^a) ,  ezegoi  öi  ^e&Xcov  laxoQriGav  erwähnt, 
und  der  sich  wie  ^lud^ojg  durch  b:>:3  riJ2 ,  durch  b:>^  bnu)  planta 
Baalis  erklären  Hesse.  —  Der  Vater  des  Mädchens,  der  in  den 
nach  n:3  folgenden  Buchstaben  genannt  wird,  heisst,  wenn  man 
Gesenius  Correctur  des  3.  Zeichens  in  ^  anerkennt,  ^ri'liS,  wel- 
ches ich  nicht  durch  longaevus  übersetzen ,  sondern  mit  Beziehung 
auf  den  Kabirencult  der  PhÖnicier    (vgl.  Movers  Phönicier  Bd.  I. 

5.  671  ff.)  und  mit  Vergleichung  der  ähnlichen  Namen  bi<"r|  1  KÖn. 
16,  34.5  Hiosdis,  Eigenname  eines  Sardischen  Prinzen  Liv!  23,  40. 
Sil.  Ital.  12,  347.,  d.  i.  inu::?  "»n,  und  Himilco  =  ^pb^  "'n,  durch 
trn  nrS  erklären  möchte.  Vielleicht  ist  es  auch  nur  phönicische 
Schreibung  des  griechischen  Namens  KaßiQixog  (Plut.  gen.  Socrat. 
30.  Boechh  C.  I.  Nr.  1584.  Z.  31.;  vgl.  Weiske  Prometheus  S.  441. 
n.  7.) ,  nach  Analogie  von  Cit.  XXIll,  2.  wo  Hilzig  (Heidelb.  Jahrb. 
1839.  S.  840 )  den  griechischen  Namen  Idg/viag  in  «nD-^i<  findet, 
was  Movers  (Ph.  Texte  I.  S.  83.)  billigt,  —  Unter  den  folgenden 
fünf  Zeichen  ist  am  schwierigsten  das  zweite  zu  bestimmen. 
Gesenius  hält  es  ohne  genügenden  Grund  für  3;  Ehrard  mit  etwas 
mehr  Wahrscheinlichkeit  für  n  >  doch  lässt  sich  dagegen  sagen, 
dass  die  Form  von  allen  anderen  des  n  in  unserer  Inschrift  be- 
deutend abweicht.  Zugegeben  aber,  dass  das  Zeichen  einen  Buch- 
staben darstellt,  der  sonst  in  der  Inschrift  weiter  nicht  vorkommt, 
so  liegt  nichts  näher,  als  an  D  zu  denken,  das  unverkennbar 
wäre,  wenn  der  vielleicht  bloss  durch  Ausgleiten  des  Meisseis  ver- 
längerte rechte  Schaft  nur  bis  zum  Querbalken  reichte.  Derglei- 
chen ung-enaue  Figuren  des  schwer  einzuschneidenden  Teth  habftn 
wir  mehrere,  namentlich  in  den  Citienischen  Inschriften  z.  ß.  III,  1. 
und  VIII,  1.,  wo  die  von  Gesenius  für  n  gelesenen  Zeichen  von 
Movers  (a.  a.  0.  S,  83.)  beide  richtig  für  a  erkannt  worden  sind. 
Sonach    bekämen   wir   die  Buchstaben    nilüTS.     Ueber    ihren    Sinn 
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gicbt  uns  auch  liier  die  \  ergleicliung*  einiger  anderen  plionieisclien 
Inschriften  Aufscliluss.  In  der  Athen.  \\ .  (Judas  IM.  IV.)  steht 
an  s^leicher  Stelle  wie  hier  das  (jlentiliciuin  n:ii:,  griechisch 
2TJQNL4  (vg-1.  iMovers  a.  a.  0.  I.  S.  82.  Judas  a.  a.  0.  S.  79.). 
Ebenso  in  Nuuiid.  VI.  {Gesen,  Tab.  25.),  deren  Anfang  ich  so  lese: 

wobei  ich  aber  nii:t<  nicht  wie  Judas  (S.  100.)  durch  Tyriae  über- 
setzen möchte,  da  N  zum  Namen  gehört  und  n  der  Artikel  ist,  und 
es  also  näher  lieg-t,  an  die  numidische  JStadt  Azura ,  welche  Plin. 
H.  N.  5,  4.  als  oppiduniAzurilajium  erwähnt,  zu  denken.  Danach  darf 
man  auch  hier  ein  Gentilicium  erwarten ,  worauf  die  Schlusssylbe 
D"^ —  hindeutet.  Dann  aber  kann  n"i1t373  gewiss  nichts  anderes 
bedeuten  als  aus  Molye.  Und  nichts  passt  besser  hierher  als  dies. 
Diese  Stadt  nämlich  in  der  Nähe  des  lilybäischen  Vorgebirges, 
etwa  eine  Meile  südwestlich  von  Eryx  gelegen  (vgl.  Mannerl  Gcogr. 
IX.  Abth.  2.  vS.  382.)  war  nach  Thucydides  (6,  2.)  und  Pausanias 
(Eliac.  1,  25.)  eine  Colonie  der  Phönicier,  deren  Namen  sich  auf 
einigen  piiönicischen  ^Münzen,  die  Gcst^nius  mittheilt  (Tab.  39,  XU.), 
a^lWi2  geschrieben  findet,  und  es  Hesse  sich  so  die  ,,vicinia  montis 
Erycis*",  wo  nach  Gesenius  der  Stein  gefunden  sein  soll,  noch 
näher  dahin  bestimmen,  dass  er  nach  Motye  selbst  gehörte,  ob- 
wohl ich  das  weder  für  nöthig  halte,  indem  der  nachbarliche  Ver- 
kehr beider  Städte  es  vollkommen  erklärt,  wie  eine  Motyenserin 
nach  Eryx  kommen  konnte,  noch  auch  für  zulässig,  da  Torre- 
muzza  in  der  2.  Ausgabe  als   Fundort  nur  Eryx  nennt. 

Soweit  geht  nach  meiner  Ansicht  die  Ueberschrift  des  Steines 
und  es  beginnt  nun  die  Elegie  auf  den  Tod  der  SuUiul.  In  dem 
Reste  dieser  Zeile  bedürfen  aber  zunächst  noch  zwei  Buchstaben 
einer  näheren  Besprechung.  Der  erste  wäre  eigentlich  dasselbe 
b,  welches  in  dem  Namen  bnuj  vorkommt,  wenn  nicht  der  dar- 
über stehende  Punkt  auch  seine  Beachtung  verdiente.  Nach  Ge- 
senius' Vorgange,  der  bei  Cit.  I,  3.  auf  das  letzte  n  des  Namens 
ninujy  dasselbe  Mittel  angewandt  hat,  wird  es  erlaubt  sein,  in 
jenem  Punkte  die  Spur  einer  Linie  zu  erkennen  und  diese  wieder 
herzustellen.  Dann  hätten  wir  ein  Ji.  Der  nächste  Buchstabe  ist 
schon  von  Gesenius  richtig  für  ein  ^,  nämlich  ein  von  oben  nach 
unten  gekehrtes,  erkannt  worden,  wie  denn  in  unserer  Inschrift 
öfters  verkehrte  Stellungen  von  Buchstaben  vorkommen:  des  ^^  in 
Z.  1.  3.  4.,  des  b  Z.  3,  Buchst.  4,  des  m  Z.  6,  B.  3,  des  n 
Z.  7,  B.  6,  Beispiele,  welche  die  von  Gesenius  (S.  59.  u.  290.) 
aufgeführten  vermehren  mögen.  Auch  auf  griccliisclien  Inschrif- 
ten erinnere  ich  mich  einzelne  Fälle  gesehen  zu  luioen,  die  mün 
nicht  sowohl  den  Abschreibern  als  den  Steinmetzen  Schuld  geben 
muss.  Hier  wird  einiges  vielleicht  noch  durch  die  Annahme  ent- 
ßchuldigt,  dass  der,   welcher  den  Stein  fertigte,    ein  au  die  ent- 
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i^eg^engesetzte  Scliiiftricliüiug  gewohnter  GriecLe  oder  Römer  war, 
da  man  den  Stein  dem  Scliriftcliurakter  nach  gewiss  nicht  in  die 
vorgriechische  Periode  Siciliens  setzen  darf.  Die  ührigen  Buch- 
staben hat  schon  Geaeniüs  richtig  gelesen,  aber  falsch  abgetheilt. 
ich   theile   so: 

d.  i.  :i22  ^nnn  ^^n.  —  Welches  sind  nun  aber  die  Berge,  welche 
hier  gemeint  sein  können  \  Der  Fundort  des  Steines  drängt  un- 
abweisbar den  Gedanken  an  den  Krvx  auf:  und  es  kommt  nur 
darauf  an,  den  Namen  i^nnn  niit  dieser  Idee  zu  vereinbaren. 
Ich  halte  «nnn  ^(n-  den  phöuicischen  Namen  der  Stadt  und  des 
Uerges  Enjx,  welche  am  wahrscheinlichsten  zuerst  von  Phöniciern 
angebaut  wurden,  wie  schon  in  der  Sage  bei  Diodor  (4,  33.) 
angedeutet  liegt,  wo  ein  Sohn  des  ßutas  (vgl.  Bcoiag  App.  8,  43.) 
und  der  Aphrodite  als  Gründer  der  Stadt  genannt  wird,  worauf 
aber  namentlich  der  Cult  der  Astarte,  deren  Heiligthum  die  Car- 
thager  sogut  wie  die  Einwohner  verehrten  ( Diod.  a.  a.  0.),  hin- 
weist (vgl.  Maniail,  Geogr.  Bd.  IX,  2.  S.  383.J.  Ja  mir  scheint 
es  sogar  nicht  unmöglich,  dass  der  griechische  Name,  der  sich 
zweimal  auch  in  der  Femininalform  ^Efjv/.t]  (Ael.  bist.  anim.  4,  2.) 
findet,  aus  diesem  phönicischen  entstanden  ist.  Dass  das  n  durch 
Spiritus  lenis  ausgedrückt  wird,  ist  wie  in  bS'n^jn  =  ^t'v//j«? 
gewöhnlich,  dass  es  aber  auch  bisweilen  durch  y.  gegeben  wurde, 
Lew  eisen  ^:n  =  Kihy.iu,  ^nn  =  Kuoqui  u.  a.  Was  die  Etymo- 
logie des  Namens  selbst  anbetrifft,  so  muss  man  davon  ausgehen, 
dass  jene  Trilitteralbildungen,  welche  den  1.  Stammconsonanten 
uach  dem  2.  w  iederholen ,  ihrer  Mehrzahl  nach  durch  Abkürzung 
aus  Stammformen  hervorgegangen  sind,  welche  die  kurze  Wurzel 
zweimal  lauten  lassen  ^).  W^ie  hiernach  Folyo^^ä  Matth.  27,  23. 
aus  n^itba  hervorgegangen  ist  und  der  von  Gesenius  (Thes.  S.  1117.) 
unerklärt  gelassene  Eigenname  nst-:  1  Chr.  7,  38.  auf  den  Stamm 
DÖ2  zurückdeutet,  so  entspringt  innerhalb  des  Phönicischen  das 
Nomen  propr.  &:d  in  Cit.  VIH,  4.  aus  p;D  Palmzweiy  (vgl.  ?liD3D 
Name  einer  vStadt  Jos.  15,  31.)  und  begründet  für  t{mn  eine 
sichere  Analo^^ie.  Letzteres  führt  daher  zunächst  auf  eine  Form 
?^n->n  .  vgl.  Prov.  26,  2L  m.  Deut  28,  22.  Esr.  2,  51.  Neh.  7,  53. 
und  durch  sie  auf  den  Stamm  ^"in  ,  dessen  Grundbedeutung  arsit, 
f erhall  in  dem  Eigennamen  1~»n ,  locus  sole  uslus,  auf  Sonnen- 
gluth  übertragen  ist.  Eine  ähnliche  Bedeutung  möchte  ich  auch 
unserem  Mnin  vindiciren  und  brauche  wohl  kaum  noch  zu  be- 
merken, wie  gut  diese  auf  eine  auf  einem  Berge  gelegene  Stadt 
passt.  üeber  die  Femininalendung  ^* ,  die  sich  namentlich  in  No- 
luinibus  propriis  findet,    während    die  Appellativa    meistens    ein  n 


1)  S.    Euald  AusfüLii.  Lelirb.    der    bebr.   S[>v.  S.  '2'27.     Kiil.  Urainmar. 
S.  168.  Aum. 
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statt  des  hebr.  n  haben ,  verweise  ich  auf  Movers  (a.  a.  0.  I.  S.  88. 
II.  S.  18.  91.)  und  Gesenius  (a.a.O.  S.  440.),  dessen  gesammelte 
Beispiele  ich  aber  um  zwei  vermindern  muss:  i<n2Ü  (Gerbit.  1.  s.u.) 
und  ^^:l5>:3 ,  das  man  seit  des  Diic  de  Luyncs  vortrefflichem  Werke 
(Essai  sur  la  numismatique  des  Satrapes  et  de  la  Phenicie  vS.  40  f.) 
nicht  melir  für  den  Namen  der  Stadt  Vaga  halten  wird,  hing-eg-en 
wenig-stens  noch  um  eins,  den  Namen  J<-it::?n  aus  Tripol.  111,  2. 
vermehren  will.  —  ^3]]  ist  das  sonst  nicht  g-ebräuchliche  Kai  von 
3:3^,  dessen  Piel  Jud.  5,  28.  von  der  Wehklag-e  der  Mutter  um 
ihren  gefallenen  Sohn  steht.  —  Der  Anfang-  der  Eleg-ie  hat  etwas 
grossartiges:  die  ganze  Natur  theilt  den  Schmerz  um  den  Tod 
der  .Jungfrau;  die  Berge  von  Eryx  selbst  klagen  um  sie.  Man 
erinnere  sich,  wie  der  Gedanke  einer  solchen  unmittelbaren  Theil- 
nahme  der  Natur  an  den  Schicksalen  der  Menschen  auch  der  he- 
bräischen Poesie  eigenthümlichen  Reiz  giebt  (vgl.  Jes.  44,  23. 
49,  13.  55,  12.  Ps.  96,  11.  u.  a.). 

In  der  zweiten  Zeile  schreitet  das  Gedicht  fort  zur  Sctrilde- 
rung  der  Trauer,  die  in  der  Familie  der  Verstorbenen  herrscht. 
Ich  stimme  im  Ganzen  der  Lesung  dieser  Zeile,  wie  sie  Gesenius 
vorgeschlagen  hat : 

d.  i.  ui^^-'T?.  na  nü^a  n27j  "«n^^  bu.;^^n  d-ir^ais  bsri,  lauter  Saiten- 
spiel  und  Gesang  und  Klagetöne  von  Harfen  in  der  Versammlung  des 
Hauses  Mecamosch,  bei  und  beschränke  mich,  ohne  die  von  ihm 
selbst  gegebenen  Begründungen  des  Einzelnen  zu  wiederholen, 
hier  nur  auf  Vertheidigung  einiger  Punkte ,  die  man  angegriffen 
hat,  oder  angreifen  könnte.  Zunächst  hat  Ebrard  Anstoss  ge- 
nommen an  der  Bestimmung  des  6.  und  7.  Buchstabens  der  Zeile, 
als  lö,  und  es  lässt  sich  nicht  läugnen ,  dass  das  erstere  Zeichen 
wie  es  dasteht,  kein  12  sein  kann  (freilich  ebensowenig  geben 
beide  zusammen  ein  phönicisches  n),  aber,  da  es  einmal  den  pa- 
läographischen  Gesetzen  der  phönicischen  Sprache  sich  in  keiner 
Weise  anpassen  lässt  —  die  ähnliche  Figur  in  Carth.  XI,  4.  lässt 
sich  nicht  vergleichen  —  ,  so  hat  man  die  Restauration  eines  J2 
als  eine  kühne,  durch  den  Zusammenhang  geforderte  Conjectur 
anzusehen  und  sich  dabei  zu  begnügen.  Dagegen  findet  der  Vor- 
wurf, dass  der  nun  folgende  Buchstab  kein  T  sein  könne,  seine 
vollkommene  Erledigung  durch  die  zweite  Copie,  wo  das  t  ganz 
deutlich  ist,  indem  der  entstellende  Haken  am  unteren  Ende  fehlt. 
—  Der  Unterschied  zwischen  D  und  D,  den  Eörard  angreift,  lässt 
sich,  obwohl  die  Figuren  in  der  Inschrift,  von  denen  im  Allge- 
meinen schon  Torremuzza  sagt:  „Characterum  plures  male  fuerunt 
delineati  et  expressi"  oft  sehr  ähnlich  sind,  fast  durchgreifend 
so  feststellen,  dass  der  Schaft  des  3  mehr  gerade,  der  des  D 
mehr  gebogen  ist,  wie  im  numidischen  Schriftcharakter.  —  um 
die  Femininalform  n3^  für  ö'^sTq  zu  rechtfertigen,  erinnere  ich  an 
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das,  was  Gesenius  (a.  a.  0.  S.  440.)  sagt:  „nonnulla  uomina  apud 
Phoenices  formam  femiDinain  babent,  ubi  baec  apud  Hebraeos  non 
usitata  est,  v.  c.  n72S>  et  contr.  n:f  i.  q.  D^,  populus;  n»N  et 
N«N  insula  i.  q.  •'N  ;  Oea  N"^5?  ruina;  Iratb  D'T'y  urhs ,  n.  pr."  Zu 
diesen  Beispielen,  die  vielleicbt  nocb  einer  Sicbtung*  bedürfen,  füge 
icb  folgende  binzu  :  n^y  Ilaul ,  bebr.  ^^V ,  Massil.  4.  6.  8.  10.; 
n:D  hebr.  Ji:5  Massil.  13.  (vgl.  Movers  zu  den  Stellen);  ^ognud' 
Blatt,  bebr/?)nü  {Gesen.  a.  a.  0.  S.  390.),  vielleicbt  auch  ^/?a^, 
hebr.  i^< ,  Valer  {Gesen.  S.  384.)  ;  genug  um  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Anomalie  zu  sichern.  —  Der  Name  des  Gottes  ^72D  war 
nicht  iL'i^S  zu  punktiren,  sondern  nach  den  biblischen  Texten 
"di^S.  üeber  die  Bedeutung  desselben  als  eines  Meergottes  vgl. 
Hitzig  in  den  Heidclb.  Jahrb.  1839.,  S.  853.;  womit  sich  vielleicbt 
in  Verbindung  bringen  Hesse,  dass  bei  Apollodor  (2,  5,  10  f.) 
Poseidon  als  Vater  des  Eryx  genannt  wird. 

Im  Folgenden  kommt  der  Grund  der  Trauer.    Die  driUe  Zeile 
lese  ich  so: 

Nach  dem  leicht  aber  uothAvendig  corrigirten  n!^  nur,  welches 
ganz  nach  den  Gesetzen  phönicischer  Orthographie  ohne  i^,  wie 
Ps,  74,  6.  Ez.  23,  43.,  geschrieben  ist,  folgt  zunächt  ein  Ti,  dann 
ein  Buchstab,  der,  wie  er  in  Gesenius'  Exemplar  dasteht,  allen 
paläographiscben  Regeln  trotzt,  in  der  von  mir  mitgetheilten  Copie 
indessen  nicht  so  rätbselhaft  aussieht.  Da  ist  nämlich  die  untere 
Rundung  durch  einen  so  schwachen  Zug  angegeben,  dass  man 
stark  in  Versuchung  kommt  zu  glauben ,  es  habe  diese  Linie  nicht 
eigentlich  zum  Buchstaben  gehört.  Lassen  wir  sie  also  unberück- 
sichtigt. Dann  aber  ist  das  Zeichen  für  nichts  anderes  als  ein 
in  derselben  Weise,  wie  das  N  u.  a.  auf  unserer  Inschrift  um- 
gekehrtes b  zu  halteu  und  wir  bekommen  so  ein  bn,  d.  i.  ^y^  ^ 
n,  vgl.  Deut.  32,  6.  Von  der  doppelten  Bedeutung  dieser  Partikel 
ist  die  überwiegende  die  des  latein.  num?  auf  welches  man  ein 
Nein  erwartet,  eine  Bedeutung,  für  welche  namentlich  2  Sam. 
7,  5.  vgl.  m.  1  Chron.  17,  4.  lehrreich  ist.  In  diesem  negireuden 
Sinne  steht  sie  auch  hier  ganz  passend  ^).  —  Die  nächst  br^  fol- 
genden Buchstaben  in*'  sind  sicher;  das  dicht  über  dem  "j  stehende 
Zeichen ,  welches  man  nicht  übersehen  darf,  scheint  von  einem 
mit  dem  T  verschlungenen  N  herzurühren,  wie  ja  dergleichen  Li- 
gaturen Öfters  vorkommen  (vgl.  Gesen.  a.  a.  0.  S.  52  f.).  Ich 
wenigstens  sehe  keine  andere  Möglichkeit,  dasselbe  zu  erklären; 


1)  Vielleicht  dürfte  eine  frühere  Idee  von  mir  der  Erwähnung  werth  sein, 
nach  welcher  ich  geradezu  Ü^Tt  "^b  nn3>  theilte  und  "^b  mit  Vergleichung 
der  zweiten  Sylbe  der  Partikeln  "^blM  und  '^'bjb  für  eine  Nebenform  der  Ne- 
gation hielt.  Ich  bio  davon  zurückgekommen "»nd  ziehe  die  obige  Erklärung 
entschieden  vor. 
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denn  j^ftrard's  Ansicht,  dass  es  wie  in  Carth.  VIII,  1.  (\^\,  Gesen. 
S.  179.)  ein  diacritisches  Zeichen  sei,  um  auf  die  Aussprache  des 
i)U3^  aufmerksam  zu  machen,  fällt  schon  darum  in  sich  zusammen, 
weil  es  g-ar  nicht  üher  dem  Worte  b^^  steht.  Die  Form  i^TJi^ 
aber  ist  für  die  phönicische  Grammatik  von  Wiclitig-keit.  Sie 
entspricht  dem  hehr.  iT'JT'  mit  Vertauschung  des  wurzelliaften  ^  in 
•),  und  des  Ji  am  Ende  in  N.  Und  dies  ist  die  allein  echt  phö- 
nicische Schreibung-  des  Stammes.  Zwar  haben  frühere  Erklärer 
phönicischer  Texte  die  Form  mit  i  ang-enommen,  wie  Gesenius, 
der  in  der  Inschrift  von  Thugga  (Z.  5.)  irr»!  el  erat  las,  und 
Movers ,  der  (a.  a.  0.  I.  S.  76.)  die  plautinische  Form  ihy  '^Tl^ 
schreibt:  aber  jene  Stelle  ist  sicher  falsch  gelesen  ^),  und  in  der 
plautinischen  Stelle  spricht  der  dumpfe  V'ocal  Y  und  noch  mehr 
das  V  des  recipirten  Textes  eher  für  die  Annahme  eines  wurzel- 
haften 1  als  gegen  dieselbe.  Dieses  i  wird  ferner  noch  gesichert 
1)  durch  die  archaistischen  Formen  des  A.  T.  niln;  Genes.  27,  29., 
•"in  Jes.  16,  4.,  und  die  Substantiva  ni!l  und  hlh;  2)  durch  die 
Form  des  V^erbi  in  den  aramäischen  Dialecten ,  welche  immer  i 
haben;  wohin  auch  gehört  MVn  Neh.  6,  6.  Eccles.  2,  22.;  3)  durch 
den  schon  im  A.  T.  bisweilen,  im  Phönicischeu  aber  immer  mit  1 
eceschriebenen  verwandten  Stamm  Nin  lehen,  für  welchen  Belege 
sind  die  Formen  avo ,  hau ,  hauon  in  Plautus  Poenulus  ( vgl. 
Movers  a.  a.  0.  I.  S.  108.  109.)  und  die  Numidischen  Inschriften, 
wie  Nr.  VII,  Z.  2.  {Gesetu  Tab.  26.): 

mxit  annos  decem  el  quinque  (vgl.  VI,  5.  XV,  3,  XIV,  2.  XVII,  2. 
XVIII,  3.) ,  wo  überall  dies  Verbum  nur  mit  dem  Wechsel  von  n 
und  y,  wie  in  UJTay^UJ^n,  von  Judas  richtig  gelesen  ist.  — 
Die  eben  angezogenen  Stellen  liefern  zugleich  den  Beweis  für 
die  zweite  Behauptung,  die  wir  an  die  fragliche  Form  Nirr  knü- 
pfen, dass  nämlich  die  Verba  nb  im  PhÖnicischen  als  Endbuch- 
staben sämmtlich  ein  N  haben.  Ich  bemerke  darüber  noch  Fol- 
gendes :  Die  von  Gesenius  (a.  a.  0.  S.  439.)  angeführten  Beispiele 
aus  phönicischeu  Inschriften  beweisen  alle  nichts  für  die  Schrei- 
bung des  letzten  Stammbuchstabens  und  beruhen  ausserdem  auf 
unsicherer  Lesung.  Das  ■^irT'T  (Thugg.  5.)  ist  schon  oben  bespro- 
chen ;  auch  das  '<::j>  =  irlüb-'  (Num.  VI,  5.  VII,  2.)  nach  dem  obigen 
beseitigt,  und  das  Part.  Piel  yn?:3  =  lni£'l73  aus  Garbit.  2.  ist  bei 
genauer  Betrachtung  des  Steines  ebenso  unhaltbar.  Ich  setze  den 
Anfang  dieser  Inschrift,    wie  ich  sie  lese,    um  so  lieber  her,  als 


1)  Deutlich  ist  im  phönicischen  Texte  nach  Honegger's  Copie  ^TT  (vg^l. 
Movers  a.  a.  0.  I.  S.  110.),  aber  dass  der  volle  Name  ''TTN  (vgl.  'Aaaois 
Appian.  8,  70.)  war,  scheint  aus  der  libyschen  Beischrift  hervorzugehen,  in- 
dem der  vorautigehende  Punkt  überall  in  diesem  Texte  ein  N  vertritt,  das  im 
phöuicischen  Texle    durch  die  Lücke  mit  vertilgt  ist. 
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wir  in  ihr  ein  Beispiel  für  die  Schreibung  der  Verla  irib  mit  N 
finden: 

ySN  i<:p  n:^ 

Locum  quieiis  fundavit  Aha  (vgl.  Cit.  V,  2.)  Äruhali  (vgl.  ''Agvßug 
Odyss.  15,  426.)  Mcningilano.  Hier  ist  das  Verbum  N:p ,  Lebr, 
Ji:;^  um  so  sicherer,  als  wir  auf  der  grossen  inassilischeii  In- 
schrift (Z.  14.)  das  bekannte  Derivatuui  dieses  Stammes  n3p73 
ebenfalls  in  der  Form  N':p73  finden  (vgl.  Movers  a.  a.  0.  II,  S.llh)] 
Ferner  hat  Luynes  in  Cit.  I,  1.  ein  i<2-)  =  ri^n  von  nn*^,  und 
Z.  3.  ein  Nb:'^  =  n'::?.^  von  J-i'-2;  entdeckt"'(a.  a.  0.  S.  113.  u.  117.). 
Endlich  linden  sich  noch  in  unserer  Inschrift  (s.  S.445.)  zwei  Zeug- 
nisse dafür:  ein  Fiel  N^-i  Z.6.  und  ein Hiphil  NilJn  Z.  7.;  Beispiele 
genug,  um  uns  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass  es  im 
Phönicischen  so  wenig  wie  in  den  aramäischen  Dialecten  ein 
Verbum  nb  gab.  Sonach  ist  die  Form  Nin  vollkommen  sicher, 
und  ich  füge  nur  noch  hinzu ,  dass  sich  das  Verbum  ganz  ebenso 
geschrieben  auch  an  zwei  Stellen  des  A.  T.  findet:  j^trr  Uioh 
37,  6.  und  N^n*;  Eccles.  11,  3.  —  Hb^'ü  hebr.  rriruiTj  vgl.  Hiob 
41,  25.,  heisst  'ihres  Gleichen.  —  Das  nächste  mir  lange  zweifel- 
hafte Wort  lese  ich  »v73"rb,  d.  h.  ihrem  Volke.  Die  Auslassung 
des  im  hebr.  DJ<b  wurzelhaften  M  kann  nicht  auffallen,  wenn  man 
an  die  Analogien  nicht  nur  im  Phönicischen  (">nl  für  •»"JNZ  Carth. 
VIII,  2.;  NnD  für  NnN3  Cit.  XVIII,  2.;  üb-»  =  Ob«"«  Massil.  8. 
und  oben  rr^TlSTD  ^rrr^^ntDPj),  sondern  auch  des  hebräischen  Schrift- 
gebrauches erinnert,  wo  sich  viele  Beispiele  finden.  —  Bis  hierher 
geht  das  erste  Glied  des  Verses,  das  also  zusammen  übersetzt 
werden  dürfte:  Ist  nun  wohl  i]ires  Gleichen  ihrem  Volke?  Es  hebt 
sodann  das  Lob  der  Jungfrau  an,  in  dem  namentlich  die  Fülle 
schöngewählter  Bilder  an  die  erotische  Poesie  der  Araber  erinnert. 
Der  Rest  der  Zeile  heisst: 

u;i<  ^inJiD  nb  p  Jinma 

d,  i.  üfc«  ?J^nri3  nb  ]S  rrnnnD,  ihre  Herrlichkeit  war  ihr  gleichwie 
ein  Strom  Feuers.  Paläograplüsche  Schwierigkeiten  sind  in  die- 
sem Stücke  weiter  nicht,  als  in  dem  dritten  Zeichen,  das  ich  für 
ein  auseinandergerissenes  n  halte.  —  nnn'i:  hier  mit  defectiver 
Schreibung  und  angehängtem  Suff.  3.  feminin,  kommt  im  Hebräi- 
schen einmal  (Hiob  30,  15.)  als  Substantivum  vor,  vgl.  Cant.  7,  2. 

—  lieber  das  Verbum  p  (arab.  1^,  syr,  ^D)  vergleiche  mau 
Movers  (a.  a.  0.  II.  S.  97.),  dessen  Gründen  für  die  Existenz 
desselben  im  Phönicischen  ich  vollkommen  beistimme  (namentlich 
in  Bezug  auf  die  Stelle  Plaut.  Poen.  V,  1,  6.,  wo  Munk  und  Ge- 
senius  das  clion  gewiss  richtiger  fassen  als  Movers  I,  S.  86.,  mit 
dessen  übriger  Erklärung  sich  diese  ganz  wohl  vereinigen  lässt), 
ausser  dem  einen,    dass   „das  entsprechende  IT*^  in  phonicischeii 
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luschriften  bisher  noch  iiiclit  vorgfefuudeii  sei"  (vgl.  oben).  In- 
dessen lässt  sich  auch  so  nichts  dasregeu  sagen,  da  beide  Verba 
recht  wohl  neben  einander  bestehen  konnten.  Dem  Einwurf,  dass 
man  hier  eig-entlich  das  Femininum  erwarten  sollte,  begegne  ich 
nicht  sowohl  durch  Verweisung  auf  die  Stelle  der  massilischea 
Inschrift,  denn  da  steht  zu  Anfang  eines  Satzes,  ror  einem  Femi- 
ninum das  Verbum  im  Masculinum,  als  vielmehr  durch  die  Bemer- 
kung Gesenius^  (»•!»•  0.  S.  216.):  „Phoenices  in  sexu  femineo  in 
praedicatis  ponendo  admodum  parcos  fuisse."  Freilich  ist  der  dort 
besprochene  Fall  aus  Tripol.  I.  auch  der  einzige  mir  bekannte, 
indem  die  beiden  anderen  Cit.  II,  2.  XXIII,  2.  ^)  auf  falscher 
Lesung  beruhen,  aber  er  ist  sicher.  —  Der  Dativ  nb  steht  wie 
so  häufig  fast  pleonastisch  (vgl.  Gesen,  zu  Z.  4.  ^b^).  —  Die 
Worte  M:ti  '^ini^D  sind  deutlich  und  heissen  :  wie  ein  Slrom  Feuers. 
Die  scriptio  plena,  die  bei  dem  fraglichen  Worte  auch  Ez.  22,  22. 
im  stat.  construct.  pjCS  Tj^rJ^S  steht,  haben  wir  in  unserer  In- 
schrift öfters  bemerkt,  sowohf  in  Gesenius^  Lesung  (d"*D32i  Z.  2. 
und  p"^nK  Z.  4.)  als  in  der  eigenen   (rT^lÜÜ  Z.  1.)    neben  der  de- 


1)  Es  sei  mir  erlaubt,  über  beide  Inschriften  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
ein  Wort  zu  sagen.  In  der  unzählig  oft  behandelten  Cit.  II.  waren  die  beiden 
schwierigsten  Puncte  immer  der  Anfang  der  zweiten  Zeile  Db  und  weiterhin 
DN-tS"».  Movers  Ph.  Texte  I.  S.  105.  schlägt  für  jenes  die  Verbindung 
Db  niaiCÄS  mit  Ausstossung  des  5>  von  öbi'*  acternum  (vgl.  ebend.  S.  81. 
104.  105.)  vor,  und  nt<Jü'«  hält  er  (I.  8.^83.)  für  1.  Sing.  Perf.  Hiph.  von 
dem  in  mehreren  Inschriften  nachgewiesenen  ÜZt2  posuit.  Ist  nun  dies  das 
Verbum  des  Satzes,  so  kann  nicht,  wie  Gesenius  wollte,  das  T)^  in  Z.  3. 
als  solches  gelten,  und  so  komme  ich  auf  eine  Erklärung  zurück,  die  schon 
Lorsbach  (Jen.  Litt.  Zeit.  1813.  J:^r.  221.)  in  ähnlicher  Weise  vorgeschlagen 
hat,  indem  er  ."^nUiNbs  verband  und  übersetzte:  wie  auch  meiner  Gattin, 
nur  dass  ich  statt  des  'D  lieber  T  lese ,  da  sich  dieses  durch  den  dickeren 
Schaft,  gerade  wie  in  der  massilischen  Inschrift,  deutlich  von  jenem  unter- 
scheidet.    Im  ganzen  also  so: 

Nbi  Db^'-b  ^nn:  niDUJ?:  hs>  nN^ü"  ■«••nn  ob 

d.  i.  Ego  Äbdosir,  fUus  Äbdsusim ,  ßlius  Chor  monumentum  aeternum  in 
vitn  men  posui  super  cuhili  requiei  meae  neternae  et  uxoris  meae,  A7nathasch- 
toreth,  fliae  Thotn,  filii  Ahdmelech.  Man  denke  dabei  vielleicht  an  Erbbe- 
gräbnisse. Das  Lamed  vor  "^ndN  steht  nach  Gescn.  Gramm.  §.  112,  2.  a. 
Cit.  XXIII.  ist  von  Movers  (I,  S.  83.)  sehr  ingeniös  corrigirt  worden: 

^<n::-iiNb  -^i^i^b  "lON^ni^ 

aber  er  übersetzt  falsch  das  b  durch  ßlius ',  denn  dann  verlöre  der  Stein 
ganz  seinen  Zweck,  als  Grabschrift,  wenn  nicht  einmal  der  Name  dessen, 
dem  der  Stein  gesetzt  ist,  erwähnt  wäre.  Deshalb  halte  ich  mit  Gesenius 
*'l3i<  für  Appellati\Tim  meinem  Vater,  und  um  die  Enallage  der  Person  zu 
vermeiden,  schlage  ich  vor  ÖK3t3''   zu  lesen. 
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fectiven  in  ähnlichen  Fällen.  Schon  dies  Schwanken  dürfte  auf 
einen  ziemlich  jungen  Ursprung  der  Inschrift  hindeuten,  Avenn 
sich  auch  nicht  läuguen  lässt,  dass  hisweilen  schon  in  der  älte- 
sten Zeit  die  quiescirenden  Buchstaben  geschrieben  worden  sind, 
wie  z.  ß.  auf  den  Münzen  des  Königs  Enylos  von  Byblos ,  der 
um  332.  V.  Chr.  lebte,  welche  die  interessante  Legende  ^i<ry 
^i5  ^b73  bieten  (vgl.  Luynes  a.  a.  0.  S.  91.),  das  Jod.  —  Bei 
dem  Bilde  vom  Feuerstrom  liegt  es  übrigens  hier  sehr  nahe,  an 
das  prächtig  schöne  Naturschauspiel  eines  Lavaergusses  aus  dem 
Krater  des  Aetna  zu  denken. 

Hieran  schliesst  sich  nur  im  besten  Einklag  die  vierte  Zeile, 
wie    sie  Gesenius    gelesen  hat: 

Undeutlich  und  unsicher  ist  höchstens  das  N  in  iDSN.  3Ian  konnte 
das  Zeichen  ebenso  gut  zu  einem  p  ergänzen  und  statt  ^S"'  in 
gleicli  passendem  Sinne  pii"^  lesen;  doch  scheint  mir  Gesenius 
Vorschlag  wegen  der  Symmetrie  des  Artikels  in  der  zweiten  Vers- 
hälfte noch  vorzuziehen.  —  Wem,  wie  mir  indessen  nicht,  der 
Ausdruck  ibp  mb  etwas  zu  gesucht  erscheint,  würde  paläographisch 
ebenso  richtig  vielleicht  ibiD  ^b  (vgl.  die  Namen  i:  und  nr^D 
im  A.  T.)  d.  i.  Hügel  von  Schnee  lesen  können.  Eine  treffende 
Parallele  dazu  ist  in  Jones  poems  chiefly  consisting  of  translations 
S.  19.;  Her  hosom  fairer  Ihan  a  hili  of  snow.  —  Die  comparative 
Bedeutung  des  2 ,  welche  Gesenius  in  den  Worten  ibd  nba  an- 
wendet, ist  wenigstens  etwas  anders  aufzufassen,  als  dies  von 
ihm  in  der  Grammatik  und  dem  Lexicon  geschehen  ist.  Die 
eigentliche  Comparationspartikel  fehlt  nämlich ,  wie  das  S  so 
häufig,  und  das  2  ist  das  von  den  Grammatikern  sogenannte  ßeth 
essentiae.  In  derselben  Weise  gesetzt  finden  wir  es  im  Anfang 
der  fünften  Zeile,    wo    es  heisst: 

^b\i55  ]Säb  nn  v=^ 

d.  i.  mit  hebräischer  Punctation:  nb\Ü3  :iaS3b  01*^  V33>  wörtlich: 
als  (wie)  eine  Blume  des  Windes  (ist)  unser  Herz  um  deineliviUen. 
—  yD  ist  im  Phönicischen  die  häufigere  Form,  während  sie  im 
Hebräischen  nur  Genes.  40,  10.  zweifelhaft  (s.  Tuch  z.  St.  S.  513.) 
vorkommt.  Wir  haben  sie  sicher  in  den  Eigennamen  yi^n  (vgl. 
griech.  ^zicfavog)  Athen.  II,  2.  und  li2"<i<i:D  (vgl.  griech.  Olvavd^rj 
n.  pr.  fem.  Demosth.  43,  26.)  Cit.  III,  2.  —  nnn  Yl  Blume  des 
Windes  kann  etweder  eine  vom  Winde  (wobei  man  an  den  der 
Vegetation  so  schädlichen  Sirocco  Siciliens  denken  mag)  geknickte 
und  verwelkte,  verdorrte  Blume  bedeuten,  wie  dies  Bild  auch  in 
der  hebräischen  Poesie  zur  Bezeichnung  der  Trauer  vorkommt 
(vgl.  die  Stämme  b^ü  und  bi:  und  Jes.  40,  8.  Ez.  17,  10.  19, 
12.),  oder  nnn  Y^  ist  speciell  die  Anemone  (von  avtfxog  vgl. 
Meleag.    praef.  Anthol.    v.  46.:    ävefÄOig   uv&ea   (pvofxiva)^    deren 
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africauiscben  von  Dioscor.  2,  207.  auf bewalirteii  Namen  Xavcfffoiq 
Gesenius  (a.  a.  0.  S.  395.)  „izi^p  nJiN  pro  u;^DD  frult^r  vciili''  er- 
klärt, und  deren  Vergleicliung-  deslialb'  um  so  passender  wäre,  als 
nach  einer  phönicischen  Sage  die  Anemone,  die  vielleicht  auch 
mit  Bezug-  darauf  von  Rufinus  (Epigr.  15.)  besonders  voztgrj  ge- 
iiannt  wird,  aus  Thränen ,  aus  den  Tbränen,  die  Apbrodite  um 
den  Adonis  verg-oss ,  entstanden  war,  wie  liion  (1,  66  fl.)  erzählt. 
—  p^b  ist  defectiv  gescbrieben ,  wie  '^b:f'2  Carth.  1.  II.  111.  IV.  \\ 
XIV.  und  ]3iN  3Ielit.  1,  I.  Gleich  am  Ende  unserer  Zeile  bekom- 
men wir  ]nb  füi'  "i^ab;  dagegen  weiter  unten  (Z.  7.)  ein  Beispiel, 
wo  das  T  am  Ende  geschrieben  ist.  —  H^^Jr  ^^^  ^^^  ^^m  späteren 
Hebraismus  eigenthümliche  Präposition  bu;.4  "»it  Suff.  2.  fem., 
welche  dem  Phönicischen  grade  in  dieser  Form  um  so  mehr  vin- 
dicirt  werden  darf,  als  das  Relativum  nicbt  "^U^N,  sondern  UJ  ist, 
und  auch  die  Partikel  bl23  wenigstens  in  den  numidischen  Inschrif- 
ten (VI,  1.  Vll,  1.  XV,  1.)  vorkommt.  —  Mit  diesem  ersten  Gliede 
nun,  das  den  bildlicben  Ausdruck  enthält,  scheint  die  zweite  Vers- 
hälfte in  eigentlicher  Sprache  parallel  zu  laufen.  Ich  schliesse 
dies  trotz  der  Unvollständigkeit  der  Zeile  aus  den  lesbaren  Worten : 

.  .  .  p!:  nsp  in^ 

d.  i.  5)32b  rii2'«I5  "^isSTq.  —  riiD"^]:  "'^a  ist  ganz  ähnlich  gesagt,  wie 
oben  Z.  2.:  nD73  Tit*  und  wie  die  Griechen  sagen  yuovg  daxgvHv 
(Soph.  Ajax  579.).  —  Am  Ende  der  Zeile  wäre  etwa  zu  ergänzen 
*l2üJD  (vgl.  ib*"'^'l2u33  Ps.  94,  19.  Jes.  61,  1.)  oder  etwas  ähn- 
liches, das  den  Gedanken,  von  der  Klage  der  Trauergesänye  ist 
unser  Herz  gel}rochen,  ausfüllte. 

In  der  sechsten  Zeile   wird  die  Schilderung  der  Trauer  noch 
weiter  ausgeführt: 

bm  uja  Mim  niab  nu)^  '^^':  "^^  öänb 

mit  Punctation:  b:2T  U55  N^")T  Dib  DUJ;^  "1^3  ""D  Ö'^anb.  —  Der 
Sinn  des  Ganzen  ist  leiclit  zu  fassen ,  aber  die  einzelenen  Worte 
bedürfen  noch  einiger  Erläuterung.  —  lieber  die  Umkehrung  des 
Beth  in  Dan  (vgl.  ah  liusen  Hiob  31,  33.)  s.  o.  —  vSchon  wieder 
stösst  uns  eine  archaistische  Form  auf  in  dem  Singular  ^73  Wasser, 
der  im  Hebräisclien  nur  noch  in  dem  Eigennamen  i72inN!  (1  Chron. 
4,  2.)  erhalten  ist.  Zwar  findet  sich  in  den  bisher  bekannten 
phönicischen  Texten  gerade  diese  Singularform  nicht,  wenn  man 
nicht  das  V2  in  Z.  2.  unserer  Inschrift  und  me  in  einigen  Städte- 
namen (vgl.  Gesen.  S.  427,  a.)  für  den  Stat.  constr.  singul.  halten 
will,  da  wenigstens  der  Plural  üy^  ebenso  wenig  vorkommt:  aber 
hier  weist  sowohl  der  Zusammenhang  (b''73'in  der  Bedeutung 
Thränen  s.  Jerem.  8,23.  9,  17.  Thren.  1,  16.)  der  Gedanken  als 
der  Worte,  da  ein  Stat.  constr.  durchaus  nicht  anzubringen  ist, 
dringend  auf  jenen  Singular  hin.  —  Das  Verbum  ^53,  dessen 
Niphal  wir  hier  wie  2  Sam.  14,  14.  Thrcu,  3,  49.  und  sonst  haben, 
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ist  in  seinen  Derivatis  auch  anderweit  schon  als  phö'nicisch  be- 
kannt aus  den  Eigennamen :  Meneggere  =  N^^3  ^12 ,  Naraggara 
=  i<^acV  n»73,  Äuzegere,  Segere  (vg-1.  Gesen.  S.  418.).  - — ■  xv3:> 
Iniperlect.  Höphal  von  n*Ui,  ( Exod.  2J,  30.)  ist  deshalb  für  die 
semitische  »Sprachforschung*  interessant,  weil  es  einen  neuen  Beleg 
für  die  enge  Verwandtschaft  des  PhÖniciscben  und  Hebräischen 
giebt:  es  hat  nämlich  von  den  verwandten  Dialecten  kein  einziger 
das  Verbum  rT'UJ,  nur  der  phönicische  und  zwar,  wie  es  scheint, 
gar  nicht  selten.  Gescnius  fand  es  an  drei  vStellen  :  Cit.  11,  3. 
erste  Pers.  Perf.  "»n'^' ;  Numid.  VI ,  3.  dritte  Pers.  Imperf.  nUJ'' ; 
Carthag.  XI,  6.  Part.  Hoph.  n^'73  ^ ).  Judas  las  es  in  Numid. 
X\]I,  5.;  Movers  Massil.  17.  20.,  wozu  ich  noch  eine  Stelle  aus 
Cit,  W\  füge,    deren  Schluss  heisst: 

Posuil  Ärec  (i.  e.  longus)  fusor  ferri  (vgl.  bt'läliJ  d503H  Thugg. 
7.).  Die  Bedeutung  des  Verbums  ist  in  unserer  Stelle  ähnlicJb, 
wie  schon  im  Hebräischen ,  wo  n"»u3  nach  Umständen  bisweilen 
auch  schallen,  glessen  heisst  (s.  Gesen.  lex.  manual.  S.  917.  2,  f.). 
Dass  das  Relativum  vor  nllb  n'iJ^  ausgelassen  ist,  wonach  der 
ganze  Satz  zu  übersetzen:  zum  Busen  slrömen  Thränen,  ivelche 
vergossen  werden  für  die  Jungfrau,  macht  gar  keine  Schwierigkeit. 
Einen  Fall,  wo  auch  im  Phönicischen  dies  geschehen  ist,  führe 
ich  nach  Movers^  Lesung  (a.  a.  0.  I,  S.  82.),  „deren  Richtigkeit 
er  verbürgen  zu  können  glaubt"  (?) ,  aus  Athen.  IV,  3.  an:  DJ?3 
ba"):  DbN  „sacerdotum,  quorum  Dens  Nergal".  —  n;)-)  ist  Piel 
mit  causativer  Bedeutung  wie  Ps.  65,  11.  Jes.  16,  9.  von  dem 
nach  S.  441.  mit  M  geschriebenen  Stamme  j^'f'i  (hebr.  Jli'n),  des- 
sen Derivat  i^'i'n  =  ^t^,  n-^  2)  in  der  Bedeutung  Regen^ans  Cit, 
XXII,  die  ich  mit  geringer  Veränderung  lese: 


1)  Doch  haben  von  diesen  die  Ite  und  3te  ihre  Erledigung  schon  im 
Laufe  dieser  Abhandlung  gefunden  und  Carth.  XI.,  auch  noch  in  Thesaur. 
S.  1082.  von  Gesenius,  obwohl  anders,  doch  falsch  gelesen,  muss  man  an- 
ders erklären.  Movers  hat  in  der  Encykl.  von  E.  u.  Gr.,  Art.  Phönicien 
S.  429.  zuerst  richtig  in  dieser  Inschrift  (Z.  5.)  u.  ausserdem  in  Melit.  II,  2. 
u.  Cit.  I,  1.  das  Wort  n"^^  Monat  erkannt.  Diesem  folgt  in  allen  dreien 
wahrscheinlich  ein  Monatsname,  der  in  Cit.  I,  1.  N^n73 ,  Melit.  II,  3.  und 
Carth  XI,  5.  DMÖI^  geschrieben  wird.  Nun  erwartet  man  nach  der  Be- 
stimmung des  Monats  die  des  Jahres,  die  ganz  deutlich  Cit.  I.  folgt,  wo  sie  mit 
nilDIl  im  Jahre  anfängt.  Danach  hat  man  auch  n\Ui  (Melit.)  zu  erklären, 
wozu  ich  nur  an  den  Gebrauch  des  Dt)  f.  DDUJ  auf  den  Münzen  von  Mara- 
thus  erinnere.  So  bleibt  denn  auch  für  unser:  r)imu:?3:;73  byi31f<  nU) 
keine  andere  Deutung  übrig,  als:  des  Jahres  ÄdonihaaVs  und  Magenastartm, 
welche  wohl  die  Suffeten  des  Jahres  waren. 

2)  Dass  selbst  die  sogenannten  Segolalformen ,  die  von  solchen  Stämmen 
abgeleitet  sind,  das  i<   behalten,   beweisen   Beispiele  wie   ^^^i^   (Mass.  Z,  9, 
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und  in  der  Bedeutung-  Bach  durch  den  Namen  des  in  Numidien 
und  Spanien  vorkommenden  Flusses  Rubricalus  (vgl.  Gesen.  a.  a.  0. 
S.  148.)  constatirt  ist,  wogegen  das  RI  =  irrig alion  in  der  latei- 
nischen Steinschrift  bei  Judas  (a.  a.  0.  S.  154.)  sehr  problematisch 
sein  dürfte.  —  IL':?  ( Hiob  7,  5.  "dia ,  \z3^a )  Scholle  darf  dem  Phö- 
nicischen  um  so  eher  vindicirt  werden ,  als  es  im  talmudischen 
Sprachgebrauch,  dem  das  Phönicische  oft  sehr  nahe  steht,  ebenso 
vorkommt  (s.  Gesenius  Thesaur.  S.  276.).  —  Ob  das  folgende  ba 
die  Negation  ist,  welche  wir  auch  Mass.  15.  haben  (vgl.  Movers 
II,  S.  16  f.)  ,  oder  3.  Praet.  des  mit  t^rin  synonymen  bb3,  wovon 
phön.  billis  (s.  Gesen.  S.  387.  b.),  Part.  pass.  bb3  Massil.  14.  und 
bba  Nom.  propr.  Thugg.  7.,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da 
die  Zeile  unvollständig  ist.  Was  aber  auch  in  der  Lücke  ge- 
standen haben  mag,  es  schloss  die  Schilderung  der  Trauer  und 
es  knüpft  sich  an  sie  zum  Schluss  ein  Gebet  an  die  Gottheit. 

Mit  der  siehenlen  Zeile  beginnt  dies  Gebet: 

brr^ü  na  n73  rbi^  öp73  isn^'a  N^n 
Die  Ligatur  der  beiden  ersten  Buchstaben,  welche  gerade  in  der 
zweiten  Copie  vollkommen  deutlich  ist,  hat  zuerst  Wurm  in  der 
S.  432.  genannten  Recension  entdeckt.  NUin  ist  3.  fem.  imperf. 
Hiphil  von  dem  Stamme  ti^z,  der  nach  S.  441.  im  Hebräischen 
nuja,  einmal  (Jerem.  23,  39.)  aber  auch  N\z33  geschrieben  wird  und 
vergessen  bedeutet,  im  Hiphil  also  (wie  Hiob  11,  6.  39,  17.)  ver- 
gessen machen.  —  Das  folgende  Wort  las  ich  zuerst  I3bi''a,  aber 
in  Erwägung  dessen,  dass  in  Eryx  nicht  leicht  ein  anderer  Göt- 
tername das  die  Schutzgottheit  bezeichnende  Suffixum  bekommen 
würde,  als  der  der  Astarte,  zog  ich  iDDi^a  vor  und  glaube  auch 
diese  Schreibung  rechtfertigen  zu  können.  Dass  das  b  in  b3>l 
Öfters  nicht  blos  in  der  Aussprache,  sondern  auch  in  der  Schrift 
ausfiel,  steht  fest.  Ich  erinnere  an  yaj«  =  b:s'nN  (Cit.  V,  2. 
Gerbit.  1.)  und  an  rr-ipb^ya  =  mpb^b^a  (Carthag.  XV.).  Dazu 
kommt,  dass  eben  unser  in  Frage  stehendes  Wort  als  Name  der 
Astarte  mit  ausgeworfenem  b  vorkommt,  nämlich  in  der  Glosse 
bei  Hesychius  Buiwrig  l4(poodiT't]  naqu  ^VQaxovoiotg,  was  ge- 
wiss nichts  anderes  ist,  als  die  sicilische  Aussprache  von  "^nbya, 
das  wir  als  Namen  der  Astarte  auch  sonst  kennen.  Ich  rechne 
dahin  ausser  der  schon  von  Gesenius  (S.  402.)  mitgetheilten  Stelle 
aus  Hesychius:  Bi]Xj^g  rj'Hga  TJ'AcpQO-öhr]  namentlich  die  Nach- 


Movers  II.  S.  49.)  ='^1^  BöcJcchen,  i<-|D  (Mass.  Z.  11.:  pä  N^2 ,  Gar- 
tenfrüchte, wozu  das  folgende  V:£  Blume;  ;]2:U3  =  V^r:5  hei  Buxtorf  Lex. 
tahn.  fructus  nnscentes  ex  olea  inserta  malo  punico ;  riTH  vielleicht  ver- 
wandt mit  dem  chald.  t^TPr,  germen ^  gramen,  seges  pr'mum  crescens  gut 
passt)  =^*1D  Frucht. 
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rieht  des  Joann.  Lydus  (de  mens.  §.  24.):  BXuTTa  ovo/nu  !Aq)()o- 
dirtjg  ioTi  xaiä  rovg  (Doivtxug^  der  nur  darin  irrt,  dass  er  die 
Etymologie  in  dem  lat.  hlalla  =  Purpur  sucht  (vgl.  Lenz,  d.  Göttin 
V.  Paphos  S.  23.).  Damit  stimmt  vollkommen  überein,  dass  hier  in 
Eryx,  wo  der  Dienst  der  Aphrodite  der  bekannteste  ist,  die  Göttin 
12n5?l  Unsere  Herrin  (vgl.  Notre  Dame)  genannt  wird.  —  Im 
Folgenden  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  richtige  Bestimmung 
des  13ten  Zeichens  an,  das  ich  für  ein  T  halte.  Dasselbe  findet 
sich  in  der  letzten  Zeile  noch  zweimal,  worunter  einmal  (Buchst.  9) 
in  mehr  eckiger  Gestalt.  Aus  der  alten  Figur  dieses  Buchstabens 
(vgl.  Gesen.  S.  27.)  lässt  sich  zunächst  diese  eckige,  dann  aber 
die  beiden  runden  sehr  wohl  ableiten,  zumal  wenn  man  das  Stre- 
ben des  ganzen  Schriftcharakters  nach  abgerundeten  und  ge- 
schwungenen Figuren  nicht  verkennt.  —  Dann  ist  aber  auch  keine 
Schwierigkeit  mehr  in  der  Zeile.  In  TbN  entspricht  das  N,  wie 
so  oft  und  namentlich  im  Artikel  dem  rt  der  hebräischen  Sprache, 
die  uns  hier  das  vom  Zusammenhang  geforderte  Demonstrativ- 
pronomen tVil  l>ietet,  welches  sowohl  Masculinum  als  Femininum 
(2  Kön.  4,  25.)  und  hier  vielleicht  deshalb  für  letzteres  zu  halten 
ist,  weil  wir  Dp^  Ort  als  phönicisches  Femininum  aus  Plaut.  Poen. 
5,  1,  1.  macom  sylh  =  nt?T  üpJ2  und  v,  9.  hi  mucop  (nach  Movers 
Correctur  für  pi  mucop  s.  1,  S.  98.)  =  öp^  i<">rT  kennen,  und 
kein  Beweis  vorliegt,  dass  es  als  Masculinum  gebraucht  worden 
wäre;  denn  der  Stadtname  Macomades  kann  wegen  der  Verschie- 
denheit der  Schreibung  (Macomada ,  Macodama)  nichts  dafür  be- 
weisen. —  TbM  Dp72  ist  der  erste  Accusativ,  der  von  NUJn  ab- 
hängt, der  zweite  ist  ):n\2:  Di  n72  den  Tod  der  Maid  Suthul. 

Damit  bricht  die  Zeile  ab  und  so  fehlt  leider  der  Schlüssel 
zum  vollkommenen  Verständniss  der  achten  Zeile,  die  nach  dem, 
wie  ich  ihren  zweiten  Theil  lesen  muss,  zu  urtheilen,  von  allen 
allein  nicht  mit  einem  neuen  Satze  anhebt,  sondern  eng  mit  dem 
Vorangegangenen  verbunden  ist.  Vom  sechsten  Zeichen  an  lese 
ich  nämlich : 

d.  i.  T\\'Db  dbu3  r)t:5#l ,  wörtlich :  verleihend  Frieden  dir  ganz, 
Schwierigkeiten  dabei  macht  nur  für  den  ersten  Augenblick  das 
nn73,  welches  ich  für  Femin  Part.  Piel  von  JiT^^  Wohllhalen  ver- 
leihen  (Ps,  71,  6.  von  Gott  gebraucht)  halte.  'Hebräisch  würde 
die  Form  tin73  lauten,  über  die  Feminalendung  n  vergl.  Gesen, 
S.  439.  Movers  II,  S.  92.  —  Die  ganze  Phrase  entspricht  dem 
einfachen  DbtS  auf  dem  Stein  von  Carpentras  {Gesen.  S.  231.)  und 
Cb:s>":J  (nach  Movers  1,  S.  104.  für  Dlbu$)  Cit.  XXXIII,  6.,  wozu 
ich  noch  vergleiche  den  Schluss  der  letzten  der  melitensischen, 
welche  Torremuzza  S.  320.  Nr.  XIII.  edirt,  Gesenius  Praef.  S.  X. 
Not.  12.  wenigstens  erwähnt  hat,  welcher  sich  deutlich  lesen  lässt 
t3.:;  übyi^y  d.  i.  salvus  dormiat.  —  Ueber  die  Ausfüllung  der  Lücke 
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am  Ende  wage  ich  keine  EntscLeidung.  MÖg-lich  dass  die  Elegie 
nach  den  eben  erklärten  Worten,  schloss  und  nun  hinten  dran  der 
Name  des  Steinmetzen  stand,  welchem  das  Verbum  Ü2>  sculpsit 
voraufging-.  Möglich  auch,  dass  das  Gedicht  und  zunächst  der 
in  der  letzten  Zeile  ausgesprochene  Wunsch  mit  einem  übh?  oder 
15>1  Dbi!'  endigte.  Jedenfalls  aber  giebt  der  Schluss  dieser  Zeile 
durch  die  Satzconstruction  einigen  Aufschluss  für  den  Anfang 
derselben.  —  Dieser  lässt  sich  mit  Hülfe  einer  Conjectur: 

lesen.  Das  5te  Zeichen  nämlich,  welches  ein  geschnörkeltes  i£ 
sein  könnte,  giebt  als  solches  keinen  Sinn,  da  es  mir  wenigstens 
nicht  hat  gelingen  wollen,  aus  den  ihm  zunächst  stehenden  Buch- 
staben irgend  einen  hier  passenden  Stamm  zusammenzufinden,  der 
i£  enthielte.  Dagegen  ist  die  einzige  mit  TH  anhebende  Wurzel, 
die  hier  denkbar  ist,  pTH  und  es  dürfte  ausserdem,  zumal  bei 
der  bedeutenden  Vereinfachung  der  Figur  in  der  zweiten  Copie, 
von  allen  die  leichteste  Aenderung  sein,  ein  p  zu  corrigiren. 
Dies  p;jri  1^;  d.  i.  viel  Kraß  oder  Hülfe,  könnte  dann  im  Paral- 
lelismus mit  dem  zweiten  Gliede  einen  Gedanken  voraussetzen, 
wie:  (indem  sie  uns  spendet)  reiche  Kraft,  als  weitere  Ansführung 
der  Bitte  in  Z.  7.  Doch  enthalte  ich  mich  auf  so  unsicherem  Bo- 
den jeder  bestimmten  Behauptung  und  will  namentlich  die  Erklä- 
rung dieser  Stelle  nur  als  einen  Versuch  betrachtet  wissen. 
Hiernach  enthält  der  Stein  dies: 
Grab  der  Fürstin  Sulhulf  der  Tochter  KabircMs  aus  Molye, 
Die  Berge  von  Eryx  klagen; 

Lauter  Cithern  und  Gesang  und  Klageton  der  Harfen  in  der  Ver- 
sammlung   des  Hauses  Mecamosch. 
Ist  nun  wohl    ihres  Gleichen   ihrem  Volke?    ihre  Herrlichkeit  war 

gleichwie   ein  Strom  Feuers; 
Mehr  denn  Schnee  glänzte   ihr  der  Augenstern;    und    der  verhüllte 

Busen  dir  wie  das  Herz  des  Schnees. 
Wie  eine  welke  Blume    (od.  Anemone)    ist  unser  Herz  um  Deinet- 
willen;   von  der  Klage  der  Trauerlieder  [gebrochen]. 
Zum  Busen  strömen  Thränen,  vergossen  d<^  Maid,  und  netzen  die 

Scholle  und  .... 
Möchte    vergessen    lassen    Unsre   Herrin   diesen   Ort    den    Tod    der 

Maid  Suthuli  [spendend  uns] 
Reichliche  Kraft  und  verleihend  Frieden  Dir!   .  .  . 

So  böte  sich  auf  einem  vermoderten  und  verdächtigten  Grab«, 
steine  uns  eine  Probe  jener  phönicischen  Poesie,  deren  lyrischen 
Character  uns  vereinzelte  Nachrichten  classischer  Autoren  ahnen 
Hessen,  wie  namentlich  die  Stelle  bei  Athenäus  (15,  53.),  der 
qach  Anführung  eines  sogen,  lokrischen  Liedes : 
'Q  TL  nuaxeig',  (.li)  ngodtog  af,if.L^ ,  ixexsvo) 
TTQiv  xal  f.ioXiv  xiTvov  ^    uvloTco* 
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(.Lf]  y.anov  (Aiya  noi^ar]  ai  xafxe  jrjv  SeiXaxQuv. 
uf,ieQa  yal  rfirj  *  t6  (foJQ  dm  Tag  d^vQiöog  ovx  looQfjg; 

liinzufüg't:  toiovtwv  yug  aGfidriov  .  .  .  nuaa  nXiqgrig  rj  0otvix7], 
Vgl.  auch  Jes.  23,  15.  16.  Das  uns  erhaltene  Bruchstück  recht- 
fertigt vollkommen  die  bisher  nur  auf  solche  Nachrichten  basirte 
Ansicht,  dass  die  Phö'nicier,  wie  bei  einem  auf  einer  so  hohen 
Stufe  der  Bildung  stehenden  Volke  natürlich ,  eine  reiche  und 
vortreffliche  lyrische  Poesie  gehabt  haben.  Es  steht  in  Gedanken 
und  Form  diese  Elegie  der  hebräischen  und  arabischen  Poesie 
wahrlich  nicht  nach,  indem  die  Sprache  sich  gleich  der  Prosa 
der  lateinisch  schreibenden  Punier  Apulejus  und  Tertullianus  durch 
einen  hohen  Schwung  und  Bilderreichthum  auszeichnet,  und  der 
durch  den  durchgreifenden  Parallelismus  der  Glieder  hervorge- 
brachte Rhythmus  sich  eben  so  wenig  verkennen  lässt,  als  in  dem 
h^72  der  2ten  und  Jib^!^  der  3ten  Zeile,  dem  :»bU5  ib  der  4ten 
und  |:33b  der  5ten  Zeile  einige  Spuren  von  der  aus  der  hebräi- 
schen Litteratur  bekannten  kunstreichen  Form  der  Stufenlieder, 
deren  ältestes ,  das  Lied  der  Deborah  (Jud.  5.)  für  uns  um  so  be- 
deutsamer ist,  als  es  aus  der  unmittelbaren  Nähe  PhÖniciens 
stammt.  Uebrigens  darf  man  bei  den  grossen  Fortschritten,  welche 
die  Bereicherung  der  phönicischen  Litteratur  jetzt  macht,  hoffen, 
dass  noch  mehr  dergleichen  Poesien  an's  Licht  gefördert  werden; 
was  für  die  Sicherung  des  durch  meinen  Versuch  über  die  Ery- 
cinische  Inschrift  gewonnenen  um  so  wünschenswerther  und  vor- 
theilhafter  sein  würde,  als  diese  so  ganz  allein  im  Gegensatz  zu 
dem  gewöhnlichen  trockenen  und  einfachen  Tone  ihrer  Schwestern 
steht  und  nach  der  Lüftung  des  sie  verhüllenden  Schleiers  so 
verlassen  und  einsam  und  darum  so  schüchtern  in  die  Welt  hin- 
austritt, dass  ich  mich  gedrungen  fühle  zum  Schluss  ihr  ein  VTort 
Orelli's  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  das,  wenn  irgendwo,  auf  die 
Erklärung  phönicischer  Inschriften  anwendbar  ist;  Solemus  omnes 
errare,  quicunque  in  inscripiionibus  explicandis  versamur :  neque 
propterea,  ul  acerbius  minusque  humane  ab  censoribus  excipiamur, 
aequum  est  (Collect.  Inscr.  lat,  I,  S.  497.). 
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lieber  eine  Handschrift  des  ersten  Bandes  des  Kitab  Tabaqät 
al-kabyr  vom  Sekretär  des  Wäqldy. 

Von 

Aloys  Sprenger. 

Der  wichtigste  Codex ,  den  ich  in  Indien  gesehen  habe ,  ist  der  erste 
Band  des  grösseren  Werkes  über  die  Biographien  der  Begründer  und  Ver- 
breiter des  Islam  von  dem  Seicretür  des  Wäqidy  (Kitäb  tabaqät  al-kabyr). 
Da  sich  meines  Wissens  kein  Exemplar  dieses  Werkes  in  Europa  vorfindet, 
dürfte  eine  Notiz  darliber  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  nicht 
unangenehm  sein.     Das   Manuscript   besteht   aus  600  Seiten  4.  von  28  Zeilen. 

Es  endet   mit    folgenden  Worten:    j._^.j    -aaXÜ   oLßxuJf   q»   J^"^!   t^ji^   ^ 

»J^j*o\.aI\    iUjwXlLj     XaUjtAA»,^    ^.w^    &AÄ4^'    Asi    Q^    ^LjÄvCi    ^*.M^A     ^J^w^A♦J•i 

x^^d^  ^j\  ^l\  f*.4Ä^U  ^>LP  Oi^  ,4.JLXi&  j.^Avl  „Hier  endet  der  erste 
Theil  des  grösseren  Werkes  über  die  Tabaqät.  Die  Abschrift  wurde  voll- 
endet am  ersten  Donnerstag  des  Sha'ban  718  (Chr.  1318,  28.  Sept.)  zu  Kairo 
in  dem  Stadttheile  Näsirijja,  von  Ahmad  ben  Ahmad  Hakkary.  Im  zweiten 
Theile  folgt  die  zweite  Klasse  der  Ausgewanderten  (Mekkaner)  und  der  Helfer 
(Medinenser) ,  welche  zwar  nicht  zu  Badr  gefochten,  aber  dessen  ungeachtet 
früh  sich  zum  Islam  bekannt  haben ,  wie  auch  die  Meisten  von  ihnen  nach 
Abessinien  ausgewandert  sind." 

Es  erhellt  aus  mehreren  Glossen,  dass  das  Exemplar,  welches  mir  vor- 
liegt, von  einem  sehr  werthvoUen  Codex  abgeschrieben  wurde,  den  Hafiz  Abu 
Mohammad  'Abd  al-mümin  ben  Khalaf  Dimyäty  im  Jahre  647  mit  Glossen 
versehen  hatte.  Die  Handschrift  hat  in  wichtigen  Fällen  die  Vokale  und  ist 
so  correct,  dass  ich  bisher  nur  eiiien  Fehler  darin  gefunden  habe.  Ueber 
den  Verfasser  verweise  ich  den  Leser  auf  Ihn  Khallikän;  ich  will  nur  be- 
merken, dass  er  auf  dem  Titelblatt  al-Kntib  nl-Wnqichj  genannt  wird  und 
nicht  Kiitih  al-Wnqidy  ^),  auch  wird  er  von  Ibn  Qotayba  und  Mas'udy,  die  ihn 


1)  Vgl.  Nawawi,  Tahdhib  al-asma,  S.  aöv   Z.  7:   l\ä-w  ^.i  lX.*:^^   JÜJ 
g.3^iO'läxL  ^i^<Xi\y\\  v^l^,    und   H-Ch.  IV.  Nr.  7903.  D.  Red. 
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häufig  anführen,  stets  al-Wäq'uhj  genannt.  Es  geht  übrigens  aus  den  asnad 
(Anführungen  der  Gewährsmänner)  deutlich  hervor,  dass  er  die  meisten  Tra- 
ditionen von  Mohammad  ben  "Omar  hen  Wäqid  al-Aslamy  erhalten  hat.  Es  ist 
nun  möglich,  dass  sowohl  der  Sekretär  als  sein  Herr  Waqidy  hiessen.  — 
Der  erste  Band  enthält  die  Biographien  Mohammad's  und  jener  Moslemen ,  die 
bei  Badr  gefochten  haben  oder  an  der  Beute  Antheil  hatten,  also  auch  das 
Leben  des  'Othmän,  der  bei  der  Schlacht  nicht  zugegen  war. 

Um  den  Werth  dieses  Buches  vollständig  zu  begreifen  ,  ist  es  nöthig  in 
die  Kritik  der  Materialien  für  die  Biographie  Mohammad's  einzuüben.  Wäh- 
rend der  ersten  drei  Jahrhunderte  der  Hig'ra  wurde  die  Lehre  und  Geschichte 
Mohammad's  meistens  mündlich  fortgepflanzt.  Ja  er  soll  sogar  verboten  haben 
sie  aufzuschreiben.  Religiöse  und  historische  Traditionen  wurden  mit  grosser 
Sorgfalt  überliefert,  denn  der  Lehrer  nannte  dem  Schüler  immer  seine  Ge- 
währsmänner, nicht  nur  für  den  Sinn,  sondern  selbst  für  den  Ausdruck.  Ein 
Beispiel  wird  dies  am  besten  erläutern.  Waqidy  sagt:  „Ich  hörte  von  'Amr 
ben  "As im  Kilaby ,  welcher  es  von  Hammam  ben  Yahyä  gehört ,  und  dieser 
hatte  es  von  Ishäq  ben  'Abd- Allah  gehört,  dass  die  Mutter  des  Propheten, 
als  er  geboren  ward,  ein  Licht  von  ihm  ausgehen  sah,  das  Bosrä  erleuchtete. 
Ich  hörte  ferner  von  Mo'adh  ben  Mo'adh  'Ambary ,  welcher  es  von  'Ann  gehört 
hatte,  und  dieser  hatte  es  von  Ibn  Qibtiyya  gehört,  dass  es  der  Mutter 
Mohammad's  vorkam,  als  wenn  bei  seiner  Geburt  eine  Flamme  von  ihm  aus- 
ginge, welche  die  ganze  Erde  erleuchtete."  Auf  diese  Art  wiederholt  Waqidy 
die  dem  Sinne  nach  identische  Tradition  sechsmal  mit  verschiedenen  Worten 
und  nach  verschiedenen  Gewährsmännern.  Wir  können  der  Gewissenhaftig- 
keit, mit  der  die  Mohammadaner  ihre  Sagen  aufbewahren,  unsere  Bewunde- 
rung nicht  versagen;  jedoch  wird  niemand  zweifeln,  dass  im  Verlaufe  von 
zweihundert  Jahren  sich  viele  falsche  Traditionen  einschlichen.  Ein  frommer 
Moslim  erzählte  mir  neulich,  dass  Bochary  auf  einer  Reise  eine  Predigt  hörte, 
in  welcher  mehrere  Traditionen  auf  seine  Autorität  hin  erwähnt  wurden,  von 
denen  er  nie  gehört  halte.  Als  der  \'ortrag  vorüber  war,  machte  er  dem 
Prediger  V'orwürfe  darüber.  Seine  Unverschämtheit  jedoch  half  ihm  leicht 
aus  der  Verlegenheit.  „Glaubst  du  denn,"  war  die  Antwort,  „du  seyst  der 
einzige  Mann  aus  Bochärd  ,  der  Traditionen  weiss?" 

Es  gehörte  selbst  in  den  ersten  Zeiten  des  Islam  ein  tüchtiger,  wahr- 
heitsliebender Mann  dazu ,  Traditionen  zu  sammeln  und  das  Wahre  vom  Fal- 
schen zu  unterscheiden.  Zufolge  der  X'orrede  des  Abu'1-Fath  Mohammad  ben 
Ahmad  (Ms.  Paris.  Nr.  771)  zu  seiner  Biographie  des  Propheten  giebt  es 
zwei  grosse  Sammlungen  von  Traditionen  über  das  Leben  Mohammad's :  die 
des  Ibn  Ishaq  und  die  des  Kätib  al-Waqidy.  Wir  könnten  ausserdem  viele 
andere  Original-Sammlungen  nennen,  aber  sie  sind  verhältnissmässig  wegen 
ihre?  geringen  Umfanges  von  weniger  Bedeutung.  Unter  diesen  wäre  Tabary 
wahrscheinlich  am  wichtigsten,  wenn  wir  das  arabische  Original  besässen;  er 
hält  sich  jedoch  grüsstentheils  an  Ibn  Ishaq ,  w^^nigstens  in  der  persischen 
Uebersetzung.  Zunächst  kommt  das  Kitäb  al-aghäny,  welches  das  einzige 
Werk  ist,  das  uns  über  die  moralischen  Bedürfnisse  des  Landes  Fligäz  un- 
mittelbar vor  und  zur  Zeit  Mohammad's  Aufschluss  giebt ;  wir  finden  darin 
das  Leben  und  die  Meinungen  mehrerer  Skeptiker,   Proselyten  und  Religions- 
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neuerer,  die  derselbe  Zeitgeist  erweckt  halte,  der  dem  Mohammad  Eingang 
verschaffte.  Ausserdem  sind  viele  Episoden  aus  dem  Leben  des  Propheten 
weilläufig  erzählt,  in  deren  Aufzeichnung  aber  der  Verfasser,  der  überhaupt 
höchst  unkritisch  ist,  besonders  dem  Ibn  Ishäq  und  Tabary  folgt.  Von  einiger 
Wichtigkeit  sind  die  historischen  Nachrichten,  die  man  im  Mishkat  aus  Bochary, 
Moslim  u.  s.  w.  gesammelt  findet.  Ich  denke  jedoch  ,  dass  das  Capitel  über 
die  Wunder  des  Propheten  nicht  geeignet  ist ,  unsere  Meinung  von  Bochäry's 
Unheil  zu  erhohen.  Es  enthält  haarsträubenden  Unsinn.  Eine  originelle  Samm- 
lung von  T*ditionen  über  das  Leben  Moharamad's  von  einiger  Wichtigkeit 
finden  wir  in  der  Geschichte  des  Abu  Hätim ,  der  zur  Zeit  des  Chalifen  Moty  ' 
blühte.  Ich  muss  hier  erinnern,  dass,  obwohl  dieses  Werk  den  Namen  tärych 
führt,  es  blos  ein  Namenverzeichniss  der  Autoritäten  der  Mohammadanischen 
Glaubenslehre  ist.  Im  Folio- Exemplare,  das  ich  vor  mir  habe,  füllt  die 
Geschichte  Mohammad's  und  der  Chalifen  nur  siebenzig  Blätter. 

Die  zwei  Hauptquellea  der  Biographie  Mohammad's,  Wäqidy  und  Ibn 
Ishäq,  sind  von  sehr  verschiedenem  Werlhe.  Die  Wahrheitsliebe,  der  kriti- 
sche Scharfblick  und  die  Sachkenntniss  des  ersleren  sind,  so  viel  ich  weiss, 
niemals  bezweifelt  worden.  Für  uns  ist  sein  Buch  das  beste  Zeugniss  dafür. 
Ibn  Ishäq  im  Gegentheil  ist  unkritisch  und  ungenau;  er  erdichtete  Traditionen, 
erfand  Gewährsmänner,  und  wird  daher  von  guten  Autore.i  nie  oder  nur  selten 
citirt.  Abu'l  -  Fath  sagt  von  ihm :  ^Uw^.*  »AÄc  jA.:^JI  A:>1  cX»  d.  h.  „  ich 
finde  nicht  selten  die  Reihe  der  Gewährsmänner  bei  ihm  unvollständig."  Ihn 
Qotayba  (in  meinem  Exemplar  S.  290)  sagt,  es  sei  die  Meinung  des  Mo'tamir 
gewesen,  dass  Ibn  Ishäq  ein  grosser  Lügner  war;  und  er  erzählt,  dass  er 
Fätima,  die  Tochter  des  Hishäm  ben  'Orwa,  als  seine  Autorität  genannt, 
ihr  Mann  aber  versetzt  habe:  „Hat  er  je  meiner  Frau  einen  Besuch  abge- 
stattet?" Bochäry  und,  so  viel  ich  weiss,  Wäqidy  entlehnen  dem  Ibn  Ishäq 
nicht  eine  einzige  Tradition,  und  Moslim  nur  eine.  (Siehe  Ibn  Challikän, 
Slane's  Uebersetzung,  II,  S.  678,  und  Abu'l -fedä  z.  J.  150.)  Ibn  Ishäq  hat 
übrigens  das  Verdienst,  dass  er  die  Symbolik  des  Islam  in  ein  System  ge- 
bracht hat,  zu  dem  er  zahlreiche  Materialien  im  Munde  des  Volkes  fand; 
und  deswegen  haben  ihn  alle  neueren  moslemischen  Biographen  Mohammad's 
als  Hauptquelle  betrachtet.  Ich  muss  hier  erinnern,  dass,  wenn  auch  Abu'l-fedä, 
das  Tärych  Chamys  und  zweihundert  andere  neuere  Autoren  dieselbe  Nach- 
richt geben,  sie  durch  diese  concurrirenden  Zeugnisse  doch  um  kein  Jota  ge- 
wisser wird.  Einer  kritischen  Behandlung  des  Lebens  Mohammad's  muss  die 
Vergleichung  der  verschiedenen  Texte  dieser  Traditionen  nach  Original-Samm- 
langen zu  Grunde  liegen ,  und  unter  diesen  behauptet  die  des  Wäqidy  die 
erste  Stelle.  Ich  will  dies  durch  ein  Beispiel  erläutern.  Es  erhellt  aus  dem 
Qor'än ,  dass  die  Mekkaner  dem  Mohammad  häufig  vorwarfen ,  dass  er  nul"  die 
asätyr  al-awwalyn  predige.  Der  Singular  des  Wortes  asätyr  ist  dem  Sihäh 
zufolge  ostur  (oder  oslör).  Das  o  der  ersten  Sylbe  steht  des  Wohllautes 
wegen  statt  i  nach  demselben  Gesetze,  das  in  der  Bildung  des  Imperativs 
obwaltet;  denn  statt  ostor  oder  ostora  lautet  der  Singular  auch  istär  oder 
istara.  Es  gehört  wenig  Scharfsinn  dazu,  in  diesen  Worten  das  Griechische 
laxoQia  zu  erkennen.     Vergleicht  man  genau  die  Stellen ,    in  denen  der  Aus- 
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druck  asalyr  al-a\vwalyn  vorkommt,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  er 
der  Titel  eines  Buches  oder  wenigstens  ein  technischer  Ausdruck  für  hihlische 
Legenden  ist,  deren  Vaterland  der  griechische  Ursprung  des  Namens  bezeich- 
net. Sollte  der  griechische  Original- Text  dieser  Legenden  nicht  zu  finden 
sein?  Mohammad  bestand  darauf,  dass  er  diese  Legenden  durch  Inspiration 
wisse,  und  er  verbot,  dem  Kitab  al-aghäny  zufolge,  ein  Gedicht  des  Omajja 
ben  Abi'1-Salt  auswendig  zu  lernen,  well  es  Aufschlüsse  über  den  Ursprung 
seiner  Religion  enthielt.  Die  Gläubigen  thaten  alles  was  sie  konnten ,  um  die 
Quellen  zu  vernichten,  die  uns  Aufschluss  geben  könnten,  wer  ihn  in  den 
biblischen  Geschichten  und  Grundsätzen  unterrichtet  habe.  Die  Christen  legen 
grosses  Gewicht  auf  die  Zusammenkunft  des  Propheten  mit  dem  Mönche 
Bohayra,  der  ein  Araber  von  Geburt  war,  und  es  ist  möglich,  dass  die  asalyr 
von  ihm  herrühren,  obwohl  dies  nicht  bewiesen  werden  kann.  Ist  es  doch 
merkwürdig,  dass  die  Mohammadaner ,  welche  die  Meinung  der  Christen  über 
diesen  Punkt  frühe  kannten  (vgl.  Mas'udy  S.  150)  ,  die  Wahrheit  mit  wohl- 
bekannten Wundern  zu  übertünchen  bemüht  waren.  Es  wurde  eine  Tradition 
erdichtet,  die  dem  Abu  Musä  Ash'ary  zugeschrieben  wird  und  folgenderraasseo 
in  der  englischen  Uebersetzung  des  Mishkät  (II.  S.  716)  lautet:  „Abu  Tälib 
bis  majesty's  mule  went  towards  Syria  to  trade  and  the  Prophet  accompanied 
bim  with  some  old  men  of  the  Kuraysh.  At  this  time  the  Prophet  was  twelve 
years  of  age.  And  when  they  arrived  at  a  habitation  of  a  monk  called 
Buhayrä,  they  alighted  and  opened  their  loads.  Then  the  monk  came  to  see 
them  (and  many  of  Ihem  had  passed  him  bcfore ,  but  he  had  never  come  to 
see  them)  and  took  the  Prophet  by  the  band  and  said  :  this  is  the  chief  of 
men ;  this  is  the  messenger  of  the  Lord  of  the  universe  ;  God  will  send  him 
as  a  mean  of  mercy  and  of  atfection  to  the  inhabitants  of  the  world.  Then 
the  old  men  of  the  Kuraysh  said  to  the  monk:  Whence  do  you  know  this? 
He  said:  When  you  came  Ihrough  that  road  between  the  two  hüls,  there  was 
not  a  stone  or  tree  not  prostrated  itself  to  him ;  and  they  do  not  prostrale  to 
any  but  prophets ;  and  verily  I  know  him  by  the  seal  of  the  prophecy  which 
is  under  the  bones  of  bis  Shoulder  like  an  apple.  After  that  the  monk 
returned  and  made  dinner  for  them,  and  when  he  broughl  it,  the  prophel  was 
driving  the  cameis  to  forage ;  and  the  monk  said:  send  a  person  to  him. 
And  bis  majesty  came  with  a  cloud  shadowing  him,  and  when  he  came  to  Ihe 
people  who  had  seated  themselves  under  the  shadow  of  a  tree,  he  also  sat 
down  and  the  shade  of  the  tree  inclined  towards  him ;  and  the  monk  said : 
I  ask  you  by  God,  who  is  bis  nearest  relation  and  friend?  They  said:  Abu 
Tälib,  Then  the  monk  repeatedly  said  to  him:  take  Mohammed  back  to 
Makkah  and  guard  him  from  the  snares  of  bis  enemies ,  tili  Abu  Tälib  sent 
bis  majesty  back  to  Makkah  and  Abu  Bakr  and  Biläl  along  with  him  ;  and 
the  monk  gave  him  a  cake."  Ich  will  hier  nur  erinnern ,  dass  Abu  Bakr 
damals  zehn  Jahre  alt  war  und  dass  Biläl  erst  zwei  Jahre  später  geboren 
wurde.  Es  ist  wahrscheinlich  dieser  Umstand,  der  den  Ihn  Ishäq,  welcher 
übrigens  die  Tradition  des  Abu  Musä  wiedergiebt,  bewogen  hat,  sie  am  Ende 
zu  verbessern.  Er  erwähnt  des  Abu  Bakr  und  Biläl  nicht  und  sagt  dafiir, 
dass  Abu  Tälib  eilend  mit  Mohammad  nach  Makka  zurückkehrte.  Jeder  neuere 
Biograph  Mohammad's  wiederholt    die  Tradition  des  Abu  Musa   entweder  nach 
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Ibn  Ishuq  oder  nach  dem  Misbkiit.  Das  Uebereinstimmen  vieler  Zeugnisse  ist 
daher  von  sehr  geringein  Werth  ;  die  späteren  arabischen  Historiker  sind 
ohne  Ausnahme  erbärmliche  Compilatoren,  von  denen  einer  die  Fehler  des 
andern  mit  Ilinzufiigung  neuer  Fehler  abschreibt,  manchmal  ohne  zu  wissen, 
was  er  schreibt.     Nur  Wäqidy    giebt   uns  zwei    andere  Traditionen :    ü.-A3-t 

-aäK  ^3   (•'••^^^  v^^  w*.JUb_j,j!  &j  ^/^  ^^-^  Hj^a  ^J^'^\  jJLwj  ^i^aIä  »ll\  ^^^a 

^i?  Ä^/o  ,,3Iohammad  ben  'Omar  (d.  h.  Wäqidy)  erzählte  mir,  dass  er  von 
Mohammad  b.  Sälih  b.  'Abd  Allah  b.  G'a'far  und  von  Ibrahym  b.  Isma'yl  b, 
Aby  Habyba  gehört  habe,  dass  Dawiid  b.  al-Hosayn  gesagt  habe:  Als  Moham- 
mad das  zwölfte  Jahr  erreicht  hatte,  nahm  ihn  Abu  Tulib ,  als  er  mit  einer 
Karavane  des  Handels  wegen  nach  Syrien  ging,  mit  sich;  die  Karavane  lagerte 
sich  beim  Mönche  Bohayra,  der  Mönch  sprach  mit  Abu  Talib  über  den  Pro- 
pheten und  rieth  ihm  dringend ,  auf  ihn  Acht  zu  haben.  Abu  Tälib  sandte 
daher  den  Propheten  mit  dem  Mönche  nach  MaliVa  (zurück)."  —  Dass  BohayTa 
mit  Mohammad  nach  Makka  ging,  wird  von  einer  andern  Tradition  des  Wäqidy 
bestätiget,  die  ebenfalls  auf  guten  asnäd  beruht;  die  erdichtete  Tradition 
des  Abu  Musä  Ash'ary  hingegen  wird  von  Wäqidy  nicht  erwähnt.  —  Die 
Aengstlichkeit  mit  der  die  Mohammadaner  dieses  Faktum  verbergen ,  macht 
es  mir  wahrscheinlich,  dass  Bohayrä  die  Asätyr  al-awwalyn  oder  Legenden 
des  Alterthumes  nach  Makka  gebracht  habe.  Ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  eine  mir  unrichtig  scheinende  S^jjlle  in  Herrn  Weil's  Leben  des  Mohammad 
(S.  110)  aufmerksam  machen.  Es  hllsst:  „Nadhr  hatte  häufig  den  Koran  als 
eine  Kopie  persischer  Mährchen  und  Legenden  verspottet."  Ich  zweifle ,  dass 
er  für  diese  Behauptung  eine  gute  Autorität  hat.  Es  ist  ganz  gewiss,  dass 
sich  im  Qor'an  keine  Anspielung  auf  persische  Geschichten  oder  Sagen  findet, 
und  das  Wort  asätyr  ist  gewiss  nicht  persisch.  Ich  führe  hier  eine  Stelle 
aus  dem  Kashshäf  (Sura  VHI,  31)  an ,  in  welcher  das  Bemühen  die  Bedeutung 
und  den  Ursprung  der  asätyr  al  -  asvwalyn  zu  verheimlichen  unverkennbar  ist. 
Ich  muss  dabei  bemerken ,  dass  ich  den  Zamakhshary  und  Scribenten  seiner 
Zeit  nicht  für  gute  Autoritäten  für  die  Biographie  des  Mohammad  halte ;  denn 
die  Symbolik  war  damals  fest  begründet,  und  alles  was  Zweifel  dagegen  erre- 
gen könnte,  war  vernachlässigt  und  vergessen,  c:^ .L^?  q.j ^aIsajI  nLIJJ  J-aä^ 
c;a1äJ   c;AA.i;  jJ  Jls  Q5^t  v:::ajOI>I  \Uf  (joLa^äJ^  «♦*«  ^>  I^aaö  J^ÄftU 

j^bL^^\  \^JiJ  iLL4.->  (^  xiU  ^^\J>  J^-i-^  !lX-^  ^^\  r-^J-^    ^^  "^^^^  ^^" 

zählt,   dass  al- Nadhr  ben  al-Härith,  der  nach  der  Schlacht  von  Badr  hinge- 
richtet wurde,  diese  Worte  („Wenn  wir  wollten,  könnten  wir  Aehnliches  er- 
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zählen,  denn  Mohammad  sagt  uiij>  nur  die  asätyr  al-awvvalyn  d.  h.  die  Legenden 
der  Alten  vor")  gesagt  habe ,  als  er  hörte  dass  Gott  durch  den  Mund  seines 
Propheten  die  Geschichte  der  Vorzeit  erzählte:  „Wenn  ich  wollte,"  sagte  er, 
,, würde  ich  euch  Aehnliches  erzählen".  Dieser  al-Nadhr  brachte  ein  Exemplar  der 
Geschichte  des  Rostam  und  Isfendiadh  aus  Persien  und  meinte,  dass  diese  und 
die  Erzählungen  Mohammad's  einerlei  seien ,  und  dass  Mohammad  sie  von 
jenem  entlehnt  habe."  —  Der  letzte  Satz  ist  wahrer  Unsinn.  Wir  können 
doch  nicht  voraussetzen,  dass  Nadhr  mit  dem  Buche  unbekannt  war,  das  er 
nach  Makka  gebracht  hatte.  Es  ist  autfallend,  dass  al  -  iVädhr  in  biblischen 
Legenden  und  anderen  Sagen  bewandert  war.  Wäre  er  dem  Mohammad  nicht 
durch  seine  Kenntnisse  gefährlich  gewesen ,  hätte  er  ihn  gewiss  nicht  hin- 
richten lassen.  Mohammad  fürchtete  nichts  mehr  als  Talent ;  daher  liess  er 
Leute  von  Kopf  meuchelmorden ,  wenn  sie  nicht  sorgfältig  ihre  Meinung 
verbargen. 

Ich  kann  mich  kaum  enthalten  einige  interessante  Auszüge  aus  Wäqidy 
mitzutheilen,  sehe  aber,  dass  diese  Notiz  schon  übermässig  laug  ist,  und 
denke,  dass  es  der  Gesellschaft  angenehm  sein  werde,  einige  andere  liltera- 
fische  Neuigkeiten  zu  hören.  —  Amor  incipit  ab  Ego.  Zu  Anfang  dieses 
Jahres  habe  ich  das  Compendium  des  Qodury  und  Auszüge  aus  Mas'udy  über 
die  Geschichte  der  Omajjaden  herausgegeben.  Ich  bin  im  Begriff  das  Tärych 
Yamyny  herauszugeben  *);  drei  Viertheile  sind  lithographirt,  das  letzte 
Viertel  wird  bald  folgen.  —  Es  ist  meine  Absicht,  einen  Katalog  der  vor 
züglichsten  Bibliotheken  von  diesem  Theil  von  Indien  zu  sammeln,  wozu  ich 
bereits  viele  Materialien  habe.  —  Auf  meinen  Betrieb  wurden  zu  Delhi  fol- 
gende Werke  von  den  Studenten  des  CoUegiums  in  hindostanischer  Sprache 
herausgegeben  : 

1)  Geschichte  der  arabischen  Dichter ;  dieses  Buch  wurde  zuerst  arabisch 
geschrieben,  und  dann  vom  Verfasser  in  das  Urdu  übersetzt;  es  enthältNach- 
richten  von  ungefähr    vierhundert  Dichtern. 

2)  Abulfeda's  Geschichte,  mit  Auszügen  aus  Hamzah  Ispahany ,  dem 
Kholäsat  al-akhbar  u.  s.  w. 

3)  Eine  Geschichte  der  Urdu  -  Dichter ;  diesem  VA'erke  liegt  die  vortreff- 
liche Histoire  de  la  litterature  Hindoustani   von  Garcin  de  Tassy  zu  Grunde. 

4)  Eine  Geschichte  arabischer  Philosophen ,  Theologen  u.  s.  w.  Dieses 
Buch  wird  dem  europäischen  Publikum  erbärmlich  erscheinen,  es  ist  blos 
aus  Casiri,  Ibu  Challikdn  ,  Soyuty's  Mofassiriin  u.  s,  w,  compilirt,  und  ent- 
hält daher  nichts  Neues,  aber  für  das  Indische  Publikum  ist  alles  dieses  neu. 
Es  war  ursprünglich  meine  Absicht ,  an  der  Verfassung  Theil  zu  nehmen  und 
die  Entwickelung  des  Mohammadanischen  Geistes  zu  zeigen;  meine  schwache 
Gesundheit  machte  mir  dies  jedoch  unmöglich.  Diese  Werke  sind  entweder 
ganz  oder  grösstenlheils  lithographirt.  —  Herr  H.  M.  Elliot  hat  eine  Biblio- 
graphie der  Geschichlschreiber  Indiens  vcrfasst,  welche  er  im  März  1848 
herauszugeben  gedenkt  -).  Es  ist  das  beste  bibliographische  Werk,  das  wir  über 
irgend  einen  Zweig    der    orientalischen  Litleratur    besitzen.   —    Zu   Lucknow 


1)  Vgl.  S.  359  dieses  Bandes  der  Zeitschr. 

2)  Wir  haben  den  ersten  Bd.  im  Juni  1849  vom  \  f .  erhalten.       D.  Red. 
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bestehen  zwölf  sehr  gute  lithographische  Anstalten,  die  einzig  damit  beschäf- 
tigt sind ,  persische  Werke  herauszugeben ,  und  schon  viel  geleistet  haben- 
Ich  würde  hier  einen  Katalog  jener  Publikationen  beifügen ,  wenn  ich  nicht 
meine  Noten  zu  Delhi  gelassen  hätte.  —  In  Bombay  wurde  eine  neue  Aus- 
gabe des  Kamüs  lilhographirt,  sie  ist  aber  nicht  so  gut  als  die  Kalkuttaer 
Ausgabe ;  auch  wurde  der  Masnawy  des  G'elal  ad-dyn  Ruray  und  einige  andere 
Werke  von  einem  Perser  aus  Shiraz  herausgegeben.  Indische  Lithographien 
sind  gewöhnlich  schlecht ;  die  Eingeborenen  verstehen  den  mechanischen  Pro- 
cess  nicht.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth ,  dass  sich  ein  unternehmender 
Deutscher,  welcher  Lithographie  und  ßuchdruckerei  gut  versteht,  in  Lucknow 
niederliesse.  —  Die  Mohammadaner  in  Indien  sind  im  Ganzen  thätig  und  thun 
vieles  für  ihre  Litteratur,  jedoch  auf  eine  engherzige  scholastische  Weise ; 
ich  denke  aber  dass  sie  auf  einen  besseren  Weg  geleitet  werden  könnten.  — 
Die  von  der  englischen  Regierung  unterstützten  Madrasen  sind  weit  besser 
und  stehen  selbst  bei  dem  bigotesten  Mohammadaner  in  grösserem  Ansehen 
als  die  Lehranstalten  unabhängiger  Mohammadanischer  Fürsten.  Unglücklicher- 
weise fehlt  es  dem  Council  of  Education  an  Einsicht.  Sanskritstudien  schei- 
nen ganz  brach  zu  liegen;  wenn  ein  Hindu  Talent  genug  besitzt,  lernt  er 
englisch,  denn  er  weiss,  dass  dies  einträglicher  ist.  Uebrigens  ist  die  Me- 
thode des  Studiums  des  Sanskrit  so  verkehrt ,  dass  es  selbst  die  besten  natür- 
lichen Anlagen  verdirbt.  Kinder  von  sechs  Jahren,  ehe  sie  lesen  können, 
lernen  das  Amara  Kosha  auswendig  ohne  ein  Wort  zu  verstehen  ;  das  fol- 
gende Jahr  erst  wird  ihnen  der  Sinn  gelehrt.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
man  einen  Panditen  auf  der  Gasse  von  allen  anderen  Leuten  unterscheiden 
kann  an  der  Stabilität  seiner  Gesichtszüge,  worin  er  selbst  Kulis  (Taglöhner) 
übertrifft. 

Mansury  auf  den  Himäle  -  Gebirgen  im  September  1847, 
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Von  Dl*.  Hille. 

Dr.  W.  Ä.  Greenhül  in  Oxford,  der  sich  durch  mehr  als  eine  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  gelehrten  Medicin,  wie  durch  seine  Bear- 
beitungen griech.  Aerzte,  und  seine  ,,Anecdota  Sydenhamiana"  ^),  bereits  im 
Auslande  Ruf  und  Anerkennung  erworben,  hat  durch  die  Zusammenstellung 
der  Ansichten  und  Erfahrungen  des  Rhazes  über  die  Pocken  und  Masern  auch 
noch  den  Dank  der  Orientalisten  verdient,  da  bekanntlich  die  Araber  diese 
Krankheiten  zuerst  deutlich  beschrieben,  Rhazes  aber  über  dieselben  die  wich- 
tigste und  in  s])äterer  Zeit  noch  lange  mustergültige  Schrift  hinterlassen  hatte. 

Die  Sydenham  Society  war  seit  1843  zu  dem  Zwecke  zusammengetreten, 
durch  Herausgabe   von  seltenen  oder    sehr    umfänglichen    englischen   Meister- 


1)  Anecdota  Sydenhamiana.  Medical  notes  and  observations  of  Thomas 
Sydenham  M.  D.  hilherto  unpublished.  Oxford.  John  Henry  Parker.  London. 
Churchill ;  Rivingtons.  MDCCCXLV.    (VI.  80  SS.) 
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werken,  ferner  von  verschiedenen  Sammelwerken,  Commentaren  und  Ueber- 
setzungen  griechischer,  lateinischer  oder  orientalischer  Werke,  allenfalls  selbst 
nebst  Urtext,  oder  neuerer  ausländischer  Werke,  und  anerkannter  Original- 
arbeiten (jährlich  etwa  drei  dergleichen)  zur  Verbreitung  der  medic.  Literatur 
beizutragen  und  so  das  zu  leisten ,  was  den  Kräften  der  Einzelnen  nicht 
erreichbar  ist.  Für  das  Jahr  1848  war  unter  anderen  „  A  Treatise  on 
the  Small-Pox  and  Measles ,  by  Abu  Beer  Mohammed  Ihn  Zacariya  Ar- 
Razi  (commonly  called  Rhazes ).  Translated  from  the  original  Arabic  hy 
William  Alexander  Grccnhill ,  M.  D.  London ,  printed  for  the  Sydenhara 
Society.  MDCCCXLVIII.   (VII.  212  SS.)"  bestimmt  worden. 

Diese  Schrift  zerfällt  wesentlich  in  folgende  Theile :  1)  Treatise  on  the 
Small-Pox  and  Measles  ,  X^aä^^^JI^  ^.iA>!  ^  »-jU^  S.  1 — 75  ;  2)  Liber 
ad  Almansorem  (^.^*a.A_U  ujLäJ'  S.  75—87;  3)  Divisio  morborura 
JwUit  (^.A^M^ßj  S.  87—97;  4)  Liber  Continens  {^^^^\  vLä^  S.  97—133; 
5)  Anmerkungen  und  Erläuterungen;  6)  Arabischer  und  englischer  Index,  mit 
Zusätzen  und  Verbesserungen.  Angehängt  ist  auf  40  Seiten  das  Namenver- 
zeichniss  der  Officers  und  Members  der  Sydenham  Society.  Aus  GreenhilVs 
Einleitung  zu  dem  1.  Theile  erfahren  wir,  dass  von  des  Rhazes  Schrift  über 
die  Pocken  und  Masern  nur  zwei  arabische  Handschriften  in  Europa  vor- 
handen, eine  zu  Leyden  (coli.  Lev.  Warneri,  aus  d.  Anf.  d.  18.  Jahrb.),  die 
andere  unter  den  codd.  Nanianis  zu  Venedig,  von  denen  Greenhill,  wie  früher 
schon  Mead  und  Channing ,  nur  die  erstere  benutzen  konnte.  Er  that  dies 
durchaus  selbstständig ,  und  hat  vorzüglich  nur  an  manchen  dunkeln  Stellen 
als  weitere  Hülfsmittel  benutzt:  «)  die  griech.  Uebersetzung  1548.  Fol.  Lu- 
tetiae (Paris)  ex  officina  Roh.  Stephani,  typographi  Regii,  typis  Regiis. 
Diese,  bandschriftlich  noch  zu  Paris  und  Florenz  vorhanden,  entstand  auf 
Befehl  eines  byzant.  Kaisers,  des  Constantinus  Ducas  (1059—1067),  oder  des 
Andronicus  II.  Palaeologus  (1281 — 1328),  wenn  der  Uebersetzer  lo.  Actuarius 
war ,  wie  dies  in  der  Pariser  Handschrift  behauptet  wird.  Sie  ist  übrigens 
sehr  nachlässig  oder  nach  einer  unvollkommenen  Handschrift  gearbeitet.  &) 
die  noch  jetzt  höchst  schätzbare  arab.  -  lat.  Ausgabe  von  J.  Channing  (1766, 
8.  London,  excadebat  Guilielmiis  Boivyer).  c)  die  englische  Uebersetzung  von 
Dr.  StacTc,  nach  der  latein.  Ausgabe  des  Dr.  Mead,  1748.  8.  London,  printed 
for  John  Brindley.  Die  Einleitung  enthält  zugleich  das  bis  jetzt  vollstän- 
digste Verzeichniss  aller  (35)  seit  1498  erschienenen  Ausgaben  und  Ueber- 
setzungen  der  in  Rede  stehenden  Schrift  über  die  P.  und  M.  Wir  finden 
unt«r  den  Ausgaben  1  aus  dem  15. ,  13  aus  dem  16. ,  21  aus  dem  18.  Jahr- 
hunderte ;  von  Uebersetzungen  den  Sprachen  nach  1  griechische ,  21  lateini- 
sche, 3  französische,  8  englische,  1  deutsche,  und  1  arab.-lateinische.  Der 
Uebersetzung  GreenhilVs  gehen  nächst  seiner  Einleitung  noch  voraus :  die 
Vorrede  des  alten  griech.  Uebersetzers,  auszugsweise  und  in  englischer 
Sprache  die  von  Mead,  endlich  Channing''s  und  A.v.  Haller'' s  Yorreden  zu  den 
von  ihnen  besorgten  Ausgaben. 

Der  Inhalt  von  Rhazes  „Buch  von  den  Pocken  und  Masern"  vertheilt  sich 
nach  14  Capiteln  folgendermassen :  c.  1  (S.  27) :  Von  den  Ursachen  der  Pocken 
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(und  Masern)  und  wie  es  kommt,  dass  selten  Einer  von  der  Krankheit  frei 
bleibt,  c.  2  (S.  32):  Angabe  der  Körperbeschairenheit,  welche  am  meisten 
für  die  Pockenkrankheit  empfiinglich  macht,  und  der  Jahreszeiten,  in  denen 
die  Krankheit  am  meisten  herrscht,  c.  3  (S.  34):  Von  den  Erscheinungen, 
welche  den  Ausbrach  der  Pocken  und  Masern  anzeigen,  c,  4  (S.  36)  :  Angabe 
des  verschiedenen  Verhaltens  oder  der  Behandlung  in  döa  Pocken  im  Allge- 
meinen, c.  5  (S.  37):  Vom  Schutze  gegen  die  Pocken,  ehe  noch  die  Krank- 
heit zum  Ausbruch  kommt,  und  vom  Verfahren,  das  Zahlreicherwerden  der 
Pusteln  nach  dem  Ausbrechen  der  Krankheit  zu  verhindern,  c.  6  (S.  47) : 
Von  denjenigen  Mitteln,  welche  den  Ausbruch  der  Pocken-Pusteln  und  ihre 
Ausbildung  beschleunigen,  und  was  die  Natur  hierin  unterstützt,  c.  7  (S.  51): 
Von  der  Sorge  für  die  Augen,  Hals,  Gelenke,  Ohren  und  die  Theile, 
welche  man  beim  Ausbruche  der  Pocken  nothwendig  schützen  muss.  c.  8 
(S.  56):  Von  denjenigen  Mitteln,  welche  das  Reifen  derjenigen  Pusteln, 
welche  reifen  können,  zu  beschleunigen  vermögen,  c.  9  (S.  57):  Von  dem 
Abtrocknen  der  gereiften  Pusteln,  c.  10  (S.  59):  Von  den  Mitteln,  welche 
die  Krusten  und  Grinder  der  Pocken  tjntfernen.  e.  11  (S.  60):  Von  den 
Mitteln,  welche  die  Pockennarben  auf  den  Augen  und  dem  übrigen  Körper 
entfernen,  c.  12  (S.  64) :  Von  der  Regelung  der  Lebensweise  der  Kranken 
in  den  Pocken,  c.  13  (S.  67) :  Von  der  Regelung  der  Verdauung  der  Kran- 
ken in  den  P.  c.  14  (S.  71):  Von  den  guten  und  bösen  Arten  der  P.  — 
Der  Ursprung  dieser  Arbeit  des  Rhazes  ist  jedenfalls  erst  nach  dessen 
jC. jiXiAli    ujLä5'  und  ^^^L^i   ^-jU/    zu  setzen. 

in  der  Vorrede  zu  dem  folgenden  Abschnitte,  dem  Compilationswerke 
^.  fc.fca.A_il  K^l.Xj'^  welches  in  arab.  Handschriften  auf  den  Bibliotheken 
von  Madrid ,  Dresden  und  Oxford  ganz  oder  doch  Iheilweise  noch  vorhanden 
ist ,  und  bekanntlich  von  Gerardus  Cremonensis  zuerst  in  das  Lateinische  über- 
setzt wurde,  führt  Greenhill  6  verschiedene  latein.  Ausgaben  aus  dem  15. 
und  16.  Jahrb.,  zu  Mailand,  Venedig,  Leyden  und  Basel  erschienen,  auf. 
Diesen  folgt  die  Uebersetzung  des  18.  Kapitels  des  10.  Buches,  worin  von 
jenen  Krankheiten  die  Rede  ist.  Von  der  Divisio  morborum,  J-IaJI  j^-fcMsßjj 
welche  kürzer  und  später  abgefasst  ist,  als  das  Liber  ad  Almansorem,  konnte 
Greenhill  eine  Handschrift  nicht  benutzen  ,  weil  die  einzig  noch  vorhandene 
arabische  zu  Venedig  (cod.  Nan.)  ihm  nicht  erreichbar;  daher  er  hier  die 
latein.  Uebersetzung  des  Gerardus  Crem,  als  Original  benutzt  hat.  Aus  diesem 
Werke  giebt  uns  Greenhill  das  hierher  gehörige  149.  Kapitel  mit  daneben 
gesetztem  latein.  Texte.  • 

Den  Continens  ,  (^^L:^f  V^^  (comprehensive  hooTc)  hält  Greenhill  für 
ein  Tagebuch ,  worin  Rhazes  seine  Erfahrungen  zu  eigenem  Gebrauche  ge- 
sammelt, oder  für  ein  Summarium,  welches,  unvollendet  wie  es  war,  und 
im  Conceple  erst  nach  des  Verfassers  Tode  Spätere  mit  mannichfachen  Zu- 
sätzen herausgegeben  haben.  Nichtsdestoweniger  betrachtet  auch  er  es  als 
eines  der  werthvollslen  und  interessantesten  Werke  jener  Zeit ,  wie  ja  auch 
A.  V.  Haller  dasselbe  dem  sonst  geordneteren  und  mehr  ausgearbeiteten  Canon 
des  Avicenna  vorzog.     Von  den  2  noch    vorhandenen   arab.  Handschriften  des 
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Continens'  im  Escurial  und  zu  Oxford  (ßodleyao  libr.,  Marsh  156)  konn,te 
GreenhUl  nur  die  letztere ,  welche  aber  von  der  alten  latein.  Uebersetzung 
des  Feragius  oft  abweicht,  für  seinen  Zweck  benutzen;  daher  er  trotz  der 
Vergleichung  mit  den  betreffenden  Sätzen  im  tract.  de  variolis  et  morbillis  und 
dem  Liber  ad  Almansorem  mehrere  Stellen  nicht  ganz  aufzuhellen  vermochte. 
Die  von  Ä.  v.  HaUer  und  Choulant  gegebenen  Verzeichnisse  der  Ausgaben  des 
Continens  hat  GreenhUl  vervollständigt ;  er  führt  deren  im  Ganzen  6  auf, 
welche  alle  in  den  Jahren  i486  — 1542  zu  Brixen  oder  Venedig  erschienen 
sind.  Aus  dem  Continens  handeln  das  4.  und  8.  Kapitel  des  18.  Buches  von 
den  Pocken  und  Masern ,  und  geben  uns  theils  die  Ansichten  des  Rhazes,  Iheils 
die  Erfahrungen  von  Galen,  von  Al-Yehudi  oder  Mäserjawaih  ( ».j_^>^AiwU 
(^u>^^Ji  Chr.  683  —  84),  At.-Tabarl  (^^^j  q^  ^^^  ^  j^^  q^:^M  j.jt 
^^^bj;     Chr.    839    ff.),     Ahriin    (q^/-^^     Chr.   610  —  41),    As -Saher 

(^L^ilv^Av^j  auch  ^j^ftj!  wÄAA-^J  Chr.  902  ff.),  aus  dem  Liber  Liberationis 
(j^^\a^  j  ,^^k/i^  arab.  MS.  Bodl.  libr.  Marsh  173),  ferner  von  Ihn  Masawaih 
(i^jj.vM«U  ^j  L^^J  Ljj^  J-^^  Mesve  der  Aeltere,  f  Chr.  857—58),  Serapion 
(oder  Yahya  Ihn  Serapion  ?) ,  Ishak  Ihn  Honain ,  dem  Sohne  des  berühmten 
Honain  Ihn  Ishak ,  vulgo  Joannitius  (uj^-ß-*.J  ^i\  y^  U^-<^->  q-J  oi.^*«^ 
(^jLaäM  Ois^t  ^i  \S::^^  qJ  Uä:^-^^  f  Chr.  910—11)  ,  Mosih  (Museya, 
lat.  Uebers.;  ^am^/>  oder  ^m*,a  arab.  MS.;  «..i^^L'O  Channing;  ^,>*t*A 
Ibn  Beitär),  Georgius  {jz. y^*X^:  ^J  j/aa>,^>),  Bachtishwa  (^_^/Ä.AÄi? 
der  Sohn  des  Georgius?  Chr.  787—88),  At-Tarmadi  {^^Aji.l\  Tarmidius, 
Haller?),    und    endlich   von  dem   räthselhaften    Ateuriscus    (j/^ä.A«j^.^.Lt ^ 

^9.tM^y^\  j  ^'kAH^y^jjS  oder  (^n:^***;^-^^  j  ^***  ^^^^^^^s-  Achorosus ;  Athur- 
sakin  (Ibn  Beitar  ,  ed.  Sontheimer,  I.  94)  ,  Atbursofos  (ib.  II.  45,  F.  R.  Dietz) ; 
Ateuristus  (^Tfi^'oiaroc),  Athuristus  s.  Aturistus ;  Athursekis;  Atoroscos  ;  Ato- 
rosphos  ;  Atursius  ;  Hateroscos  bei  Rhazes ;  Athuriscus  ;  Atursius  ;  Atahusius  ; 
Hatorostos ;  Accursius  ;  Achorosochos,  Haller). 

Soviel  zunächst  von  dem  Inhalte  des  Werkes.  Diejenigen  Stellen,  welche 
verfälscht  oder  dunkel  schienen,  hat  der  Uebersetzer  theils  in  den  kleineren, 
am  Ende  der  Seite ,  theils  in  den  grösseren ,  am  Schlüsse  des  Werkes 
(S.  97—175)  angehängten,  erklärenden  Anmerkungen  mit  treuem  Fleisse  und 
gewissenhafter  Sorgfalt  erörtert,  Anderes  aber,  namentlich  alle  minder  wich- 
tigen Wortstreitigkeiten ,  mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Wünsche  des  Aus- 
schusses der  Sydenham  Soc.  gänzlich  weggelassen. 

Die  verschiedenen  Stoffe  aus  dem  Arzneischatze,  welche  von  Rhazes  hier 
erwähnt  werden  ,  sind  mit  vieler  Sachkenntniss  und  mit  stetem  Rückblick  auf 
Avicenna,  Dioscorides,  Ibn  Beitar  u.  a.  Quellen,  in  dem  arabischen  und 
englischen  Index  wissenschaftlich  nach  der  neueren  Terminologie  bestimmt, 
wobei  Dr.  Percira  dem  Verfasser  hülfreich  zur  Seite  gestanden.  Hoffentlich 
werden  die  pharmacognostischen  Räthsel,  welche   uns  nicht  wenige  Fragezei- 
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chen  verrathen,  in  nicht  zu  ferner  Zukunft  ibre  Losung  finden.  In  der  Trans- 
scription  der  arab.  Worte  hat  der  V^erfasser  den  Systemen  von  Pocock  (Abul- 
farag),  W.  Jones  (Diss.  on  the  orthography  of  Asiatic  Works  in  Roman 
letters)  und  Dr.  Rohinson  (Biblical  Researches  in  Palestine )  sieh  ange- 
schlossen. 

Die  Uebersetzuüg  selbst  ist  durchaus  treu,  dabei  aber  fliessend  und  ohne 
Härten  und  Dunkelheiten.  Die  äussere  Ausstattung,  namentlich  auch  die  arab. 
Tvpen,  sind  von  jener  einfachen  edlen  Schönheit,  von  jener  gediegenen  Ele- 
ganz, durch  die  sich  die  litter.  Erzeugnisse  der  Engländer  stets  so  vortheil- 
haft  auszeichnen ,  und  tragen  das  Ihrige  dazu  bei ,  dass  man  das  Werk  immer 
wieder  mit  Freuden  zur  Hand  nimmt. 

Nachdem  ich  über  das  Werk  und  seinen  Inhalt  im  Allgemeinen  die  ver- 
diente Anerkennung  ausgesprochen,  sei  es  erlaubt,  im  Einzelnen  und  Beson- 
deren noch  einige  Bemerkungen  zuzufügen.  Sie  betreffen  die  Terminologie. 
Vergebens  nämlich  suchen  wir  bei  Rhazes  wie  bei  den  übrigen  Arabern  und 
ihren  griech.  Mustern  nach  einer  stetig  durchgeführten  Systematik  und  Ter- 
minologie ;  und  ganz  besonders  gilt  dies  von  dem  Gebiete  der  Hautkrankheiten. 
Hierin  hatten  wir  eine  wahre  babylonische  Sprach-  und  Begriffsverwirrung  zu 
beklagen,  bis  es  erst  in  neuerer  Zeit,  und  besonders  auch  durch  die  Be- 
mühungen des  Dr.  Hchra  in  Wien  gefungen ,  auf  physiologisch-  und  patho- 
lo"-isch-  anatomischer  Erfahrungs-Grundlage  ein  den  Forderungen  der  Wissen- 
schaft entsprechenderes  Ganze  in  Einfachheit,  zugleich  aber  in  systematischer 
Ordnung  aufzuführen.  Uebrigens  will  ich  den  Griechen  ,  Römern  und  Arabern 
damit  keinen  Vorwurf  gemacht  haben ;  konnte  doch  ihre  Kenntniss  von  dieser 
Specialität",  gegen  den  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  gehalten,  nur  un- 
vollkommen genannt  werden ,  da  ja  die  Hautpflege  im  Alterthume  eine  bei 
Weitem  bessere  und  allgemeiner  verbreitete  war ,  da  den  Alten  die  Kenntniss 
vom  feineren  anatomischen  Bau  und  der  physiologischen  Bedeutung  der  Haut 
noch  abging,  da  ihre  Richtung  fast  ausschliesslich  eine  praktische  war,  da 
endlich  viele  Formen  von  Hautkrankheiten  gewiss  noch  gar  nicht  vorhanden 
waren  viele  endemische  auch  bei  dem  ungleich  erscbwerteren  Verkehr  zwi- 
schen den  verschiedenen  Gegenden  unbekannt  blieben ,  tausend  anderer  Gründe 
hier  zu  geschweigen. 

In  Folgendem  will  ich  versuchen,  mit  Benutzung  von  GreenhilVs  schätz- 
baren Prüfungen  der  verschiedenen  betreffenden  Stellen  bei  den  Alten,  die 
richtige  und  im  AUgemeinen  zu  einer  bestimmten  Vorstellung  führende  Be- 
deutung einer  Anzahl  solcher  wissenschaftlichen  oder  Kunstausdrücke  genauer 
festzustellen  und  im  Sinne  der  heutigen,  fachwissenschaftlichen  Erkenntniss 
zu  einem  deutlichen  Bilde   zu  ordnen. 

Wir  finden  nun  bei  Rhazes  zunächst  die  Worte  ,^jyXz>-  in  der  Bedeu- 
tung von  Poclcen  (Variolae,  la  petite  veröle,  Small-Pox)  und  xx*a>  für 
Masern  (Morbilli,  Rougeole,  Measles)  gebraucht,  und  in  dieser  Bedeutung 
stetig  beibehalten.  Für  (3;^>  hat  die  griech.  Uebersetzung  yioifiixri ,  an 
manchen  Stellen  sogar  collectiv  für  beide  Krankheiten,  die  Pocken  und  Ma- 
sern Aoifiiyir,  (seil,  flvxtaivovor,,  opp.  XeTtrr}  xai  nvKvr]  h) ;  die  Neugriechen 
nennen  die  Pockeo  Evloyiä  {Villoison^.    DasS   der  gewöhnliche    arab.  Name 
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für  Pocken  nicht  ^^i  ist,  hat  Mason  Good  schon  nachg-ewiesen.  Das  Wort 
äv&Qa^  (febris  avd'Qay.c6§t,g ,  coli.  Hippocr.) ,  welches  Einige  in  der  Be- 
deutung von  PocTcen  genommen  haben ,  hat  nach  Greenhill  bei  den  alten  Grie- 
chen nie  die  Pocken  bezeichnet,  und  zur  Zeit  ist  es  mindestens  noch  durch- 
aus unentschieden,  ob  dieses  febris  av&qax.  mit  Erscheinungen  auf  der  Haut, 
wie  es  bei  einigen  Schriftstellern  erwähnt  wird  und  möglicherweise  aller- 
dings auf  die  Pocken  und  zwar  die  zusammenfliessenden  (variolae  confluentes) 
bezogen  werden  könnte ,  diese  auch  wirklich  bezeichnet  habe.  Von  den 
neueren  Chirurgen  wird  «)  anthrax ,  s.  carhmiculiis  (cf.  Celsus  ,  lib.  5. 
c.  28.  1.),  Karbunkel,  als  eine,  oft  fieberhafte,  immer  in  Brand  übergehende, 
stellenweise  Entzündung  der  Haut,  und  zwar  einer  Gruppe  von  Hautdrüsen 
(Follikeln)  und  des  dazwischen  befindlichen  Zellgewebes,  genau  unterschieden 
von  h)  furunculus ,  Blutschwär  (Celsus,  lib.  5.  c.  28.  8.),  einer  Entzündung, 
die  ihren  Sitz  nur  in  den  Talgdrüsen  (Follikeln)  hat,  aber  mit  Eiterung 
endigt,  und  c)  Her  piistula  maligna ,  der  bösartigen  Pustel,  als  einem  stellen- 
weise Brandigwerden  der  Haut  mit  typhösen  Erscheinungen  und  bösartigem 
Character,  welche  immer  die  Folge  örtlicher  Ansteckung  durch  Thiere  ist 
die  mit  Milzbrand ,  Blutseuche  oder  Rotzkrankheit  behaftet  waren :  alles 
Krankheitsformen,  die  untereinander  manche  Aehnlichkeit  haben,  und  von  den 
Alten  ohne  Zweifel  vielfach  miteinander   verwechselt  worden  sind. 

'^j^^*  9  was  Stach  mit  carlimcle,  Channing  mit  anthrax  übersetzt,  dürfte 
mit  ungleich  mehr  Recht,  wie  dies  eine  alte  latein,  Uebersetzung  einer  ähn- 
lichen Stelle  im  Continens  des  Rhazes  und  auch  Greenhill  hat,  durch  erysi- 
pelns,  Rothlauf  (Rose,  rosenartige  Entzündung  der  Haut)  wiederzugeben  sein. 
Die  febris  /.otuc6§r;g  oder  ^.oi/u6g  des  Herodotus  und  Rufus  Ephesius  (1.  Jahrh 
u.  Chr.) ,  die  als  ein  epidemlsch-contagiöses ,  schrecklich  verheerendes  Fieber 
mit  Hautausschlag  geschildert  wird,  könnte  für  die  Pocken  gehalten  werden 
nicht  für  die  wahre  Pest ;  doch  macht  gegen  diese  Ansicht  Willan's  (i.  J.  1810) 
ein  nachmals  aufgefundenes  griech,  Bruchstück  es  ziemlich  gewiss ,  dass  Rufus 
die  wahre  Pest  gekannt  habe. 

Mit  Xoifiixi]  gleichbedeutend  kommen  vor:  i'ovd'og,  vofiai  und  eonrq. 
Ersteres  {Xovd'og)  ist  aber  eigentlich  nach  Galen's  Definition  eine  kleine  harte 
Geschwulst  im  Gesichte  mit  dicker  Flüssigkeit  gefüllt,  lateinisch  varus  (Celsus 
a.  a.  0.)  ,  englisch  xvavts  (Adam^s  Commentary)  oder  richtiger  wohl  ,  welk 
und  stone  pocls/'  nach  Willan  und  Bateman,  und  ebenso  allen  Neueren  ncne 
(punctata,  pustulosa,  indurata),  Finnen,  Mitesser,  Liebesblüthchen."  Für 
acne j  bemerkt  Geenhill ,  sollte  es  heissen  acme,  indem  acne  nur  durch  einen 
Druckfehler  der  ed.  Aldina  des  Aetius  in  den  medic.  Sprachgebrauch  einge- 
schwärzt worden.  Ob  die  Ableitung  des  Wortes  lovd-og  von  civd-og  {Greenhill) 
statt  von  bv&og  oder  von  i'ov  (Mason  Good  y  Study  of  Medicine)  vorzüglicher 
sei,  mögo  dahingestellt  bleiben;  auch  ob  sich  nicht  die  Entstehung  aus  ISg,  6 
Rost,  Gift,  und  civd'og,  also  „rostfarbene  Blüthe"  oder  auch,  insofern  fast 
allen  Ausschlägen  eine  Schärfe ,  etwas  Giftiges  in  den  Säften  des  Körpers 
als  Ursache  zu  Grunde  gelegt  zu  werden  pflegt,  „giftige  Blüthe,  giftiger  Aus- 
schlag" rechtfertigen  Hesse?  Will  man  aber  lovd-og  einmal  auf  äv&og  zu- 
rückführen,   so    scheint    es   mir  jedenfalls    natürlicher    und    dem    Geiste    der 
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Sprache  sowie  dem  ursprünglichen  Sinne,  den  das  \'olk.  mit  diesem  Sinne 
verband,  entsprechender,  anzunehmen  dass  ,,aV5-os  Blüthe",  sich  nicht  sowohl 
darauf  beziehe,  dass  dieses  Hautleiden,  was  zwar  an  sich  richtig  ist,  vor- 
zugsweise in  den  ,,  ßlüthejahren"  vorkommt,  als  vielmehr  zunächst  nur  auf 
Effloresciren  dieses  Ausschlages  selbst,  auf  sein  Aus-  und  Aufbrechen  nach 
Art  der  Blüthen  zu  beziehen,  wie  mir  dies  durch  den  in  allen  drei  Sprachen 
gleichen  metaphorischen  Ausdruck  (i'ovd'OG j  acme  s.  efflorescenlia ,  Blüthchen) 
genügend  angedeutet  zu  sein  scheint, 

Nofiai',  welches  von  Rhazes  nach  Galen,  wie  es  wenigstens  scheinen 
kann,  für  ,,  Pocken"  gebraucht  worden  ist,  wird  von  Galen  selbst  an  ,ver- 
schiedenen  Stellen  eigentlich  für  faulige  Geschwüre  erklärt,  wenn  diese  die 
umgebenden  Theile  zerstören,  und  von  Plinius  für  ,,mala  corporis  quae  ser- 
punl":  daher  kein  Grund  vorhanden  ist,  unter  diesem  Ausdrucke,  wo  er 
vorkommt,  die  „Pockenkrankheit"  zu  vermuthen.  Mit  demselben  Rechte  und 
vielleicht  mit  mehrerem ,  liesse  sich  behaupten,  dass  Galen  mit  diesem  Namen 
dieselbe  Krankheit  bezeichnet  habe,  -welche  noch  jetzt  (ob  nicht  traditionell?) 
als  Noma,  Wasserkrebs  der  Kinder,  eine  äusserst  schnell,  gewöhnlich  tödt- 
lich  werdende ,  brandige  Zerstörung  der  Gebilde  des  Mundes  und  des  Ge- 
sichtes, scorbutischer,  gastrischer  oder  metastatischer  Art,  bekannt  ist;  viel- 
leicht ist  auch  die  sogleich  näher  zu  erwähnende  „fressende  Flechte"  ge- 
raeint. Der  Ausdruck  to7tr,s  endlich  ist  von  i'o'jtco ,  so  genannt,  weil  diese 
Leiden  zunächst  in  Form  kleiner,  mit  scharfer,  gelber  Flüssigkeit  gefüllter 
Bläscbea  auf  der  Haut ,  mit  mehr  oder  weniger  Zerstörung  des  Gewebes  der 
letzteren,  auftreten  und  durch  die  Art  ihrer  Weiterverbreitung  „schleichend 
oder  kriechend "  dann  als  ulcera  serpentia  im  Gegensatze  zu  den  ulc. 
manantibus ,  sich  characterisiren.  Schon  die  Alten  unterschieden  drei  Arten 
von  Herpes :  a)  h.  exedens ,  ^od'tofievog  Hippocr. ,  mit  dicker  Flüssigkeit ,  die 
Haut  bis  auf  das  Fleisch  durch  Verschwärung  zerstörend,  h)  schlechtweg 
k'^n7]g,  mit  mehr  wässeriger,  weniger  scharfer  Flüssigkeit  gefüllte  Bläschen, 
die  nur  Brennen  und  oberflächliche  Aufätzung  der  Haut  verursachen,  c)  h. 
miliaris,  ysy/otas,  noch  weniger  brennend  und  scharf,  hirsekornähnliche, 
zahlreiche  Bläschen  auf  der  Haut.  Plinius ,  der  diese  Krankheit  zu  den  Roth- 
laufenlzündungen  rechnet,  nannte  sie  „Zoster  s.  herpes  zoster",  Scribonius 
Largus  und  Marcellus  „Zone",  die  Späteren  nehmen  nur  2  Arten  an.  Als 
Synonyma  mit  h.  miliaris  wurde  bis  in  die  neueste  Zeit  gebraucht:  cingulum, 
circinus,  ignis  sacer  (=die  erste  Art  des  ignis  sacer  bei  Celsus  lib.  5.  c.  28. 4, 
während  seine  zweite  Art  der  sogenannte  fluxus  salinus  oder  eczema  rubrum 
„Hitzbläschen"  der  Neueren  ist),  ignis  sacer  St.  Antonii,  erysipelas  zoster, 
cinzilla  (Paracelsus)  ;  the  Shingles,  feu  volage ,  Gürtel.  Diese  letztgenannte, 
mehr  in  Gestalt  von  Bläschen  eitrigen  Inhaltes  d.  i.  Pusteln  auftretende  eigen- 
Ihümlicho  Art  ist  es  wohl  auch ,  welche  in  einer  Stelle  bei  Haly  Abbas 
(Theor.  VIII.  14.  S.  97  ed.  1523,  und  in  einem  arab.  MS.  der  Bodl.  libr.) 
offenbar  mit  den  Pocken  verwechselt  worden,  wo  es  heisst :  „dass  es  (die 
Pocken  nämlich)  zahlreiche  kleine  Pusteln  »^ii  wären  ,  die  den  ganzen  oder 
den  grössten  Theil  des  Körpers  befielen,  welche  die  Alten  y.*>  ignis  car- 
bones  (Const.  Afer),   die  Syrer  aber  Töchter  des  Feuers,   Elias  ignis  (Const. 
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Afer)  genannt  hätten."  —  GegenwUrlig  verstehen  wir  unter  Herpes  Flechte, 
nach  Hebra,  eine  örtlich  beschrankte  Hautentzündung  mit  wässeriger  Aus- 
schwitzung (opp.  erysipelas  eine  Entzündung  mit  faserstoff- eiweissartiger), 
von  welcher  folgende  Arten  und  Formen  unterschieden  werden:  A)  Herpes 
Flechten ,  acute  Krankheit  mit  BUischengruppen  auf  bestimmten  Kiirperstellen, 
die  mit  Eiterung  und  Borkenbildung  endigt,  entsprechend  der  von  den  Alten 
schlechtweg  sQTtrjs  genannten  Art  (b) ,  von  welcher  der  Herpes  zoster  (die 
obige  Art  c)  als  Varietät  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  er  immer  von  der 
Mittellinie  des  Körpers  nach  einer  Seite  hin,  wie  der  Abschnitt  eines  Gürtels, 
im  V'erlaufe  eines  Rückenmarknerven  seinen  Sitz  hat,  sei  es  auf  dem  Gesicht, 
Nacken  ,  Brnst  oder  Unterleibe.  Diesem  acuten  Exsudate  stellen  unsere  Hand- 
bücher als  chronisches  gegenüber,  B)  den  Lupus,  Hautwolf,  fressende  Flechte 
(Jod'iöusvoi  Hippocr. ,  h.  exedens  s.  rodens;  Faba  lupina ;  Noli  me  tangere ; 
Dartre  rongeante)  als  kleine,  umschriebene,  rothe ,  runde,  feste,  nicht  sehr 
über  die  Oberfläche  der  Haut  erhabene  Efflorescenz,  die  sich  flächenartig 
(L.  vulgaris)  aufstellt,  oder  kreisförmig  verbreitet  (=L.  serpiginosus,  Synon, 
Lepra  squamosa,  tuberosa,  ulcerativa,  und  als  endemische  Krankheit  Lepra 
laorica ,  Radesyge  (Norwegen) ,  Scarlievo  (Fiume)  ,  Falcadina  (Provinz  Bel- 
luno in  Oberitalien)  ;  die  Zerstörung  des  gesunden  Hautgewerbes  erfolgt  stets 
mit  nachfolgender  jXarbenbildung ,  entweder  unter  kleienartiger  Abschuppung 
der  Oberfläche  (L.  exfoliativus)  oder  unter  Knotenbildnng  (L.  hypertrophicus) 
oder  durch  Eiterung  und  Verschwärung  (L.  exulcerativus).  Es  tritt  dieses 
Leiden  ferner  entweder  selbständig  und  ohne  weitere  Compilation,  langsam 
und  meist  erst  in  späteren  Jahren  auf  oder  im  Gefolge  der  syphilitischen 
oder  endlich  am  häufigsten  der  scrophulösen  Dyskrasie. 

Die  Ausdrücke  ^y*.^  und  JüäaJj  (f'/.vKtaivat  und  i^avd"r;iiiara  griech. 
Uebers.,  pustulae  et  vesiculae  (Channing),  pimples  and  boils  (Stnclc) ,  werden 
schon  von  den  Arabern  zweifelsohne  nicht  in  so  prägnanter  Bedeutung  gebraucht, 
als  heutzutage  die  Grundformen  der  Hautkrankheiten  als  ma^cula,  papula,  pu- 
stula,  vesicula,  bulla,  tuberculum  u.  s.  w.  unterschieden  werden.  Die  andere 
epidem.  Krankheit,  welche  Rhazes  in  seinem  Werke  neben  den  Pocken  be- 
handelt, sind  die  Masern  (Morbilli,  Measles,  Rougeole)  '».^*ai=> ^  welche  in  der 
griech.  Uebersetzung  offenbar  euphemistisch  ^^EvXoyia'-'-  genannt  werden,  wäh- 
rend die  Neugriechen  damit  die  Pocken  bezeichnen.  Nach  der  Versicherung 
eines  geborenen  Syrers,  Studenten  der  Medicin  in  London,  wird  ^C^jd^- 
in  Syrien  und  Aegypten  für  Scarlatina  (?)  gebraucht.  Vermissen  wir  auch 
bei  Rhazes  ein  recht  vollständiges  zusammenhängendes  Bild  der  Masern,  so 
dass  es  scheinen  könnte  ,  als  seien  sie  ihm  wenig  mehr  als  dem  Namen  nach 
bekannt:  so  lässt  sich  doch  ein  solches  Krankheitsbild  im  Zusammenhange 
aus  den  zahlreichen  kurzen  Bemerkungen  darüber  theils  aus  seiner  eigenen, 
theils  aus  seiner  Vorgänger  Erfahrung  zusammenstellen.  Ich  gebe  dies  hier 
zum  Schlüsse ,  um  zugleich  dadurch  den  Grad  der  nosologischen  Kenntniss 
der  Araber  von  dieser  auch  so  manchem  Nichtarzt  bekannten  Krankheit  zu 
veranschaulichen : 

Voraus  gehen  dem  Ausbruche  der  Krankheit  als  sichere  Vorboten :  anhal- 
tendes heftiges  Fieber  mit  Schmerz  und  Gefühl  von  Schwere  im  Kopfe  (cI^Xjo), 
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Strotzen  der  Venen  des  Vorderkopfes,  Zusammenfahren  im  Schlafe,  Jucken  in 
der  Nase  und  Niesen ,  Röthe  der  Wangen  und  Augen ,  starkes  Thränen  der 
letzteren,  Hitze,  Unruhe  und  Stechen  am  ganzen  Körper,  fortwahrendes 
Gähnen,  Dehnen  und  Strecken  desselhen,  trockne  Zunge,  Mangel  an  Esslust, 
Eckel  und  Brechneigung,  heisere  Stimme,  dicker  Schleimauswurf,  Brustbe- 
klemmung und  Seufzen,  sehr  heftiger  Rückenschmerz  (von  der  grossen  Aus- 
dehnung der  vena  cava  der  Wirbelsäule !).  Der  Ausbruch  der  M.  erfolgt  am 
1,,  2.,  in  der  Regel  und  in  den  besseren  Fällen  aber  erst  am  3.  Tage  nach 
Beginn  des  Fiebers.  Die  M.  sind  roth  und  erscheinen  nur  auf  der  Oberfläche 
der  Haut,  ohne  Erhebung  über  diese  (wie  im  Gegentheil  bei  den  Pocken), 
und  zwar  dann  alle  auf  einmal.  Unruhe ,  Uebelsein  und  Beklemmung  sind 
bei  den  M.  bedeutender ,  dagegen  die  Röthung  des  Zahnfleisches  und  der 
Rückenschmerz  bei  den  Pocken.  Am  besten  ist  es ,  wenn  die  M.  ziemlich  leb- 
haft roth  sind;  schlimmer  die  blassen  oder  roth-  und  schwarzbraunen;  am 
schlimmsten  die  grünen  und  blauen ,  besonders  wenn  sie  plötzlich  verschwin- 
den, worauf  Ohnmacht  folgt,  und  der  Kranke  bald  stirbt.  Die  M.  sind  den 
Augen  minder  gefährlich  als  die  P. ,  vorzüglich  wenn  die  Pusteln  klein  und 
voll  sind.  Die  M.  haben  ihre  nächsten  Ursache  im  Blute,  das  mit  vieler 
gelber  Galle  gemischt  ist,  zugleich  sind  sie  trockner  Natur;  die  Pocken  da- 
gegen kommen  von  dickem  Blute  mit  vieler  Feuchtigkeit  und  sind  feuchter 
Natur. 


Ans  einem  Briefe  von  H,  Briigsch, 

Berlin,  6.  Juli  1849. 

Ein  Fund ,  den  ich  in  Paris  gemacht  habe  und  den  ich  Ihnen  mitzutheilen 
mich  beeile ,  betrifft  einen  demotischen  enggeschriebenen  Papyrus  auf  der 
Nationalbibliothek  (Catal.  1876,  c.  1892)  von  2A'  Länge  und  1'  Breite,  der 
nichts  weniger  als  eine  vollständige  Uebersetzung  mehrerer  Kapitel  aus  dem 
sogenannten  Todtenbuche  enthält  und  desshalb  von  ungemeiner  Wichtigkeit  ist. 
Mir  wenigstens  steht  es  fest,  dass  jener  Papyrus  nebst  den  doppel- dialecti- 
schen  Inschriften  von  Rosette  und  Philä  in  den  demotisch-ägyptischen  Studien 
fortan  die  bedeutendste  Stelle  einnehmen  wird  und  muss,  da  er,  ganz  ab- 
gesehen vom  Inhalte,  eine  Quelle  folgewichtiger  Entdeckungen  neuer  gramma- 
tischer Formen  und  sprachlicher  Erscheinungen  im  Gebiete  des  demotischen 
Idiomes  darbietet.  Die  Kapitel  des  Turiner  Todtenpapyrus ,  welche  mit  dem 
genannten  Pariser  Papyrus  übereinstimmen  ,    sind  folgende  : 

Kap.  125a  =  dem.  Text  Seite  I,  Linie  24  bis  Seite  II,  Linie  3; 

Kap.  125b  =  dem.  Text  Seite  II,  Linie  4  bis  Seite  II,  Linie  29; 
daher  34  Hieroglyphencolumnen  mit  43  demotischen  Textzeilen  übereinkom- 
men. Der  übrige  Text  des  demotischen  Papyrus  muss  mit  den  Hieroglyphen- 
texten anderer  Exemplare  des  Todtenbuches  übereinstimmen;  wie  ich  denn 
selbst  von  letztgenannter  Zeile  29  bis  Ende  der  IL  Seite  (der  ganze  demoti- 
sche Papyrus  enthält  3  Seiten,  abgetheilt  wie  die  Hieroglyphen)  die  Ueber- 
einstimmung  mit  den  drei  ersten  Zeilen  des  Hieroglyphenpapyrus  in  der  De- 
scription    Ant.    Vol.  II.    PI.  72    von   Zeile  13    (32)  an  gefunden    habe.     Der 
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Verstorbene  wird  im  demotischen  Papyrus  genannt:  ,,der  Äirianer  Pamonth"; 
die  Zeit  der  Abfassung  des  Papyrus  geht  aus  dem  Ende  der  dritten  Zeile 
hervor,  wo    es  heisst : 

„geschrieben    im  Jahre    10  der  Regierung  des 

NARANOS   KLUTIIS  KISRIS  KERMINIKIS 

am  19.  Tage  des  Monats  Meehir." 

Ich  werde  Ihnen   später    die    zincographirten  Copien    dieses  Papyrus    mit 
interlinearem  Hieroglyphentexte  übersenden. 


Aus;  einem  Briefe  des  Staatsrats  von  Dorn. 

St.  Petersburg,  d.  3.  (15.)  Aug.  1849. 
—  In  ungefähr  6—8  Wochen  werde  i^h  Ihnen  einen  Vorläufer  des  Sehireddin 
(vgl.  S.  358,  vorl.  u.  I.  Z.  mit  d.  Anm.)  schicken;  Die  Geschichte  Tahari- 
stans  nach  Chondemir,  persisch  und  deutsch,  etwa  14 — 15  Bogen  4.  Die 
Akademie  lässt  gegenwärtig  eine  persische  Schrift  in  Tebris  schneiden  durch 
^inen  Künstler,  welcher  als  ,, Phönix  der  persischen  Stempelschneider"  gilt.  — 
Soeben  erhalte  ich  aus  dem  Kaukasus  ein  neues  ^^^jl^i  ^^Lj  ,  dessen  Ver- 
fasser ij^^^h  «.LääJI  iAa£:  (aus  Fuman)   ist. 


Das  Gesetzbuch  des  Manusara. 

Nach  dem  Jahresberichte  der  Londoner  Asiat.  Gesellsch.  vom  12.  Mai 
1849  (Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  Vol.  XI.  Part  I.  p.  IX.)  hat  Dr.  Rost,  ein 
Mitglied  unserer  Gesellschaft,  dem  wir  den  Aufsatz  über  den  Genitiv  in  den 
dekhanischen  Sprachen  im  Jahresberichte  f.  d.  J.  1846,  S.  209  ff.,  verdanken, 
unter  den  Handschriften  des  Britischen  Museums  ein  in  Pali  geschriebenes, 
mit  einer  Uebersetzung  und  einem  Commentar  in  Birmanischer  Sprache  be- 
gleitetes Gesetzbuch  von  Manusara,  aus  dem  5.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung, 
aufgefunden  und  wird  dasselbe  auf  Kosten  des  Präsidenten  der  Asiat.  Gesell- 
schaft, des  Grafen  von  Ellesmere,  herausgeben.  Form  und  Inhalt  zeigen, 
dass  es,  worauf  schon  der  Name  des  angeblichen  Verfassers  hindeutet,  auf 
die  Gesetze  des  Manu  gegründet  ist.  Der  Birmanische  Commentar  bringt  die 
Verfügungen  desselben  mit  den  Bedürfnissen  neuerer  Zeiten  in  Uebereinstim- 
mung,  wie  es  denn  auch  von  den  Gerichtshöfen  des  heutigen  Birma  und  der 
anderen  buddhistischen  Länder  jenseits  des  Ganges  noch  jetzt  als  Codex  ge- 
braucht zu  werden  scheint. 
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Aus  einem  Briefe  von  Prof,  diiatremfere. 

Paris,  (1.  26.  Mai  1849. 
—  Ich  setze  die  Ausgabe  der  rfCschicJitlichcn  Prolegomenen  Ehn-Chaldun's 
fort.  Es  sind  vom  Texte  schon  mehr  als  1000  S.  in  4.  gedruckt;  er  wird 
wenigstens  1200  füllen.  Die  Uebersetzung  ist  von  einer  sehr  grossen  Anzahl 
Noten  aller  Art  Legleitet,  von  denen  einige  die  Länge  und  den  Charakter 
von  Abhandlungen  haben.  Das  Lehen  Noradin's  tmd  Saladin's,  arahisch  von 
Abu-Schamr,  wird  ebenfalls  gedruckt,  mit  einer  Uebersetzung,  einem  Com- 
mentar  und  einer  Einleitung.  Dieses  Werk  bildet  einen  Theil  der  Sammlung 
morgenländischer  Schriftsteller  zur  Geschichte    der  Kreuzzüge. 


lieber  die  Aussprache  des  Dichternamens  l5;v-- 

Von  Br,  Graf. 

Garcin  de  Tassy  führt  im  Journ.  Asiat.  Avril-Mai  1848,  S.  379,  Verse 
aus  einem  türkischen  Schriftsteller  an,  den  er  Sarwari ,  ,,ou,  selon  la  pro- 
noncialion  turque,  Servcri"-  nennt,  und  fügt  hinzu:  „C'est  le  meme  ecrivain 
qui  a  ete  quelquofois  appele ,  par  erreur,  Sururi."  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  damit  der  bekannte  Comraentator  des  Diwan's  von  Hafiz ,  des  Gulistän 
und  Bostän  von  Sa'di,  u.  s.  w. ,  geraeint  ist  *)  (s.  Hammer- Pur g st alVs 
Gesch.  d.  osra.  Dichtkunst,  II,  S.  287—289),  befindet  sich  Garcin  de  Tassy 
selbst  im  Irrthura ,  wie  diess  schlagend  bewiesen  wird  durch  den  Vers  im 
Schlüsse  von  Surüri's  Commentar  zum  Bostan  : 

wo  das  Versmaass  (V\^afir) ,  der  Reim  und  das  Wortspiel  zwischen  Sururi 
als  n.  pr.  und  als  n.  appell.  die  bisher  geltende,  auch  \'on  Hammer-Pur g stall 
angenommene  Aussprache  als  die  richtige  erweisen. 


1)  Wir  zweifeln  nicht,    dass  diese  Voraussetzung  richtig  ist.     Garcin  de 
Tassy  sagt,   dass  die  dort  von  ihm  citirten  türkischen  Verse ,  in  denen  aller- 

dings  i^j^f*^  als  (^^^j-**'  vorkommt ,    was  er  irrthümlich  für  eine  Anspielung 

auf  den  Namen  des  Dichters  ansieht,  aus  dessen  „  Arüz  ou  Prosodie  arabe 
appliquee  au  turc"  genommen  sind.  Diess  ist  nun  offenbar  das  Werk  des  von 
Dr.  Graf  bezeichneten  Sururi,  welches  den  Titel  führt:  Bahru'l-ma'arif,  und 
von  dem  Hägi-Chalfa  unter  Nr.  1683  sagt,  dass  Sururi  in  ihm  die  Regeln 
der  Dichtkunst,  der  Metrik  (^^.*J!)  und  des  Endreims  in  türkischer  Spra- 
che zusammengestellt  habe.  D.  Red. 
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Aus  einem  Briefe  von  Eli  Smith. 

ßhamdun  im  Libanon,  d.  23.  Juli  1849. 
—  Ihr  Brief  an  Hr.  W.  geht  durch  die  türkische  Post  von  Beirut  nach 
Damascus  ab.  Es  wird  Sie  interessiren ,  bei  dieser  (Gelegenheit  zu  erfahren, 
dass  die  türkische  Regierung  jetzt  eine  rcgelmiissUje  Postverlindung  mit  allen 
Häfen  des  Reichs  eingerichtet  hat ,  welche  zugleich  schnell ,  sicher  und  billig 
ist.  Vermittelst  derselben  haben  wir  alle  Wochen  zweimal  Gelegenheit  nach 
Damascus.  —  Dieselbe  Regierung  scheint,  von  einer  gewissen  Seite  dazu 
angeregt,  den  Beschluss  gefasst  zu  haben,  unsere  Presse  unter  Censur  zu 
stellen.  Aber  wir  besorgen  nicht ,  dass  sie  dem ,  was  wir  herauszugebe» 
wünschen,   Hindernisse  in   den  Weg  legen   werde. 


Nachtrag. 

Zu  den  Bd.  III.  S.  247  f.  namhaft  gemachten  Beispielen  von  dem  Ver- 
schwinden heiliger  Personen  in  Berge  sei  es  mir  vergönnt  hier  noch  ein 
buddhistisches  zu  fügen,  welches  mit  den  früher  erwähnten  in  zu  genauem 
Zusammenhange  steht,  als  dass  es  übergangen  werden  dürfte,  nämlich  das 
Verschwinden  Mahakacyapas ,  des  ersten  buddhistischen  Patriarchen,  in  den 
Berg  Kukkutapada.  Die  erste  Nachricht  hierüber  giebt  uns  der  Chinese  Fahitvn 
im  Foe  kue  ki  S.  302.  Ausführlicher  wird  die  Sache  erzählt  bei  ScJiiefner: 
Eine  tibetische  Lebensbeschreibung  ^ukyamunis  (St.  Petersburg  1849)  S.  77. 
Es  wird  da  ausdrücklich  gesagt,  der  Körper  Käcyapas  werde  unverwest  im 
Berge  bleiben  bis  zum  Erscheinen  Maitreyas ,  des  nächsten  Buddha.  Maitreya 
werde  nach  seiner  Buddhawerdung  dahin  kommen ,  mit  der  rechten  Hand 
Kä9yapas  Haupt  erfassen  und  den  Körper  emporheben.  Später  erhebt  sich  dann 
der  Körper  zum  Himmel  und  wird  durch  ein  wunderbares  Feuer  so  verbrannt, 
dass  weder  Kohlen   noch  Asche  zurückbleiben. 

Der  Zusammenhang  dieser  Saga  mit  den  a.  a.  0.  erwähnten  persischen 
und  muhammedanischen  liegt  am  Tage.  Durch  die  Erwähnung  der  Sage  bei 
Fabian  wird  dieselbe  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  nach  unserer  Zeitrechnung 
hinaufgerückt,  da  aber  auf  die  Sage  schon  deutlich  in  den  Yeshts  angespielt 
wird,  so  gehört  bis  jetzt  den  Parsen  die  Priorität;  möglich  dass  die  Namens- 
ähnlichkeit von  Ku^yapa  und  Kgrgyaypa  dazu  beitrug,  die  Sage  gerade  auf 
diesen  Buddhisten  zu  übertragen.  Unmöglich  wäre  es  auch  nicht,  dass  man 
die  Sage  noch  in  einer  etwas  veränderten  Gestalt  in  den  Vedas  vorfände  und 
dieselbe  überhaupt  sich  als    ein  indogermanisches  Gemeingut  auswiese. 

Fr.  Spiegel, 
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Indische  Journale. 

Von  Dr.  Sples^l* 

Während  lange  Zeit  hindurch  die  von  W.  Jones  gegründeten  Asiatic 
Researches  die  einzige  Zeitschrift  in  Indien  waren ,  welche  uns  werthvolle 
Beiträge  zur  Kenntniss  Indiens  und  der  umliegenden  Lander  brachte,  hat  sich 
in  neuester  Zeit  die  Zahl  der  wissenschaftlichen  Journale  in  Indien  selbst  und 
den  angränzenden  Ländern  sehr  vermehrt.  Ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen, 
dass  unter  diesen  neueren  Unternehmungen  das  Journal  of  the  Asiatic  Society 
of  Bengal,  welches  J.  Prinsej)  begründete,  lange  Zeit  den  ersten  Rang  ein- 
nahm. Seit  dem  Tode  des  Gründers  hat  sich  jedoch  das  genannte  Journal 
mehr  von  den  philologischen  und  archäologischen  Studien  abgewandt;  dagegen 
sind  mehrere  andere  Zeitschriften  entstanden  ,  welche  schätzbare  Beiträge 
liefern  und  von  denen,  da  sie  in  Deutschland  gewiss  nicht  häufig  sind,  eine 
kurze  Anzeige  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  nicht  überflüssig  sein  dürfte. 
Wir  beginnen   mit  dem  jüngsten  derselben : 

Journal  of  the  Indian  Archipelago  and  Lastern  Asia.    Singapore  1847.  1848.  8. 
(London,  Smith,  Eider  et  Comp.  Cornhill.  Annual  subscription  5  Sp.  drs.) 

Dieses  Journal  erscheint  seit  Juli  1847,  in  monatlichen  Heften ;  der  Jahr- 
gang 1847  besteht  aus  sechs  Monats-  und  zwei  Supplementheften.  Der  Zweck 
des  Journals  geht  im  Grunde  schon  aus  dem  Titel  hervor,  die  Vorrede  spricht 
sieh  aber  noch  bestimmter  aus:  „We  shall  endeavour  to  keep  two  principal 
objects  steadily  in  view.  The  first  is,  to  present  as  many  papers  as  possible 
that  are  either  original  or  new  to  the  English  reader.  The  second  is  to 
make  the  Journal  a  work  of  reference  on  all  subjects  connected  with  the 
Archipelago."  Wir  müssen  uns  in  der  Regel  begnügen  die  Titel  der  einzelnen 
Artikel  anzugeben,  da  ein  weiteres  Eingehen  einen  unverhältnissmässigen  Auf- 
wand von  Raum  erfordern  würde.  Wir  zerfallen  die  Artikel  in  zwei  Haupt- 
abtheilungen, eine  naturwissenschaftliche  und  eine  sprachliche,  und  stellen 
die  Artikel  unter  diesen  beiden  Rubriken  zusammen.  Zu  der  letzteren  gehört 
gleich  der  erste  Artikel  1)  The  present  condition  of  the  Indian  Archipelago  — 
Notizen  über  die  physische  und  politische  Geschichte  des  Archipelagus  (nicht 
eben  neue) ,  Nachweis  wie  wenig  Nutzen  und  wie  viel  Schaden  bis  jetzt  die 
europäische  Herrschaft  im  Archipelagus  gebracht  habe ,  nebst  ernstlicher 
Aufforderung  zur  Abhülfe.  2)  Sorae  remarks  on  the  Dyaks  of  Banjarmassing. 
3)  Annual  reraittances  by  Chinese  immigrants  in  Singapore  to  their  families 
in  China.  4)  Shair  Bidasari ,  ein  malaisches  Gedicht  im  Original  mit  engli- 
scher Uebersetzung,    welches    durch   mehrere  Nummern   hindurch   fortgesetzt 
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wird  * ).  5)  Details  respecling  Cochiii  China,  by  Monseigneur  Le  Fevre. 
Bemerkungen ,  hauptsächlich  die  Geographie  und  Naturgeschichte  des  Landes 
betreffend.  6)  A  Glance  at  Khio ,  by  J.  T.  Thomson.  7)  Contribulions  to 
Ihe  statistics  of  the  population  of  Java,  by  P.  Bleeker.  8)  Narrative  of  the 
events  connected  with  the  arrest  of  the  right  Rev.  Msgr.  Le  Fevre ,  Bishop 
of  Jsauropolis  etc.  by  Ihe  Cochinchinese  governinent  in  1846.  9)  Temmincle's 
general  view  of  the  Dutch  possessions  in  the  Indian  Archipelago.  Auszüge 
aus  Teinminck's  in  Holland  erschienenem  Coup  d'oeil  general  sur  les  posses- 
sions Neerlandaises  dans  l'lnde  Archipelagique.  10)  Malay  Partuns  d.  i. 
kleinere  Malaische  Lieder  im  Original  mit  Uebersetzung.  11)  Introductory 
remarks  to  a  series  of  contribulions  to  the  Ethnology  of  the  Indian  Archi- 
pelago. Ueber  den  Nutzen  der  Ethnologie  etc. ,  für  uns  Deutsche  nicht  eben 
viel  Neues.  12)  The  Orang-Binua  of  Johore.  Ein  sehr  ausführlicher  Artikel, 
für  den  die  Gelehrten,  die  sich  mit  der  Ethnologie  des  Archipels  beschäf- 
tigen ,  dem  Verf.  Dank  wissen  werden.  Das  selbst  den  Eingebornen  wenig 
bekannte  Volk  der  ßinuas  wird  hier  aus  eigener  Anschauung  rücksichtlich 
seiner  Gestalt,  Sitten,  häuslichen  und  bürgerlichen  Einrichtungen  und  seiner 
Religion  genau  beschrieben.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  den 
ganzen  Artikel  im  Auszuge  geben ,  nur  über  die  Religion  dieses  Volkes  ver- 
lohnt es  sich  wohl  ein  paar  Worte  zu  sagen ,  da  dieselbe  ein  wunderliches 
Gemisch  aus  indischen  und  islamischen  ßestandtheilen  ist.  An  der  Spitze  des 
Religionssystems  der  Binuas  steht  ein  oberster  Gott,  der  Pirmän  genannt  wird. 
Er  ist  es,  der  die  Welt  gemacht  hat  und  sie  noch  fortwährend  erhält;  er 
wohnt  über  den  Wolken  und  ist  unsichtbar.  Die  Malaien  kennen  denselben 
Gott  unter  dem  Namen  Firman  Allah,  bei  den  Dyaks  heisst  er  Praman  und 
ist  dem  Ha  taala  (entstanden  aus  ^Ix'J  kJJI^  untergeordnet.  Es  ist  wahr- 
scheinlich Pirmun=neupers.  ...L-fi-Sj  doch  wäre  es  auch  möglich  an  das  sanskri- 
tische pramana  zu  denken.  In  der  Mitte  zwischen  Pirmän  und  den  Menschen 
stehen  die  Djins,  der  mächtigste  unter  ihnen  ist  Djin  ßhümi,  der  Erdgeist. 
Er  wohnt  auf  der  Erde  und  erhält  das  Leben  der  Menschen  und  alle  Dinge, 
ist  aber  gänzlich  von  Pirmän  abhängig.  Von  ihm  kommen  auch  Krankheiten 
und  Tod.  Jeder  Baum,  Fluss  ,  Berg  hat  seine  besonderen  Djins,  sie  stehen 
aber  alle  unter  Djin  Bhuini.  Eine  wichtige  Rolle  in  der  Religion  der  Binuas 
spielen  die  Poyaiigs,  die  das  Amt  eines  Priesters,  Arztes  und  Beschwörers 
in  sich  vereinigen.  Die  Binuas  glauben  nämlich,  wenn  Jemand  krank  wird, 
dass  Pirmün  der  Djin  Bhümi  den  Auftrag  gegeben  habe,  sein  Leben  zu  essen 
(raakan  dia  punia  niava) ,  und  dass  der  Tod  unfehlbar  folgen  werde  ,  wenn 
Pirmän  seinen  Befehl    nicht  zurücknehme.     Pirmän  kann  aber  blos    durch  die 


1)  Zuerst  bekannt  gemacht,  Text  m.  holländ.  Uebers.,  Einleit.  u.  Anmerkk.« 
von  W.  R.  van  Hoevell  im  XIX.  Bde.  der  Abhandll.  der  Batavia'schen  Ge- 
sellschaft, dann  von  demselben  besonders  herausgegeben  :  SjaVr  Bidasari,  oor- 
spronkelijk  maleisch  gedieht  met  eene  vertaaling  en  aanteekeningen.  Batavia 
1845.  8.  Eine  Analyse  des  Gedichts  giebt  J.  J.  van  Hollander  in  einer 
Abhandlung  in  den  Gids,  1847,  Nr.  5;  daraus  französisch  übersetzt  in  dem 
Moniteur  des  Indes,  T.  II,  Nr.  7,  unter  dem  Titel:  Coup  d'oeil  sur  la  poesie 
malaie.  D.  Red. 
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Vermittlung  von  Djevadjevu  (zuweilen  devAdeva  ausgesprochen)  angerufen 
werden.  Sobald  Jemand  krank  wird,  wird  ein  Poyang  gerufen ,  der  mit  einem 
musikalischen  Instrumente,  Gilondang,  erscheint.  In  den  Tönen  dieses  In- 
struments steigt  nach  der  Meinung  der  Binuas  die  Seele  des  Poyang  zu  dem 
himmlischen  Aufenthalte  des  Djevadjeva  empor.  Dieser  fragt  die  Seele  des 
Poyang  nach  dem  Grunde  ihres  Erscheinens  und  giebt  derselben ,  wenn  er 
geneigt  ist  die  Bitte  zu  erfüllen,  die  nöthige  Medicin  an,  durch  die  der 
Kranke  wieder  hergestellt  werden  kann.  —  Die  wichtigste  unter  den  Abhand- 
lungen des  ersten  Bandes  ist  endlich  13)  The  laws  of  Ihe  Indian  Archipelago 
and  Eastern  Asia.  Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung,  deren  Verfasser  James 
Low  ist ,  umfasst  das  ganze  December-  und  die  beiden  Supplementhefte  und 
giebt  uns  eine  Zusammenstellung  der  siamesischen  Gesetze.  Diese  Darstellung 
ist  nicht  etwa  eine  blose  Uebersetzung  eines  siamesischen  Rechtswerkes,  son- 
dern eine  gedrängte  Darstellung  sämmtlicher  in  Siam  geltenden  Rechtsquellen. 
Diese  Arbeit  ist  höchst  verdienstlich  und  es  wäre  wohl  der  Mühe  werth,  das 
siamesische  Recht  mit  dem  in  London  befindlichen  birmanischen  Rechtsbuche 
(s.  oben  S.  465)  und  beide  mit  den  indischen  Rechtsquellen  zu  vergleichen,  da  diese 
alle  in  einem  unzweifelhaften  Zusammenhange  stehen.  —  Zu  der  zweiten, 
naturwissenschaftlichen  Abtheilong  gehört  im  vorliegenden  Bande:  1)  Gutta 
Percha ,  by  Th.  Oxley.  Von  diesem  in  der  letzten  Zeit  so  wichtig  gewordenen 
Handelsartikel  hat  man  in  Indien  selbst  vor  dem  Jahre  1843  nichts  gewusst. 
Einige  Malaien  hatten  die  Eigenschaften  des  Baumes  entdeckt,  durch  sie 
wurde  ein  Dr.  Montgoraerie  aufmerksam  auf  denselben  ,  der  ihn  dem  Bengal 
Medical  Board  zur  Beachtung  empfahl.  Im  Jahre  1843  nahm  Dr.  Almeida  die 
Substanz  mit  nach  Europa  und  theilte  sie  der  Royal  Society  of  Arts  in  London 
mit,  ohne  dass  dieselbe  jedoch  anfangs  beachtet  wurde.  Seit  dieser  Zeit  ist 
aber  das  Interesse  an  diesem  Handelsartikel  bedeutend  gestiegen,  und  seit 
dem  Jahre  1845  wurden  (bis  Juli  1847)  6918  Piculs  *)  nach  Europa  ausge- 
führt. Der  Verf.  macht  besonders  auf  den  grossen  Nutzen  dieses  Artikels 
für  chirurgische  Bandagen  aufmerksam.  2)  Some  conlributions  to  the  natural 
history  of  the  Rafflesia  Patma,  by  Mr.  Zollinger.  3)  Notes  on  the  geological 
features  of  Singapore  and  some  of  the  islands  adjacent ,  by  Lieut.  -  Col.  Low, 
4)  Description  of  Karrang  Bollong  and  the  bird  nests  rocks  there.  5)  Notes 
un  the  coal  deposits  which  have  been  discovered  along  the  Siamese  coast  to 
the  vicinity  of  Junkceylon.  6)  A  few  remarks  on  conchology  and  malacho- 
logy  comprising  brief  notices  of  some  of  the  more  remarkable  ,,Testacea" 
in  Singapore  and  its  neighbourhood  etc.,  by  W.  Traill.  Ausserdem  enthält 
der  Band  unter  der  Rubrik  Miscellaneous  Notices  noch  eine  Menge  kleinere 
Mittheilungen,  die  wir  hier  nicht  alle  aufführen  können. 

Weit  gehaltreicher  aber  als  der  erste  Band  dieser  Zeitschrift  ist  der 
zweite,  von  welchem  uns  bis  jetzt  11  Hefte  (Januar — Nov.  1848)  vorliegen. 
Wir  folgen  auch  hier  wieder  unserer  oben  festgesetzten  Eintheilung.  Fast 
das  ganze  Januarheft  füllt  1)  ein  Artikel  „  on  the  habitual  use  of  Opium  in 
Singapore,  by  E.  Liltle  Esq.",  der  sowohl  ein  naturhistorisches  als  allgemeines 


*)  Ein  Picul   ist  =133i  f/,    Troy 
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loleresse  hat;  er  handelt  nämlich  a)  von  der  Geschichte,  den  Varietäten  und 
dem  Gebrauche  des  Opiums,  h)  von  dem  ersten  Gebrauche  desselben  im  indi- 
schen Archipel  und  China,  c)  von  der  Zubereitung  des  Chandu  in  Singapore, 
d)  von  der  Art  und  Weise  das  Opium  zu  gebrauchen  und  seinen  unmittelbaren 
Wirkungen,  e)  von  den  physischen  und  mentalen  Wirkungen,  die  aus  dem 
regelmässigen  Gebrauche  des  Opiums  entspringen  ,  f)  von  der  Fähigkeit  des 
Opiumrauchers  die  Quantität  des  Opiums  zu  vermindern,  ^)  von  den  morali- 
schen Wirkungen  des  Opiumrauchens,  h)  von  der  Gewohnheit  des  Opium- 
rauchens in  Bezug  auf  die  Lebensversicherungsgesellschaften,  i)  von  der 
Ausdehnung  des  Opiumrauchens  in  Singapore,  7i)  von  den  besten  Mitteln  die 
Übeln  Folgen  des  Opiumrauchens  zu  heilen.  2)  Malay  poem  on  new  year's 
day.  3)  Recent  scientific  researches  on  Ihe  Islands  of  Bali  and  Lorabok. 
Wir  erfahren  hieraus,  dass  wir  von  einem  holländischen  Gelehrten,  Hrn. 
Freiderich,  ein  Werk  über  die  Insel  Bali  zu  erwarten  haben,  welches  ganz 
nach  dem  Vorbilde  von  Lnsseiis  indischer  Alterthumskunde  angelegt  ist.  Die 
Notizen  über  Lombok  sind  dürftig.  Lombok  ist  eigentlich  blos  der  Name  des 
südlichen  Theiles  der  Insel,  den  dann  die  Europäer  auf  die  ganze  Insel  über- 
getragen haben;  der  eigentliche  Name  derselben  ist  Selaparan.  4)  On  the 
religion  of  Sassak ,  by  Mv.  Zollinger.  5)  On  the  Malayan  and  Polynesian 
languages  and  races,  by  J.  Crawfurd.  Eine  sehr  genau  gearbeitete  ethno- 
graphische Abhandlung,  besonders  sind  die  sprachlichen  Bemerkungen  sehr 
interessant.  6)  Customs  common  to  the  hill  tribes  bordering  on  Assam  and 
tbose  of  the  Indian  Archipelago.  Der  Verf.  sucht  aus  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen einen  Zusammenhang  der  genannten  Völkerschaften  nachzuweisen. 
7)  An  account  of  the  wild  tribes  inliabiting  the  Malayan  peninsula  Sumatra 
and  a  few  neighbouring  islands,  by  Msgr.  Le  Fevre.  Eine  sehr  dankenswerthe, 
lediglich  auf  eigene  Anschauung  gegründete  Arbeit.  Die  wilden  Slärame  der 
genannten  Länder  lassen  sich  unter  drei  Rubriken  bringen :  «)  die  ßattas, 
welche  das  Innere  Sumatra's  und  einige  benachbarte  Inseln  bewohnen ,  h)  die 
Semangs,  die  in  den  Wäldern  von  Kedah,  Tringanu,  Perak  und  Salangor 
gefunden  werden,  c)  die  Jakuns,  welche  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel 
von  Salangor  an  der  westlichen,  und  Kemaman  an  der  östlichen  Küste  be- 
wohnen und  sich  bis  nahe  an  Singapore  erstrecken.  Alle  diese  wilden  Stämme 
werden  Orang  binua  d.  i.  ,, Menschen  des  Bodens"  genannt.  Nur  von  den 
zuletzt  genannten  Jakuns  handelt  der  vorliegende  Artikel.  Der  Verf.  ist  der 
Meinung,  dass  die  Jakuns  Nachkommen  der  Portugiesen  seien.  8)  The  Chinese 
in  Singapore ,  general  sketch  of  the  number ,  tribes ,  and  avocations  of  the 
Chinese  in  Singapore,  by  Siau  U  Chin.  9)  Report  on  the  Island  of  Banka,  by 
Dr.  Horsfield.  10)  Recent  history  of  Banka  and  mode  of  life  of  Dutch 
officials  there.  11)  A  general  view  of  what  are  regarded  by  the  Chinese  as 
objects  of  worship,  by  the  Rev.  AI.  Stronnch.  12)  Memoirs  of  iMalays  «)  Che 
Solimans  narration.  Darstellung  der  Erlebnisse  eines  Malaien  ,  von  ihm  selbst, 
wobei  Manches  übertrieben  sein  mag.  13)  The  geographical  group  of  Borneo. 
Ist  aus  TeinmincTi's  bereits  genanntem  Buche  entnommen.  14)  Borneo.  Ueber- 
sicht  über  die  Geschichte  dieser  Insel  seit  sie  den  Europäern  bekannt  ge- 
worden ist,  handelt  besonders  von  den  früheren  Niederlassungen  der  Portu- 
giesen,   Holländer  und  Engländer  daselbst,    so  wie  über  die  Spuren  der  Ent- 
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stehung  der  malaischen  Herrschaft  daselbst.  15)  A  trip  to  Probolingo  ,  by 
Jonathan  Rigg  Esq.  16)  A  scheine  for  representing  Malayan  sounds  by 
Roman  letters,  by  J.  Crawfurd.  17)  Antiquity  of  the  Chinese  trade  with 
India  and  the  Indian  Archipelago.  Der  Verf.  dieses  Artikels  kennt  die  älteste 
hierher  gehörige  Notiz  noch  nicht,  nämlich  dass  Fabian  bereits  im  fünften 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Java  besuchte  und  auf  einem  chinesischen 
Schiffe  nach  China  zurückfuhr.  18)  Notices  of  the  Chinese  intercourse  with 
Borneo  Proper  prior  to  the  establishment  of  Singapore  in  1819.  19)  Journal 
of  a  voyage  to  the  eastern  coast  and  islands  of  Johore.  20)  Some  notices 
on  the  northern  or  Dutch  half  of  Celebes.  21)  A  visit  to  the  mountaineers, 
Do  Dongo,  in  the  country  of  Bima,  by  Mr.  ZoUingcr.  22)  Specimens  of  the 
dialects  of  Timor  and  of  the  chain  of  islands  extending  thence  to  JVew  Guinea, 
by  Gr.  Windsor-Earl  Esq.  23)  Notices  on  the  history  and  present  condition 
of  Malacca.  24)  The  virgin  daughter  of  Sultan  Bongsu.  In  der  Dayaksprache 
(mit  lateinischen  Lettern)  und  einer  Angabe  des  Inhaltes. 

Weniger  reich  ist  der  zweite  Theil  an  Abhandlungen  naturwissenschaft- 
lichen Inhaltes.  Es  sind  dies  folgende :  1)  Sketch  of  the  physical  geography 
and  geology  of  the  Malay  peninsula,  welcher  Artikel  das  ganze  Februarheft 
füllt.  2)  View  of  the  State  of  agriculture  in  the  British  possessions  in  the 
straits  of  Malacca,  by  J.  Balestier  Esq.  3)  Notes  on  Malacca,  by  J.  B. 
Westerhout.  4)  Area  of  the  Indian  Archipelago  and  of  the  islands  claimed 
by  the  Netherlands.  5)  Visit  to  the  Tankuban  Prahu  in  Java  after  the 
eruption  of  the  27th  Mai  1846,  by  Mr.  Bleeker.  6)  An  essay  on  coral  reefs 
as  the  cause  of  Blakan  Matti  fever  and  of  the  fevers  in  various  parts  of  the 
east,  by  B.  Little.  7)  On  coral  reefs  as  a  cause  of  the  fever  of  the  islands 
near  Singapore,  von  demselben.  8)  Notices  of  the  geology  of  the  East  coast 
of  Johore.     9)  A  contribution  to  the  ichthyology  of  Sumbava,  by  Mr.  Bleeker. 

10)  Some    account    of   the    nutmeg    and  its    cultivation,    by   Thomas    Oxleij. 

11)  Memoranda  respecting  Sumatran  coal,  by  Lt.-Col.  low.  Beigegeben  ist 
wieder  eine  Anzahl  kleinerer  Mittheilungen   und  Notizen. 

Schon  aas  diesen  flüchtigen  Angaben  wird  hinlänglich  klar  geworden  sein, 
\ijn  welch  hohem  Interesse  die  vorliegende  Zeltschrift  für  alle  die  sein  muss, 
die  sich  mit  Geschichte ,  Literatur  und  Ethnographie  des  Archipels  beschäf- 
tigen. Wir  weaden  uns  nun  zu  den  übrigen  Zeilschriften ,  die  mehr  das 
eigentliche  Indien  in   das  Auge   fassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


The    white  Yajurveda    edited    by    Dr.    A.   Weher,    Docent  o/   the    Sanscrit- 
language  at  the    university    of  Berlin.     Part  1.    uro.   1.    Part  II.    uro.   1, 
Berlin  1849.   Dümmlersche  Buchhandlung.     38  Bogen.     6  ^S- 
Diese    Ausgabe  des  Textes  des  weissen  Yajurveda  wird  drei   Theile  um- 
fassen :    1)  die   Vajasaneißi  -  Sanhitä  in  der  Recension   der  Miidhyandina's  und 
der   Känva's  nebst   dem  trefflichen   Commentare    des    Mahidhara    zu    ersterer. 
Öie  Verschiedenheit  des  Textes  beider  Schulen  ist  ziemlich  bedeutend,  sowohl 
Was  seine  Eintheilung  in  die  grösseren  und  kleineren  Abschnitte,  als  was  die 
Lesart  uad  Orthographie,  theilweise  auch  was   den  Accent  betrifft.     Das  vor- 
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liegende  erste  Heft  giebt  die  4  ersten  Adhyäya  und  den  Beginn  des  fünften  ; 
der  Text  der  Sanhita  ist  accentuirt.  2)  Das  Catapatha  -  Brähmana  in  der 
Recension  der  Mädhyandina's  mit  Auszügen  aus  den  Comraentaren  von  Sayana, 
Harisvärain  und  Dviveda-Ganga.  Die  Verschiedenheiten  von  der  Känva-Schule 
sind  zu  bedeutend,  die  Handschriften  in  Europa  noch  nicht  den  vollständigen 
Text  umfassend,  so  dass  von  der  Herausgabe  dieser  f^akha  abgesehen  werden 
musste.  Das  vorliegende  zweite  Heft  umfasst  den  accentuirten  Text  des  ersten 
Buches  nebst  Auszügen  aus  den  Comraentaren  von  Sayana  und  wo  dieser  ab- 
bricht (einer  Lücke  im  Urkodex  zu  Folge)  von  Harisvinnin.  3)  Das  ^rnuta- 
cütram  (Ceremoniallehrbuch)  des  Ktityayana  mit  Auszügen  aus  den  Comraen- 
taren von  Karka  und  Yajnika-Deva.  \'on  diesem  dritten  Theil  wird  das  erste 
Heft  erst  nach  Beendigung  der  Herausgabe  der  beiden  ersten  Theile  erschei- 
nen. —  Die  Unterstützung  der  ostindischen  Compagnie ,  durch  welche  diese 
Edition  möglich  geworden  ist,  bezieht  sich  nur  auf  den  Text,  der  Heraus- 
geber wird  aber  demselben  Glossare  für  alle  drei  Theile ,  Uebersetzungen, 
specielle  und  zusammenfassende  Forschungen  über  das  ganze  Ritual  des  weissen 
Yajus  nebst  anderen  nöthigen  Erörterungen  ausserdem  folgen  lassen.  —  Die 
nächsten    40  Bogen  des  Textes  erscheinen  in  einem    halben  Jahre. 

^  A.  W. 

Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  indischen  Alterthums.  Im 
Vereine  mit  mehren  Gelehrten  herausgegeben  von  A.  Weher.  In  zwang- 
losen Heften.  Erstes  Heft.  Berlin  1849.  Dümmlersche  Buchhandlung. 
lOi  Bogen.  1±  ^ 
Im  Vorworte  heisst  es:  ,,Bei  dem  ausgedehnten  Kreise  der  Zeitschrift  der 
D.  M.  Gesellschaft  und  bei  dem  leider  nahe  bevorstehenden  Eingehen  der 
Lassenschen  Zeitschrift  für  die  K.  des  M.  ist  eine  Zeitschrift,  wie  die  hier 
begonnene,  Bedürfniss  der  Wissenschaft.  Das  ihr  zunächst  angewiesene  Ge- 
biet beschränkt  sich  auf  ,,das  indische  Alterthum".  Dieser  Name  ist  undeut- 
lich und  bedarf  der  Begränzung.  Streng  genommen  würden  nur  die  beiden 
ersten  Perioden  der  indischen  Entwickelung,  die  Periode  der  Veda  und  der 
Vedanga  hierher  gehören ,  doch  soll  auch  die  Periode  der  Vpnnga  d.  i.  des 
indischen  Mittelahers ,  des  Epos  und  der  Wissenschaft,  hier  noch  dazu  ge- 
rechnet werden,  insofern  die  sie  betreffenden  Abhandlungen  die  Anlehnung  an 
das  Alterthum  und  die  fortschreitende  Entwickelung  danach  zum  Zwecke  haben." 
Dieses  erste  Heft  nun,  dem  je  nach  dem  Absätze  sehr  bald  ein  zweites  fol- 
gen soll,  enthält:  1)  Madhusüdana-Sarasvati's  encyclopaedische  Uebersicht  der 
orthodoxen  brahmanischen  Literatur,  S.  1  —  24,  vom  Herausgeber.  2)  Ueber 
die  Literatur  des  Säma  -  V^eda ,  S.  25  —  67,  von  demselben.  3)  Ueber  den 
Taittiriya  -  Veda ,  astronomische  Data  aus  beiden  Yajus  und  eine  Stelle  des 
Taittiriya- Brähmana  über  die  Mondhäuser,  S.  68 — 100,  von  dems.  4)  Ueber 
die  Brihaddevata,  S.  101 — 120,  von  A.  Kuhn.  5)  Das  15.  Buch  der  Atharva- 
veda,  S.  121  — 140,  von  Th.  Aufrecht.  6)  Skizzen  aus  Panini :  1.  über  den 
damals  bestehenden  Literaturkreis,  S.  I4l — 157,  vom  Herausgeber.  7)  Nach- 
richten aus  Calcutta  über  den  Druck  des  Taittiriya-Yajus  und  die  Bibliotheca 
indica  von  E.  Roer,  S.  158—159.  A.  W. 
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Arabische  Sprache  und  Literatur. 

Von  Prof.  Fleisclier. 

Im  1.  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  212,  bedauerten  wir,  dass  Scheich 
Mohammed  el-Tantäwi  sein  Lehrbuch  der  ägyptisch  -  arabischen  Umgangs- 
sprache ^)  nicht  zum  allgemeinen  Vertriebe  bestimmt  habe.  Um  so  ange- 
nehmer wird  Vielen  die  Nachricht  seyn,  dass  der  Scheich  nun  wenigstens 
100  Exemplare  in  den  Buchhandel  kommen-  lassen  will.  Da  indessen  das 
CommissionsgeschUft  noch  nicht  ganz  geordnet  ist,  so  müssen  wir  das  Nähere 
über  den  Preis  u.  s.  w.  dem  nächsten  Hefte  vorbehalten.  Das  Buch  hat  fol- 
gende Abtheilungen:  1)  S.  1 — 100  Beispiele  in  Wörtern  und  Sätzen  über  die 
grammatischen  Formen  und  Abwandlungen  der  Nenn-  und  Zeitwörter,  mit 
Zugrundelegung  des  Französischen  ,  so  dass  z.  ß.  in  der  arabischen  Columne 
unter  „Verbe  etre "  und  ,,Verbe  avoir"  theils  Nominal-  theils  Verbalsätze 
stehen,  welche  die  französischen  Anwendungen  und  Beziehungen  der  Begriffe 
Seyn  und  Haben  auf  verschiedene  Weise  arabisiren.  Der  reichhaltigste  und 
lehrreichste  Abschnitt  dieses  Theiles ,  über  die  Partikeln,  führt  erst  die  fran- 
zösischen, dann  die  arabischen  Partikeln  in  alphabetischer  Ordnung  mit  be- 
züglichen Beispielen  auf.  Während  die  arabischen  Präpositionen  uns  auch 
hier  nur  die  wenigen  alten  Bekannten  zeigen,  tritt  uns  in  den  Adverbien  und 
Conjunctionen  eine  Menge  ^neuer  Erscheinungen  entgegen,  wie  sie  das  auch 
in  sprachlicher  Hinsicht  üppig  fruchtbare  Aegypten  in  grösserer  Fülle  als 
irgend  ein  arabisch  sprechendes  Nachbarland  erzeugt  hat,  oft  zu  etymologi- 
schen Betrachtungen  auffordernd  und  zum  Theil  noch  unerklärt.     Ausser  schon 

anderweit  Bekanntem  ist  da  ein  ^jZ>  v5  absolument ,  ein  jtaiS  qui  sait?  ein 
..--:><    voilä  pourquoi ,    ein    i!i)w-A.LÄ   (j>^->l    pfui  über  dich  !    ein    (A-A._A.%i 

5>  5»  - O- 

probablement,    ein   Jl/ol    oder    jc-^l-*^  eu  ce  cas  u.  s.  w.     Was  ist   ^t^ji    in 

&Ä)jjj.^  il  n'a  pas  change  ,  ^\.^  »-^ß   il  est   toujours    aussi  jeune?     Was 

*Aj  in  i^^iß  j.Aj  tant  pis  pour  lui  ?  Was  (J^jS.  in  Ia  ä.J  c^^iis  d^j^ 
L-a  |j;J;otJlJa.j  je  lui  ai  seulement  dit  de  ne  pas  sortir?  Was  wJ^v>  Lj 
a  peine?  —  Hier,  wie  anderswo,  wünschten  wir  erklärende,  das  Neue  an 
das    Alte   knüpfende  Anmerkungen.     2)  S.  100  —  109  Religiöse  Formeln,   Be- 


1)  Traite  de  la  langue  arabe  vulgaire,  par  le  Scheikh  Mouhammad  Ayyad 
EI-Tantavy,  Prof.  de  langue  arabe  ä  l'lnstitut  des  langues  orientales  et  a 
l'Universite    imperiale    de    St.  Petersbourg ,   etc.     Leipsic,    ä  l'imprimerie    de 

Guil.  Vogel  fils,  1848.  Rechts  der  arabische  Titel:  w*.^-iJt  ^/**.ä*^ 
^\  V/*^^  qUJ  MjXA  J.  XXV  u.  231  S.  nebst  6  unpaginirten  Seiten, 
enthaltend  ein  arabisches  Gratulationsgedicht  zur  Geburt  des  Grossfürsten 
Nicolas  Alexandrowitsch ,  mit  gegenüberstehender  französischer  Ueberselzung. 
gr.  8. 
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grüssungen,  Glückwünsche,  Beileidsbezeigungen,  Höflichkeitsphrasen,  in  grosser 
Menge  und  Mannigfaltigkeit,  mit  Angabe  der  Fälle  ihres  Gebrauchs.  3)  S.  HO 
— 133  Sprüchwörter  in  alphabetischer  Ordnung,  ein  reicher  Nachtrag  zu  den 
Sammlungen  von  Freytag  und  Burckhardt.  4)  S,  133 — 177  Briefe  in  mittler, 
niederer  und  höherer  Schreibart  (einige  von  und  an  Scheich  Taotäwi  in  Russ- 
laud),  Billets ,  ein  Schuldschein,  eine  Quittung,  eine  Vermächtnissurkunde, 
ein  Kaufcontruct.  5)  S.  177  —  225  Versstücke,  mehrere  vom  Herausgeber 
selbst ;  —  das  längste  und  anziehendste  ist  ein  Kriegsgesang  in  kräftig  ein- 
herschreitenden  jambischen  Diraetern ,  mit  stets  wiederkehrender  Schlusszeile, 
gedichtet  von  Emin  Efendi  für  das  gegen  die  Türken  nach  Syrien  ziehende 
Heer.  Alles  Uebrige  gehört  fast  ohne  Ausnahme  theils  zu  der  elegisch  tän- 
delnden, aus  Gefühl  und  Witz  gemischten  erotischen,  theils  zu  der  didakti- 
schen und  ethisch-gnomischen  Poesie.  6)  S.  226 — 231  ein  Anhang  von  Fabeln, 
Anekdoten  und  Räthseln ,  —  dieser  allein  ohne  französische  Uebersetzung. 
Die  Vorrede  giebt  eine  Uebersicht  der  Abweichungen  des  ägyptischen  Vulgär- 
dialektes vom  Altarabischen ,  sowohl  in  der  Aussprache  (wobei  zur  möglich 
sichern  Darstellung  der  Laute  eine  durchgängige  Umschreibung  in  lateinische 
Buchstaben  am  Orte  gewesen  wäre) ,  als  in  der  Grammatik  und  im  Wort- 
gebrauche. Das  Französische  des  Buches  ist  durch  die  Beihülfe  des  Herrn 
Desmaisons ,  eines  Petersburger  Amtsgenossen  des  Verfassers ,  zu  einer  Cor- 
rectheit  und  Sauberkeit  erhoben ,  die  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt.  Zur 
Vermeidung  von  Missverständnissen  hätte  in  der  Vorrede  noch  bemerkt  werden 
können,  dass  das  russische  B  (das  deutsche  w) ,  durch  ein  o  mit  drei  Punk- 
ten bezeichnet,  dieses  aber  in  der  Druckerei,  bei  dem  Mangel  einer  besondern 
Letter  dafür ,    freilich  sehr  unvollkommen  durch   ^  mit  einem  dritten  Punkte 

darüber  dargestellt  ist,  z,  B.  LäaÄjIj  die  Newa.  Eben  so  hat  man  darauf 
zu  achten ,  dass  das  mit  einem  Teschdid  zusammenkommende  Kesre  nach 
ägyptischer  Weise   zwischen  dem  Teschdid  und  dem  Consonanten  steht,    z.  B. 


^^ÄJi, 


dij  :zz:  ^^s.\j!  j    u^Iij,      Für    eine    zweite  Ausgabe,    die    bei 


dem  starken  Verbrauche  dieses  Lehrbuches  in  Russland  nicht  lange  ausbleiben 
kann ,  fügen  wir  zu  den  schon  geäusserten  Wünschen  besonders  noch  den 
hinzu,  der  Scheich  möge  in  allen  Fällen,  wo  es  nöthig  ist,  die  gewöhnliche 
Aussprache  durch  Vokale  und  andere  Lesezeichen  darstellen,  wie  es  hinsicht- 
lich des  Persischen  in  der  vom  Ref.  bearbeiteten  Grammatik  des  Mirza  Me- 
hammed  Ibrahim  geschehen   ist  *). 


dass  die  Redaction  durch  Herrn 
Bibliothekar  Dr.  Gottivaldt  in  Petersburg  von  Scheich  Tantäwi  Zusätze  und 
Berichtigungen  zu  seiner  von  Prof.  Kosegarten  in  der  Ztschr.  f.  d.  K.  d.  M., 
7.  Bd.,  1.  Heft,  S.  48  —  63,  herausgegebenen  Autobiographie  und  ein  arabi- 
sches Gratulationsgedicht  zu  einer  Amtsbeforderung  seines  Lehrers  ,  des 
a.  a.  0.  S.  52  erwähnten  Scheich  Ibrahim  Al-Bagüri ,  erhalten  hat.  Das  Ge- 
dicht ist  in  alterthümlicher,  edler  Sprache  gehalten  und  steht  an  poetischer, 
Wärme  wenigstens  nicht  unter  der  Gratulationsode ,  die  am  Ende  der  vorigen 
Anmerkung  erwähnt  wurde.  Sowohl  jene  Zusätze  und  Berichtigungen,  als 
das  Gedicht  an  Scheich  Bägtlri  —  dieses  mit  Dr.  GottwaldVs  Uebersetzung 
und  Anmerkungen  —  werden  wir  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichen. 
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Ein  etwas  gewagter  Sprung  versetzt  uns  von  Scheich  Tanlawi  zu  „Dr. 
Hermann  Seifarth,  öffentlichem  Lehrer  der  orientalischen  Sprachen  zu  Strass- 
burg"  *).  Um  nicht  möglicherweise  ungerecht  zu  sein ,  wollen  wir  annehmen, 
dass  wenigstens  das  unten  angegehcne  Grimmaische  Fabrikat  eine  vom  Ver- 
leger bei  irgend  einem  literarischen  Tagelöhner  bestellte  Zurichtung  des 
französischen  Originals  und  Herr  Seifarth  an  dem  Hinzugekommenen  —  einer 
neben  das  Französische  gestellten  deutschen  Uebersetzung  der  Vorrede,  der 
grammalischen  Einleitung  und  der  Wortbedeutungen  —  eben  so  unschuldig 
ist,  wie  an  der  Weglassung  der  unentbehrlichen  „  prononciation  figuree ",  mit 
deren  Ankündigung  die  Vorrede  beginnt.  (,,La  prononciation  figuree  de  ce 
vocabulaire  se  fonde  sur  la  fran^aise.")  Der  Uebersetzungstechniker  bewahrt 
sich  gleich  bei  dem  ersten  Auftreten,  indem  er  daraus  eine  „figürliche  Aus- 
sprache "  macht ,  die  hier  doch  auch  wirklich  und  eigentlich  vorhanden  sein 
soll.  Man  könnte  diess  für  einen  Scherz  halten  ;  nach  allem  Uebrigen  aber 
sind  dem  traduttore  traditore  schalkhafte  Intentionen  nicht  zuzutrauen ;  er  hat 
bei  jener  Figürlichkeit  einfach  -^  nichts  gedacht.  Eben  so  harmlos  ist  in 
der  Einleitung  Verbe  sourd  mit  „dumpfes  Verbum"  und  valeur  des  voyelles 
breves  mit  „Quantität  der  kurzen  Vocale"  übersetzt,  wonach  es  eine  „Quan- 
tität" giebt,  „welche  von  dem  kurzen  und  wenig  offenen  a  bis  zu  dem  stum- 
men französischen  e  wechselt. "  Die  Vorrede  enthält  einige  dürftige,  nach 
allen  Seiten  ungenügende  Bemerkungen  über  die  Aussprache  des  Arabischen. 
In  der  Einleitung  folgt  auf  das  maghrebinische  Alphabet  ein  Gerippe  der 
Formenlehre ,  mit  Anwendung  wirklicher  und  angeblicher  Vocalzeichen  (*  stets 
für  ') ,  aber  ohne  ein  Wort  über  ihre  Bedeutung.  Das  Wörterverzeichniss, 
durchaus  unvocalisirt,  ist  natürlich  rein  alphabetisch,  die  abgeleiteten  Zeit- 
wörter und  Verbalnomina,  insofern  sie  Zusätze  von  vorn  haben,  in  der  Regel 
mit  Angabe  des  Stammes.  Nach  dem  ^  kommen  die  vier  Zusatzbuchstaben 
'--'  P  ?  lA  ^ '  \3  ^"•^  ^  3  (S^^-  Dieser  Theil  scheint  aus  völlig  natur- 
wüchsigen, an  Oft  und  Stelle  angelegten,  erst  später  in  alphabetische  Ord- 
nung gebrachten  Wörtersammlungen  entstanden  zu  seyn  ;  daher  unzählige,  durch 
Druckfehler  noch  vermehrte  Irrthümer,  die,  bürde  man  auch  der  maghrebini- 
schen  Aussprache  alles  Mögliche  auf,  doch  gewiss  grÖsstentheils  von  dem 
ungeübten  Gehör ,  der  Sprachunkunde  und  der  unsichern  Schrift  des  oder  der 
Concipienten  herrühren.  Verhältnissmässig  zu  den  Kleinigkeiten  gehören  fal- 
sche scriptio  plena  oder  defectiva,  falsches  8  statt  »,  \  oder  j^,  u.  dgl. ; 
anstössiger  sind  die  häufigen  Verwechselungen  lautverwandter  Consonanten, 
besonders  wenn  die  Wörter  dadurch  unter  unrichtige  Anfangsbuchstaben  ge- 
kommen sind,  wie  \X^\^^  revenu ,  st,  Ajf^e;  iCiLL»  etage  (auch  iüLLb), 
St.  JCäaId;   [Jü^j  grossier,  st.  (J^^-^,  wie  das  Wort  unter  j,   steht;  S^AiA^ 


1)  Dictionnaire  de  poche  arabe-allemand-fran^ais.  Arabisch  -  deutsch- 
französisches  Taschenwörterbuch  für  deutsche  Colonisten  und  Auswanderer 
nach  Algier,  bearbeitet  und  mit  einer  kurzen  sprachlichen  Anleitung  zum 
Lesen  und  Verslehen  des  Arabischen  versehen  von  Dr.  U.  Seifarth  u.  s.  w. 
Grimma,  Verlags-Comptoir.    1849.    XXXVl  u.  304  S.  kl.  8.     (25  ^.) 


Bibliographische  Anzeigen,  477 

plateau  en  cuivre,  st.  äa^aas*  ^ai:?  chaume ,  st.  ^«^J  J  ^/^^  ballon ,  sl. 
ä,ri'  Ji-Xac  encore  ,  st.  l*i3J?  5  '»>)S  pot  ä  l'eau,  st.  »Xi,  Besonders  zier- 
lich ist  Ä^^  rat,  St.  Raj  (nach  Marcel),  und  \ii/s^  ajuster,  st.  JaA/i?. 
Aus  der  Verbindung  von  Consonanten  -  und  Vocalfehlern  entstehen  Missge- 
burten wie  -F^sXs  decouvrir,  trahir,  st.  ^^Aias  •  äaÖ'o  lieutenant,  st.  La^VJ, 
Aber  auch  falsches  Lesen  des  flüchtig  Geschriebenen  hat  wohl  Manches  ver- 
schuldet, wie  y_Äftii  eveque,  st.  v_Ä8*vi  J  ^\f^  creux,  st.  L_?_^>i  (auch 
unter  Alif  L_5j.>i ,  jedoch  mit  Angabe  des  Stammes  oL>)  J  r)^^-*  mortier 
ä  bombes  ,  st.  .«i^L^*  und  im  Französischen:  trlbu  ({Jm.s:'^^  st.  tribune ; 
genou  (.^:>'^^  st.  giron.  Der  treue  Knecht  in  «Grimma  übersetzt  natürlich 
„Volksstamm"  und  „Knie."  Zum  unschuldigen  Treulosen  wird  er  aber  da, 
wo  ihm  das  Französische  selbst  Fallen  stellt;  so  dolmetscht   er  poudre  unter 

vijjU  durch  „Staub",  unter  ä^.^  durch  „Streusand",  chignon  unter  iC_^_> 
durch  „Nacken  (eines  Frauenzimmers)",  passager  unter  w^S  durch  „Vor- 
übergehender", mouiller  unter  La*^«  (neben  jeter  l'ancre)  durch  „eintauchen", 
rouleau  unter  lilL.^  durch  „Rolle",  parlicule  inseparable  des  mots  unter  O 
und  i3  durch  „untrennbare  Wortpartikel"  und  „untrennbare  Partikel  der  Wör- 
ter" ,  tir  d'armes  a  feu  ou  de  fleches  unter  ...^lXa^  durch  ,,  Schuss  aus 
Feuergewehren  oder  mit  Pfeilen",  dent  canine  unter  V^J  durch  „Hundszahn". 
Besonders  komisches  Unglück  aber  hat  er  mit  .t,0  douaire  und  iCxL^j  (statt 
K/eL^ß   oder  nach  türkischer  Aussprache  x^Lei)    bouquin   de   plpe.     Jenes  aus 

dem  Arabischen  herübergenommene  Wort  für  ßeduinendorf  übersetzt  er  in 
aller  Unschuld  aus  seinem  Mozin  mit  „Witthum":  das  Bernsteinmundstück  des 
Tschibuk  oder  der  Nargile  aber  verwandelt  er  in  eine  ,,  stinkende  Tabaks- 
pfeife". Der  Unglückliche  stiess  auf  bouquin,  Bocksgeruch.  —  Sollte  sich 
Herr  Philippi  durch  neue  Verlagsunternehmungen  ähnlicher  Art  um  die  arabi- 
sche Sprachkunde  und  die  deutsche  Auswanderung  verdient  machen  wollen, 
so  würden  wir  ihm  vor  allen  Dingen  rathen ,  seine  oft  erprobte  Klugheit 
durch  die  Wahl  eines  minder  naiven,  wenn  auch  vielleicht  etwas  anspruchs- 
volleren Mitarbeiters  zu  bewähren. 

Die  arabische  Grammatik  hat  zwei  neue  Bearbeiter  in  Caspari  *)  und 
Schier  ^)  gefunden.  Sie  beanspruchen  beide  keine  Selbstständigkeit;  beide 
sind  in  allem  Wesentlichen  von  de  Sacy  und  Ewald  abhängig;    man  darf  also 


1)  Grammatlca  arabica  in  usum  scholarum  academlcarura.  Scripsit  C.  P, 
Caspari,  Phil.  Dr.,  Theol.  Llc.  hujusque  in  Universitate  Chrlstlanlensi  Lector 
(nunmehr  Professor).  Acc.  brevis  Chrestomathla  ex  codd.  mscr.  conclnnata. 
Lips.  1848.  \III  u.  318  S.  gr.  8.,  wozu  noch  XXIV  S.  grammat.  u.  metr. 
Paradigmen,     (n.  2  ,%) 

2)  Grammaire  arabe   par    Ch.    Schier.    Dresde   et   Leipsic,   1849.    X  u 
456  S.  gr.  8.     (n.   4    ~ 
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keine  eigentliche  Fortbildung  der  Wissenschaft  von  ihnen  verlangen.  Dazu 
gehören  auch  in  der  That  die  umfassendsten  Studien  und  \'orarbeiten,  zu- 
nächst die  Revision  der  von  de  Sacy  benutzten  und  die  Durchmusterung  der 
wichtigsten  übrigen  Quellenwerke.  Die  arabischen  Originalwörterbücher  und 
ihre  morgenländischen  Uebersetzungen,  die  gedruckten  und  ungedruckten  Werke 
der  Grammatiker  und  Commentatoren ,  enthalten  zur  materiellen  und  formellen 
Ausbildung  der  altarabischen  Grammatik  einen  noch  kaum  angeschürften  Reich- 
thum  edler  Erze ,  vor  deren  Ausbeutung  unsere  abendländische  Beobachtung 
im  Ganzen  und  Grossen  schwerlich  weit  über  de  Sacy  hinauskommen ,  da- 
gegen immer  der  Gefahr  ausgesetzt  bleiben  wird,  einerseits  seine  Irrthümer 
auf  Treu  und  Glauben  anzunehmen  und  zu  vermehren  oder  mit  andern  zu 
vertauschen,  andererseits  die  von  ihm  eingeschlagenen  rechten  Bahnen  zu 
verlassen  und  auf  Seitenwege  abzuirren,  auch  wenn,  wie  hier,  nur  das  von 
den  nächsten  Vorgängern  iTargebotene  zur  leichtern  Uebersicht  und  Aneignung 
in  compendiarische  Form  gebracht  wird.  Die  erstgenannte  Grammatik  ist  laut 
dem  Titel  für  akademische  Vorlesungen  bestimmt,  wozu  man  sie  auch,  dem 
Vernehmen  nach ,  schon  hier  und  da  gebraucht  hat.  Offenbar  verdient  die 
Formenlehre  und  etwa  das  erste  Drittel  der  Syntax  den  Vorzug  vor  dem 
Uebrigen;  die  weiterhin  ziemlich  stark  hervortretenden,  in  den  Corrigendis 
nur  zum  Theil  getilgten  Spuren  von  Flüchtigkeit  haben  ihren  Grund  haupt- 
sächlich in  den  durch  Prof.  Caspari's  Versetzung  von  Leipzrg  nach  Christiania 
herbeigeführten  Störungen.  Herr  Schier  ist  durch  solche  Dinge  mehr  als 
einmal   irre  geführt  worden;    dazu   gehört   bei  ihm  S.  389  u.  399  die  verun- 

G         '    Gü  ^  - 

glückte   Erklärung    des  Koranischen    J-^^-t-r*  jt^  "^^h  Casp.   S.  250  u.  251  ; 

S.  397  ie.i^*M  und  ^^^*m  st.  ijl^  und  ^^j-^ ,   nach    Casp.   S.  229;    S.  405 

k^  St.  ^^  (Sur.  2,  145;  s.  de  Sacy,  II.  §.  384),  nach  Casp.  S.  260, 
wodurch  die  ganze  Stelle  nichtsbeweisend  wird;  S.  418  w*.i:i^i  st.  \^ki>f 
(wie  Hr.  Seh.  selbst  in  seinen  beiden  Ausgaben  des  Lokman  Fab.  14.  richtig 
schreibt),  nach  Casp.  S.  255.  Ausser  neuen,  nicht  immer  richtig  übersetzten 
BelegsteUen  findet  sich  bei  Hrn.  Seh.  keine  nennenswerthe  eigene  Vermehrung 
des  grammatischen  Stoffes;  einige  Versuche    darüber  hinaus    sind  verunglückt, 

wie  die  Angahe  S.  152:  „Le  double  se  traduit  par  v^U/Ioi  pluriel  de  ^^x^o" 

(wie  wäre  das    möglich?)    und   die  Bemerkung   S.  4l3  über  den  angeblichen 

Prädicatsnominativ  i^/-^  ^'  «•  w. ,  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  und  den 

Numerus  des  vorhergehenden  Subjects    (es  ist  in  allen  solchen  Stellen  ^^^ 

yi.  s.  w.  zu  lesen ,  als  Localaccusaliv ,  wie  anderswo  ^^Xi  S).  Ueberhaupt 
zeigt  sich  Mangel  an  Kritik  in  der  Benutzung  der  Vorgänger  und  eine  ge- 
wisse Oberflächlichkeit,  die  nach  äusserem  Schein  innerlich  Verschiedenes 
zusammenwirft  und  dagegen  wesentlich  Gleichartiges  zersplittert.  Wir  glauben 
picht,   dass   Hr.  Seh.    seinen  Schülern,   deren   Aufforderungen   das  Buch   zum 
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Theil  seine  Entstehung  verdankt,  die  Erlernung  des  Altarabischen  auf  diese 
Weise  erleichtern  werde ;  man  erlernt  eine  solche  Sprache  nur  indem  man 
sie  hegreift,  —    Caspari  bringt  das  Ueberlieferte  wenigstens  in  einigen  Punk- 

ten   weiter ;    als   solche    heben    wir   hervor    S.  227   die   Erklärung   von    t^. , 

>       ,       5 
S.  233  die  Feststellung  der  Apposition   in  Verbindungen  wie  ua^lXJ!  ^aajiM  , 

welche  auch  im  Hebräischen  ganz  vom  St.  conslr.  zu  trennen  sind,  und  S.  271 

Gl       o  - 

die  Zurückweisung  der  unmittelbairen  Zusammengehörigkeit  von  ^ii   ..^  u.  dgl. 

G  o  -      6-  ^   -  Gfi  ^ 

Auch  sind  hier  nun  endlich  die  Formen  j-^^  y  '^/^^  ^"^  ^^^^  i"  ihre  Rechte 

eingesetzt,    während  Schier  die  beiden  ersten  Wörter   immer   noch  r^si   und 

G- o  -  G  E 

ö^/iXßj    das  dritte    zwar    anfangs  richtig,    später   aber   wieder  iüL/«  schreibt. 

Besser  hingegen  als  Caspari  hält  Schier,  nach  der  ihm  mitgetheilten  Stelle 
aus  der  ersten  Redaction  von  Nasif  Efendi's  kritischem  Sendschreiben  (S.  15), 
das  Verbindungs-Alif  nach  dem  Artikel  fest.  Die  Scheidung  der  Passiva  und 
passivähnlichen  Media  ist  bei  Caspari,  §.  49  u.  54,  durch  die  Aufstellung  der 
„significatio  effectiva"  wenigstens  eingeleitet;  die  consequente  Durchführung 
giebt  DietericVs  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  152  u.  153.  Die  Besprechung 
der  zahlreicheren  noch  wunden  Stellen  des  Buches  und  unserer  arabischen 
Grammatik  überhaupt  bleibe  auf  eine  andere  Zeit  verspart.  —  Für  die  arabi- 
sche >[etrik  hat  Caspari  den  grammatischen  Paradigmen  ein  kleines,  von  mir 
aus  einer  Privalhandschrift  in  Paris  copirtes  Lehrgedicht  angehängt ,  welches 
die  sechzehn  Metra  darstellt  theils  in  je  zwei  Distichen ,  einem  mit  der  ein- 
geflochtenen Benennung  des  Metrums,  und  einem  zweiten,  dessen  erste  Hälfte 
das  Schema  des  Metrums,  die  andere  eine  zufällig  danach  gehende  Koranstelle 
enthält,  —  theils  in  bloss  einem  Distichon  mit  dem  Schema  des  Metrums 
und  einem  dazu  gehörenden  Halbverse.  Schier  giebt  nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  arabische  Prosodie  und  Metrik  (in  der  die  Sacy'schen  Schreibfehler 

i.>\4i!  und  J»^J(  St.  ^j^^^  und  J^j^t  wiederholt  sind)  den  kleinen  Tractat 
aus  Cod.  Dresd.  204,  den  er  schon  in  seinen  Melanges  de  litterature  Orientale 
Dresde  et  Leipsic  1846,  veröffentlicht  hat,  —  hier  mit  einer  neuen  Ueber- 
Setzung.  Als  Lesestücke  erscheinen  bei  Caspari  zwei  Auszüge  aus  Surüri's 
Commentar  zu  Sadi's  Gulistfin  (Hdschr.  d.  Dresd.  kön.  Bibl.)  über  Alexander 
den  Zweigehörnten,  und  'Abderrahmun  Bastami's  „Moschusgerüchen"  (Hdschr, 
d.  Lpz.  Stadtbibl.)  über  die  letzten  Dinge  ,  mit  einem  —  nicht  ganz  vollstän- 
digen —  WÖrterverzeichniss ;  bei  Schier  der  Bericht  eines  Abgesandten  des 
Scherif  von  Mekka  über  seine  Audienzen  bei  dem  Prinzen  Bajezid,  dem  Mufti 
Abu's-suüd  und  dem  Sultan  Suleimän  im  J.  d.  H.  964  (Chr.  1556  —  57)  aus 
eben  jener  Handschrift.  Die  fremde  Sprache  gäben  wir  bei  Beiden  gern  hin 
für  einen  —  Index. 

Hinsichtlich  der  äusseren  Entstehung  von  Mehrens  Bearbeitung  des  kriti- 
schen  Sendschreibens   von   Scheich  NAsif  nl-Jnzigi  über   die    erste    Ausgabe 


480  Bibliographische  Anzeigen. 

des  Sacy'schen  Hanri  * )  erlaube  ich  mir  auf  den  Jahresbericht  f.  1845, 
S.  105  f. ,  und  die  Zeitschrift  I,  S.  352  f. ,  II,  S.  98,  zurückzuverweisen.  In 
der  erstgenannten  Stelle  habe  ich  zugleich  die  Arbeit  Nasif's  zu  würdigen  und 
unser  wissenschaftliches  Verhältniss  zu  ihr  anzugeben  versucht,  zunächst  zwar 
nur  nach  der  damals  vorliegenden  ersten  Redaction ,  jedoch  ist  das  dort  Ge- 
sagte im  Wesentlichen  auch  auf  die  zweite,  von  Mehren  herausgegebene 
anwendbar.  (S.  Rödigers  Rec.  in  der  A.  L.  Z.  1848,  Nr.  150  u.  151.) 
Dabei  soll  nicht  verschwiegen  werden ,  dass  eine  Vergleichung  beider  eben 
so  "sehr  dem  Kritisirteu  als  dem  Kritiker  zur  Ehre  gereicht,  indem  sie  eines- 
theils  beweist,  wie  viele  der  früheren  Ausstellungen  des  geborenen  Asiaten 
an  dem  von  ihm  bewunderten  Meisterwerke  des  sprachgelehrten  Europäers 
später  zurückgenommen  werden  mussten,  anderenlheils  aber  auch  zeigt,  dass 
E.  Smith  Recht  hatte,  in  einem  Briefe  v.  23.  Aug.  1847  zu  sagen,  Scheich 
Nasif  sei  während  der  zehn  oder  zwölf.  Jahre  seit  Vollendung  der  ersten 
Redaction  unausgesetzt  mit  literarischen  Forschungen  beschäftigt  gewesen  und 
habe  jetzt  in  gleichem  Grade  das  Bedürfniss  wie  die  Fähigkeit  seine  Arbeit 
zu  verbessern.  Er  sei,  war  hinzugefügt,  als  der  grösste  jetztlebende  Kenner 
der  arabischen  Grammatik  in  Syrien  anerkannt  und  auch  als  Dichter  ausge- 
zeichnet. Seine  Bescheidenheit  komme  jedoch  —  eine  Seltenheit  dort  zu  Lande 
—  seinem  Verdienste  gleich ,  und  so  wünsche  er  auch  bekannt  werden  zu 
lassen,  dass  er  sich  dieser  kritischen  Arbeit  nur  :n  Folge  der  dringenden 
Aufforderungen  des  Herrn  Guys,  ehemal.  französischen  Consuls  in  Beirut 
(s.  Ztschr.  II,  S.  474,  'Nr.  4),  unterzogen  habe.  Diesen  Wunsch  hier  nach^ 
träglich  zu  erfüllen  bin  ich  um  so  mehr  verbunden ,  da  hierdurch  der  Ver- 
dacht entfernt  wird,  die  am  Schlüsse  der  Einleitung  nur  angedeutete  Person 
sei  ein  rhetorisches  Scheinwesen.  —  Bei  der  Strenge  gegen  sich  selbst,  mit 
welcher  Scheich  Nasif  die  vorliegende  Redaction  durch  gewaltige  Censurschnitte 
beinahe  auf  ein  Drittel  der  ersten  zurückgeführt  hat,  ist  man  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  er  die  noch  übrigen  Bemerkungen  für  vollkommen  stichhaltig 
angesehen  habe.  Diess  gilt  aber ,  mit  den  nöthigen  Beschränkungen  im  Ein- 
zelnen, nur  von  denen,  welche  sich  auf  metrische  Mängel  beziehen;  hier  ist 
theils  aus  unmittelbarer  Kenntniss  der  Texte,  theils  durch  Conjectur  überall 
das  Richtige  hergestellt  oder  wenigstens  Annehmbares  gegeben.  Dass  aber 
von  den  orthographischen ,  grammatischen  und  lexikalischen  Ausstellungen  noch 
etwa  die  Hälfte  entweder  geradezu  fallen  muss ,  oder  streitige  und  schwan- 
kende Punkte  der  arabischen  Grammatik  einseitig  fixirt,  oder  vom  Sprachge- 
brauche gegen  die  Theorie  durchgesetzte  Freiheiten  verleugnet ,  diess  bewiesen 


1)  Epistola  critica  Nasifi  al-Jazigi  Berytensis  ad  de  Sacyum.  Versione 
latina  et  adnotationibus  illustravit  indicemque  addidit  A.  F.  Mehren,  Hauniensis. 
Opus  a  Societate  Orientali  Germanica  adjutum.  \Vi  u.  156  S.  gr.  8.  Leipzig, 
Engelmann.  1848.  (n.  l^-  ^)  —  Die  erste  Bearbeitung  führte  den  von  Nasif 

selbst   gewählten   arabischen   Titel:     ^m.Ijv«0   K/ÜXäUv«  ^^  ^-^»1^!   äj^.a«5 
der  jetzige:    ^Ji  ^^\lj,i\   v^aaoLj    ^a^1\  äJLa»*^    ist,    da  jener   in   der 

zweiten  Bearbeitung  vom  Vf.    unterdrückt  war,   vom  Herausgeber  hinzugefügt 
worden. 
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zu  haben ,  ist  das  Hauptverdienst  der  mit  reicher  Belesenheit  ausgestalteten 
Anmerkungen,  welche  Dr.  Mehren  dem  Texte  und  der  gegenüberstehenden 
lateinischen  Uebersetzung  angehängt  hat.  Wundern  könnte  man  sich,  dass 
die  fortgesetzten  Studien  des  Scheich  Nasif  über  Snafs  Hariri  seiner  Kritik 
keinen  neuen  Stoff  zugeführt  haben ,  will  man  nicht  vielleicht  annehmen,  dass 
sie  mehr  auf  seine  Arbeit  über  das  Buch ,  als  auf  dieses  selbst  gerichtet  ge- 
wesen sind.  Wie  dem  aber  auch  sei ,  allem  Anschein  nach  bleibt  es  der 
europäischen  Sprachkunde  vorbehalten,  eben  so,  wie  hier  das  Zuviel  der 
morgenländischen  Kritik  abgewehrt  ist,  ihrem  Zuwenig  nachzuhelfen  und  nun 
auch  in  der  zweiten  Pariser  Ausgabe  noch  eine  nicht  ganz  unergiebige  Dornen- 
lese zu  halten.  Danken  wir  indessen  dem  Scheich  Nasif,  uns  wenigstens  auf 
einen  eingewurzelten  Fehler  unserer  bisherigen  Orthographie  und  Orlhpepie 
aufmerksam  gemacht  zu  haben:  die  nur  den  Dichtern  freistehende  Verfeslung 
des  Verbindungs-Alif  nach  dem  Artikel.  —  Zum  Schluss  einige  Berichtigungen. 

S.  10  Z.  12  ^/}\  1.  (^^^L     S.  91  Z.  7   S^^\    1.    dl"^^.     S.  92    Z.    11 


-UäJ  1.  w^^UäJ,  Z.  15  ^L  1.  sLj.  S.  96  Z.  20  »»U  1.  8^1^.  S.  112 
Z.  4  V.  u.  ^Lßj  I.  ^Lßj.  S.  122  Z.  9  quod  1.  qui  (nämlich  Aorislus).  S.  132 
Z.  13  ist  das  Komma   nach  tantum  vor  dasselbe    zu    setzen.     S.  127  Z.  8  hat 

-  o 

der  Herausgeber  zwar  nach  dem  Reime  geschrieben  Aa^äj  ^  aber  nach  de  Sacy 

o  - 

übersetzt  als  ob  es  Aa^äj  hiesse.  Die  richtige  Lesart  ist  als  zweite  männ- 
liche Singularperson  des  Passiv -Imperfectums  der  4,  Form  zu  fassen:  nur 
dass  du  nicht  getödtet  worden  bist. 

(Wird   fortgesetzt.) 


Voyage  mcdical  dans  VAfrique  septentrionale ,  ou  de  r Ophthalmologie  con- 
sideree   dans  ses   rapports  avec   les  difjerentes   races  j    par  le  docteur 
S.  Furuari.     1  Bd.  8.     Paris,  Bailiiere.    1848. 
Diese  Reisebeschreibung,    das  Ergebniss  einer  wissenschaftUchen  Sendung 
von  Seiten  der  französischen  Regierung,    widerlegt  die   von  den  Gegnern  der 
Colonisation    behauptete    Unheilbarkeit    gewisser    localer  Krankheiten    und   be- 
sonders der  Augenkrankheiten  in  Nordafrika.     Keine  derselben  widersteht  einer 
angemessenen   ärztlichen    Behandlung;     grösstentheils    kann    ihnen    durch    Diät 
vorgebeugt  werden.      Die    Augenkrankheiten    sind    allerdings    sehr  häufig   und 
hartnäckig ,  aber  mehr  bei  den  Eingebornen  als  bei  den  Eingewanderten.     Man 
findet  in  dem    Buche    auch   manches   aUgemein    Wissenswerthe    über   die  ver- 
schiedenen Votierst ämme  Algeriens  und  am  Ende  ein  Kapitel   über  die  Heil- 
hmde  und  die  Acrzte  hei  den  Arabern,  mit  einer  Entsetzen  erregenden  Schil- 
derung von    der  Art  wie  Empiriker,    Quacksalber  und  Religionsschwärmer  die 
Unwissenheit  und  den  Aberglauben  des  Volkes  ausbeuten.  F  1. 


III.   Bd.  31 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

(Vgl.  oben  S.  382.) 

Als  ordentliches  Mitglied    ist  der  Gesellschaft  neuerlich  beigetreten : 
282.  Hr.  Dr.  Paul  Martin  Tzschirner    in  Leipzig. 

Ausgeschieden  sind  die  Herren  Baar,  Bellson ,  de  Beyne ,  Davud  -  Oghlu, 
Deutsch,    Fingerhut,  Huhn  und  Pick. 

Eine  neue  Vergünstigung  ist  der  D.  M.  G.  zu  Theil  geworden.  Das 
Königlich  Sächsische  Cultministeriuin  hat  derselben  mittelst  hohen  Rescripts 
vom  18.  August  d.  J.  eine  jährliche  Unterstützung  von  einhundert  Tha- 
lern auf  drei  Jahre  gewährt,  und  ist  diese  Summe  für  das  Jahr  1849  bereits 
eingegangen. 

Auch  die  von  der  Königl.  Preussischen  Regierung  im  J.  1848  zugesagte 
jährliehe  Subvention  von  zweihundert  Thalern  wurde  für  das  J.  1849 
mittelst  hohen  Rescripts  des  Herrn  Staatsminislers  von  Ladenberg  v.  4.  Sept. 
bewilUgt  und  demnächst  ausgezahlt. 

Die  von  der  Gesellschaft  besorgten  und  unterstützten  Arbeiten  haben 
ihren  ungestörten  Fortgang  gehabt.  Die  von  Prof.  Wüstenfeld  besorgte  Aus- 
gabe der  Kosmographie  Kazwini's  liegt  jetzt  in  zwei  Bänden  vollendet  vor- 
Ebenso  ein  neuer  Jahrgang  der  Zeitschrift ,  der  an  wissenschaftlichem  Gehalt 
und  willkommenen  Mittheilungen  gewiss  keinem  der  früheren  nachsteht. 

Die  Bibliothek  hat  manchen  schönen  Zuwachs  gewonnen,  z.  B.  die  in 
Delhi  lithographirte  Ausgabe  von  'Otbi's  Tarikh  Jamini ,  ein  Exemplar  der 
Fundgruben  des  Orienl's,  Gadow's  Zeichnungen  alter  Baureste  Jerusalems, 
eine  Sammlung  Drusischer  Tractate  u.  a.  Hr.  Berggren  hat  derselben  alle 
auf  seinen  Aufenthalt  im  Orient  bezüglichen  Papiere  Übermacht.  Auch  sind 
ihr  von  Hrn.  Perkins  die  sämmtlichen  neu  -  syrischen  Drucke  der  Mission  in 
Urumia  zugesandt. 


Verzeichniss  der  für  die  Bibliothek  bis  September  des  J.  1849 
eingegangenen  Schriften  ii.  s.  w.  ') 

(Vgl.  oben  S.  382—384.) 

I.     Fortsetzungen. 
1)  Zu  Nr.  9:  BuUetin  de  la   Classe    hislor. ,   philol.    et  polit.   de  l'Acad.  de 
St.  Petersb.    T.  VI.    Nr.  13—20,  nebst  einer  Kupfcrtafel. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  sofern  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  gebeten,  die  Aurührung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden 
Verzeichniss  zugleich  als  den  von  der  BibUothek  ausgestellten  Empfangschein 
zu  betrachten. 
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2)  Zu  Nr.  29  (vgl.  Nr.  152)  :  The  Journal  of  the  Roy.  Asiat.  Society.  «)  Vol.  XI, 
Part  1.  (The  Persian  Cuneiform  Inscription  at  Behistun  etc. :  Vocabulary 
of  the  ancient  Persian  language  etc.)  Lond.  1849.  8.  h)  Vol.  XII,  Part  1. 
Lond.   1849.   8. 

3)  Zu  Nr.  155:  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  III.  Bd.    Heft  2—3.  1849. 

4)  Zu  Nr.  183 :  Abhandlungen  der  philos.-philol.  Classe  der  Königl.  Bayeri- 
schen Akademie  der  Wissenschaften.     Bd.  V,  Abth.  2. 

5)  Zu  Nr.  184:  Bulletin  der  K.  Bayer.  Äkad.  der  Wi&s.  1848.  Nr.  1—52. 

6)  Zu  Nr.  231  :  Cazwini's  Kosmographie.  Erster  Theil.  Die  W^under  der 
Schöpfung.  Herausg.  von  F.  Wüstenfeld.  Mit  Unterstütz,  der  D.  M.  G. 
Zweite  Hälfte.     Gott.  1849. 

7)  Zu  Nr.  248:  Indische  Altertbumskunde.  Von  Ch.  Lassen.  Zweiten  Bandes 
erste  Hälfte.  Geschichte  von  Buddha  bis  auf  die  Gupta-Könige.  Bonn  u. 
London  1849. 

8)  Zu  Nr.  294:   Sitzungsberichte    der  Kaiserl.  Oesterr.  Akademie    der  Wiss. 

1)  Philos.-histor.    Classe,   Jahrg.    1849.    Heft  2  u.  3.    (Febr.  u.  März). 

2)  Mathemat.  -  naturwissenschaftl.  Cl.,    Jahrg.  1849.    Heft  2.  u.  3.  (Febr. 
u.  März). 

9)  Zu  Nr.  295 :  Archiv  für  die  Kunde  Oesterreich.  Geschichtsquellen.  1849. 
Heft  1  u.  2. 

10)  Zu  Nr.  33Ö:    Memoires    de   la  Sociele   d'Archeologie    et  de  Numismatique 
de  St.  Petersbourg.  Nr.  VII  (in  duplo)  u.  VIII.    Mit  11   Tafeln.    1849. 

II.     Andere    Werke. 
Von   deo  Verfassern : 

357.  Numi  cufici  Regii  Nuraophylacii  Holmiensis,  quos  omnes  in  terra  Sueciae 
repertos  digessit  et  interpretatus  est   C.  J.   Tornherg.     Ups.  1848.  4. 

358.  Codices  arabici,  persicl  et  turcici  bibliothecae  Universitatis  Upsaliensis. 
Disposuit    et  descripsit   C.  J.  Tornherg.     Ups.  1849.  4. 

359.  H.  M.  EUiot,  ßibliographical  Index  to  the  Historians  of  Muhammedan 
India.     Vol.  I.   General  Histories.     Calc.  1849.  8. 

360.  Reinaud,  Memoire  geographique,  historique  et  scientifique  sur  Finde  antc- 
rieurement  au  milieu  du  Xle  siede  de  l'ere  chretienne ,  d'apres  les 
ecrivains  arabes  ,  persans  et  chinois.     Paris  1849.  4. 

361.  Fr.  Bopp,  Ueber  die  Verwandtschaft  der  malaisch-polynesischen  Sprachen 
mit  den  indisch-europäischen.     Berl.   l84l.  4. 

362.  Fr.  Bopp,  Glossarium  Sanscritam ,  in  quo  omnes  radices  et  vocabula 
usitatissima  explicantur  et  cum  vocabulis  graecis ,  latinis ,  germanicis, 
lithuanicis,   slavicis,  celticis  comparantur.     Berol.  1847.  4. 

363.  Fr.  Bopp,  Die  Kaukasischen  Glieder  des  Indoeuropäischen  Spracbstamms. 
Berl.  1847.   4. 

364.  P.  Boetticher,  Rudimenta  mythologiae  Semiticae.  Supplementa  Lexici 
Aramaici.     Berol.  1848.    8. 

365.  H.  Ch,  Millies,  Oratio  de  exterarum  religionum  comparatione  Theologo 
Christiane    valde    commendanda.      (Gehalten    zum  Antritt   einer    ordentl. 
Professur  der  Theologie    am  lutherischen  Seminar  in  Amsterdam.)     Am 
stelod.  1848.  8. 
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366.  Jos.  Ammann,  Ueber  das  Studium  der  Sanskritsprachc  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  Sanskrilliteratur.  Programm  zum  Jaliresberiehte  der 
k.  Studien-Anstalt  Landshut  im  J.  1847/48.   4. 

Von  den  Herausgebern : 

367.  Alii  Ben  Isa  monilorii  oculariorum  specimen  ed.  C.  A.  Uille.  Dresd. 
n.  Leipz.  1845.  4. 

368.  Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  indischen  Alterlhums. 
Im  Vereine  mit  mehreren  Gelehrten  herausg.  von  Dr.  A.  Weber.  Heft  1. 
Berlin  1849.    8. 

Von   der  Königl.  Bayerischen  Akademie : 

369.  Buchner,  Ueber  das  ethische  Element  im  Rechtsprincip.  München 
1848.  4. 

Von  Freiherrn  von  Hammer  -  Purgstnll : 

370.  Fundgruben  des  Orients.    Bd.  1—6.     Wien  1809—18.  Fol. 

Von  Prof.  E.  Rohinson  (durch  Rödiger): 

371.  The  Literary  World.  No.  94.  New  York  1849  (entb.  einen  Artikel  über 
die  Amer.  Oriental  Society). 

Von   Hrn.  EH  Smith: 
Vier    arabische  Drucke    der    Amerikanischen    Missionspresse    in    Beirut 
(vgl.  Nr.  301-311): 

372.  ^U^Jl  (j*»j^i  (J^l\  «-Ät^^^J  Vl.*»^^i  fJ^  S  V^^t^^^  "^^ 
JsUaJüI  (Anweisung  zur  Rechenkunst  von  Bulrus  El-Bostäni).  1848. 
317  S.  8. 

373.  »JIamj  H-Ä.C  (^iAÜil  vl^  (Neue  verbesserte  Ausgabe  der  in  Malta 
gedruckten  dreizehn  polemischen  Sendschreiben  des  amerikanischen  Mis- 
sionärs Is.  Bird  an  den  BischolT  der  unirten  Maroniten  ,  Petrus  Kerem 
in  Beirut ,  vermehrt  mit  einem  vierzehnten  Sendsehreiben  desselben  an 
einen  Jesuiten  über  die  Auslegung  der  heil.  Schrift  durch  den  Pabst 
und  die  Concile).     1849.  467  S.   8. 

374.  JwaJJ^JLi  My^ß\  iCJUyi  er  —  '^^^^^  —  '^^^^'^^  —  J^i'^i  b^aaJ^ 

&ÄL.Ä.yo  Jwp,L^jy«  ^ixl\  v«,ftAiLj  J^^F"^^  iCclb  J,t  (Geschichte  des  Aus- 
tritts Michael  Meschuka's  in  Damaskus  aus  der  römisch  -  katholischen 
Kirche  und  Streitschriften  von  ihm  gegen  die  Dogmen  derselben).  1849. 
3  Hefte,   57,  55  u.  58  S.  8. 

375.  wXJlftÄjf.  K/Ä^AA^it  ^3  '-^t^'*  v-jLki>  (Widerlegung  der  Einwürfe  eines 
Katholiken  in  Beirut  gegen  das  i.  Heft  der  vorigen  Numer,  von  einem 
ungenannten  arabischen  Christen).     1849.     28  S.   8. 

Von  Hrn.  Probst  Dr.  Berggren: 

376.  Jac.  Schcidn  Glossarium  arabiao  -  latinum  manuale.  Ed.  altera.  Lugd. 
Bat.  1787.    4. 

377.  Dictionnaire  abrege  fran^ois-arabe,  par  J.  F.  Ruphy.  Paris,  an  X  (1802). 
4.  Mit  sehr  vielen  handschriftlichen  Verbesserungen  und  Zusätzen  von 
Dr.  Berggren.  (Grundlage  seines  Guide  fran^ais-arabe  vulgaire,  Upsal 
1844.) 
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III.     Handschriften. 
Von  Hrn.  Probst  Dr.  Berggren : 

53.  Das  Manuscript  seines  Guifle  frangais-arabe  vulgaire,  in  4  Folio-Bänden 
und  Heften  :  «)  Das  Wörterbuch  selbst ;  Beil.  Die  beiden  im  Anhange 
erschienenen  Karten:  Karte  von  Syrien  und  Plan  von  Jerusalem,  h)  Zu- 
sätze und  Anmerkungen  zu  einzelnen  Artikeln,  c)  Dictionnaire  abrege 
de  Botanique,  de  Zoologie,  de  iMineralogie  et  d' Entomologie.  (Statt 
dessen  ist  als  Appendice  preraier  das  am  Ende  von  h,  stehende  kürzere 
Droguier  arabe  gedruckt  worden.)  d)  Prenotions  grammaticales  sur  le 
Nom,  le  Pronom  el  le  Verbe  de  la  langue  arabe  vulgaire.  (Als  Ap- 
pendice second  gedruckt.) 

54.  Ein  Band  Miscellaneen ,  enth.  arabische  Wörtersammlungen ,  Beiträge 
zur  Geographie  und  Topographie  von  Palästina  und  Syrien  u.  s.  w.  Fol. 

55.  Ein  Heft,  enth.  die  schwedische  Erklärung  von  500  arabischen  Sprüch- 
wörtern.  Fol. 

56.  Eine  Kapsel  mit  türkischen  Fermanen,  Teskere's  und  Quittungen,  im 
Ganzen  10^  Stück;  dazu  Abschriften  von  zwei  österreichischen  Pässen, 
einem  lateinischen  und  einem  italienischen. 

57.  Neugriechische  Lieder  und  Sprüchwörter,  4.;  Beil.  Ein  Heft  französische 
Uebersetzungen  jener  Lieder,  und  eine  schwedische  metrische  Ueber- 
setzung  vpn  Jsvre  TtalSsg  u.  s.  w.    auf  einem  einzelnen  Blatte. 

58.  Ein  Folioband,  zwei  Quartbände  und  ein  Folioheft,  enthaltend  die  in 
verschiedenen  Sprachen  mit  Dr.  Berggren,  namentlich  während  seines 
Aufenthaltes  im  Morgenlande ,  gerührte  Correspondenz  aus  den  Jahren 
1813  —  1844. 

Von  Hrn.  Dragoman  Catafago: 

59.  Eine  arabische  Handschrift,  enth.  die  in  de  Sacy's  Expose  de  la  religion 
des  Druzes ,  T.  I,  S.  CCCCLXXl— CCCCLXXXI ,  aufgezählten  26  Dru- 
sischen Tractate  in  derselben  Reihenfolge.  4. 
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Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Ch.  C.  J.  Bunsen  Exe,  kön.  preuss.  wirkl.  geh.  Rath  u.  bevollm. 
Minister  in  London. 

-  E.    Burnouf,    PrUsident    d.    Akad.    d.    Inschriflen ,    Secretär   d.  asiat. 

Gesellschaft  u.  Prof,    d.  Sanskrit  in  Paris, 

-  Dr.  C.  M.  von  Fr  ahn  Exe,  kais.  rass.  wirkl.  Staatsrath  u.  Akademiker 

in  St.  Petersburg. 

-  Graves   C.  Haughton,   Ehrenmitgl.   d.  Instit.   u.   d.  asiat.  Gesellschaft 

in  Paris. 

-  Freiherr    A.  von  Humboldt   Exe. ,    kön.    preuss.  wirkl.   geh.  Rath   in 

Berlin. 

-  St.  Julien,   Mitgl.   d.  Instit.   u.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Gesellschaft  u. 

Prof,  d.  Chines.   in  Pari». 

-  Herzog  de  Luynes  in  Paris. 

-  Dr.  J.  M  0  h  1 ,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris. 

-  A.  Peyron,    Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Turin. 

-  E.  Quatremere,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Prof.  d.  Hebr.  u.  Pers.  in  Paris. 

-  Reinaud,    Mitgl.  d.  Instit.,    Präsident   d.    asiat.  Gesellschaft  u.  Prof. 

d.  Arab.  in  Paris. 

-  Baron  Prokesch  von  Osten,    kais.  österr.  Gesandter  in  Berlin. 

-  Dr.  Edward    Robinson,    Prof.    am   theolog.   Seminar  in  New  York  u. 

Präsident  der  amerik.  orient.  Gesellschaft. 

-  Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  in  Paris  (jetzt  in  Algier). 

-  George  T.  Staunton,  Bart.,    Vicepräsident  d.  kön.  asiat.  Gesellschaft 

in  London. 

-  Dr.  Horace  H.  Wilson,    Director  d.  kön.  asiat.  Gesellschaft  u.  Prof, 

d.  Sanskrit  in  Oxford, 

II. 

Coprcspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,    Ehren -Secretär    der  syrisch  -  ägypt.  Gesellschaft 
in  London. 

-  Dr.  Jac.  Berggren,    Probst  u.  Pfarrer  zu  Skällwik   in  Schweden, 

-  P.  Botta,  franz.  Consul  in  Mosul. 

-  Cerutti,   kön.  sardin.  Consul  zu  Larnaka  auf  Cypern. 

-  R.  Clark e,  Esq. ,   Secretär  d.  kÖn.  asiat.  Gesellschaft  in  London, 

-  William  Cureton,  Kaplan  I.  Maj.  der  Königin  von  England,  in  London. 
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Herr  R.  von  Frähn,  kais.  mss.  Gesandtschafts-Secretär  in  Constantinopel. 

-  F.  Fresnel,  franz.  Consular- Agent  in  Dschedda. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  kais.  russ.  Bibliothekar  iu  St.  Petersburg. 

-  K.  Gützlaff,  Missionar  in  Hong-Kong. 

-  C.  W.  Isenberg,  Missionar  in  Habessinien. 

-  J.  L,  Krapf,    Missionar  in  Habessinien. 

-  E.  W.  L  a  n  e  ,  Esq. ,  in  Kairo. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

-  Dr.  A.  D.  Mordtmann,  hanseat.  Geschäftsträger  in  Constantinopel. 

-  J.  Perkins,    Missionar  in  Urumia. 

-  Dr.   A.  Perron,  Director  der  medicinischen  Schule  in  Kairo. 

-  Dr.  W.  Plate,  Esq.,  Ehren-Secretär  d.  syrisch -ägypt.  Gesellschaft  in 

London. 

-  Dr.  Fr.  Pruner,    Leibarzt  des  Vicekönigs  v.  Aegypten,  in  Kairo. 

-  Dr.  E.  Roer,   Secretär  der  asiat.  Gesellschaft  in  Calcutta. 

-  Dr.  G.  Rosen,    kön.  preuss.   Gesandtschafts  -  Dolmetscher  in   Constan- 

tinopel. 

-  W.  G.  Schauffler,   Missionar  in  Constantinopel. 

-  Const.  S  Chinas,    Prof.  in  Athen. 

-  Dr.  E.  G.  Schultz,  kön.  preuss.  Consul  in  Jerusalem  (jetzt  in  Berlin). 

-  Dr.  Ph.  Fr.  von  Siebold,  im  Haag. 

-  Dr.  Andr.  J.  Sjögren,   Akademiker  u.  Staatsrath  in  St.  Petersburg. 

-  Eli  Smith,   Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  A.  Sprenger,  Vorsteher  des  Collegiums  in  Delhi. 

-  Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  a.  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,    Missionar  in  Bombay  (jetzt  in  Edinburgh). 

III. 

Ordentliche    Mitgflieder   ^), 

Se.   Hochfürstliche    Durchlaucht    Carl    AlltOll,    Fürst    zu 

Hohenzo  lle  rn -Sigmaring  en  (113). 
Herr  Dr.  Ch.  F.  von  Ammon,  Vicepräsident  des  Landes-Consistoriums ,  geb. 

Kirchenrath  u.  Oberhofprediger  in  Dresden  (99). 

-  Dr.  R.  Anger,  Prof.  d.  TheoL  in  Leipzig   (62). 

-  Dr.  F.  A.  Arnold,  Docent  an  d.  ünivers.  in  Halle  (61). 

-  A.  As  her,  Buchhändler  in  London  u.  Berlin  (86). 

-  A.  Auer,  k.  k.  österr.  Reg.-Rath  ,  Director  d.  Hof-  u.  Staats-Druckerei 

in  Wien  (249). 

-  E.  Avenarius,  Buchhändler  in  Leipzig  (100). 

-  Ed.  B  an  seh,    Buchhändler  in  Magdeburg  (96). 

-  Dr.  Beer,  Privatgelehrter  in  Dresden    (167.) 

-  Dr.    A.    E.    0,    Behnsch,    Lector   d.    engl.    Spr.    an    d.    Univers,    in 

Breslau  (228). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Numer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II.   S.  505  ff. 


488  Verzeichniss  der  Mitglieder  der  D,  M.  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Charles  T.  Bekc,  in  London   (251). 

-  Dr.  Ferd.   Benary,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Berlin  (140). 

-  Elias  Beresin,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Kasan  (279). 

-  Dr.  G.  H.  Ber'nstein,    Prof.  der  morgen!.  Spr.  in  Breslau  (40). 

-  Dr.  E.  Bertheau,    Prof.  d.  morgenl.  Spr.   in  Göttingen  (12). 

-  Dr.  James  Bewglass,    Prof.    der   raorgenl.  Sprachen    u.    d.  biblischen 

Literatur  am  Independent  College  in  Dublin  (234). 

-  Freiherr    von    Biedermann,    kön.    sächs.    Oberlieutenant,    in    Dres- 

den (189). 

-  Dr.  Biesenthal,  Privatgelehrter  in  Berlin  (161). 

-  Dr.    H.  E.  Bindseil,    zweiter  Bibliothekar   u.    Secretar   der  Univers.- 

Bibliothek  in  Halle  (75). 

-  0.  Blau,  Stud.  Orient,  in  Halle    (268). 

-  Dr.  E.  Gf.  Ad.  Böckel,    Generalsuperintendent  in  Oldenburg  (212). 

-  Dr.  0.  Böhtlingk,  Collegienrath  u,  Akademiker  in  St.  Petersburg  (131). 

-  Dr.  F.  Böttcher,  ordentl.  Lehrer  an  d.  Kreuzschule  in  Dresden  (65). 

-  Dr.  Bollensen,   Adjunct-Professor  in  St.  Petersburg  (133). 

-  Dr.  Fz.   Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin   (45). 

-  Dr.  K.  Brandes,  Custos    an  d.  kön.  Bibliothek  in  Berlin  (185). 

-  Dr.  H.  Brockhaus,    Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  in  Leipzig  (34). 

-  H.  Brugsch,    Stud.  phii.  in  Berlin  (276). 

-  Dr.  C.  F.  Burkh  ar  d,  Lehrer  am  ägypt.  Institut  in  München  (192). 

-  Dr.  E.  Buschbeck,  evangel.  Pfarrer  helvet.  Confession  in  Triest  (242). 

-  Cabuli  Efendi,  erster  Secretar  d.  ottom.  Gesandtschaft  in  Paris  (187). 

-  Dr.  E.  Ph,  L.  Calmberg,  Prof.  an  d.  Johanoeum  in  Hamburg  (155). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,    Lector  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  J.   Catafago,   erster   Dolmetscher  des    kön.    preuss.    Generalconsulats 

in  Beirut  (275). 

-  Timotheus  Cipariu,  griechisch-kathol.  Domkanzler  in  Blasendorf,  Sie- 

benbürgen  (l45). 

-  Dr.  K.  A.  Credner,  Prof.  d.  Theol.  in   Giessen  (25). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  Theol.  in  Rostock  (135). 

-  Dr.  F.  H.    Dieterici,    Docent    d.    morgenl.    Spr.    an    d.    Univers,    in 

Berlin  (22). 

-  Dr.  A.  Dill  mann,  Repetent  am  theol.  Stifte  in  Tübingen  (260). 

-  Dr.  K.  D  il  th  e  y  ,  Oberstudienrath  u.  Gymnasialdirector  in  Darmstadt  (30). 

-  Dr.  Dittenberger,    Prof.  d.  Theol.  in  Heidelberg  (89). 

-  J.  W.  Donaldson,  Vorsteher  d.  königl.  Schule  in  Bary  St.  Edmunds, 

SuETolk  in  England   (120). 

-  Dr.  B.  von  Dorn,    kais.   russ.  Staatsrath  u.  Akademiker   in  St.  Peters- 

burg (9). 

-  Dr.  R.  P.  A.  Dozy,  Privatgelehrter  in  Leyden   (103). 

-  Dr.  M.  Drechsler,   Privatgelehrter  in  München  (101). 

-  Dr.  J.  G.  Droysen,    Prof.  d.  Geschichte  in  Kiel  (55). 

-  H.  Dryander,   Superintendent  u.  Archidiaconus  in  Halle  (197). 

-  Dr.  L.  Duncker,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (105). 

-  G.  Eberty,  Kammergerichts-Assessor  in  Wittenberg  (74). 
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Herr  Dr.  F.  A.  Eckstein,   Condirector  der  Franke'schen  Stiftungen  u.  Rector 
d.  lat.  Schule  des  Waisenhauses  in  Halle  (196). 

-  Baron  von  Eckstein,   in  Paris  (253). 

-  Dr.   F.    von  Erdmann,    kais.    russ.    Staatsrath    u.    Schuldirector    des 

Nowgorodschen  Gouvernements  in  Gross-Nowgorod  (236). 

-  Dr.  H.  von  Ewald,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Gottingen  (6). 

-  Dr.  0.   Fiebig,  Lehrer  an  d.  Nicolaischule  in  Leipzig  (258). 

-  Dr.  H,  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1), 

-  Dr.  G.  Flügel,  Prof.  an  d.  Landesschule  in  Meissen   (10). 

-  Dr.  Z.  Frankel,    Oberrabbiner  in  Dresden  (225). 

-  Freyschmidt,  Stud.  phü.  in  Berlin    (199). 

-  Dr.  G.  W.  Frey  tag,    Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (42). 

-  Tb.  Friede  1,  Cand.  d.  Theol.  in  Strassburg  (111). 

-  Dr.  L.  H.  Friedländer,  Prof.   d.  Medicin  in  Halle  (203). 

-  Dr.  J.  Fürst,  Lehrer  d.  Aram.  u.  Rabbin.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (76). 

-  Dr.  H.  C.  von  der  Gabelentz  Exe,  Staatsminister  in  Altenburg  (5). 

-  H.   Gadow,    Prediger  in  Trieglaff  bei  Greifenberg  (267). 
Fürst  Alexander  Gagarin,  in  Odessa   (277). 

Herr  G.  Geitlin,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Helsingfors  (231). 

-  Dr.  Ph.  Gerber,  Privatgelehrter  in  Dresden   (261). 

-  Dr.  J.  Gilde  meister,    Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Marburg  (20). 

-  A.  Gladisch,    Prof.  am  Gymnasium  in  Posen  (232). 

-  W.  Gliemann,  Conrector  am  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

-  Dr.  J.  Goldenthal,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Lil.  an  d.  Univ.  in  Wien  (52) 

-  Dr.   Th.  Goldstücker,  Privatgelehrter  in  Königsberg  (129). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Assistent  an  d.  königl.  Bibliothek  in  Berlin  (184). 

-  Dr.  K.  H.  Graf,  Oberlehrer  an  d.  Landesschule  in  Meissen  (48). 

-  Dr.  B.  K.  Grossmann,   Pfarrer  in  Püchau  bei  Leipzig  (67). 

-  C.  L.  Gr  otefen  d  ,  Sub-Conrector  des  Gymnasiums  in  Hannover  (219). 

-  Dr.  Th.  Haarbrücker,  Docent  an  d.  Univ.  in  Halle  (49). 

-  Dr.  Ge.  L.  Hahn,  Docent  an  d.  Univ.  in  Breslau  (280). 

-  Freiherr  von  Hammer-Purgstall,    k.  k.  Österreich,  wirkl.  Hofrath 

in  Wien   (81). 

-  Dr.  D.  Haneberg,    Prof.  d.  morgenl.  Spr.   in  München   (77). 

-  Dr.    G.    Ch.    A.    Harless,    Consist.  -  Rath ,    Pastor    u.    Prof.    hon.    in 

Leipzig    (241). 

-  Dr.  K.  D.  Hassler,   Prof.  an  d.  Gymnasium  in  Ulm  (11). 

-  Dr.  M.  Haupt,  Prof.  d.   deutschen  Spr.  u.  Literatur  in  Leipzig  (181). 

-  Dr.  J.  A.  A.  Heiligste  dt,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (204). 

-  A.  C.  Heinzc,  kön.  griech.  Oberst-Lieutenant,  Gutsbesitzer  in  Heyers- 

dorf  bei  Borna  (147). 

-  Dr.  G.  Helmsdörfer,   fürstl.  Archivrath  in  Offenbach  (17). 

-  Dr.  K.  F.  Hermann,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (56). 

-  Dr.  H.  Hesse,   Prof.  d.  Theol.  in  Giessen  (58). 

-  J.  F.  Hesse,   Docent  d.  arab.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Upsala  (244). 

-  Dr.  K.  A.  Hille  ,  Hülfsarzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich    (15). 
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Herr  Dr.  A.   Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

-  Dr.  A.  G.  Hoffmann,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (71). 

-  Dr.  W.  Hoffmann,   Inspector  der  Evang.    Missionsanstall    u.    Prof.    d. 

Theol.   in  Basel   (150). 

-  Dr.  C.  Hofmann,    Privatgelehrter  in  München  (235). 

-  Chr.  A.  Holmhoe,    Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania  (214), 

-  J.  Humhert,    Prof.  d.  Arab.  an  d.  Akademie  in  Genf    (114). 

-  Dr.  H.  Hupfe Id,    Prof.  d.  Theol.  in  Haue  (64). 

-  C.  H.  Jässlng,  Pastor  in  Machern  bei  Leipzig  (126). 

-  A.  Jellioek,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Leipzig  (57). 

-  Dr.  J.  P.  Jordan,    Privatgelehrter  in  Prag  (69). 

-  Dr.  B.  Jülg,  Privatgelehrter  in  Heidelberg  (149). 

-  Dr.  Th.   W.  J.  Jnynboll,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leyden  (162). 

-  Dr.  S.  J.  Kampf,   Rabbiner  u.  Prediger  in   Prag  (94). 

-  Dr.  J.  E.  R.  Käuffer,   Landesconsist. -Rath    a.    Hofprediger    io  Dres- 

den (87). 

-  Dr.  C.  F.  Keil,  Prof.  d.  Exegese  u.  d.  morgenl.  Spr.  in  Dorpat  (182). 

-  Dr.  H.  Kellgren,  Privatgelehrter  in  Helsingfors  (151). 

-  B.  Kewall,  Erzieher  u.  Sprachlehrer  in  Wien  (252). 

-  Dr.  H.  Kiepert,   in  Weimar  (218). 

-  G.  R.  von  Klot,   Generalsuperintendent  v.  Livland,  in  Riga  (134). 

-  Dr.  A.  Knobel,  Prof.  d.  Theol.  in  Giessen   (33). 

-  A.  Koch,  Docent  an  d.  Univ.  in  Zürich   (256). 

-  Dr.  J.  G.  L.  Kosegarten,    Prof.    d.    Theol.    u.    d.  morgenl.  Spr.    in 

Greifswald  (43). 

-  Dr.  Ch.  L.  Krehl ,    Privatgelehrter  in  Leipzig   (164). 

-  Dr.  C.  G.  Küchler,  Prof.    an  d.  Univ.  u.  Diakonus  in  Leipzig  (90). 

-  Dr.  A.  Kuhn,   Gyranasial-Oberlehrer  in  Berlin    (137). 

-  Dr.  F.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.   d.  Sanskrit-Literatur  in  Bonn  (97). 

-  Dr.  F.  Lebrecht,   Privatgelehrter   in  Berlin  (160). 

-  Dr.    John    Lee,    Esq. ,    LL.    D.  ,    in    HartweH    bei    Aylesbury,    Eng- 

land (248). 

-  Dr.  H.  Leo,  Prof.  d.  Geschichte  in  Halle    (72). 

-  Dr.  R.  Lepsius  ,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (119). 

-  Dr.  M.  Letter  is,   Privatgelehrter  in  Wien    (230). 

-  Dr.  M.  A.  Levy,   erster  jüd.  Religionslehrer  in  Breslau  (223). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

Prinz  Wilhelm  zu  Löwenstein,  Secr.  b.  d.  kön.  preuss.  Gesandtschaft  in 
London  (265). 

Herr  Dr.  E.  Lommatzscb,  Prof.  d.  Theol.  am  Predigersemioar  in  Witten- 
berg (216). 

-  Dr.    G.    Ch.  F.  Lücke,    Abt  v.    Bursfelde,    Consist-    u.   Kircbenralb, 

Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (153). 

-  Dr.  E.  L  Magnus,  Privalgelehrter    in  Breslau  (209). 

-  Dr.  B.  H.  Mattbes,    Agent  der  Amsterdamer  Bibelgesellschaft   in  Ma- 

cassar  (270). 
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Herr  Dr.  A.  F.  Mehren,  Docent  an    d,  Univ.  in  Kopenhagen   (240). 

-  Dr.  E.  Meier,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (31). 

-  Dr.  Merck,  Syndicus   in  Hamburg  (266). 

-  Dr.  K.  Meyer,   Secretür  des  Prinzen  Albert  in  London  (264). 

-  Dr.  H.  Middeldorpf,  Consist.-Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Breslau  (37). 

-  H.  C.  Millies,  Prof.  d.  Theol.  am  luther.  Seminar  in  Amsterdam  (229). 

-  Graf  Miniscalchi ,  k.  k.   Österreich.  Kammerherr,  in  Verona  (259). 

-  Dr.  J.  H.  Möller,   herzogl.   sächs.  goth.  Archivrath  u.  Bibliothekar    in 

Gotha  (190). 

-  Dr.  F.  C.  Movers,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Breslau    (38). 

-  Dr.  J.  Müller,  Prof.   d.   morgenl.  Spr.  in  München   (116). 

-  Freiherr  Dr.  J.  W.  von  Müller,    in  Stuttgart  (278). 

-  Dr.  M.  Müller,  Privatgelehrter,  d.  Z.  in  Oxford  (166). 

-  Dr.  A.  Neander,  Oberconsist.-Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Berlin  (139). 

-  Dr.  K.  F.  Neumann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  München  (7). 

-  Dr.  Ch.  W.  Niedner,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (98). 

-  Dr.  G.  F.  Oehler,    Prof.  d.  Theol.  in  Breslau  (227). 

-  Dr.  J.  Olshaus  e  n  ,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Kiel  (3). 

-  Dr.  Palmer,  Hofprediger   in  Darmstadt  (18). 

-  Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin    (51). 

-  Dr.  H.  E.  G.  Paulus,    geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d.  Theol.   in  Heidel- 

berg (88). 

-  Dr.  C.  R.  S.  Peiper,  Pastor  in  Hirschberg  (102). 

-  Dr.  J.  H.  Petermann,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin    (95). 

-  Dr.  A.  Peters,  Privatgelehrter  in  Dresden  (144). 

-  Dr.    Ign.  Pietraszewski,    Lector    d.   morgenl.  Spr.   an    d.    Univ.    in 

Berlin  (141). 

-  S.  Pinsker,   Oberlehrer  an   d.   Israel.  Schule  in  Odessa  (246). 

-  Dr.  G.  0.  Piper,  Privatgelehrter   in  Bernburg  (208). 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft   in  Halle  (4). 

-  Graf  A.  von  Pourtales,  kön.  preuss.  Gesandter  in  Constantinopel  (138). 

-  George  W.  Pratt  in  New  York   (273). 

-  Dr.  S.  Preis  w  er  k,  Pfarrer  in  Basel  (255). 

-  S.  Rapoport,   erster  Rabbiner  in  Prag  (142). 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg   (60). 

-  Dr.  J.  G.  Reiche,  Consist.-Rath  u.  Prof.  d.  TheoL  in  Göttingen  (154). 

-  Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  J.  F.  Reussner,    Cand.  d.  Theol.  in  Strassburg  (HO). 

-  G.  A.  Reyher,  Buchhändler  in  Mitau  (157). 

-  Xaver  Richter,  Priester  in  München  (250). 

-  Dr.  C.  Rieu,    Privatgelehrter,  d.  Z.  in  Oxford  (132). 

-  Dr.    C.    Ritter,     Prof.    au    d.    Univ.    u.     d.    allgem.   Kriegsschule     in 

Berlin    (46). 

-  Dr.  E.  Rödiger ,   Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (2). 

-  Comthur  de'Rossi  Exe,  Oberhofmeisler  l.   K.  H.  der  Prinzessin  Luise 

von  Sachsen,  in  Rom   (191). 
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Herr  Dr.  R.  Rost,    Privatgelehrler,   d.  Z.  in  London   (152). 

-  von  Roth,  Staatsrath  in  Münclien    (115). 

-  Dr.  R.  Roth,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (26). 

-  Dr.  F.  Rücke rt,  geh.  Reg.-Rath  u.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (127). 

-  Dr.   S.  Sachs,   Religionslehrer   am  Friedrich  -  Wilhelms  -  Gymnasium  in 

Posen   (168). 

-  Dr.  F.  Schede! ,   Präfect  d.  Univ. -Bibliothek   u.    bestand.   Secretar    d. 

Ungar.  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Pesth   (146). 

-  Schevket-Bey,    ottoman.  Vice-Reichskanzler  in  Constantioopel  (186). 

-  Dr.    S.   M.   Schiller,    Lehrer   d.  hehr.    Spr.    am    evangel.    Districts- 

Collegium   in  Eperies,  Ungarn   (121). 

-  Dr.  G.  T.  Schindler,  Prälat  in  Krakau  (91). 

-  0.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wssehrd,    Dragomans  -  Adjunkt  bei 

der  k.  k.  Österreich.  Internuntiatur   in  Constantinopel    (272). 

-  Dr.  A.  A.  E.  Seh  leier  macher,  geh.  Rath  in  Darmsladl  (8). 

-  Dr.  Ch.  Th.  Schmidel,  Guts-  u.  Gerichtsherr  in  Zehmen  u.  Kölzschwilz 

bei  Leipzig  (176). 

-  Dr.  W.  Schmidthammer,  Lic.    d.  Theol. ,    Prädicant    u.   Lehrer   in 

Alsleben  a.  d.  Saale  (224). 

-  Dr.  A.  S  chm  ö  Iders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

-  J.  F.  Schön,  Missionar,  d.  Z.  in  Basel    (254). 

-  A.  Schönborn,   Prof.  am   Gymnasium  in  Posen  (l43). 

-  Dr.  J.  M.  A.  S c ho  1  z  ,  Domcapitular  u.  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (93). 

-  Dr.  G.  Schueler,   Bergrath  u.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  (211). 

-  Dr.  C.  Schütz,  Lehrer  am  Gymnas.   in  Bielefeld  (180). 

-  H.  Schweizer,  Oberlehrer   in  Zürich   (210). 

-  Dr.  G.  Schwetschke,   Buchhändler  in  Halle   (73). 

-  J.  B.  S  e  i  p  p  ,  Lehrer  am  Gymnas.  in  Worms  (23). 

-  Dr.  E.  Seiberg,  Landkrankenhaus- Arzt  in  Rinteln  (206). 

-  Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Docent  d.  Geschichte  d.  Medicin  an  d.  Univ. 

in  Wien  (239). 

-  Dr.  H.  Sengelmann,  Pfarrer  in  Moorfleth   bei  Hamburg   (202). 

-  Dr.  G.  Seyffarth,  Prof.  d.  Archäologie  in  Leipzig  (35.) 

-  Dr.  Th.  S  ö  r  e  n  s  e  n ,    Docent  an  d.  Univ.  in  Kiel   (83). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Privatgelehrter  in  München  (50). 

-  Dr.   L.  Splieth,    Privatgelehrler   aus    Halle,    d.  Z.   in    Caracas,    Süd- 

Amerika   (122). 

-  Dr.  D.  Stadthagen,    Privatgelehrter  in  Berlin  (198). 

-  Dr.  J.  J.  Stähelin,   Prof.  d.  Theol.  in  Basel   (14). 

-  Dr.  J.  Stecher,   Prof.  an  d.  Univ.   in  Gent  (123). 

-  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Schulpforta  (221). 

-  Dr.  Steinmetz,  Oberstudienrath  in  Mainz  (19). 

-  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin   (175). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau    (41). 

-  Dr.  Lud.  S  t  e  p  h  a  n  i ,  kais.  russ.  Hofrath  u.  Prof.  d.  Archäol.  in  Dorpat  (63). 

-  M.  E.  Stern,  Privatgelehrter  in  Wien   (178). 

-  Dr.  J.  G.  S  t  i  c  k  e  1 ,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Jena  (44). 
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Herr  C.  Chr.  Tauchnitz,  Buchdruckereibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  Dr.  F.  A.  G.  Tholuck,  Consistorialrath,  Prof.  d.  Theol.  u.  Universiläts- 

Prediger  in  Halle  (281). 

-  W.  Tiesen hausen,  Cand.  d.  morgenl.  Spr.   in  St.  Petersburg  (262). 

-  Dr.  C.  Tisch  endorf,    Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (68). 

-  E.  J.  von   Tkalec,    Privatgelehrter  in  Karlstadl,  Kroatien   (124). 

-  von  Tornauw  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  in  Riga  (215). 

-  Dr.  C.  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Lund  (79). 

-  Dr.  Trithen,  Privatgelehrter  in  London  (80). 

-  Dr.  F.  Tuch,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig    (36). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  in  Leipzig   (282). 

-  Dr.  F.  U  hie  mann,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  am  Friedrich-Wiihelms-Gyranas. 

in  Berlin  (172). 

-  Dr.  F.  \V.  C.  Um  breit,    geh.  Kirchenrath    u.  Prof.  d.  Theol.    in  Hei- 

delberg  (27). 

-  J.  J.  Ph.  Valeton,   Prof.   d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

-  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin    (173). 

-  W.  S.  Vaux,  Esq.,  M.  A. ,  in  London  (245). 

-  Dr.  H.  Vent,  Prof.  am  Gymnasium  in  Weimar    (220). 

-  Dr.  P.  J.  V  e  t  h  ,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  am  Athenaeum  in  Amsterdam  (195) 

-  W,     Vogel,     Stadtrath  ,     Buchdruckereibesitzer     u.     Buchhändler     in 

Leipzig    (213). 

-  G.  V  ortmann,  General-Secretär  der  Azienda  assicuratrice  in  Triesl (243). 

-  Dr.  J.  E.  Wappäus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (104). 

-  Dr.  A.  Weber,  Docent  an  d.  Univ.   in  Berlin  (193). 

-  Dr.  G.  Weil,  Prof.  u.  Bibliothekar  in  Heidelberg  (28). 

-  Dr.  W.  Wessely,   Prof.  der  hehr.  Sprache  u.  Literatur  an  der  Univ. 

in  Prag  (163). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,   kön.  preuss.  Consul  in  Damaskus   (47). 

-  Dr.  K.  Wie  sei  er,    Prof.  d.  TheoL  in  Göttingen  (106). 

-  Dr.  Windischmann,  Domkapitular  in  München  (53). 

-  Dr.  M.  Wolff,    Prediger  b.    d.  jüd.  Gemeinde    in  Culm ,    Reg. -Bezirk 

Marienwerder  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Dr.  A.   E.  Wo  11  he  im,    Privatgelehrter  in  Hamburg  (194). 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,    Prof.  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (13). 

-  Dr.  H.  Wuttke,  Prof.  d.  histor.  Hülfswissenschaften  in  Leipzig  (118). 

-  E.  A.  Zehme,    Stud.  phil.  in  Halle  (269). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig   (59). 

-  Dr.  K.  Zimmermann,  evang.  Prälat,  Ober -Consistorialrath  u.  Ober- 

pfarrer,  in  Darmstadt   (24). 

-  P.  Pius  Zingcrle,  Prof.  am  Gymnas.  in  Meran  (271). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

-  Ign.  Zwanziger,  Actuar  der  Stiftsherrschaft  Schotten    in  Gaunersdorf, 

Nieder-Oesterreich  (247). 
In  die  Stellung    eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten  : 
Die  Bibliothek  der  Ostindischen  Missions-  Anstalt  in  Halle  (207). 
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Druckfehler  und  Berichtigungen. 

S.  63.  Z.    7  V.  u.  1.  St.  Germain  XVII. 

-  73.  -  22  V.  u.  1.  540  st.  450. 

-  88,  -  23  V.  u.  1.  jedes  st.  jenes. 

-  89.  -  5  V.  0.  I.  Jahr  st=  Jabr. 

-  150.  -  34.  hinter  „Riesenvölker",  setze  hinzu:  (Qazwini  Ath,  al-hil,  S.95.). 

-  161.  -     7.  der  lies  den. 

'  196.  -  37.  zugleich  lies  zugleich. 

-  198.  -  12.  besiegt  lies  heseiUgt. 

-  352.  -  20.  S'  lies  ;jÄ. 

-  388.  -     7  hinter  vindeinia  eius  setze  hinzu  Rieht.  8,  2. 

-  398.  -     2  V.  u.  Belul  1.  Bnhluh 

-  466.  -    8  Schamr  1.  Schäme. 


Leipzig,  Druck  von  Wilh.  Vogel,  Sohn. 
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